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I.  Chorographie  und  Geschichte. 


L Ute  Jtömil’djen  Hotten  bei  ßontt  nttb  ßottlognf , Me  pfaljlbrMf  n 
brs  3ulitts  <£ö|ar  bet  ßonn  uitb  tteiumeb. 

I. 

Eine  halbe  Stunde  unterhalb  der  Stadt  Bonn,  zwischen 
den  Dörfern  Schwarzrheindorf  und  Bergheim  mündet  die  Sieg 
in  deu  Rhein  auf  der  rechten  Stromseite,  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  fliessend.  Nachdem  sie  einen  weiten 
Weg  durch  ein  meist  enges  Gebirgsthal  zurückgelegt  hat, 
tritt  sic  drei  Stuuden  vor  ihrer  Mündung  in  die  Rheinebene 
ein,  und  lässt  ihr  Wasser  in  ruhigem  und  mitunter  trägem 
Laufe  dem  Rheine  zufliessen.  Nur  wenn  anhaltende  Regen- 
güsse oder  schnelles  Schmelzen  der  Schneemassen  im  Früh- 
jahr die  zahlreichen  Gebirgsbäche  ihres  Stromgebietes  an- 
schwellen,  steigt  sie  über  ihre  Ufer  und  strömt  in  mehreren 
Betten  dem  Rheine  zu,  die  Rheinebene  in  weiter  Ausdehnung 
überschwemmend.  Weil  dieses  Anschwellen  der  Sieg  fast 
jährlich  sich  wiederholt,  so  haben  ihre  Fluthen  in  einiger 
Entfernung  vom  Rheine  ausser  ihrem  gewöhnlichen  Bette 
noch  vier  andere  ausgegraben.  Diese  vier  Bette  enthalten 
bei  gewöhnlichem  Wasserstande  der  Sieg  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Rheine  kein  Wasser : dagegen  strömt  in  der  Nähe 
des  Rheins  seinWasser  in  diese  Einschnitte  hinein  und  bildet 
dadurch  vier  Häfen,  den  einen  etwa  sieben  Minuten  vor  der 
jetzigen  Siegmündung,  die  alte  Sieg  genannt,  den  zweiteu 
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und  dritten  sieben  Minuten  nördlich  von  der  jetzigen  Sieg- 
mündung  an  der  Südseite  von  Bergheim,  den  vierten  fünf 
Minuten  weiter  bei  Mondorf,  welcher  auch  den  Nainen  der 
allen  Sieg  führt.  Von  diesen  vier  Häfen  ist  derjenige,  wel- 
cher vom  Rheine  bis  nach  Bergheim,  an  der  Südseite  des 
hohen  Bergheimer  Uferrandes,  in  einer  Länge  von  beinah 
einer  Viertelstunde  sich  hinzieht,  ein  so  vortrefflicher  Hafen, 
dass  derselbe,  wenn  ihn  die  Natur  auf  die  linke  Seite  des 
Rheins  gelegt  hätte,  Bonn  w'ohl  zu  einer  grossen  und  reichen 
Handelsstadt  erhoben  habeu  würde.  Dieser  Bergheimer  Hafen 
gehörte,  ehe  die  Französische  Revolution  die  Handelsverhält- 
nisse umgestaltete  und  den  Verkehr  des  linken  Rheinufers 
mit  dem  rechten  absperrte,  zu  den  besuchtesten  am  Unter- 
rhein, überhaupt  zu  den  besten  Stätten  zwischen  Rotterdam 
und  Basel,  wo  Schilfe  im  Winter  gegen  Eis  und  Ueberschwem- 
inung  Schutz  linden  konnten.  Noch  erinnern  sich  die  älte- 
sten  Bewohner  Bonns  und  der  Umgegend,  namentlich  der 
Hofrath  Oppenhoff,  Secretär  der  Universität  zu  Bonn,  dass 
zwanzig  bis  dreissig  grosse  Holländische  Kauffartheischiffe 
hier  überwinterten.  Nach  diesem  Hafen  zogen  noch  vor 
füufzehu  Jahren  zur  Zeit  des  Winters  die  Nachen  der  Bonner 
Schiffbrücke  und  was  sonst  von  Fahrzeugen  bei  Bonn  vor- 
handen war:  jetzt  linden  diese  ihre  Zuflucht  in  einem  klei- 
nen Hafen,  den  die  Eigenthümer  der  Bonner  Schiffbrücke 
näher  bei  Bonn  an  der  gegenüber  liegenden  Rheinseite  an- 
gelegt haben.  Dagegen  ziehen  die  Badehäuser  von  Bonn,  die 
Nachen  der  benachbarten  Dörfer,  besonders  aber  Flösse  noch 
jeden  Winter  in  den  sicheren  Bergheimer  Hafen  ein.  Die 
Anlage  eines  Sicherheitshafens  am  Nordende  der  Stadt  Cöln 
durch  die  Franzosen,  als  sie  Herren  des  linken  Rheinufers 
waren,  dann  die  Errichtung  anderer  Häfen,  namentlich  zu 
Düsseldorf  und  Emmerich,  hat  den  Hafen  von  Bergheim  all- 
mählich fast  in  Vergessenheit  gerathen  lassen,  und  Bergheim 
wie  auch  das  ihm  nahe  liegende  Mondorf,  welche  vor  achtzig 
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Jahren  nahe  daran  waren,  Handelsplätze  zu  werden,  sind 
wieder  zu  kleinen  ländlichen  Gemeinden  von  1400  und  800 
Einwohnern  herabgekomraen.  Diese  Gestaltung  der  Sieg- 
mündung wird  die  folgende  der  Generalstabskarte  entnom- 
mene Zeichnung  zur  Anschauung  bringen. 
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In  diesem  Hafen,  und  in  keinem  andern,  da  die  übrige 
Umgebung  von  Bonn  keinen  Hort  für  Schiffe  bietet,  muss 
jene  Flotte  gestanden  haben,  welche  die  Römer,  als  sie  nicht 
lange  vor  Christigeburt  das  linke  Rheiuufer  nebst  Belgien 
ihrer  Herrschaft  unterwarfen,  bei  Bonn  aufgestellt  haben. 
Suchen  wir  jetzt  die  dunkeln  und  fast  verwischten  Spuren 
dieser  bei  Bonn  ehemals  stehenden  Römerflotte,  so  viele 
davon  sich  noch  auffinden  lassen,  an’s  Tageslicht  zu  bringen! 
Ein  untrügliches  Zeugniss  über  den  Bestand  dieser  Flotte 
zur  Zeit  des  Batavischen  Krieges,  d.  h.  im  Jahre  70  nach 
Christigeburt,  hat  kein  geringerer  Gewährsmann  als  Corne- 
lius Tacitus  uns  erhalten,  obgleich  dasselbe  bisher  unbe- 
achtet geblieben  ist.  Dieses  Zeugniss  enthalt  seine  Erzäh- 
lung Hist.  V 22,  wodurch  Folgendes  berichtet  wird.  In  dem 
genannten  Jahre  machte  der  Römische  Heerführer  Petilius 
Cerialis,  nachdem  er  den  Bataver  Civilis  und  dessen  Heere 
zuerst  aus  Gallien,  dann  auch  aus  dem  unteren  Germanien 
und  der  Batavischen  Insel  vertrieben  hatte,  eine  Reise  den 
Rhein  hinauf  bis  nach  Bonn,  um  die  Winterlager,  welche 
zu  Neuss  und  Bonn  für  die  Römischen  Legionen  errichtet 
wurden,  zu  besichtigen  (profectus  Novaesium  Bonnamque  ad 
visenda  castra  quae  hiematuris  legionibus  erigebantur).  Die 
Rückreise  des  Cerialis  mit  seinem  Heere,  oder  wenigstens 
einem  Theile  desselben,  von  Bonn  bis  Birten,  wurde  nicht, 
w'ie  die  Hinreise,  zu  Lande,  sondern  auf  einer  Flotte,  und 
zwar  mit  Vernachlässigung  der  üblichen  in  der  Nähe  eines 
Feindes  sonst  beobachteten  Vorsichtsinassregeln  ausgeführt 
(navibus  remeabat,  disiecto  agmine,  incuriosis  vigiliis).  Diese 
Sorglosigkeit  hatte  zur  Folge,  dass  die  Römer,  als  sie  im 
Lager  bei  Birten *)  übernachteten,  durch  die  Germanen  aus 
der  Umgebung  der  heutigen  Stadt  Wesel  überfallen  wurden 
und  sämmtliche  Schiffe  dem  Feinde  in  die  Hände  fielen.  Dass 


1)  Der  Name  von  Vetera  ist  im  Texte  des  Tacitus  ausgefallen. 
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den  Cerialis,  als  er  aus  der  Batavischen  Insel  nach  Bonn 
hinaufzog,  keine  Flotte  begleitete,  was  ohnehin  nicht  allein 
schwierig  sondern  ganz  unzweckmassig  und  zeitraubend  ge- 
wesen wäre,  ergibt  eine  Vergleichung  dessen,  was  von  Ta- 
citus  kurz  darauf  (c.  23)  mitgetheilt  wird.  Dadurch  erfahren 
wir,  dass  die  Römerflotte,  welche  an  der  Westseite  der  Ba- 
tavischen Insel  auf  der  Maas  kreuzte,  nach  dem  Verluste  der 
Fahrzeuge  bei  Birten  ein  Seegefecht  gegen  Civilis  bestand, 
also  nicht  verloren  gegangen  war.  Demnach  können  wir 
mit  voller  Sicherheit  aunehmen,  dass  Cerialis  seine  Reise  von 
der  Batavischen  Insel  nach  Bonn  zu  Lande,  seine  Rückreise 
aber  durch  Schiffe  aus  der  Römerflotte  bei  Bonn  ins 
Werk  setzte.  Selbst  die  Ursache,  warum  Cerialis  bei  seinem 
Rückwege  die  Römische  Flotte  bei  Bonn  oder  doch  einen 
guten  Theil  derselben  mitnahm,  ist  aus  der  Erzählung  des 
Tacitus  noch  deutlich  zu  erkennen.  Denn  dieser  berichtet 
kurz  vorher  (H.  V 19),  dass  dem  Cerialis  bei  seiner  vor  der 
Reise  nach  Bonn  statt  gefundenen  Anwesenheit  an  der  West- 
seite der  Balavisehen  Insel  Schiffe  gefehlt  hätten,  um  eine 
Schiffbrücke  über  die  Waal  zu  schlagen  und  auf  dersel- 
ben auf  die  Insel  der  Bataver  vorzudringen  (deesse  naves 
efficiendo  ponti,  neque  exercitum  Romanum  aliter  trans- 
missurum).  Dieser  Mangel  an  Schiffen  darf  nicht  so  ver- 
standen werden,  als  wäre  Cerialis  damals  ohne  eine  Flotte 
an  der  Westseite  der  Batavischen  Insel  gew  esen,  da  eine  kurz 
vorher  gehende  Acusserung  des  Tacitus  (c.  18:  debellatum 
eo  die  foret,  si  Romana  classis  sequi  maturasset)  das  Ge- 
gentheil  lehrt.  Allein  die  hier  bezeichnete  Flotte  enthielt, 
wie  sich  uns  auch  bald  nachher  noch  zeigen  wird,  grössere 
Schiffe,  welche  zum  Aufschlagen  einer  Schiffbrücke  über  die 


Dass  aber  kein  anderes  Lager  als  dieses  zu  verstehen  und 
Veterum  vallum  statt  vallum  zu  ergänzen  sei,  habe  ich  in  die- 
sen Jahrb.  XXXII  S.  10 — 16  gezeigt. 
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Waal  nicht  gebraucht  werden  konnten.  Um  also  bei  dem 
nächsten  Angriffe,  welchen  Cerialis  gegen  die  Bataver  vor- 
bereitete, für  einen  Uebergaug  auf  die  Balavische  Insel  besser 
gerüstet  zu  sein,  nahm  er  eine  gute  Zahl  kleiner  Schiffe  und 
Nachen  aus  der  Bonner  Flotte  mit:  denn  dass  diese  mit  sol- 
chen kleineren  Fahrzeugen  reichlich  versehen  war,  lehrt  uns 
die  bald  darauf  folgende  Erzählung  des  Tacitus  (Hist.  V 23), 
wie  Civilis  die  dem  Cerialis  durch  den  nächtlichen  Ueberfall 
bei  Birten  entrissenen  kleinen  Fahrzeuge  für  ein  Seegefecht 
gegen  die  Römische  Flotte  auf  der  Maas  auszurüsten  und  zu 
benutzen  versuchte. 

An  diese  Flotte  hat  man  zu  denken,  wenn  von  Römi- 
schen Geschichtschreibern  oder  auf  alten  Steinschriften  eine 
classis  Germanica  erwähnt  wird.  Diese  Flotte  befehligte 
im  Jahre  69  nach  Chr.  Julius  ßurdo,  als  der  Legat  der 
ersten  in  Bonn  stehenden  Legion,  Fabius  Valens,  mit  der 
Reiterei  der  Legion  und  der  Bundsgenossen  aus  seinem  Lager 
nach  Cöln  aufbrach  uud  den  Aulus  Vitellius  zum  Kaiser  des 
Römischen  Reichs  an  Galba’s  Stelle  ausrief.  -)  Dem  Julius 
Burdo  aber  hatte  diese  Empörung  beinah  ein  blutiges  Eude 
bereitet,  weil  die  Soldaten  den  Sturz  des  Fonteius  Capito, 
der  vor  Vitellius  Statthalter  von  Unlergermanien  gewesen 
war,  ihm  Schuld  gaben  uud  darum  seinen  Tod  verlangten, 
der  auch  erfolgt  wäre,  wenn  Vitellius  ihn  nicht  durch  List 
dem  Grimme  der  Erzürnten  entzogen  hatte,  indem  er  ihn 
gefangen  nehmen  liess  und  erst  nach  dem  Siege  über  Otho 
wieder  frei  gab3).  Zum  Nachfolger  des  Burdo.  in  dessen 
Stelle  hatte  Vitellius  den  Julius  Tutor  aus  Trier  erkoren, 


2)  Tacitus  Hist.  I 67. 

3)  Tao.  Hist.  I 68:  luliumBurdonem,  Germanicae  clatsis praefectum, 
astu  subtraxit.  Exarserat  in  eum  iracundia  oxcrcitus,  tamquam  cri- 
men ac  mox  insidias  Fonteio  Capitoni  struxisaet.  ürata  erat 
memoria  Capitonis;  et  apud  saevientes  ocoidero  palam,  ingno- 
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welcher  später  von  deu  Römern  abfiel  und  zur  Partei  dea 
Civilis  tibertrat.  Tacit.  Hist.  IUI  55:  Tutor  ripae  Rheni  a 
Vitellio  praefectus,  d.  h.  classi  Germanicae  praefectus.  Ein 
dritter  Admiral  dieser  Flotte  (praefectus  classis  Germanicae), 
M.  Aemilius  Crescens,  wird  auf  einem  Steine  aus  Cöln  ge- 
nannt4), und  ein  Schiffs-Capitän  derselben  (trierarchus)  mit 
Namen  Rufrius  Calenns  hat  im  Aufträge  von  Vexillariern 
der  Germanischen  Flotte  (Vexillarii  classis  Germanicae) 
dem  Juppiter  (I  O M)  im  Brohllhale,  dessen  Rach  6f/2  Stunde 
oberhalb  Bonn  in  den  Rhein  mündet,  ein  Denkmal  gesetzt9). 
Besonders  wichtig  aber  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  zwei  andere  ebenfalls  im  Brohlthale  gefundene  Inschrif- 
ten-Steine,  wovon  der  eine  jetzt  im  Museum  von  Nymwegen, 
der  andere  im  Museum  von  Cöln  aufbewahrt  wird,  weil  aus 
ihnen  hervorgeht,  dass  die  Flottenstatiou  bei  Bonn  nach  dem 
grossen  Verluste  bei  Birten  nicht  etwa  aufgegeben,  sondern 
dass  dieser  Schaden  bald  wieder  ersetzt  worden  ist.  Denn 
nach  dem  ersteren  lassen  vexillarii  classis*),  d.  i.  classis 
Germanicae,  wie  auf  den  vorher  angeführten  und  andern 
bald  zu  nennenden  Inschriften  steht,  im  Verein  mit  Vexilla- 
riern (Detachements)  aus  der  ersten  Minervischen,  der  sechsten 
und  zehnten  Legion,  aus  Cohorten  und  Alen,  dem  Hercules 
Saxanus  ein  Denkmal  errichten1).  In  dem  andern  lassen  die 


scero  non  nisi  fallendo  licebat.  Ita  in  custodia  habitus  et  post 
viotorlam  demum,  stratis  iam  militum  odiis,  dimissus  est. 

4)  Vereins-Jahrb.  Vili  S.  166.  Or.  Henzen  6867.  Das  Denkmal 
des  Hercules  Saxanus  v.  J.  Freudenberg  S.  20. 

5)  Das  Deokm.  des  Heroules  Sax.  S.  8 n.  20. 

6)  Das  Wort  classis  heisst  naob  einer  Lesung  der  Inschrift  CLQ 
( Janssen ),  nach  einer  andern  CNLQ  ( Cannegieter ),  was  von  Freu- 
denberg (a.  a.  O.)  classis  qui  (sunt),  von  Urliohs  (in  d.  Jahrb. 
XXXVi  S.  100)  zum  Theil  richtiger  classisque  gelesen  wird. 

7)  Die  Veranlassung  sowohl  zur  Stiftung  dieses  als  des  andern 
grossem  Denkmals  ist  noch  nicht  enträthselt.  Ich  vermuthe, 
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sechste,  zehnte  und  zweiundzwanzigste  Legion,  Aleu,  Cohor- 
ten  und  Flottensoldaten  dem  Invictus  Hercules,  d.  h.  dem 
Phttnicischeu  Sonnengotte8),  (vielleicht  dem  Juppiter  uud 
Hercules)  ein  grosses  und  bedeutsames  Denkmal  setzen. 
Beide  Werke  fallen  sicher  nach  dem  Jahre  100  nach  Chr., 
wahrscheinlich  zwischen  104  und  120,  wie  Urlichs  in  die- 
sen Jahrbüchern  (XXXVI  S.  100 — 104)  dargethan  hat,  d.  h. 
mehr  als  dreissig  oder  vierzig  Jahre  nach  dem  Batavischen 
Kriege.  Daraus  ergibt  sich,  was  auch  schon  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Flotte  bei  Bonn  nach  dem  empfindli- 
chen Verluste  bei  Birten  ergänzt  und  erneuert  ihren  ehemaligen 
Stand  wieder  eingenommen  hat.  Noch  andere  Erwähnungen  der 
Germanischen  Flotte  finden  sich  auf  einer  Inschrift  aus  Ar- 


dass  die  in  den  beiden  Inschriften  genannten  Truppenkörper 
für  irgend  einen  Sieg  dem  Hercules  ihre  Gabe  darbrachten, 
kann  aber  nicht  zugeben,  dass  sie  einen  Dank  für  Förderung 
ihrer  Arbeit  in  den  Tuffbrüchen  de » Brohlthal»  aussprechen 
wollten,  wie  Dr.  Freudenberg,  z.  Archivar  unseres  Vereins,  und 
Prof.  Urlichs,  Stifter  und  Ehrenmitglied  desselben,  der  Erstere 
in  dem  Denkm.  des  Here.  Sax-  S.  13  ff.,  der  Andere  in  diesen 
Jahrb.  XXXVI  S.  100  u.  104  angenommen  haben.  Denn  abge- 
sehen von  dem  Unglaublichen,  dass  bei  dieser  Auffassung  vor 
der  Errichtung  des  dom  Hercules  Invictus  gewidmeten  Denk- 
mals drei  Legionen,  überdies  noch  Alen  und  Cohorten  der  Hülfs- 
truppen  und  die  Soldaten  der  Flotte  in  dem  engen  und  nicht 
langen  Brohlthale  Tuff  gebrochen  haben  sollten,  ist  auch  das 
Arbeiten  in  Steinbriichen  (in  lautumiis)  keine  Beschäftigung  für 
Legionarier,  so  bekannt  es  auoh  ist,  dass  diese  seit  Augustus 
für  andere  • militärische  Arbeiten  herangezogen  wurden.  Denn 
Steine  brechen  und  Erz  graben  waren  Sclavenarbeiten,  wie  den 
Lesern  des  Plautus  bekannt  genug  sein  wird;  und  wenn  ein 
Heerführer  Legionen  sogar  zum  Bergbau  missbrauchen  wollte, 
so  wurden  sie  missmuthig  und  beschwerten  sich  beim  Kaiser 
(Tacit.  Ann.  XI  20). 

8)  S.  Braun  in  d.  Annalen  des  histor.  Vereins  für  den  Niederrh 
Jahrg.  1863  S.  1 fgg. 
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les  und  auf  zwei  Votivaltären  des  Bonner  Museums.  Vgl. 
Orelli-Henzcn  3600.  6865.  6866.  Lersch,  Centralm.  II  13  u. 
III  145.  Freudenberg,  das  Denkmal  des  Here.  Sax.  S.  20. 
Der  erste  dieser  drei  Steine  ist  einem  ehemaligen  Schiffs- 
Capitain  der  Germanischen  Flotte  ( extrierarch . dass. 
Germ.),  dem  Domitius  Domitianus,  von  seiner  Gattin  gesetzt; 
mit  den  beiden  andern  haben  zwei  Soldaten  dieser  Flotte  ein 
Gelübde  gelbst. 

An  die  bisher  gegebene  Nachweisung  schliesst  sich  fol- 
gende Frage:  welcher  Römer  hat  die  bei  Bonn  im  Hafen 
von  Bergheim  stehende  Flotte  aufgestellt,  und  welches  Ziel 
hat  derselbe  dabei  in’s  Auge  gefasst?  Darüber  gibt  uns  Auf- 
schluss eine  für  die  Urgeschichte  der  Rheinlande  wichtige 
Nachricht,  welche  durch  Julius  Florus  aus  dem  Geschichts- 
werke des  Titus  Livius9)  auf  uns  gekommen,  aber  bisher 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist10).  Diese  lautet  (IIII  12 
26  = II  30)  nach  den  beiden  ältesten,  von  einander  unab- 
hängigen Handschriften  des  Florus,  einer  Bamberger  aus  dem 
neunten  und  einer  Heidelberger  aus  demselben  Jahrhundert, 
welche  die  neuesten  Herausgeber  des  Florus  bei  der  Textes- 
gestaltung desselben  als  die  zuverlässigsten  Gewährstücke 
mit  Recht  zu  Grunde  gelegt  haben,  im  Wesentlichen  über- 


9)  Ueber  die  Abhängigkeit  des  Florus  von  Livius  im  Ganzen,  vor- 
züglich aber  in  seiner  Beschreibung  des  Germanischen  von  Dru- 
sus  geführten  Krieges,  vergl.  meine  Nachweisung  in  diesen 
Jahrbüchern  1L  XVII  S.  1—8. 

10)  Vergl.  Jahrbücher  H.  XVII  S.  1-52,  Doppelheft  XXXIII  u. 
XXXIV  S.  1 — 55-  In  diesen  beiden  Abhandlungen,  wovon  die 
eine  von  mir,  die  andere  von  J.  Becker  verfasst  ist,  findet  der 
Leser  eine  Kritik  aller  mit  jenen  Worten  angesteliten  Versuche. 
In  wie  weit  meine  jetzige  Auffassung  der  Sache  von  meiner 
früheren  Behandlung  derselben  im  17.  Hefte  dieser  Jahrbücher 
abweicht  oder  damit  übereinstimmt,  wird  aus  einer  Vergleichung 
beider  sich  von  selbst  ergeben. 


J 
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eiustimmend,  in  Kleinigkeiten  abweichend:  denn  in  der  erstem 
steht  so : bormam  et  caesoriacum  pontibus  iunxit  ciassibusque 
firmavit,  in  der  Heidelberger  so:  bormam  et  gesoqiamcum 
pontibus  iunxit  ciassibusque  firmavit  ( Drusus ).  Die  Bamber- 
ger  Handschrift,  welche  im  Ganzen  minder  fehlerhaft  als  die 
Heidelberger  geschrieben  ist,  nennt  uns  an  der  ersten  Stelle 
eine  Stadt  Borma,  die  Heidelberger  Donna;  welcher  von  bei- 
den sollen  wir  trauen?  Ich  würde,  wie  ein  gelehrter  Mitar- 
beiter unserer  Jahrbücher,  Professor  Becker , und  die  beiden 
neuesten  Herausgeber  des  Florus,  O.  Jahn  und  C.  Halm 
gethan  haben,  mit  Rücksicht  auf  die  grössere  Auctorität  der 
Bamberger  Handschrift  Borma  vorziehen,  wenn  ich  eine 
Stadt  dieses  Namens  am  Rhein  aufzufinden  vermöchte,  oder 
wenn  sonst  Jemand  am  Rhein  oder  in  dessen  Nähe  ein  Borma 
nachgewiesen  hatte:  denn  an  den  Rhein  weisen  uns  sowohl 
die  Worte,  welche  diesen  vorhergehen,  als  jene,  welche  ihnen 
folgen  (in  Rheni  quidem  ripa  quinquaginta  amplius  castella 
direxit  (Drusus),  und  invisum  atque  inaccessum  in  id  tempus 
Hercynium  sali  um  patefecit),  an  den  Rhein  weist  uns  auch 
der  Inhalt  und  die  Uebcrschrift  des  Abschnittes  (Bellum  Ger- 
manicum),  worin  Florus  die  Feldzüge  des  Drusus  zwischen 
Rhein  und  Elbe  beschrieben  hat.  Aber  weder  am  Rhein 
noch  sonst  wo  in  Europa  ist  eine  Stadt  Borma  zu  finden, 
und  wenn  Becker  irgend  eine  untergegangene  Stadt  dieses 
Namens  an  der  Nordküste  Galliens  nicht  weit  von  Boulogne 
voraussetzt  (Jahrb.  H.  XXXIII  u.  XXXIV  S.  49),  so  wrird 
diese  Vcrmuthiiug  weder  durch  irgend  eine  alte  Scherbe  noch 
durch  eine  Spur  von  Nachricht  bekräftigt,  abgesehen  davon, 
wie  Drusus  wohl  dazu  gekommen  sei,  zwei  Flotten  bei  zwei 
nicht  weit  von  einander  entfernten  Gallischen  Küstenstädten, 
bei  einem  verschwundenen  Borma  und  bei  Boulogne  (Geso- 
riacum)  aufzustellen,  und  dass  nicht  minder  räthselhaft  blei- 
ben würde,  was  diese  Flotten  zu  der  von  Drusus  beabsich- 
tigten Sicherstellung  des  Rheinufers  hätten  beitragen  können. 
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Dagegen  nennt  uns  die  andere  gleich  alte  Handschrift  des 
Florus  nicht  nur  eine  wohlbekannte  alte  Römerstadt,  sondern 
auch  eine  am  Rhein  gelegene  Stadt,  eine  solche,  welche  der 
Zusammenhang  und  der  Inhalt  der  Erzählung  erwarten  lassen. 
Daher  durfeu  wir  in  dieser  Naraeusform  unserm  Heidelberger 
Zeugen  mehr  trauen,  von  dem  Bamberger  aber  annehraen, 
dass  er  hier  einen  leichten  Schreibfehler  begangen  hat,  in- 
dem er  entweder  in  seiner  Vorlage  einen  Zug  am  oberen 
Ende  des  ersten  n in  Bouna,  ein  nn  statt  nn  zu  finden  wähnte, 
oder  durch  das  nächste  caeso-riacum  verleitet  wurde,  in  einen 
Assimilations-Schreibfehler  zu  verfallen  und  so  das  Monstrum 
Borma  in  die  Welt  zu  setzen. 

Die  nächste  sich  einstellende  Frage  ist,  in  wieweit  die  an- 
dere von  Florus  genannte  Stadt  zu  Bonna  passe  oder  dage- 
gen streite.  In  der  Benennung  auch  dieser  Stadt  gehen  die 
beiden  ältesten  Documente  wieder  auseinander:  denn  im  Bam- 
berger steht  caesoriacum,  im  Heidelberger  gesogiamcum, 
allein  auch  hier  kann  über  die  richtige  Namensform  kein 
Zweifel  bleiben,  weil  der  Bamberger  Schreiber  im  Anfänge, 
der  Heidelberger  in  der  Mitte  einen  leicht  zu  erklärenden 
Schreibfehler  zugelassen  hat.  Denn  der  Bamberger  hat, 
wahrscheinlich  durch  unzeitige  Erinnerung  an  Caesar  ver- 
leitet, caesoriacum  statt  Gesoriacum  geschrieben,  der  Hei- 
delberger aber,  weil  die  Anfangssylbe  des  Wortes  sich  zu 
stark  seinem  Ohre  eingeprägt  hatte,  den  ersten  Buchstaben 
auch  in  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  und  noch  ein  überflüs- 
siges m bineingebracht,  wodurch  bei  ihm  ein  geso-giamcum 
statt  Geso-riacum  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Merkwür- 
diger Weise  treffen  wir  den  Schreibfehler  Geso-giaco  statt 
Gesoriaco  auch  auf  der  Tabula  Peutingeriana,  wo  er  durch 
dieselbe  Veranlassung  entstanden  sein  wird.  Sobald  wir 
aber  die  Fehler  der  beiden  Florus-Handschriften  meiden  und, 
was  sie  Richtiges  haben,  aufnehmen,  so  bekommen  wir  den 
Namen  jener  Stadt  im  Belgischen  Gallien,  welche  zuerst 
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Gesoriacum  (mit  geschärfter  Anfaugssylbe  auch  Gessoriacum ) 
hiess,  dann  Bononia  genannt  wurde,  wovon,  wie  bekannt, 
der  jetzige  Name  der  Küsten-  und  Hafenstadt  Boulogne  sei- 
nen Ursprung  hat.  Demnach  erfahren  wir  durch  Florus  oder 
durch  dessen  Gewährsmann  Livius,  dass  Claudius  Drusus,  der 
Stiefsohn  des  Augustus,  als  er  in  den  Jahren  12 — 9 vor 
Christus  Germanien  bekämpfte,  eine  Flotte  bei  Bonn  und 
eine  zweite  bei  Boulogne  aufgestellt  hat. 

Nachdem  das  Dasein  einer  bei  Bonn  stehenden  Römischen 
Flotte  oben  auch  aus  einer  anderen  höchst  achtbaren  Quelle 
nachgewiesen  ist,  nachdem  wir  auch  drei  Admirale,  zwei 
Capitäne,  Soldaten  und  Matrosen  dieser  Flotte  kennen  gelernt 
haben,  so  würden  wir  zum  Märtyrer  des  Buchstabens  wer- 
den, wenn  wir  in  den  Worten  des  Florus  an  dem  Schnitzer 
Borma  noch  festhalten  und  uns  gegen  den  wahren  Namen 
von  Bonna  sträuben  wollten.  Gehen  wir  auf  der  so  gewon- 
nenen sicheren  Grundlage  weiter!  Die  im  Jahre  70  nach 
Christus  bei  Bonn  stehende  Römerflotte  kann,  da  weder  der 
Kaiser  Nero,  noch  dessen  Vorgänger  bis  auf  Augustus  in 
der  Einrichtung  des  unteren  und  oberen  Germaniens  etwas 
Neues  aufgebracht  haben,  nur  unter  Augustus  hier  aufge- 
stellt sein.  Daraus  folgt  weiter,  dass  die  Angabe,  Drusus 
habe  zur  Zeit  seiner  gegen  die  Germanen  unternommenen 
Feldzüge  eine  Flotte  bei  Bonn  aufgestellt,  vollen  Glauben 
verdient  und  keinem  irgend  begründeten  Zweifel  unterworfen 
werden  darf.  Die  damit  verbundene  Erwähnung  einer  zwei- 
ten, von  Drusus  bei  Boulogne  aufgcsteliten  Flotte  findet  eine 
genügende  Erklärung  darin,  dass  die  beiden  Germanien 
(Germania  inferior  und  G.  superior)  mit  dem  Belgischen 
Gallien  von  Augustus  zu  einer  Provinz,  Belgica  genannt, 
verbunden11)  und  der  Verwaltung  des  Drusus  anheim  gege- 


11)  Plinius  N.  H.  IUI  17  (31)  §.105-106.  Ptolemäns  Geogr.  II  9, 
Dio  Cassius  LIII 12.  Fechter  in  Gerlaohs,  Hottingers  u.  Wacker- 
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ben  waren.  Die  beiden  Städte,  wo  die  zwei  Römischen 
Flotten  ihre  Stelle  erhielten,  lagen  an  den  entgegengesetzten 
Enden  der  grossen  Belgischen  Provinz,  Bonn  an  der  östlichen, 
Boulogne  an  der  westlichen  Seite  derselben.  Aehnlich 
schützte  Italien  nach  Westen  die  Flotte  bei  Misenum , nach 
Osten  die  Ravennalische.  Wenn  die  Rheinischen  Legionen  keine 
genügenden  Lebensmittel  besassen  oder  Rhein  und  Maas 
durch  feindliche  Fahrzeuge  bedrohet  wurden,  so  konnte  die 
Flotte  von  Boulogne  durch  die  Mündung  der  Maas  den  Be- 
drängten zu  Hülfe  eilen.  Das  ist  iin  Batavischen  Kriege,  im 
Jahre  70  nach  Christus,  geschehen.  Denn  um  den  Römern 
die  Zufuhren  aus  Gallien,  d.  h.  durch  die  Schiffe  aus  der 
Flotte  von  Boulogne.  dem  nächsten  dortigen  Hafen  der  Römer, 
abzuschneiden  (ut  eo  terrore  commeatus  Gallia  adventantes 
intercipereutur,  Tacit.  H.  V 23),  entschloss  sich  Civilis,  der 
Römischen  Flotte  ein  Treffen  an  der  Mündung  der  Maas  zu 
liefern.  Selbst  die  hier  erwähnte  Römerflotte  muss  aus  Gal- 
nagels Schweiz.  Museum  für  histor.  Wissensch.  III  S.  308 — 341. 
Th.  Momtflsen  in  den  Berichten  der  K.  Sächs.  Gesellschaft  z. 
Leipzig,  phil.  hist.  Classe  Bd.  III  S.  230 — 235.  Auch  Germani- 
eus,  als  er  in  den  Jahren  14  bis  16  nach  Chr.  Germanien  be- 
kämpfte,  war  nicht  nur  über  die  beiden  Germanien  sondern 
über  das  gesammte  Belgische  Gallien  gesetzt;  vgl.  Tacit.  Ann.  I 31 
und  43,  II  5.  Nach  dem  Abzüge  des  Germanicus  sind  die  drei 
Theile  dieser  grossen  Provinz  nicht  mehr  einem,  sondern  drei 
kaiserlichen  Statthaltern  zur  Verwaltung  übergeben  worden, 
und  dadurch  ist  auch  der  Sprachgebrauch  aufgekommen,  jeden 
dieser  Theile  (das  untere  und  obere  Germanien  und  Bel- 
gioa)  als  eine  für  sich  bestehende  Provinz  zu  bezeichnen;  vgl. 
Tacitus  Ann.  IUI  73:  vexilla  legionum  e mperiore  provincia 
(aus  dem  oberen  Germanien)  — acoivit;  H.  I 51 : exercitus 
finibus  provineiarum  (durch  das  Gebiet  des  oberen  und  unteren 
Germaniens)  discernebantur ; Ann.  XIII  53:  invidit  operi  (An- 
lage eines  Canals  zwisohen  Mosel  und  Saone  duroh  L.  Vetus, 
Legaten  des  oberen  Germaniens ) Aelius  Gracilis,  Belgioae  le- 
gatus,  deterrendo  veterem  ne  legiones  alienae  provinciae  inferret. 
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lien,  d.  h.  aus  Boulogne,  herbeigeeilt  sein,  wie  sich  leicht 
«eigen  lasst.  Denn  sainmtiiche  Fahrzeuge,  welche  die  Römer 
bei  der  Batavischen  Insel  auf  der  Waal  und  der  Maas  un- 
terhielten, waren  bald  nach  dem  Ausbruche  des  Batavischen 
Aufstandes  im  J.  69  nach  Chr.  von  Civilis  und  dessen  An- 
hängern gefangen  genommen  (Tacit.  H.  IIII  16).  Von  dieser 
Zeit  bis  zur  Ankunft  des  Cerialis  hatten  die  abgestandenen 
Bataver  in  ihrem  Lande  und  auf  ihren  Strömen  eine  unbe- 
dingte Herrschaft  behauptet.  Wenn  nun  dem  Cerialis,  als  er 
mit  seinen  Legionen  gegen  die  Insel  der  Bataver  vordrang, 
eine  Kriegs-Flotte  zur  Seite  stand  (Tac.  H.  V 18  u.  21  u.  23), 
welche  vou  Bonn  nicht  gekommen  sein  konnte,  weil  diese 
erst  später  herangezogen  wurde  und  bei  Birten  verloren  ging, 
so  kann  dieselbe  nur  von  der  Gallischen  Küste,  d.  h.  aus 
dem  Hafen  von  Boulogne  gekommen  sein.  Der  schon  mehr- 
fach von  Cerialis  geschlagene  Civilis  wurde  durch  die  von 
seinen  Verbündeten  bei  Birten  erbeuteten  Bonner  Fahrzeuge 
mit  neuem  Muthe  so  erfüllt,  dass  er  ein  Seetreifen  gegen  die 
Römer  zu  wagen  sich  entschloss.  Dieses  Gefncht  wurde  ohne 
Erfolg  an  der  Mündung  der  Maas  geliefert,  und  so  geschah 
es  durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  von  Ereignissen, 
dass  Fahrzeuge  der  beiden  Flotten,  die  einander  helfen  soll- 
ten, sich  jetzt  feindlich  bedroheten.  Dieses  Gefecht,  das 
letzte  im  Batavischen  Kriege,  hat  uns  Tacitus  (H.  V 23)  be- 
schrieben, eine  Beschreibung,  bei  der  ich  noch  einen  Augen- 
blick verweilen  will,  weil  sie  uns  über  die  Beschaffenheit  der 
Römerflotte  bei  Bonn  Aufschluss  gibt.  Seine  Worte,  welche 
nicht  ohne  Lücken  und  Verderbnisse  auf  uns  gekoinmeu  sind, 
lauten  nach  meiner  Ergänzung  und  Berichtigung  so:  Civilem 
cupido  inde  incessit12)  na  va  lein  aciem  ostentandi.  Complet 
quod  biremium  quaeque  simplici  remorum u)  nrdine  ageban- 

12)  Statt  inde  incessit  gibt  die  Ueberlieferung  invan't  incessit,  inde 
ist  von  N.  Heinsius  verbessert. 

13)  Das  für  den  Ausdruck  unentbehrliche  remorhm  (Schiffe  mit 
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tur;  adiecta  ingens  luntrium  vis.  Tricenos  quadragenosque 
seri  ös  illis  imposuit u),  sed  arniamenta  Liburnicig  solita;  et 
simul  caplae  luntres  sagulis  versicoloribus  haud  indecore  pro 
velis  iuvabantur.  Hier  werden  Schiffe  mit  zwei  und  mit  einer 
Reihe  von  Ruderbänken  aufgezablt,  überdies  eine  Unzahl 
von  Nachen,  das  heisst,  kleinere  Schiffe  ohne  Verdeck,  von 
welchen  bemerkt  wird,  dass  sie  erbeutet  seien,  d.  h.  erbeutet 
bei  dem  nächtlichen  Angriffe  zu  Birten.  Das  bei  diesem 
Ueberfalle  weggenommene  Admiralschiff,  eine  Trireme,  hatten 
die  Germanen  an  ihre  Wahrsagerin  Veliida  geschenkt  (Tacit. 
H.  V 22),  von  den  übrigen  werden  sie  auch  wohl  noch  einige 
der  wertvolleren  für  sich  behalten  haben.  Die  übrigen  und 
besonders  die  kleineren  überliessen  sie  dem  Civilis,  der  ihre 
Bewegung  durch  Ausspannen  von  Piirpurmänteln  (sagulis 
versicoloribus)  statt  Segeltüchern  erleichterte.  Daraus  ist  zu 
ersehen,  dass  die  Flotte  bei  Bonn  eine  grosse  Zahl  kleiner 
Fahrzeuge  enthielt,  w'eiche  zu  jeder  Jahreszeit  und  bei  jedem 
Wasserstande  den  Rhein  befahren  konnten,  besonders  aber 
zum  Aufschlagen  einer  Schiffbrücke  über  den  Rhein,  wenn 
ein  Heer  zum  Einmärsche  in  Feindesland  übersetzen  sollte, 
geeignet  waren. 

Noch  aber  bleibt  zum  vollständigen  Verständnis  der  aus 
Livius  mitgetheilten  Nachricht  des  Florus  eine  Erklärung  der 
Worte  Bonnam  et  Gesoriacum  pontibus  iunxit,  also  ein  Auf- 
schluss darüber,  wie  Bonn  und  Boulogne  durch  Brücken 
von  Drusus  in  Verbindung  gesetzt  seien,  zu  wünschen 
übrig.  Darüber  will  ich  meine  Vermuthung,  denn  mehr  kann 
ich  nicht  geben,  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  nicht  vorent- 
halten. Wir  würden  die  Angabe  des  Florus  leicht  verstehen, 
wenn  via  munita  ac  pontibus  iunxit  geschrieben  stände: 

einer  Reihe  Ruder)  ist  wahrscheinlich  bei  seiner  Abkürzung 
reoZj.  vor  online  übersehen  worden. 

14)  Ein  alter  Abschreiber  des  Tacitus  ist  von  aer  zu  dem  ähnlich 
lautenden  sed  übergesprungen. 
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denn  eine  Chaussee  nebst  Ueberbrückung  von  Flüssen,  wor- 
über jene  führt,  dient  zur  Verbindung  von  Städten  und  Län- 
dern. Aber  wenn  eine  Chaussee  durch  Julius  Cäsar,  den 
Eroberer  Galliens,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  Au- 
gustus,  als  er  in  den  Jahren  27  u.  26  vor  Chr.  die  Angele- 
genheiten Galliens  ordnete,  zwischen  Boulogne  und  Bonn 
bereits  angelegt  war,  so  konnte  Livius  und  aus  ihm  Florus 
von  den  Arbeiten  des  Drusus  nur  das  erwähnen,  wodurch 
die  von  Cäsar  oder  Augustus  begonnene  Verbindung  der  öst- 
lichen und  westlicheu  Theile  vom  Belgischen  Gallien  ihre 
Vollendung  erhalten  hat,  die  Ueberbrückung  der  Ströme, 
welche  zwischen  Bonn  und  Boulogne  zu  überschreiten  waren. 
Darin  also,  das  Brückenbauten  erwähnt,  aber  einer  Kunst- 
strasse nicht  gedacht  wird,  scheint  Grund  für  die  Annahme 
zu  liegen,  dass  Drusus  eine  Heerstrasse  zwischen  Bonn  und 
Boulogne  bereits  vorfand  und  daher  seine  Thätigkeit  auf 
dasjenige,  was  an  einer  ordentlichen  Verbindung  der  östli- 
chen und  westlichen  Städte  im  Belgischen  Gallien  noch  fehlte, 
richten  und  beschränken  konnte,  auf  den  Bau  von  Brücken 
über  die  Flüsse,  wrelche  zwischen  dem  Rhein  und  der  Belgi- 
schen Nordküste  eine  gute  Verbindung  hemmten.  Jene  von 
Drusus  errichteten  Brücken  aber  werden  wir  finden,  wenn 
wir  die  alte  Römerstrasse  zwischen  Bonn  und  Boulogne  ver- 
folgen. Diese  führte  zuerst  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  bis  Cöln  (oppidum  Vbiorum  zur  Zeit  des  Drusus, 
später  colonia  Agrippinensium).  Von  Cöln  lief  eine  andere 
Strasse  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durch  das 
Belgische  Gallien  bis  Boulogne.  Die  Orte,  welche  diese 
Strasse  berührte,  führt  das  alte  Römische  Reisebuch  aus 
der  Zeit  des  Caracalla15)  in  der  Richtung  von  Boulogne 
nach  Cöln  in  zwei  Absätzen  und  in  folgender  Weise  auf: 

15)  Vgl.  Itinerarium  Antonini  August!  et  Hierosolymitanum.  Exlibris 
mss.  ediderunt  O.  Parthey  et  M.  Pin  der-  Berol.  1848  S.  179 — 
180.  Mit  den  Angaben  über  die  im  Itinerarium  enthaltene  Reise- 
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1.  a portu  Gessoriacensi  (Boulogne)  Bagacum  (Bavay)  usque 


mpm  LXXX1I1  sic: 

Tarvenna  ( Terouanne ) .... 

. mpm 

XVIII 

Castell  o ( Montcassel , Cassel)  . . 

. mpm 

V1III 

Viroviacum  ( Werwick ) .... 

mpm 

XVI 

Turnacum  ( Tournay ) 

. mpm 

XVI 

Ponte  Scaldis  (Escaut-pont)  . . . 

. mpm 

XII 

Bagacum  

. mpm 

XII. 

Vodgoriacuni  ( Vaudre ) .... 

. mpm 

XII 

Gemiuiacum  ( Gemblou ? Vieuville ?) 

. mpm 

X 

Perniciacum  ( Bertrais ? Acosse?)  . 

. mpm 

XXII 

Aduaca  Tongrorum  ( Tongern ) . . 

. mpm 

XIIII 

Coriovallum  ( Corten , Herken  ?) 

. mpm 

XVI 

luliacum  ( Jülich ) 

• mpm 

XVIII 

Colonia  (Cöln) 

. mpm 

XVIII. 

Wenn  wir  dieser  (von  Cäsar  oder  August  angelegten)  Rttraer- 
strasse  in  der  Richtung  von  Cttln  nach  Boulogne  folgen,  so 
linden  wir,  dass  Drusus  zur  Verbindung  von  beiden,  also 
auch  zur  Verbindung  von  Bonn  nach  Boulogne  '*),  folgende 
Brücken  aufzurichten  hatte.  1.  Zwischen  Cöln  und  Jülich, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Orten,  war  die  Erft 
zu  überbrücken.  2.  Eine  andere  zur  Verbindung  dieser 
Strasse  erforderliche  Brücke  war  bei  Jülich  über  die  Roer 
(sprich  Rür)  zu  schlagen.  3.  Dann  erreichte  die  Strasse 


route  stimmt  im  Wesentlichen  auch  die  Tabula  Peutingeriana 
überein,  und  beide  haben  das  Meiste  aus  der  unter  Augustus 
durch  M.  Agrtppa  zu  Stande  gekommenen  Karte  des  Römischen 
Reiches  und  aus  den  dazu  gehörenden  Commentariis  Agrippae 
entnommen. 

16)  Dass  Bonn  und  Boulogne,  nicht  Cöln  und  Boulogne,  als  äusser- 
ste  Punkte  des  Belgischen  Galliens  von  Florus  und  Livius  auf- 
geführt werden,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  bei  Bonn  wie 
zu  Boulogne  eine  Kriegsflotte  aufgestellt  war,  Cöln  aber  eines 
Hafens  entbehrte. 
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das  Thal  der  Maas  (Mosa).  Die  bei  Mastricht  (Mosae 
traiectus)  erbauete  Brücke  wird  schon  in  der  Geschichte  des 
Batavischen  Krieges,  das  ist  etwas  mehr  als  80  Jahre  nach 
den  Unternehmungen  des  Drusus,  erwähnt n).  Damals  nickte 
Civilis  von  COln  gegen  die  Maas  vor  und  fand  hier  Wider- 
stand von  Claudius  Labeo,  der  die  Maas-Brücke  im  Interesse 
der  Römer  mit  seinen  Anhängern  besetzt  hatte  (quo  minus 
ultra  pergeret  (Civilis),  Claudius  Labeo-restitit,  fretns  loco, 
quia  pontem  Mosae  fluminis  anteceperat).  Dass  Drusus  diese 
Brücke  hat  bauen  lassen,  zeigen  nicht  allein  die  obigen  Worte 
des  Plorus,  sondern  wir  finden  dafür  ein  zweites  Zeugniss 
des  Florus  und  Livius  in  demselben  Abschnitte,  ich  meine 
jene  Worte:  in  tutelam  provinciac18)  praesidia  atque  eusto- 
dias  ubique  disposuit  per  Mosam  flumen,  per  Aibim,  per  Vi- 
surgim-  Eins  der  hier  erwähnten  praesidia  war  die  befe- 
stigte Maasbrücke  selbst : denn  dass  sie  durch  einen  Brücken- 
kopf gedeckt  wurde,  lässt  die  Erzählung  des  Tacitus  erkennen, 
insofern  Civilis  diesen  Posten  nicht  nehmen  konnte,  bis  seine 
Leute  durch  die  Maas  schwammen  und  dem  Labeo  in  den 
Rücken  fielen.  4.  Der  nächste  Strom,  den  die  ROmerstrasse 
zu  überschreiten  hatte,  war  die  Schelde . Hier  war  mit  der 
Brücke  auch  ein  Ort  verbunden  ( Pons  Scaldis ),  das  heisst 
die  Brücke  hat  den  ersten  Anstoss  zum  Anbau  von  Wohnun- 
gen gegeben,  welche  auch  heute  noch  vorhanden  sind.  5.  Eine 
fünfte  Brücke  erforderte  auf  der  Strasse  bis  zum  Ocean  bei 
Boulogne  die  Lys,  der  grösste  unter  den  Nebenflüssen  der 
Schelde,  und  noch  manche  kleinere  Brücken  waren  über 
Bäche  und  Nebenflüsse  der  Maas  und  Schelde  zu  bauen. 
Wenn  der  Ausdruck  des  Florus  in  eine  fehlerhafte  Kürze 
zusammengedrängt  ist,  so  findet  dieses  eine  genügende  Er- 

17)  Taoit.  Hist.  1III  66. 

18)  d.  h.  provinciae  Belgioae  und  der  im  eigentlichen  Germanien 
neu  zu  gewinnenden. 
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klärung  in  der  Art  nnil  Weise,  wie  Plorns  seine  Quelle  be- 
nutzt hat:  denn  wahrend  Livius  über  die  Germanischen 
Feldzüge  des  Drusus  vier  Bücher  niedergeschrieben,  ist  für 
diesen  Stoff  bei  Florus  noch  nicht  ein  Blatt  eiugcranmt  wor- 
den. Livius  selbst  wird  die  Flüsse,  welche  Drusus  zwischen 
Bonn  und  Boulogne  überbrückte,  namentlich  anznführen  nicht 
versäumt  haben:  Florus  konnte  in  seiner  ein  geschrumpften 
Erzählung  keinen  Platz  dafür  finden. 

So  schwer  in  jener  Stelle  der  Ausdruck  pontibtis  iunxit 
zu  erklären  ist,  so  deutlich  ist  anderseits  der  darauf  folgende 
classibusque  firmavit.  Denn  jene  beiden  Flotten  enthielten 
Kriegsschiffe,  welche  das  Belgische  Gallien  auf  der  Ost-  und 
Westseite  theils  im  Zaume  halten,  theils  auch  gegen  feind- 
liche Anfälle  decken  sollten,  und  in  so  fern  eine  ähnliche 
Bestimmung  hatten,  als  die  Italien  beschützenden  Flotten  bei 
Misenum  und  Ravenna.  Die  Bestimmung  der  im  Hafen  von 
Boulogne  und  bei  Bonn  liegenden  Schiffe  ist  durch  das  See- 
gefecht, worin  wir  beide  oben  gefunden  haben,  dargethan. 
Ueberdies  hat  der  Ausdruck,  dass  Drusus  Bonn  durch  eine 
Flotte  gefestigt  habe  (firmavit),  noch  seine  besondere  Be- 
deutung. Denn  diese  Flotte  lag  dem  Lager  bei  Bonn  gegen- 
über an  der  Schwelle  des  feindlichen  Landes,  hatte  also  auch 
die  Bestimmung,  feindliche  Angriffe,  welche  von  der  rechten 
Rheinseite  gegen  Bonn  losbrechcn  würden,  abzuhalten  und 
gemeinschaftlich  mit  dem  Landheere,  welches  im  Lager  stand, 
zu  bekämpfen.  Auf  diese  gefährliche  Stellung  der  Römischen 
Flotte  am  Saume  des  feindlichen  Landes  musste  Drusus  Rück- 
sicht nehmen-  Denn  auf  derselben  Rheinseite,  wo  die  Flotte 
aufgestellt  wurde,  hat  Drusus  zwei  Castelle  errichten  lassen, 
das  eine  in  einer  Entfernung  von  anderthalb  Stunden  in  süd- 
licher Richtung,  für  dessen  Dasein  das  heutige  Dorf  Ober- 
cassel (castellum  superius)  ein  untrügliches  Zeugniss  gibt, 
das  andere  in  gleicher  Entfernung  vom  Bergheimer  Hafen, 
dessen  Name  sich  in  dem  nach  Norden  gelegenen  Dorfe 
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Niedercassel  (castellum  inferius)  erhalten  hat.  Ein  Weg, 
welcher  in  der  Richtung  von  Bergheim  nach  Niedercassel 
führt,  heisst  im  Munde  der  Laudleute  noch  jetzt  der  Römer- 
weg. Beide  Castelle  gehörten  zu  jenen  fünfzig  Burgen, 
welche  Brusus  zur  Beschützung  des  Rheinlandes  hat  er- 
richten lassen 19),  und  beide  nebst  der  in  ihrer  Milte  liegen- 
den Kriegsflotte  waren  die  Schutzwehren,  welche  am  rechten 
Rheinufer  dem  für  eine  Legion  am  linken  Ufer  bei  Bonn 
errichteten  Lager  in  der  Art  entsprachen,  dass  von  vier 
Punkten  her  Hülfe  dahin  eilen  konnte,  wo  Feindes  Hände 
eins  dieser  Werke  anzugreifen  wagten.  Danach  werden  wir 
also  auch  das  Winterlager  einer  Legion,  welches  im  Batavi- 
sehen  Kriege  bei  Bonn  mehrfach  zur  Sprache  kommt20), 
ebenfalls  als  eine  Anlage  des  Drusus  anzusehen  haben. 

II. 

Nachdem  in  dem  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Un- 
tersuchung deutliche  Spuren  Römischen  Lebens  und  Schaffens 
zu  Bonn  und  in  dessen  Umgebung  zur  Zeit  des  Augustus  auf- 
gefunden sind,  gehen  wir  jetzt  noch  ein  Menschenalter  hoher 
hinauf,  um  zu  ermitteln,  wann  die  Römer  unsern  Boden  zu- 
erst betreten  und  zum  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  erkoren 
haben.  Wenn  sich  nämlich  zeigen  liesse,  dass  Julius  Cäsar 
seine  erste  Pfahlbrücke,  als  er  im  Jahre  55  vor  Chr.  den 
Rhein  überschritt,  bei  Bonn  aufgeschiagen  hätte,  so  würden 
wir  erkennen,  dass  Drusus,  als  er  hier  die  Statte  eines  La- 
gers für  Römische  Heere  und  Kriegsschiffe  wählte,  den  Fuss- 
tapfen  eines  grossen  Vorfahren  nachgegangen  und  durch  ihn 
auf  diese  Stelle  hingeleitet  sei.  Und  das,  glaube  ich,  lässt 


19)  Florus  II  30  (IlII  12  2G):  in  Rheni  quidem  ripa  quinquaginta 
amplius  castella  direxit. 

20)  Taoit.  Hist.  IIII  19.  20.  25.  62.  70.  77.  V.  22.  Vgl.  H.  I 57. 
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sich  zeigen.  Denn  es  gibt,  so  viel  ich  sehe,  vier  Merkzei- 
chen, nach  welchen  der  Punkt  für  diese  Brücke  bestimmt 
werden  kann.  Das  erste  derselben  ist,  dass  sie  dem  Gebiete 
der  Ubier  gegenüber  aufgeschlagen  wurde,  das  zweite,  dass 
Casar  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Germanen  die  Sugambrer 
erreichen  und  züchtigen  wollte,  das  dritte,  dass  er  bei  sei* 
nem  weiteren  Vorrücken  in  das  Land  der  Sueben  einzufal- 
len gedachte*').  Das  vierte  ist  aus  Folgendem  zu  entnehmen. 
Zur  Ausplünderung  der  Eburonen,  wozu  Casar  eingeladen 
hatte,  setzten  2000  Sugambrische  Reiter  über  den  Rhein  und 
fielen  Beute  machend  in  das  Land  der  Eburonen**).  Die 
Stelle  ihres  Rheinübergangs  lag  dreissig  Römische  Milien 
unterhalb  der  zweiten  von  Casar  geschlagenen  Brücke*8), 
das  sind  sechs  deutsche  Meilen  oder  neun  Wegstunden.  Die 
zweite  Brücke  des  Cäsar  aber  stand,  wie  bald  gezeigt  wer- 
den soll,  unterhalb  der  Stadt  Neuwied,  das  heisst  sechs 
deutsche  Meilen  von  der  Mündung  der  Sieg,  wo  die  Su- 
gambri  den  Rhein  überschritten.  Dahin  also  waren  sie  aus  dem 
Siegthale,  von  Osten  nach  Westen  ziehend,  gekommen.  Sehen 
wir,  ob  die  andern  drei  Zeichen  uns  ebendahin  führen  werden  ! 
Die  Wohnsitze  der  Ubier,  ehe  sie  M-  Agrippa  im  Jahre  39  vor 
Chr.  auf  das  linke  Rheinufer  in  die  Ebene  von  Cöln  versetzte, 
haben  wir  Cöln  gegenüber  zu  suchen,  wo  sie  nördlich  unge- 
fähr bis  an  die  Wupper  bei  Opladen  bis  zu  den  Tencteri, 
südlich  bis  an  die  Wied  unterhalb  Neuwied  bis  zum  Gebiet 
der  Usipi  oder  Usipetes  reichten.  Danach  werden  wir  für 
die  Anlage  der  Brücke  einen  Punkt  zwischen  Worringen  und 
Neuwied  auf  einer  Strecke  von  14  bis  15  Wegstunden  auf- 


21)  Vergl.  Cäsars  Gail.  Krieg  IIII  10—19. 

22)  Caesar  B.  G.  VI  35. 

23)  Caesar  a.  a.  O. : transeunt  Rhenum  navibus  ratibusque  triginta 
milibus  passuum  infra  eum  looum,ubi  pons  erat  perfectus  prae- 
sidiumque  ab  Caesare  rolietum. 
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zusuchen  haben.  Auf  dieser  Strecke  aber  haben  wir  ubs 
für  einen  Punkt  an  der  Nordseite  der  Stadt  Bonn,  in  der 
Nahe  des  jetzigen  Wichelshofes,  zu  entscheiden 24 ).  Denn 

sobald  Cäsar  seine  Brücke  vollendet  hatte,  rückte  er  in  das 
Gebiet  der  Sugambri  vor 26 ).  Die  kampflustigen  Sugambrer 
aber  haben  wir  als  die  Bewohner  des  Siegthals,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  von  den  Ubiern  bewohnten  Siegebene,  genauer 
also  als  die  kräftigen  und  kriegerischen  Gebirgsbewohner  des 
oberen  von  Bergen  umgebeuen  Siegthals  anzusehen,  mögen 
sie  nun  von  der  Sieg  (Suga26)  den  ersten  Theil  ihres  Na- 
mens empfangen  haben,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  oder 
nach  einer  andern  Eigenschaft  also  genannt  sein  und  die 
Sieg  von  ihuen  ihren  Namen  erhalten  haben.  Dass  sie  im 


24)  Eine  zu  Pari«  im  Jahre  1861  erschienene  Carte  de  la  Gaule 
sous  le  proconsulat  de  Cisar  cet welche  eine  Commission  auf 
Anordnung  des  Kaisers  Napoleon  IIT.  entworfen  hat,  lässt  die 
Rheinhrücke  •4>ei  Cöln  aufsohlagen  und  Casars  Heer  zuerst  öst- 
lioh,  dann  in  nördlicher  Riohtung  so  vorrüoken,  dass  es  die 
Berge,  welche  die  Flüsse  Dühn  und  Wupper  einsohliessen,  über- 
schritten und  bis  in  die  Nähe  der  Westfälischen  JRuhr  vorge- 
drungen  wäre.  Diese  Auffassung  kann  nicht  richtig  sein:  denn 
auf  diesem  Wege  hätte  das  Heer  mit  grossen  Terrainschwierig- 
keiten zu  kämpfen  gehabt,  hätte  über  enge  Thalschluchten  und 
schroffe  Gebirgswände  steigen  müssen,  wovon  bei  Cäsar  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  zu  finden  ist.  Auch  wäre  Cäsar 
auf  diesem  Wege  den  von  ihm  aufgesuchten  Bugambrern  und 
Sueben  nicht  nur  nicht  nahe  gekommen,  sondern  geradezu  aus- 
gewiohen. 

25)  B.  Gail.  IIII  18:  Caesar  ad  utramque  partem  pontis  firmo  prao- 
sidio  relicto  in  fines  Sugambrorum  eontendit. 

26)  So  wird  die  Sieg  zur  Zeit  Cäsars  wohl  geheissen  haben,  wenn 
ein  Schluss  von  der  bestbeglaubigten  Form  Sugambri  gestattet 
ist.  In  Urkunden  des  Mittelalters  heisst  sie  Siga  und  Seiga ; 
dieser  Form  entspricht  die  ebenfalls  vorkommende  Namensform 
des  Volks  Sigambri. 
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Siegthale  und  dessen  Umgebung  wohnten,  lasst  sich  auch 
daraus  erkennen,  dass  Drusus,  der  Grttnder  des  Lagers  und 
der  Flotte  bei  Bonn,  von  diesem  Punkte  aus  ihre  Bekämpfung 
unternommen  hat97),  und  dass  sie  bald  nachher  (im  Jahre 8 
vor  Chr,  746  nach  Roms  Erbauung)  durch  Tiberius,  nicht 
unterhalb  der  Stadt  Ctfln,  wo  die  Wohnsitze  der  Ubier  waren, 
sondern  oberhalb  derselben,  also  wohl  in  die  Umgegend  von 
Bonn  versetzt  worden  sind  28).  Danach  ist  Cäsar  am  linken 
Ufer  der  Sieg  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  ge- 
zogen, ist  aber  nicht  weit  im  Thale  vorgedrungen29),  und 
daraus  erklärt  sich,  dass  keine  Terrainschwierigkeiten  von 
ihm  erwähnt  werden,  sonderu  sein  Heer  ohne  Aufenthalt 
vorgeht  und  zurttckkehrt.  Cäsar  wagte  nämlicb  nicht,  in 
die  engen  Schluchten  des  oberen  Siegthals,  in  welche  die 
Sugambrer  sich  zurückgezogen  batten so),  vorzurücken.  Noch 


27)  Dio  Cassius  LIM  32,  diese  Jahrbücher  XVII  S.  20. 

28)  Sueton.  Tib.  9,  Aug.  21.  Tacit.  Annal.  II  26.  Dio  Cassius  LV  6. 

29)  Bell.  G.  IIII  19:  Caesar  pauoos  dies  in  eorum  finibus  moratus, 
Omnibus  viois  aedificiisque  incensis  frumentisque  suecisis,  so  in 
fines  Vbiorum  (in  die  Siegebene)  recepit. 

30)  B.  GalL  IIII  18:  Sugambri — finibus  suis  exoesserant  suaque  omnia 
exportaverant,  seque  in  solitudinem  ac  silvas  abdiderant.  In 
dieser  Beschreibung  liegt  ohne  Zweifel  eine  Uebertreibung.  Nicht 
ihr  ganzes  Geltet  (fines)  gaben  die  Sugambri  auf,  sondern  zogen 
sich  in  die  engsten  Schluchten  des  Siegthals  und  in  die  engen 
Thäler  der  Zuflüsse  der  Sieg,  namentlich  in  die  Thäler  der 
Brbel  und  Niester  zurück,  wohin,  wie  sie  richtig  voraussetzten, 
ihnen  Cäsar  nicht  folgen  würde.  Die  Engen  der  Sieg  beginnen 
bei  Blankenberg,  ziehen  sieh  noch  weit  mehr  zusammen  zwi- 
schen den  Dörfern  Stromberg  und  Ilerehen,  weiter  zwischen 
Thal  Windeck  (Schloss  oder  Ruine  Windeck)  und  Schladern, 
werden  dann  zwischen  Au  und  Wissen  so  unzugänglich,  dass 
nooh  heute  die  Strasse  über  die  rechts  sich  ziehenden  Höhen  ihre 
Richtung  nehmen  muss  und  nur  der  Spurweg  der  Eisenbahn 
mit  Hülfe  von  Tunnels  im  Thale  am  Flusse  vorangehen  kann. 
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weniger  wagte  Cäsar,  seinen  andern  Plan  in  Ausführung  zu 
bringen,  nämlich  über  die  Sugambrer  hinaus  zu  kommen  und 
bis  zu  den  Sueben  vorzudringen.  Diese  von  ihm  genannten 
Suebi  sind  die  Chatti,  d.  h.  die  Bewohner  der  beiden  Hes- 
sischen Länder,  wie  neuere  Gelehrte,  namentlich  Minola, 
Giefers  und  vor  Andern  Jacob  Grimm  erkannt  haben S1).  Um 
zu  diesen  zu  kommen,  hätte  Cäsar  im  engen  Siegthale  bis 
zu  den  Quellen  der  Sieg  Vorgehen,  das  hohe  Gebirge  am 
Ederkopf  überschreiten  und  so  in  das  Thal  der  Eder  oder 
Lahn  hinabsteigen  müssen-  Statt  einen  so  gefährlichen 
Marsch  zu  wagen,  hat  Cäsar,  sobald  er  im  Gebiete  der  Su- 
gambri  angelangt  war,  sein  Heer  Halt  machen  und  ein  Werk 
der  Zerstörung  ausführen  lassen,  worauf  er  nach  einem  Auf- 
enthalte von  achtzehn  Tagen  auf  dem  rechten  Rheinufer, 
theils  im  Lande  der  Ubier,  theils  in  den  Wohnsitzen  der  Su- 
gambrer, über  den  Rhein  zurückkehrte  und  die  Brücke  hinter 
sich  abbrechen  liess32). 

Ein  zweiter  Einfall  in  Germanieu,  verbunden  mit  einem 
neuen  Brückenbau  über  den  Rhein,  wurde  im  Jahre  53  vor 
Chr.  (701  nach  Roms  Erb.)  von  Cäsar  unternommen.  Da- 
mals kam  er  aus  dem  Gebiete  der  von  ihm  unterworfenen 
Treveri,  und  liess  eine  Brücke,  gerade  so  wie  die  früher 
errichtete,  etwas  höher  den  Rhein  hinauf  als  die  erste 
( paulo  supra  eum  locum,  quo  ante  exercitum  traduxerat38), 
bauen,  um  in  das  Land  der  Suebi,  d.  h.  der  Cbatten,  einzu- 
dringen und  diese  dafür  zu  züchtigen,  dass  sie  den  Treveris 


Daher  wird  Cäsar  schwerlich  weiter  als  Stromberg,  jedenfalls 
nicht  über  die  houtige  Station  der  Eisenbahn  von  Au  (2‘/2  Stunde 
unterhalb  Wissen)  gekommen  sein. 

31)  Vgl.  diese  Jahrb.  XXXVI  S.  19  fgg. 

32)  B.  Q.  IIII  19:  Caesar  — diebus  omnino  decem  et  octo  trans 
Rhenum  consumptis  — se  in  Qalliam  ( Belgt'eam ) reoepit  pon- 
temque  resoidit. 

33)  Bell.  Gail.  VI  9. 
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Hiilfstruppen  gegen  ihn  geschickt  hatten.  Der  Bau  dieser 
Brücke  geschah  unterhalb  des  Dorfes  Weissenthurm,  so  dass 
Casar  am  andern  Ufer  unterhalb  der  jetzigen  Stadt  Neuwied 
und  oberhalb  der  Mündung  des  Wiedflusses  anlangte  und  in 
Östlicher  Richtung  über  die  heutigen  Dörfer  Heddesdorf  und 
Niederbiber  im  Wiedthale  vorging.  An  diese  Stelle84)  führen 


34)  Die  oben  S.  25  erwähnte  Karte  nimmt  in  Uebereinstimmung  mit 
v.  Gölcr  eine  Stelle  oberhalb  der  Rheininsel  Niederwerth  bol 
Vallendar,  eine  halbe  Stunde  unterhalb  Koblenz,  an.  Diese  An- 
nahme aber  kann  nicht  richtig  sein,  da  Cäsar  weder  einer  Rhein- 
insel,  für  den  Bau  einer  Rheinbrücke  gewiss  ein  bedeutendes 
Moment,  nooh  des  Zusammenflusses  von  Rhein  und  Mosel  ge- 
denkt, und  weil  sein  Heer,  wenn  es  an  dieser  Stelle  östlioh 
vorgeschritten  wäre,  gleich  auf  schroffe  Gebirgswände  gestossen 
wäro,  wovon  bei  Cäsar  keine  Andeutung  vorkommt.  Für  die 
von  mir  oben  angenommene  Stelle  hat  sich  auch  der  Ingenieur- 
Hauptmann  Ilojfmann  aus  Neuwied,  jedooh  auB  einem  andern 
Grunde,  ausgesprochen.  Denn  ihn  haben  die  zahlreichen  Römi- 
schen Ueberreste,  welche  zu  Heddesdorf  und  Niederbiber  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  zu  dieser  Ansioht  bestimmt.  Vgl. 
“lieber  die  Zerstörung  der  Römerstädte  an  dem  Rhein"  von 
C.  F.  Hoffmann.  Neuwied  1823.  S.  4.  “Römische  Alterthümer 
in  und  um  Neuwied”  von  TV.  Doroio.  Berlin  1827.  Allein  die 
dort  gefundenen  Spuren  Römischer  Ansiedlung,  namentlich  eines 
grossen  Winterlagers  zu  Niederbiber,  sind  zu  bedeutend,  als 
dass  sie  von  dem  kurzen  Aufenthalte  des  Julius  Cäsar  herrtihren 
könnten.  Das  Einzige,  was  sioh  mit  Wahrscheinlichkeit  behaup- 
ten lässt,  ist,  dass  Julius  Cäsar  seinen  Nachfahren  auch  diesen 
Weg  vorgezeiohnet  habe,  und  daher  ist  es  wohl  möglich,  selbst 
wahrscheinlich,  dass  Casars  erstes  Lager  auf  der  rechten  Rhein- 
seite, als  er  zum  zweitenmale  diese  betrat,  an  der  Stelle  des 
späteren  Winterlagers  gestanden  hat,  dessen  Reste  zu  Nieder- 
biber sioh  erhalten  haben.  Denn  dass  Cäsar  gleich  nach  sei- 
nem Rheinübergange  ein  Lager  aufgeschlagen  hat,  wissen  wir 
durch  ihn  selbst  (B.  G.  VI  10):  rem  frumentariam  providet, 
eastris  idoneum  locum  deligit.  Die  ersten  geschichtlichen  Spuren 
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mich  folgende  Merkmale.  Oie  jetat  aufgeschlagene  Brücke 
stand  etwas  höher  ( paulo  superius ) als  die  erste:  Bonn 
aber  ist  von  jeuer  Stelle  9 Stunden  Weges  entfernt.  Ferner 
kann  Casars  zweiter  Uebergang  über  den  Rhein  nicht  ober- 
halb Koblenz  stattgefnnden  haben : denn  dann  würde  er  an 
das  Thal  der  Lahn  gekommen  und  durch  dasselbe  einen 
guten  Zugang  zu  den  von  ihm  gesuchten  Suebi  (Chatti, 
Hessen)  gefunden  haben;  auch  würde  er  der  höchst  impo- 
santen Umgebung  von  Koblenz  und  der  Einigung  zweier 
grosser  Ströme  gedacht  haben.  Daher  kann  Cäsar  aus  dem 
Gebiete  der  Treveri  nicht  durch  das  Moselthal,  sondern  muss 
durch  das  ITial  der  Nette,  das  uächste  unterhalb  des  Mo- 
selthaies, an  den  Rhein  gekommen  sein,  und  dieser  Weg 
führte  ihn  an  die  vorher  genannte  Stelle.  An  der  Wied 
fand  Cäsar  einen  von  der  Natur  gegebenen  Führer,  um  in 
Germanien  nach  Osten  vorzudringen:  da  aber  die  Gebirgs- 
wände  dieses  Thals  immer  enger  und  das  Thal  selbst  höher 
und  wilder  wurde,  so  hat  er  auch  diesmal  sich  bald  zum 
Rückzuge  entschlossen.  Was  ihm  seine  Kundschafter  über 
die  Rüstungen  der  Sueben,  namentlich  über  deren  Flucht 
bis  zum  Lande  der  Cherusker  überbrachten  (B.  G.  VI  10), 
das  sind  ganz  unzuverlässige  und  übertreibende  Nachrichfeu; 
daher  kann  es  zu  nichts  führen,  wenn  man  Vermuthungen 
über  die  Lage  des  Waldes  Bacenis,  der  zwischen  den  Che- 
ruskern und  Sueben  gelegen  habe,  und  wo  die  letztem  den 
Cäsar  hätten  erwarten  wollen,  aufzustellen  unternimmt.  Bei 
seiuer  Rückkehr  nach  Gallien  Hess  Cäsar  diese  Brücke  am 
rechten  Rheinufer  bis  auf  eine  Länge  von  200  Fuss  abbre- 


vom  Vorhandensein  dieses  Winterlagers  finde  ich  im  Jahre  69 
nach  Chr.,  worüber  ich  mich  später  ausspreohen  werde,  wenn 
dieser  Punkt  in  den  Arbeiten,  welche  zwei  Mitglieder  unseres 
Vereins  über  Niederbiber  versprochen  haben,  ohne  Aufklärung 
bleiben  sollte. 
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chen,  setzte  auf  das  östliche  Ende  derselben  einen  Thurm 
von  vier  Stockwerken,  legte  an  der  andern  Seite  Verschan- 
zungeu  an  und  liess  eine  Besatzung  von  zwölf  Cohorten  da- 
bei zurück,  während  er  selbst  durch  die  Ardenueu  nach 
Aduatuca  zog.  B.  Gail.  VI  29.  Was  aus  dieser  Brücke  ge- 
worden, wissen  wir  nicht:  wahrscheinlich  hat  ein  Eisgang 
ibr  ein  schnelles  Ende  bereitet.  An  noch  vorhandene  Spuren 
derselben  ist  nicht  zu  denken.  Auch  wird  die  Hoffnung 
aufzugebeu  sein,  dass  von  den  am  linken  Ufer  zu  ihrem 
Schutze  angelegten  V er scha nzungen  (munitiones)  noch  ein 
Stein  sich  auffinden  lasse.  Denn  wenn  selbst  von  den  viel 
bedeutenderen  Verschanzungen,  wodurch  Cäsar  das  linke 
Rboneufer  auf  eine  Länge  von  fast  vier  deutschen  Meilen 
gegen  die  Helvetier  absperrte  (B.  Gail.  I 8),  keine  Ueber- 
reste  mehr  vorhanden  sind,  wie  sollte  sich  von  der  am  Rheine 
nur  zum  Zwecke  einer  Demonstration35)  aufgeführten  Aulage 
noch  etwas  erhalten  haben,  nachdem  eine  Zeit  von  fast  zwei 


35)  Dass  Cäsar  nichts  weiter  als  eine  Demonstration  beabsichtigte, 
geht  hervor  aus  seinen  Worten  (B.  O.  VI  29):  ne  oranino  me- 
tum  reditus  sui  barbaris  tolleret  atque  ut  eorum  auxilia  tardaret, 
reducto  exercitu  cot.  Daher  hat  er  die  zwölf  dort  ausgestellten 
Cohorten  ohne  Zweifel  bald  nachher  zurückgezogen,  und  die  an 
der  Westseite  der  Brüoke  errichteten  grossen  Verschanzungen 
werden  aus  Holz  und  ihre  Fundamente  aus  Steinen,  nicht  aus 
Ziegeln,  die  man  damals  hier  noch  nicht  zu  fertigen  verstand, 
aufgeführt  sein.  Daher  können  die  Reste  Römischer  Ziegel- 
mauern,  welche  sowohl  früher,  als  auch  noch  in  diesem  Früh- 
jahr  im  Aufträge  des  Kaisers  Napoleon  durch  einen  Ingenieur- 
Officier,  eine  Viertelstunde  oberhalb  des  Dorfes  Weissenthurm 
am  linken  Rheinufer  (S.  den  Bericht  darüber  von  einem  unsrer 
auswärtigen  Secretäre  unter  den  Miscellen  dieses  Heftes)  auf. 
gegraben  sind,  nicht  aus  so  früher  Zeit  stammen-  Die  schöne 
Lage  an  dem  dortigen  hohen  Rheinufer  hat  zur  Anlage  einer 
Römischen  Militarstation  in  einem  der  folgenden  Jahrhunderte 
eingeladen. 
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Taugend  Jahren  und  zahlreiche  Ucberschwemmungen  des 
Rheins  darüber  hinweggegangen  sind?  Dass  Cäsar  für  beide 
Feldzüge  gegen  die  Germanen  einen  Fluss  zum  Führer  wählte 
und  einen  Thalweg  suchte,  das  ward  ihm  nicht  allein  durch 
die  Natur  des  Landes,  in  welches  er  einfallen  wollte,  sondern 
auch  durch  das  Beispiel  anderer  Römischer  Heerführer,  welche 
vor  ihm  fern  von  Rom  gelegene  Provinzen  erobert  hatten, 
empfohlen.  Denn  sobald  er  rechts  oder  links  das  Thal  der 
Sieg  oder  Wied  verlassen  hätte,  wäre  er  in  einen  Knäuel  von 
Gebirgen  oder  auf  öde  Gebirgsrücken  gerathen,  wo  er  weder 
Schlachtvieh  fiir  sein  Heer,  noch  ausreichendes  Futter  für 
Pferde  und  Lastthiere  gefunden  hätte,  und  überdies  den  Ueber- 
fällen  und  Hinterhalten  eines  ebenso  streitbaren  als  schlauen 
Feindes  ausgesetzt  gewesen  wäre36).  Auf  Thalwegen  waren 
auch  die  Eroberer  der  Narbonensischen  Provinz  in  Gallien 
vorgedrungen,  von  Narbo  und  Massilia  durch  das  Thal  der 
Rhone  bis  zum  Genfer  See  und  der  Stadt  Genf  (Genava). 
Als  sie  das  diesseitige  Spanien  ( Hispania  citerior  oder  Tar- 
raconensis ) erwarben,  drangen  sie  im  Ebrothale  hinauf.  Im 
jenseitigen  Spanien  ( Hispania  citerior  oder  Baetica ) rück- 
ten sie  aus  dem  unteren  Thalc  des  Guadalquivir  ( Baetis ) 
bis  zu  dessen  Quellen  vor.  So  suchte  auch  Cäsar,  von  einem 

36)  Sobald  Cäsar  zum  zweitenmalo  den  Rhein  überschritten  hatte, 
war  seine  erste  Sorge,  in  dem  dort  errichteten  Lager  (bei  Nie- 
derbiber an  der  Wied  nach  meiner  Auffassung)  Getreidevor- 
räthe  anzusammeln  (Bell.  Gail.  VI  10:  rem  frumentariam  pro- 
videt,  castris  idoneum  loeum  deligit),  womit  seine  Soldaten  beim 
Vorrücken  im  Thale  versorgt  werden  sollten.  Dieses  Getreide 
wird  ihm  die  fruchtbare  Umgegend  von  Andernach  und  der 
Neuwieder  Thalkessel  geliefert  haben.  Schlachtvieh  und  Futter 
für  Pferde  und  Lastthiere  konnte  er  im  Thale  der  Wied  finden, 
während  das  für  Brod  und  Brei  der  Soldaten  erforderliche  Mehl 
mitgenommen  werden  musste ; vgl.  Bell.  Gail.  VI  22  : (Germani) 
agriculturae  non  Student,  maiorque  pars  eorum  victus  in  lacte, 
caseo,  oarne  consistit. 
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Flusse  geleitet,  io  das  Herz  von  Germanien  einzudringen 
und  namentlich  die  ihm  verhassten  Sueben  zu  erreichen. 
Aber  die  beiden  von  ihm  gewählten  Thäler  waren  zu  wenig 
angebauet  und  boten  zu  viele  natürliche  Hindernisse  dar,  als 
dass  er  weit  darin  hatte  Vordringen  können. 

Nachdem  die  Stellen,  wo  Casar  über  den  Rhein  gegan- 
gen, durch  die  bisherige  Darlegung  nach  zuverlässigen  Merk- 
malen, wie  ich  hoffe,  bestimmt  sind,  darf  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  auch  andere  Umstande  für  diese  Punkte  sprechen. 
Die  zahlreichen  Holzstämme,  welche  Casar  zu  seinen  Pfahl- 
brücken bedurfte,  konnte  er  bei  Bonn  entweder  aus  dem 
nahen  Kottenforste  oder  aus  dem  Ramersdorfer  Walde,  un- 
terhalb Neuwied  aus  dem  Walde  von  Monrepos  oder  den 
Wäldern  bei  Andernach  herbeikommen  lassen.  Das  Corps 
von  Ingenieuren  und  Arbeitern,  welches  dem  Heere  des  Cäsar 
folgte,  muss  ein  sehr  zahlreiches  und  äusserst  geschicktes 
gewesen  sein:  denn  die  Brücke  bei  Bonn  wurde,  sobald 
sämmtliches  Material  zur  Hand  war,  in  zehn  Tagen  vollen- 
det (B.  G.  1111  18),  und  die  andere  scheint  in  noch  kürzerer 
Zeit  zu  Stande  gekommen  zu  sein  (B.  G.  VI  9 : paucis  diebus 
opus  efficitur).  Ohne  Anwendung  von  Dampfkraft  möchten 
solche  Arbeiten  in  unsern  Tagen  in  so  kurzer  Zeit  kaum 
ausgeführt  werden  können:  aber  an  der  Spitze  der  ebenso 
zahlreichen  als  geschickten  Werkmeister  ( fahrt ) im  Heere 
des  Cäsar  stand  ein  höchst  genialer  Ingenieur,  der  die  schwie- 
rigsten und  Andern  unmöglich  scheinenden  Arbeiten  zu  Stande 
brachte.  Das  war  Mamurra  aus  Formiä,  den  Cäsar  für  die 
ihm  geleisteten  grossen  Dienste  mit  Attalischen  Schätzen  be- 
lohnte und  zu  einem  solchen  Krösus  machte,  dass  ihm  der 
Zutritt  zu  den  ersten  Schönen  Roms  dadurch  ermöglicht  wurde, 
und  Catullus  über  eine,  wie  es  ihm  schien,  unverdiente  Frei- 
gebigkeit in  höchster  Entrüstung  ausrief,  wer  es  sehen  und 
wer  es  ertragen  könne,  dass  ein  Mamurra  die  Schätze  von 
Gallien  und  Britannien  besitze,  dass  er  wie  ein  Aveisser  Tauber 
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oder  eiu  Adonis  alle  Schlafgemächer  durchwandeln 87)  dürfe. 
Allein  wenn  der  glückliche  Emporkömmling  iu  Rom  immer- 
hin seine  Tage  oder  vielmehr  seine  Nächte  in  einer  wenig 
erbaulichen  Weise  verlebt  hat,  so  muss  er  in  seiner  Kunst 
doch  ein  seltnes  und  glänzendes  Genie  gewesen  sein:  denn 
nur  dieser  können  die  königlichen  von  Cäsar  ihm  geworde- 
nen Belohnungen  gegolten  haben,  (n  seiner  Heimat  war 
Mamurra  so  berühmt  geworden,  dass  Horaz  noch  ein  Meu- 
schenalter  später  Formiä  die  Residenz  oder  Hauptstadt  der 
Mamurren  nennen  konnte38).  Mamurra  also  hat  nicht  allein 
in  Belgien  und  Frankreich,  in  Spauien  und  Asien  für  Cäsars 
Heere  grossartige  Arbeiten  mit  seltenem  Kunstgeschick  aus- 
geführt, sondern  auch  im  kiesigen  Bette  des  Rheins  bei 
Bonn  und  Neuwied  einige  Tausend  Baumstämme  in  so  kurzer 
Zeit  einrammen  lassen,  dass  uns  die  Ausführung  dieser  Arbrit 
fast  wie  ein  Wunder  vorkommt. 

F.  Ritter. 


37)  Catull  im  29.  Liede.  Vgl.  Sueton  im  Leben  de»  Cäsar  c.  73. 
Plinius  N.  H.  XXXVI  7 (6). 

38)  Horat.  Carm.  I 5 37 : in  Mamurarum  latsi  deinde  urbe  manemus. 
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Die  einzigen  Nachrichten,  welche  uns  aus  dem  Alter- 
thum über  den  Wohnsitz  der  germanischen  Wahrsagerin 
Veleda1 2)  überliefert  worden  sind,  verdanken  wir  dem  Ge- 
schichtschreiber Tacitus,  der  von  dieser  zur  Zeit  des  bata- 
vischen  Freiheitskrieges  unter  der  Aufülirung  des  Julius  Civilis 
einflussreichen  und  hochgeehrten  Jungfrau  uns  nur  mit  kurzen 
Worten  berichtet  hat8).  „Gesehen  haben  wir,  sagt  er,  unter 
dem  vergötterten  Vespasianus  Veleda,  die  lange  bei  den 
Meisten  (ihrer  Landsleute)  für  eine  Gottheit  galt;  aber  auch 
früher  haben  sie  (die  Germanen)  Aurinia  und  noch  mehrere 
andere  (prophetische  Frauen  und  Jungfrauen)  verehrt,  nicht 
aus  Schmeichelei  und  nicht  als  wollten  sie  zu  Göttinnen  jene 
erst  machen“,  sondern  weil  sie  meinen,  „in  den  Frauen  liege 
etwas  Heiliges  und  Prophetisches,  und  deshalb  verschmähen 
sie  weder  ihren  Rath,  noch  lassen  sie  ihre  Aussprüche  unbe- 
achtet.“ Aus  einer  andern  Stelle  desselben  Geschichtschrei- 
bers erfahren  wir,  dass  diese  Prophetin  „eine  Jungfrau  aus 
dem  Stamme  der  Bructerer  war,  einen  weit  reichenden  Ein- 
fluss besass,  nach  der  althergebrachten  Sitte  der  Germanen, 
viele  Frauen  für  Prophetinnen  und,  bei  zunehmendem  Aber- 

1)  Dio  C'assius  schreibt  griechisch  den  Namen  Btlijd«;  an  sechs 
Stellen  hat  die  Florentiner  Handschrift  des  Tacitus  Velaeda, 
einmal  nur  Velede-  Die  mittlere  Sylbe  ist  also  als  eine  lange 
auszusprechen,  nur  beim  Dichter  Statius  ist  sie  kurz.  S.  Jabrb. 
XXXII  S.  11. 

2)  Histor.  IV,  61.  65.  V,  22.  24.  Germ.  8. 
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glauben,  für  Göttinnen  zu  halten;  dass  ferner  damals,  beim 
Ausbruch  des  batavischen  Aufstandes,  der  Veleda  Ansehen 
immer  grösser  geworden  sei,  weil  sie  den  Germanen,  die  sich 
dem  Unternehmen  der  Bataver  augeschlossen  hatten,  Glück 
und  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen  vorhergesagt 
hatte;  auch  sei  unter  andern  Geschenken  der  in  Vetera  ge- 
fangene Legionslegat  Mummius  Lupercus,  der  gefeierten  Pro- 
phetin zugesandt,  unterwegs  aber  von  seinen  erbitterten 
Führern  getödtet  worden.  Weiter  wird  ihrer  gedacht  bei 
der  von  den  Tencterern  an  die  Agrippinenser  erlassenen 
Aufforderung,  die  Mauern  der  Colonie  niederzureissen,  alle 
Römer  im  Ubierlande  zu  tödten  und  deren  Vermögen  für 
Gemeingut  zu  erklären.  Die  Agrippinenser  geben  aber  eine 
ausweichende  Antwort  und  bestimmen  Civilis  und  Veleda  zu 
Schiedsrichtern,  von  denen  der  Vertrag  bestätigt  werden  soll. 
Auch  schickte  man  an  jene  .sofort  Gesandte  mit  Geschenken 
ab,  und  diese  setzten  Alles  durch,  wie  es  die  Agrippinenser 
wollten.  „Nur  persönlich  der  Veleda  zu  nahen  und  sie  an- 
zureden, wurde  den  Gesandten  abgeschlagen.  Man  hielt  sie 
fern  von  ihrem  Anblick,  damit  die  Ehrfurcht  desto  grösser 
wäre.  Sie  selbst  hielt  sich  in  einem  hohen  Thurme  auf;  ein 
Auserwählter  aus  ihren  Verwandten  überbrachte,  wie  ein 
Zwischenträger  der  Gottheit,  Fragen  und  Antworten.“ 
Dass  sie  an  der  Lippe  gewohnt  haben  muss  und  zwar  nicht 
gar  sehr  weit  vom  Rhein,  geht  aus  des  Tacitus  Erzäh- 
lung von  dem  nächtlichen  Ueberfall  der  römischen  Rhein- 
flotte und  von  der  Abführuug  derselben  hervor,  wo  es  heisst: 
„Am  selben  Tage  fuhren  die  Feinde  (die  rechtsrheinischen 
Germanen)  mit  den  genommenen  Schiffen  zurück,  und  zogen 
die  prätorische  Trireme  (das  Admiralschiff  des  Cerialis)  zum 
Geschenk  für  Veleda  die  Lippe  aufwärts.“  Noch  einmal  er- 
wähnt Tacitus  die  einflussreiche  Wahrsagerin  bei  den  Unter- 
handlungen, die  Cerialis  mit  Civilis  und  mit  den  Bata- 
vern augeknüpft  hatte,  um  sie  zum  Niederlegen  der  Waffen 
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zu  bewegen.  Da  ermahnte  er  durch  Unterhändler  auch 
„Veleda  und  ihre  Verwandten,  sie  möchten  das  durch  so 
viele  Niederlagen  ihnen  widrige  Geschick  des  Krieges  durch 
einen  dem  römischen  Volke  zu  rechter  Zeit  erwiesenen  Dienst 
ändern“,  oder  mit  andern  Worten:  Veleda  solle  jetzt  ihren 
Landsleuten  anrathen,  Frieden  zu  schliessen,  und  durch  die- 
sen Dienst  sich  die  Dankbarkeit  der  Römer  erwerben.  Ob 
dies  geschehen  sei  oder  nicht,  hat  Tacitus  wahrscheinlich 
in  dem  verlorenen  Theile  des  fünften  Buches  seiner  Historien 
erzählt.  Dass  Veleda  ihr  Leben  in  römischer  Gefangenschaft 
geendet  habe,  erfahren  wir  aus  den  Worten  des  Dichters 
Statius,  wo  er  den  „aufrührerischen  Rhenus  und  die  Bitten 
der  gefangenen  Veleda“  erwähnt.  Der  Geschichtschreiber 
Dio  Cassius  (LXVII,  5-)  erzählt,  dass  Marsyus,  der  König 
der  Seinnonen,  und  die  Jungfrau  Ganna,  welche  nach  der 
Veleda  im  Celtenlande  (d.  h.  nach  Dio’s  Ausdrucksweise:  in 
Germanien  und  wahrscheinlich  im  Rhciulande)  als  Prophetin 
Orakelsprüche  gab,  dem  Kaiser  Domitianus  ihre  Aufwartung 
gemacht  hätten.  Aus  diesen  einzigen  Nachrichten  über  Veleda 
geht  nun  in  Bezug  auf  ihren  Wohnsitz  hervor,  dass  sie  aus 
dem  Volke  der  auf  beiden  Seiten  der  Lippe  bis  in  die  Nähe 
des  Rheins  wohnenden  Bructerer  stammte,  dass  sie  mit  ihren 
Verwandten  auf  einem  hohen  Thurme  oder  Schlosse  wohnte 
und  dass  man  vom  Rheine  aus  auf  der  Lippe  aufwärts  zu 
dieser  Wohnstätte  gelangte.  Da  nuu  diesen  Weg  das  Ad- 
miralschilf der  römischen  Rheinflotte  machte,  die  Lippe  aber 
zur  Beschiffung  mit  grössern  Fahrzeugen  damals  gewiss  weit 
weniger  geeignet  war,  als  sie  jetzt  es  ist,  nachdem  alle 
Mittel  der  Wasserbaukunst  zu  ihrer  Schiffbarmachung  uud 
Unterhaltung  der  nöthigen  Stromtiefe  angewendet  worden 
sind  ; so  lässt  sich  mit  Grund  annehmen,  dass  der  Veleda 
Wohusitz  nicht  sehr  weit  von  der  Mündung  der  Lippe  auf- 
wärts gelegen  haben  kann.  Dass  dieser  aber  in  dem  Ge- 
biete der  Bructerer  selbst  gelegen  haben  müsse  und  zwar, 
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wie  Hr.  v.  Ledebur  annimint,  an  der  Lippe  zwischen  Scherm- 
beck und  Lünen3),  lasst  sich  aus  dem  Umstande,  dass  Veleda 
eine  Bructeriu  war,  noch  keineswegs  feigem : sie  erscheint 
ja  in  den  Angaben  des  Tacitus  als  eine  Prophetin  fiir  die 
Germanen  überhaupt,  und  als  solche  konute  sie  eben  so  gut 
zwischen  Wesel  und  Schermbeck  oder  richtiger:  Dorsten 
wohnen,  das  an  der  Lippe  liegt,  wahrend  jenes  Städtchen 
eine  halbe  Stunde  nördlich  vom  Flusse  entfernt  ist.  Veleda’s 
Thurm  bann  aber  auch  näher  nach  der  Mündung  der  Lippe 
zu  gestanden  haben,  wo  damals  die  Usipetes  wohnten,  deren 
Nachbarn  auf  der  Südseite  der  Lippe  die  Tencterer  waren. 

Wenn  ich  früher  selbst  glaubte,  dass  der  Thurm  ost- 
wärts in  einer  grössern  Lntfernung  vom  Rheine  gestanden 
habe,  weil  ein  näher  hei  Vetera  gelegener  Platz  unsicher 
gewesen  sei,  sot  nehme  ich  dieses  Bedenken  zurück»  da  es  den 
Römern  damals  nicht  in  den  Sinn  kam,  einen  Streifzug  über 
den  Rhein  der  Lippe  entlang  zu  machen,  um  die  gewiss  gut 
bewachte  Wahrsagerin  oder  priest  erliche  Rathgeherin  der 
Germanen  durch  einen  Ueberfatl  aufzuheben  und  abzuführen, 
was  freilich  etwas  später  unter  Domitian,  als  er  die  Deut- 
schen am  Rhein  und,  die  Celten  durch  seinen  Legaten  Ruti- 
lius  Gallicus  bekämpfen  liess,  wirklich  geschah-  Wie  an 
vielen  andern  Stellen  der  Taciteischca  Schilderungen,  so 
vermissen  wir  auch  hier  „die  genaue  Beschreibung  der  Lo- 
calitäicn,  wo  die  Tbatsacben  vor  sich  geben“  oder  „eine  klare 
Schilderung  des  landschaftlichen  Hintergrundes“,  wie  sie  dem 
Tacitus  gerade  in  der  Darstellung  des  batavischen  Krieges 
von  Hm.  Völker  zugeschrieben  wird.  So  fehlt  uns  die  si- 
chere, Angabe  oder  Benennung  der  Steile  am  Rhein,  wo  der 
nächtliche  Ueberfall  der  Germanen  auf  die  römische  Flotte 
geschah.  Die  geographische  Bestimmung  dieser  Localität  ist 
»her  gerade  ein  nichtiges  Moment  bei  der  Feststellung  des 

3)  Das  Land  und  Volk  der  ßruoterer.  Berlin,  1827.  S.  819  fg. 
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Wohnplatzes  der  Veleda.  Die  verschiedenen  Meinungen 
allerer  und  neuerer  AlterthumsforscHer  Ober  die  rielbespro- 
chene  „titrria  Veledae“  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  da  sie 
grösstentheils  nur  Luftschlösser  sind  nnd  eines  festen  Grandes 
entbehren.  Das  Richtige  in  dieser  Unsicherheit  hat  Hr.  Prof. 
Ritter  gesehen  und  das  Lager  an  dem  Rheinhafen  bei  Ve- 
tera,  wo  die  römische  Flotte  ihre  Station  hatte  nnd  Orialis 
sieb  damals  aufgehalten  haben  mag,  als  denjenigen  Punkt 
bezeichnet,  wo  der  Ueberfall  und  die  Wegfflh rang  des  Admi- 
ralschiffes auf  der  Lippe  zum  Wohnsitz  der  Veleda  aasge- 
führt  wurde1).  Die  Gründe,  welche  Hr.  Dr.  Völker  gegen 
die  Rittersche  Bestimmung  vorbringt,  so  wie  seine  Bezeich- 
nung der  Local ität  für  jenes  für  den  Feldherrn  nicht  ehren- 
volle Ereigniss  „bei  oder  in  Gelduba,  der  nördlichsten  Stadt 
der  Ubier“  sind  nicht  überzeugend4 5).  Die  genannte  mulicr 
Ubia  kann  bei  der  Feststellung  der  Localitftt  hier  nieht 
massgebend  sein,  wie  sie  es  für  Hrn.  Völker  gewesen  ist. 
Eine  Frau  aus  dem  Volke  der  Ubier  kann  ja  eben  so  gut 
bei  Vetera  in  einem  Landliause  gewohnt  haben,  wie  in  oder 
bei  Gelduba.  Ohne  Angabe  von  Beweisen  nennt  Mone  diese 
Dame  eine  Kölnerin,  und  macht  Bonn  zum  Schauplatz  jener 
für  Cerialis  so  fatalen  Begebenheit.  Mir  scheint  allein  die 
Frage  einer  näheren  Erörterung  unterworfen  werden  zu 
müssen : wie  konnten  die  Germanen  am  leichtesten  und  si- 
chersten die  durch  Ueberrumpelung  erbeuteten  Sehiffe  und 
insbesondere  die  praetoria  trirerois  nach  dem  Thurme  der 
Veleda  bringen?  Denkt  man  sich  Bonn,  das  10  Meilen  von 
der  damaligen  Mündung  der  Lippe  entfernt  liegt,  oder  die 
13  Meilen  entfernte  Colonia  Agrippincnsis,  oder  endlich  das 
nähere  Gelduba,  das  aber  auch  noch  5 Meilen  in  gerader 
Linie  davon  entfernt  ist,  und  auf  dem  Rheine  sind  diese  Ent- 


4)  Jahrb.  d.  V.  XXXII.  S.  10—17. 

5)  Der  Freiheitskampf  der  Bataver.  Elberfeld  1863.  If.  IL  8-148  fg. 
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fernungen  bedeutend  grösser,  als  den  Ort  des  Ueberfalls,  so 
ist  es  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Germanen  eine  so  weite 
Strecke  auf  dem  Rheine  fahrend  ihre  Beute  sicher  an  Ort 
und  Steile  bringen  konnten,  ohne  auf  dieser  Fahrt  von  den 
römischen  Besatzungen  und  Wachposten  in  den  unterhalb 
Bonn  liegenden  Castellen  und  Standlagern  Köln,  Buruncum, 
Durnomagus,  Novesium,  Gelduba,  Asciburgium,  Calo  und 
Vetera  angegriffen  zu  werden,  denn  auch  bei  letzterem  Orte 
mussten  sie  vorbeifahren,  um  die  Einfahrt  in  die  Lippe  zu 
erreichen,  auf  der  sie  dann  das  Schiff  bis  zur  Wohnung  der 
Veleda  stromaufwärts  ziehen  mussten.  Eine  erwiesene  That- 
sache  aber  ist  es,  dass  zu  jener  Zeit  die  Lippe  nicht  ober- 
halb der  Citadelle  von  Wesel  mündete,  sondern  eine  Stunde 
unterhalb  der  Stadt  bei  der  Bauerschaft  Flüren  und  zwar 
bei  Lippmannshofe,  in  dessen  Namen  sich  noch  die  Erinne- 
rung an  die  älteste  Mündung  des  Flusses  erhalten  hat.  Hier 
und  nirgend  anderswo  stand  auch  in  der  fränkischen  Zeit 
das  in  der  Geschichte  Karls  des  Gr.  mehrmals  erwähnte 
Lippehain,  wo  er  im  J.  779  mit  seinem  Heere  über  den  Rhein 
ging  und  nach  Bucholt  zog,  wo  er  die  Sachsen  schlug,  im 
J.  784  den  Uebergang  wiederholte,  im  J.  799  eine  allgemeine 
Versammlung  hielt  und  den  Papst  Leo  III.  dahin  beschied, 
der  einige  Tage  beim  Kaiser  sich  aufhielt,  und  wo  im  J.  810 
Karl  zum  letzten  Male  hier  den  Rhein  überschritt,  als  er 
gegen  den  rebellischen  König  Gottfried  von  Dänemark  zog s). 
Damals  verlor  er  hier  auch  seinen  ihn  begleitenden  Elephan- 
teu  Abulabaz,  den  er  vom  Chalifen  Harun  als  Raschid  zum 
Geschenk  erhalten  hatte.  Als  man  später  in  der  Lippe  bei 


6)  Jahrb.  d.  Y.  III.  S.  13  ff.  IV.  S.  77  fg. 

Die  Nachweise  aus  den  Annalisten  über  diesen  Ort,  der  auch 
Lippeheim  oder  Lippemund  hiess,  giebt  Dederich  in  der  Ge- 
schiohte  der  Römer  und  Deutschen  am  Niederrhein,  S.  213  fg. 
Einhard,  de  rita  Caroli  M.  o.  IG. 
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Wesel  Mammuth-  und  Elephantenknochen  fand,  glaubten  die 
Leute,  es  seien  die  (Jeberreste  jenes  Abulabaz7). 

Wollten  also  die  Germanen  ein  so  gewagtes  Unterneh- 
men, wie  der  nächtliche  Ueberfall  der  römischen  Flotte  und  des 
Lagers  war,  mit  Aussicht  auf  ein  sicheres  Gelingen  ausftlhren, 
so  konnten  sie  es  nur  an  einer  solchen  Stelle,  wo  sie  so 
schnell  als  möglich  die  Lippe  erreichen,  sich  der  Verfolgung 
entziehen  und  aus  dem  Bereiche  der  römischen  Geschosse 
kommen  konnten.  Dies  war  aber  weder  bei  Bonn,  noch  bei 
Köln,  noch  bei  Gelduba  möglich.  Der  Hafen  von  Vetera 
und  das  dabei  befindliche  Lager  war  die  einzige  Stelle,  wo 
den  Germanen  ein  nächtlicher  Ueberfall  gelingen  konnte. 
Die  Strömung  der  Lippe  brachte  sie  schnell  hin  und  die  des 
Rheins  eben  so  schnell  zurück,  denn  dass  kundige  Schilfer 
das  Unternehmen  geleitet  haben,  W'elche  die  verschiedene 
Strömung  der  beiden  sich  hier  vereinigenden  Flüsse  benutz- 
ten, versteht  sich  wohl  von  selbst.  Unter  damaligen  Um- 
standen wagte  es  Cerialis  auch  nicht,  eine  Abtheilung  seines 
Heeres  zur  Verfolgung  über  den  Rhein  mu  schicken,  auch 
vorausgesetzt,  dass  er  dazu  die  erforderlichen  Schilfe  noch 
gehabt  hätte.  Da  er  die  Verfolgung  unterliess,  so  hatte  er 
entweder  dazu  nicht  die  nöthigen  Mittel,  oder  es  fehlte  ihm 
zur  Ausführung  der  Muth.  Auffallend  bleibt  es  immer,  dass 
er  den  Feinden  unangefochten  die  Beute  licss. 

Da  in  der  sonst  klaren  und  anschaulichen  Beschreibung  des 
Tacitus  gerade  der  Name  des  Ortes  vermisst  wird,  der  doch 
batte  genannt  werden  müssen,  so  vermuthet  Hr.  Prof.  Ritter, 
dass  er  durch  das  Versehen  eines  Abschreibers  ausgefallen 
sei,  und  vervollständigt  nun  die  Worte  des  Geschichtschrei- 
bers also:  et  prono  amne  rapti,  nullo  prohibente,  Veterum 
vallum  ineuut : „die  Germanen,  vom  reissenden  (abw'ärts 

7)  S-  Einhard’ä  vita  Caroli  M.  o.  16  mit  der  Anmerkung  von 
S'-hicineJee-  Utrecht  1711.  S.  82. 
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fliessenden)  Strome  fortgerissen,  dringen,  ohne  von  Jemand 
nufgelialten  zu  werden,  in  die  Verschanzungen  von  Vetera 
ein“;  ich  glaube,  nicht  in  die  auf  dem  Fürstenberge  liegende, 
wo  seit  der  Einnahme  Vetera’s  durch  Civilis  Alles  zerstört 
und  verbranut  war,  sondern  in  die  Verschanzung  des  Schifls- 
lagers  unten  am  Berge,  am  Rheinufer  selbst.  Denselben 
Namen,  mit  welchem  Hr.  Prof.  Ritter  die  Textesworte  des 
Tacitus  vervollständigt  bat,  fügte  schon  im  J.  1668  der  ge- 
lehrte Conrector  am  reformirten  Gymnasium  zu  Wesel, 
Hermann  Ewich,  als  Erklärung  hinzu:  vallum  Vtterum  ca- 
Strorum 8).  ln  der  von  demselben  Gelehrten  aus  griechischen 
und  römischen  Autoren  excerpirten  und  in  lateinischer  Sprache 
verfassten  Geschichte  des  clevischen  Landes,  die  von  der 
ältesten  Zeit  an  bis  auf  Karl  den  Gr.  reicht,  befindet  sich 
zu  der  Erzählung  des  Tacitus  von  dem  (Jeberfall  der  Ger- 
manen bei  Vetera  ein  Excurs  über  Veleda  und  über  den 
Ursprung  Wesels9),  Da  diese  Geschichte  Ewichs  nur  in  einer 
einzigen  Handschrift  vorhauden  und  noch  nicht  bekannt  ist, 
so  lasse  ich  die  gur  Erklärung  des  vallum  Veterum  castro- 
rum  dienenden  Worte  des  mit  der  Geschichte  dieser  Gegend 
genau  bekannten  Mannes  hier  folgen: 

„Ex  hisce  patet,  non  alte  aut  remote  ad  Luppiam  habi- 
tasse  istam  feminam  (sc.  Veledam),  quia  vinculis  naves  illae, 
Romanis  non  procul  iode  commorantibus  ademptae,  advcrso 
Rheno  et  Luppia,  qui  certe  vadosus  satis  est,  debuerunt  trahi. 
Atque  fainc  est,  quod  mihi  persuadcam  habitationem  istius 
Velledae  olira  fuisse  eo  loci,  ubi  nunc  est  urbs  Vesalia. 
Siquidem  maiores  nostros  idem  conieclasse,  ex  viris  aetate 
et  doctrina  gravibus  audiverim,  quando  Velledam  e regione 

8)  Herrn.  Ewieliii  Vesalia  sive  civitatis  Vesaliensis  descriptio.  Vesal. 
1668.  fol.  p.  9. 

9)  Das  von  dem  Verfasser  sauber  geschriebene  Manuscript  in  4to 
wird  in  dem  ärohiv  der  evangeliaohen  Gemeinde  zu  Wesel 
aufbewahrt. 
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Vesaliae  in  loco,  ubi  domus  „an  den  Flaam“  dicta  hodie 
adhuc  Btat,  mansionem  suarn  habuisse  mihi  referrent,  asseren- 
tes,  ibi  aliquando  nobiles,  dictos  „die  Vleeten“,  retento  ab  hae 
Velledae  mansione  cognomine,  sedem  et  agros  habuisse,  qui 
illis  adempti  et  Carthusiensibus  Monachis  ab  Adolpho,  priino 
Clivensium  duce,  attributi  essent.  Etsi  haec  non  adeo  certa 
videantur,  certum  tarnen  illud  saitem  inde  est,  Velledam  clr- 
citer  illam  urbem,  quam  dixi,  egisse.  Nec  ab  hac  sententia 
abit  Bernliardus  Mollerus,  quando  apud  pagum  Spellen  Velle- 
dae  adhuc  nouien  propter  eius  ibi  habitationem  remansisse 
scribit.  Sed  et  hoc  praetereundum  hic  non  erit,  quod  ex 
Statio  poetae  (Sylv.  üb.  I,  4,  90)  darum  est,  Velledam  uimiram 
belio  Germauico  a Rutilio  Gallico  Domitiani  imperatoris  au- 
spiciis  captain  devenisse  in  Romanorum  potestatem. 

Nota,  quod  Velleda  in  ripa  septentrionaü  habitaverit. 
Ratio  est,  quia  qui  praetoriam  triremem  tune  traxerunt,  id 
non  fecerunt  a Rheni  ora  Romana  ob  hostium  ibi  stationes, 
sed  Germanica,  neque  etiam  ubi  ad  Lupiam  venerunt,  triremem 
istam  a latere  Lupiae  raeridionaü  traxerunt,  sed  septentrio- 
nali,  ubi  editior  ora  et  locus,  in  quo  palatium  (lurris)  olim 
fnit  Velledae.  Summa:  apud  Vesaliam  vel  ubi  Vesalia  nunc 
est,  femina  illa  babitavit. 

Multa  ibi  vidi  tarn  argentea,  quam  aenea  numismata  in 
ripa  Rheni  Germanica  apud  Vesaliam  alluente  flumine  detecta 
et  reperta,  partim  in  loco,  in  quo  patrum  memoria  stetit 
Monasterium  Carthusianorum,  ab  Adolpho  Cliviae  duce  olim 
exstructum,  partim  etiam  iilo  in  loco,  ubi  stetit  eadein  aetate 
suburbium,  quod  dicebatur  „pagus  superior,  das  Averdorp 
sive  Baevendorp,  rel  pagus  Wesalia,  das  dorp  Wesel“,  et 
ad  Rhenum  usque  in  ripa  admodum  alta  excurrebat,  quae 
quum  hodie  flumine  magis  magisque  arrodatur,  subinde  illa 
numismata  scrutantibus  exhibet,  quorum  et  ego  quatuor  habeo: 
Antoniui  Heliogabali,  Decii  senioris  (Adventus  Aug.)  Volusiani 
(Felicitas  Augg.),  Saloninae  Augustae  (luno  regina),  Cn. 
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Planen  Aed.  cur.  S.  C.  cum  imaginibus  cervi,  arcus  et  colum- 
nae.  Quoniam  autem  nullus  lorus  ad  Lupiam  in  vicinia  tarn 
editus  est  quam  hic,  in  quo  numi  illi  inventi  sunt,  ego,  alio- 
rum  coniectura  salva,  eundem  a Velleda  primum  habitatum 
indeque  a Romanis  occupatum  esse  haud  dubie  existimo.“ 

Die  Localität,  die  Ewich  hier  beschrieben  und  als  die 
Stelle  bezeichnet  hat,  wo  der  Veleda  Thurm  gestanden  haben 
soll,  war  derselbe  Grund  und  Boden,  wo  im  J.  1122  oder 
1125  von  den  gräflichen  Brüdern  Gottfried  und  Otto  von 
Cappenberg  das  Kloster  Averndorp  (das  obere  Dorf)  gegrün- 
det und  mit  adelichen  Prämonstratenser-Nonnen  bevölkert 
wurde:  es  lag  nach  Henseler’s  handschriftlicher  Historia 
Cliviae  „extra  Vesaliae  civitatis  muros  super  Lippiam“  oder 
da,  wo  jetzt  in  der  Rheinvorstadt  neben  dem  Steueramte  die 
Reihe  Häuser  dem  Hafen  entlang  sich  hiuzieht  und  hinter 
diesen  die  Citadelle.  Während  des  niederländischen  Krieges 
wurden  die  Klostergebäude,  von  denen  sich  noch  eine  Ab- 
bildung auf  dem  Rathhause  zu  Wesel  befindet,  nach  der  Ver- 
treibung der  spanischeu  Besatzung  im  J.  1598  bis  auf  den 
Grund  von  den  Bürgern  abgebrochen,  damit  sich  die  Spa- 
nier nicht  wieder  dort  festsetzen  und  die  Stadt  belästigen 
konnten.  Die  Notiz,  welche  der  Geh.  Regierungsrath  Dr. 
Bärsch  aus  den  Archivalien  des  Klosters  Steinfeld  mittheilt19), 
dass  der  Platz,  auf  denu Averndorp  gestanden  habe,  später 
vom  Rhein  ganz  weggespüblt  worden  sei,  ist  nur  zum  Theil 
richtig.  Denn  als  der  Strom  seine  Wasserfülle  noch  nicht 
an  den  unter  Friedrich  dem  Gr.  gegrabenen  Kanal  abgeben 
konnte,  drängte  er  sich  nach  der  Stadtseite  und  riss  bei 
grossen  Eisgängen  vom  Uferrande  bedeutende  Stücke  ab, 
jedoch  nicht  den  ganzen  Raum  des  ehemaligen  Klosters. 
Die  Lippemündung  liegt  jetzt  freilich  noch  eine  ziemliche 

10)  Das  Prämonstratanser  MSnohsklostar  Stelnfeld.  Sohleiden,  1837. 

S.  121  ff. 
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Strecke  oberhalb  der  von  Ewich  angegebenen  Stelle,  nnd 
wenn  Veleda  hier  gewohnt  hat,  so  würden  nach  der  beuti. 
gen  Beschaffenheit  der  Localität  und  des  Stromes  die  Ger* 
man en  gar  nicht  nüthig  gehabt  haben,  das  Schiff  auf  der 
Lippe  aufwärts  zu  ziehen,  weil  die  Veleda  ohne  Zweifel 
unterhalb  der  heutigen  Mündung  gewohnt  hat.  Oie  Sache 
verhalt  sich  aber  so.  Zur  Zeit  des  batavischen  Krieges  und 
noch  langer  als  vierzehn  Jahrhunderte  hatte  der  Rhein  eine 
Stunde  westlich  von  Wesel  seinen  Lauf,  und  zwar  in  der 
Linie  von  Rheinberg  zwischen  den  Dörfern  Wallach  und 
Borth  nach  der  jetzigen  Pollbrücke  und  weiter  nach  dem 
Fürstenberge  zu.  Wesel  liegt  am  Rhein  erst  seit  dem  Jahre 
1590,  nachdem  der  Strom  im  J.  1529  die  Damme  durchbro- 
chen und  sich  in  das  Bett  der  Lippe  gestürzt  hatte.  Wo 
jetzt  die  Stadt  liegt,  strömte  also  nur  die  Lippe  um  das 
Römerward,  wo  jetzt  der  sogenannte  alte  Rhein  noch  lliesst, 
und  hatte  ihre  Mündung  erst  bei  Flüren,  so  dass  also  die 
Germanen  die  bei  Vetera  erbeuteten  Schiffe  leicht  in  Sicher- 
heit bringen  konnten,  sobald  sie  in  die  Lippe  eingefahren 
waren,  und  das  grosse  Admiralschiff  mussten  sie  noch  eine 
Stunde  weit  aufwärts  auf  der  Lippe  bis  zu  der  von  Ewich 
bezeichneten  Steile  bei  der  Rheinvorstadt  Wesels  ziehen,  wo 
Veleda  ohne  Zweifel  ihren  Wohnsitz  hatte.  Dass  gerade  in 
diesem  Bezirk,  der  zur  Zeit  der  Gründung  des  Klosters 
Averndorp  mit  Waldung  und  Weiden  bedeckt  — die  letzte- 
ren sind  an  der  Lippe  noch  vorhanden  — und  eine  Besitzung 
der  westfälischen  Grafen  von  Cappenberg  war,  ein  Kloster 
gegründet  wurde,  ist  nicht  ohne  Bedeutung.  An  vielen  Stel- 
len, die  in  den  ältesten  Zeiten  durch  heidnischen  Cultus  ge- 
heiligt und  ehrwürdig  waren,  erhoben  sich  in  christlicher 
Zeit  Kirchen  oder  Klöster.  So  mag  es  auch  hier  geschehen 
sein,  denn  die  Gegend  hatte  sonst  nichts  Anziehendes. 

Mit  dem  Dorfe  Spellen  hat  zuerst  der  Kölner  Jesuit  Möller 
in  dem  lateinischen  Gedicht:  Descriptio  Rheni  fluminumquc 
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influentium,  libri  VI.  Colon.  1571,  die  Veleda  in  Verbindung' 
gesetzt  und  ihr  dort  einen  Wohnsitz  angewiesen,  indem  er 
den  Namen  Spellen  mit  poetischer  Licenz  inSpelleda  umbil- 
dete. Die  hierauf  bezüglichen  Verse  aus  der  descriptio  Lu- 
piae  metrica,  die  theilweise  in  Teschenmacher’g  Annales  Cli- 
via« etc.  abgedruckt  ist,  sind  folgende,  in  denen  er  von 
der  Lippe  sagt: 

„Rheno  proximior  Velledae  praeterit  aulam, 

Nomine  iam  dubio  Virgin»  aula  tatet. 

Limite  Spelledam  sustentant  iugera  laevo, 

Mansio  Velledae,  supicor,  illa  fuit. 

Velledae  Spelleda  quadrat,  mutato  priore; 

Arguit  hoc  ratio  nominis  atque  loci.“ 

In  deutscher  Uebersetzung  lauten  diese  Distichen: 

Näher  dem  Rheinstrom  fliesst  sie  dem  Hofe  Velieda’s  vorüber, 
Auch  in  dem  Namen  versteckt  liegt  noch  der  Seherin  Hof. 
Da,  wo  am  linken  Gestade  Spelleda’s  Fluren  sich  breiten, 
Stand,  Velleda,  vordem,  wie  ich  vermuthe,  dein  Haus- 
Aus  Vclleda  entsteht  mit  verändertem  Anlaut  Spelleda; 

Dies  thun  Namen  und  Ort,  wie  sie  beschaffen  sind,  dar. 
Dieser  unhaltbaren  Hypothese  folgten  bei  Bestimmung 
des  Wohnsitzes  der  Veleda  die  Geschichtschreiber  Schaten, 
Teschenmacher  und  Hoppe.  Spellen  liegt  aber  nicht  weit 
vom  Rheine,  südwärts  von  der  Lippe  eine  Stunde  entfernt. 
Will  man  der  Veleda  ihren  Wohnsitz  auf  dem  südlichen 
•der  linken  Ufer  anweisen,  so  bietet  die  weiter  Östlich  hinter 
der  Exercierheide  liegende  Bauerschaft  Welm,  gewöhnlich 
Buchholt -Welm  genannt,  obschon  keine  Buche  hier  mehr  zu 
Anden  ist,  eine  geeignetere  Stelle  als  Spellen,  denn  dort 
stand,  nach  einer  freilich  unverbürgten  Sage,  in  alter  Zeit 
eine  Burg  oder  rin  Thurm,  dessen  Spur  aber  verschwunden 
ist.  Nach  des  ortskundigen  Dr.  Bird’s  Mittheilungen  sind 
in  den  Sandbergen  (alten  Düuen)  von  Buchholt  -Welm,  in  der 
Nähe  des  Fockingshofes,  vor  längerer  Zeit  Urnen  and  rOrai- 
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gehe  Münzen  gefunden  worden,  von  denen  zwei  in  Bird’s 
Besitz  kamen,  eine  Silbennünze  des  Julius  Cäsar  mit  der 
Aufschrift : ob  eives  servatos,  und  eine  Kupfermünze,  auf  der 
nur  der  Name  Sabinus  noch  kenntlich  war11).  Weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat  der  von  Ewieh  erwähnte  Flaam  oder 
Flabra  nicht  weit  von  der  Brücke  über  die  Lippe  für  sich. 
Zur  Zeit  der  Veleda  waren  die  am  flachen  linken  Ufer  des 
Flusses  weithin  sich  ausbreitenden  Weiden  mit  Wasser  be- 
deckt, und  das  nicht  weit  von  der  Eisenbahn  stehende  thurm- 
artige Haus  ist  noch  der  Ueberrest  eines  kleinen  Herrenhauses 
oder  Castells,  dessen  Entstehung  dem  Mittelalter  angehört, 
noch  jetzt  wegen  seiner  niedrigen  Lage  den  Ueberschwem- 
mungen  ausgesetzt.  Nur  auf  eine  Steile,  die  ich  selbst  näher 
untersucht  habe,  aber  auch  auf  dem  linken  Ufer  liegt,  wiU 
ich  noch  aufmerksam  machen ; das  ist  eine  Anhöbe,  wahr- 
scheinlich eine  sandige  Düne  des  alten,  jetzt  in  Weideland 
ungewandelten  Lippebeckens  nicht  weit  vom  Rheine,  auf 
dem  Bauergute  „Grüssmanns  Hof“,  am  Wege  von  der  Lippe- 
brücke nach  Spellen.  Man  hat  von  jener  vorspringenden 
Anhöhe  eine  weite,  amnuthige  Aussicht  auf  das  Rhein-  und 
Lippethal.  Dort  fand  ich  deutliche  Spuren  eines  alten  Baues, 
über  welchen  aber  der  Besitzer  des  Hofes  keine  Auskunft 
geben  konnte,  nehmlieh  viele  auf  dem  Sandboden  zerstreut 
liegende,  glatt  behauene  Tuffsteine,  und  in  der  Tiefe  de»  da- 
ran stossenden  Gemüsegartens  sollen  noch,  nach  der  Versi- 
cherung des  Besitzers,  Ueberreste  von  Manerwerk  liegen. 
Auf  der  Südseite  der  sandigen  Anhöhe  zieht  sich  mitten 
durch  den  Baumgarten  in  gerader  Linie  ein  durch  Menschen- 
hände aufgeworfener,  jetzt  aber  zum  Theil  zerstörter  Erd- 
wall in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  hin.  Dass 
auch  die  Ränder  des  kleinen  Plateau’s  mit  solchen  Erdwällen 


11)  Ueber  die  Bedeutsamkeit  der  Gegend  des  Niederrheins  u.  s.  w. 
Wesel,  1826.  S.  51—63- 
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umgeben  waren,  davon  zeigen  sich  uoch  einige  Spuren ; ob 
sie  aber  der  ältesten  germanischen  Bevölkerung  dieses  Land- 
striches oder  dem  Mittelalter  angehören,  lässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen. 

Germanische  Gräber  sind  übrigens  in  der  Gegend  von 
Spellen  unter  den  Sandhügeln  der  in  der  Nähe  des  Dorfes 
liegenden  Heide,  die  jetzt  theils  zu  Ackerland  gemacht,  theils 
mit  Tannen  bepflanzt  ist,  gefunden  worden,  dabei  Urnen  und 
eiserne  Waffen,  die  von  den  unwissenden  Findern  als  werth- 
lose  Dinge  unbeachtet  gelassen  oder  vernichtet  worden  sind. 
Einige  Stücke  besitzt  noch  der  Oeconom  Hr.  Hartmann,  früher 
Lehrer  in  Spellen.  Der  neueste  derartige  Fund  wurde  im 
Frühjahr  186*2  auf  einem  Sandfelde  des  östlich  von  Spellen 
gelegenen  sogenannten  „Meeres“  gemacht,  das  Grab  eines 
ripuarischen  Franken,  wie  ich  wenigstens  aus  dein  Inhalte 
des  Grabes  vermuthe,  der  durch  gütige  Vermittelung  des 
Hrn.  Pfarrers  Schünden  in  Spellen  dem  Gymnasium  zu  Wesel 
übergeben  worden  ist.  Das  Grab,  das  der  Cultur  wegen  wie- 
der zugeworfeu  wurde,  enthielt  folgende  Stücke:  drei  ein- 
fache Urnen  mit  Kohlen  und  Gebeinen,  wie  sie  gewöhuiieh 
in  germanischen  Gräbern  Vorkommen,  vier  eiserne  Lanzen- 
spitzen, dabei  eine  fast  2 Fuss  lange,  ein  sehr  verrostetes 
eisernes  Schwert  ohne  Griff,  ein  sehr  feines  und  leichtes 
Trinkglas  von  gelber  Farbe,  an  Form  und  Beschaffenheit 
des  Materials  ganz  ähnlich  dem,  das  bei  Xanten  in  dem 
fränkischen  Grabe  gefunden  wurde,  und  andern  römischen 
Gläsern,  die  ohne  Zweifel  durch  den  Handel  zu  den  Fran- 
ken kamen,  endlich  37  Stück  buntfarbige,  grüne,  rothe,  roth- 
braune,  gelbe  und  graue  Perlen  aus  gebranntem  Thon,  wie 
sie  häufig  in  römischen  Gräbern  Vorkommen,  und  wovon 
eine  grosse  Menge  das  ehemalige  Houbensche  Antiquarium 
besass.  Dass  dergleichen  Schmuckperlen  auch  in  alleman- 
nischen  und  fränkischen  Gräbern  häufig  Vorkommen,  ist 
bekannt.  Fiedler. 
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Als  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg  um  1188  das  Augusti- 
nerkloster auf  dem  Stromberge  zum  Sitze  eines  von  der  Abtei 
Himmerode  aus  begründeten  Cistcrzienser-Conventes  umgewan- 
delt hatte,  war  der  letztere  für  die  erste  Zeit  auf  die  kleine  der 
heiligen  Jungfrau  und  dem  heiligen  Petrus  daselbst  geweihte 
Kirche  beschränkt.  Nach  der  Bestätigungsbulle  Pabst’s  Cö- 
lestin III.  vom  10.  Juni  1193  (vgl.  Lacomblet,  Urkundenbuch  I, 
538)  befand  sich  Kirche  und  Kloster  damals  noch  auf  dem 
Berge,  der  jetzt  nach  der  neuen  Stiftung  den  Namen  Peters- 
berg (mous  s.  Petri)  trug.  Allein  die  allgemeine  Observanz 
des  Ordens,  an  welche  das  Sprüchlein  ‘Sanctus  Benedictus 
amat  moutes,  Bernardus  valles’  erinnert,  forderte  die  Verle- 
gung des  Conventes  und  derselbe  wählte  daher  das  reizende 
Thal  am  Fusse  des  Berges  zu  seinem  Aufenthalte.  Jongelinus 
(notitia  abbatiar.  ordin.  Cisterciens.  lib.  II  p.  36)  vermuthet, 
dass  die  Corporation  sich  — etwa  elf  Jahre  hindurch  — 
mit  einem  Nothbaue  beholfen  habe,  bis  die  Fundamente  des 
Klosters  unter  dem  zweiten  Abte  Gevard  im  Jahre  1202  ge- 
legt worden.  Das  letztere  Dalum,  auf  einer  in  der  Abtei 
Heislerbach  fortgepflanzten  mündlichen  Ueberlieferung  beru- 
hend, ist  indess  nicht  urkundlich  bezeugt ; nur  so  viel  ist 
gewiss,  dass  die  Uebersiedlung  kurz  vor  1200  Statt  gefun- 
den hat  Denn  Erzbischof  Adolf  I.  von  Köln  erwähnt  in 
einer  Urkunde  des  Jahres  1200  (bei  Lacomblet,  a.  a.  0-  I. 
568)  schon  das  Kloster  im  Thale  (monasterium  quod  dicitur 
vallis  s.  Petri  ad  pedein  montis  Stromberch  situm)  und  be- 
kundet im  gleichen  Jahre  (a.  a.  0.  569),  wie  die  Gebrüder 
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Heinrich  und  Eberhard,  Grafen  von  Sayn,  die  Vogteigefalle 
von  einigen  Hausstatten  in  der  Villa  Heisterbach  nach  der 
jüngst  erfolgten  Klostergründung  daselbst  (cum  enim  novella 
plantatio  monasterii  quod  vocatur  vallis  s.  Petri  pullulare 
recenter  cepisset  in  loco  ubi  quondam  villa  sederat  cogno- 
mento  heisterbach)  erlassen  haben.  Iin  Jahre  1 199  verkaufte 
Ritter  Herimann  von  Plittersdorf  (de  Blitersdorf)  3V2  Morgen 
Weinland  und  eine  Kotbsiatte  (curtile)  daselbst,  welche  er 
vom  Stifte  au  Bonn  zu  Leheu  trug,  mit  dessen  Genehmigung 
dein  Convente  von  Stromberg,  “monasterio,  wie  es  in  der  be- 
treffenden Urkunde  heisst,  quod  est  in  valle  sancti  Petri  in 
Slromberch.” 

Fassen  wir  diese  Daten  zusammen  und  vergleichen  gleich- 
zeitig die  vom  Jahre  1200  ab  constante  Bezeichnungsweise  des 
Klosters  Heisterbach  als  monasteriuin  vallis  s.  Petri  und  der 
fratres  de  valle  s.  Petri,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Conventua- 
Ien  vom  Stromberge  schon  1199  ihren  Wohnsitz  im  Thale  ge- 
nommen hatten  und  zwar  auf  dem  Grunde  und  Boden  der 
Villa  Heisterbach;  den  provisorischen  Charakter  der  ersten 
Niederlassung,  an  und  für  sich  wahrscheinlich  genug,  bestäti- 
gen zudem  die  oben  angeführten  Worte  der  zweiten  Urkunde 
Erzbischofs  Adolf  L,  während  die  der  ersten  keineswegs  mit 
Nothwendigkeil  auf  ein  fertiges  Gebäude  zu  beziehen  sind. 

Der  vom  Abte  Gevard  (t  1208)  und  seinem  nächsten 
Nachfolger  geförderte  Bau  des  Klosters  wurde  nach  der  näm- 
lichen Ueberlieferung  (bei  Jongelinus,  a.  a.  0.)  im  Jahre  1233 
vollendet.  Der  Bau  der  Klosterkirche  war  Anfangs  1227  so 
weit  vorgerückt,,  dass  im  Februar  f.  J.  nach  einander  die 
Weihe  der  Altäre  der  k Ursula,  des  h.  Martin,  des  Altars 
des  h.  Katharina  und  Agnes,  der  Altäre  des  h.  Michael, 
Johann  Baptist,  Benedikt  und  Bernhard,  sowie  Maria  Magda^ 
lena  und  Maria  von  Aegypten,  des  Altars  der  hh.  Petrus  und 
Paulns,  des  Erlösers,  St.  Johannis  des  Evangelisten  und  des 
h.  Stephan,  des  h.  Cassius,  Allerheiligen,  des  Apostels  St. 
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Thomas,  der  h.  Gottesgebärerin  Maria,  der  Apostel  Bartholo- 
mäus und  Matthäus,  der  h.  drei  Könige,  letzterer  in  der  Sa- 
cristei  (in  sacrario),  durch  den  Bischof  Wegeiin  von  Reval 
erfolgte.  Die  Kirche  selbst  aber  wurde  erst  im  Jahre  1237 
fertig,  so  dass  am  18-  October,  als  am  Tage  St.  Lucä  des 
Evangelisten,  dieses  Jahres  ihre  feierliche  Weihe  im  Namen 
des  Erzbischofs  Heinrich  I.  von  Köln  durch  die  Bischöfe  Con- 
rad von  Osnabrück  und  Balduin  von  Seingailen  vollzogen 
werden  konnte.  Der  erstere  Bischof  weihte  gleichzeitig  den 
Hochaltar  zu  Ehren  der  h.  Jungfrau,  der  letztere  den  Altar 
der  Conversen  zu  Ehren  des  h.  Kreuzes  und  am  Tage  darauf 
auch  die  Altäre  des  h.  Andreas  und  der  h.  vier  Kirchenlehrer. 
(Jongelin.  a.  a.  0.  S.  36.  37.)  . 

Die  nachstehend  nach  Copieen  des  15.  Jahrh.  mit  deren 
Ueberschrifteu  mitgetheilten  Urkunden  constatiren  die  Vollen- 
dung und  Weihe  der  Kirche  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkte. 
Man  bemerkt  leicht,  das  die  beiden  Ablassbriefe,  von  denen 
der  eine  am  10.  Oct.  1237,  der  andere  offenbar  am  18.  Oct. 
dess.  Jahres  erlassen  ist,  im  Inhalte  wie  im  Wortlaute  grOss- 
tentheils  miteinander  übereinstimmen. 


I. 

[Fraternitas  ordinis  Cisterciensis  data  monasterio  isti  tem- 
pore dedicationis  per  capitulum  generale  Cisterciense.J 

Frater  S.  dictus  abbas  Cisterciensis  totusque  conuentus 
abbatum  generalis  capituli  uniuersis  cristifidelibus  presentem 
pagtnam  inspecturis  salutem  et  sancti  spiritus  consolationem. 
Uniuersitatem  uestram  scire  uolumus  quod  nos  ad  petitiouem 
dilecti  coabbatis  nostri  uallis  s.  Petri  et  aliorum  honestorum 
uirorum  qui  cum  ipso  et  pro  ipso  petunt,  concessimus  Omni- 
bus ad  dedicationem  oratorii  in  ualle  sancti  Petri  confluen- 
tibus  et  de  rebus  a deo  sibi  concessis  ad  opus  ipsius  ecelesie 
aliquam  portienem  liberaliter  impendentibus  tarn  in  uita  quam 
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post  mortem  participationem  omnium  bonorum  que  per  uni* 
uersum  ordinem  nostrum  fiunt  et  fient  in  perpetuum  associan- 
tes  eos  in  missis  quas  pro  fratribus  et  famiiiaribus  nostris 
capituium  dicendas  inslituit  et  in  missis  de  spiritu  sancto  que 
pro  eisdem  singulis  annis  persoluuntur  per  ordinem  uniuersum 
et  post  mortem  in  missis  pro  defunctis  quas  nichiiominus 
pro  fratribus  et  famiiiaribus  nostris  singulis  sacerdotibus  idem 
capituium  dicendas  iniungit,  preterea  in  psalteriis  et  orationi- 
bus  aliis  que  dieuntur  a fratribus  tarn  Iaicis  quam  aliis  litte— 
ratis  qui  ad  huc  ad  ordinem  sacerdotii  non  sunt  promoti. 
Datum  Cistercii  anno  dom.  Al  CC  XXXVII-  tempore  capituli 
generalis. 

II. 

fludulgencie  domini  Hcnrici  Cnloniensis  archiepiscopi  in  die 
dedicacionis  ecclesie  istius  monasterii.] 

Henricus  dei  gratia  sancte  Coloniensis  (ecclesie)  archi- 
episcopus  uniuersis  cristifidelibus  quibus  presens  scriptum 
fuerit  oblatum,  salutem  in  rero  salutari.  Licet  omnipotentis 
dei  misericordia  ubique  se  petentibus  benignam  tribuat,  prin- 
cipalius  tarnen  in  ccclesiarum  dedicationibus  est  eius  implo- 
randa  gratia,  ubi  petentibus  nil  negatur  ad  cternam  vitam 
et  pulsanti  deuoti  cordis  frequenti  clamore  aperitur.  Cum 
igitur  ecclesia  uallis  s.  Petri  Cisterciensis  ordinis  ad  honorem 
dei  omnipotentis  et  gloriose  gcnitricis  eius  dedicanda  fratrum 
ibidem  religiosam  uitam  duceutium  tanto  promineat  bumilitatis 
titulo  ut  eorum  suffragiis  aliena  opera  supportari  presuman- 
tur,  uuiuersos  et  singulos  cristi  fideles  exhorlamur,  qualinus 
ad  locum  ipsum  in  remissionem  peccaminum  suorum  accedere 
festinent  Studio  diligenti.  Nos  uero  de  omnipotentis  dei  mi- 
sericordia confisi  omnibus  ratioue  deuotionis  ad  ecclesiam 
ipsam  pie  accedenlibus  in  die  dedicationis  ecclesie  memorale 
et  per  triginta  dies  sequentes  centum  dies  et  unam  carenam 
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ae  singulis  mensibus  per  anni  circulutn  quadraginta  dies  et 
extunc  in  anniuersario  dedicationis  in  antea  annis  singulig 
similiter  quadraginta  dies  de  iniuncti.«  sibi  penitentiis  raise- 
rieorditer  relaxamus.  Datum  Colonie  anno  domini  IW.  CC. 
XXXVII.  in  die  beati  Gereonis  sociorumque  eius. 


III. 

[Indulgentie  domini  Baldewini  episcopi  Semigalliengig  vi- 
carii  domini  Hinrici  Coloniensis  archiepiscopi  qui  et  con- 
secrationi  huius  ecclesie  interfuit  et  coadiuuit.] 

Baldewinus  miseratione  diuina  episcopus  quondam  Serai- 
galliensis  uniuersis  cristi  fidelibus  quibus  presens  scriptum 
fuerit  oblatura  salutem  in  uero  salutari.  Licet  omnipotentig 
dei  misericordia  ubique  se  petentibus  benignam  tribuat,  prin- 
cipalius  tarnen  in  ecclesiarum  dedicalionibus  est  eius  imploranda 
gratia,  nbi  petentibus  nil  negatur  ad  etcrnam  uitam  et  pul- 
santi  deuoti  cordis  frequenti  clamore  aperitur.  Cum  igitur 
ecelesia  vallis  sancti  Petri  Cisterciensis  ordinis  Coloniensis 
diocesis  ad  honorem  dei  omnipotentis  et  gloriose  genitricis 
eius  in  die  sancti  Luce  ewangeliste  dedicata  fratrum  ibidem 
religiosam  uitam  ducentium  tanto  promineat  humilitatis  titulo, 
ut  eorum  suffragiis  aliena  onera  supportari  presumantur,  uni- 
uersos  et  singulos  cristi  fideles  exhortamur,  quatinus  ad  lo- 
cum  ipsum  in  remissionem  peccaminum  suorum  deuote  accedere 
festinent,  quotiens  eiusdem  dedicationis  memoria  celebratur. 
Nos  uero  qui  consecrationi  predicle  ecclesie  cooperati  sumus 
manum  imponendo  uenerabilis  patris  nostri  Henrici  Coloniensis 
archiepiscopi  uicem  in  hac  parte  gerentes  de  omnipotentis 
dei  misericordia  confisi  omnibus  ratione  dedicationis  ad  ec- 
clesiam  ipsam  pie  accedentibus  in  die  dedicationis  et  per  tri- 
ginta  dies  sequentes  ac  singulis  mensibus  per  anni  curriculum 
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et  extunc  in  anniuersario  dcdicationis  annis  singulis  in  per- 
petuuro  centum  dies  et  unam  carenam  de  iniunctis  sibi 
peniteutiis  misericorditer  relaxamus.  De  consecratione  autem 
duoruin  altarium  uidelicet  sancte  crucis  et  sancti  Andree 
apostoli  que  manu  propria  consecrauimus,  sexaginta  dies 
annis  singulis  eodem  die  similiter  indulgemus.  Datum  iu  ualle 
sancti  Petri  anno  M.  CC.  XXXVII.  mense  Octobri. 
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4.  ßitrg  ftoffttan. 


Karl  Simrock  sagt  in  seinem  „malerischen  und  roman- 
tischen Rheinland“  S.  329  in  Bezug  auf  das  Siebengebirge : 
„Von  den  übrigen  zahlreichen  Berghäuptern  der  Gruppe  waren 
noch  3 mit  Burgen  gekrönt,  die  Wolkenburg,  die  Rosenau 
und  der  Himmerich.  Die  erstere  war  eine  kölnische  Veste, 
die  Herrn  von  Rosenau  sind  unbekannt.“  Die  Existenz 
einer  Burg  auf  der  Rosenau,  jener  bekanntlich  zwischen  dem 
Nonnenstromberge  und  dem  Auelberge,  hinter  der  Wolken- 
burg, gelegenen  Höhe  des  Gebirges,  war  bisher  nur  auf  un- 
sichere Sage  begründet;  die  einzige  urkundliche  Nachricht 
über  dieselbe  und  das  ritterliche  Geschlecht,  welches  von  ihr 
den  Namen  trug,  bietet  unseres  Wissens  nachfolgende  noch 
nicht  veröffentlichte  Urkunde  des  ehemaligen  abteilichen  Ar- 
chivs von  Heisterbach  aus  dem  Jahre  1243.  Wir  lernen  aus 
derselben,  dass  Agnes  von  Rosenau  (Rosowe),  ohne  Zweifel 
Wittwe  (vielleicht  eines  1227  auftretenden  Dietrich  v.  Ro- 
sowe) und  ihre  Kinder  Ritter  Florenz,  Dietrich,  Canonicus 
zu  Bonn,  Hermann,  Canonicus  zu  Xanten,  und  Agnes  von 
Bilstein  der  Abtei  Heisterbach  Berg  und  Burg  Rosowe  zur 
angegebenen  Zeit  mit  allen  Gebäulichkeiten  und  48  Morgen 
Wald  auf  dem  Berge  verkauften,  ausserdem  noch  Güter, 
welche  Ritter  Harpern  von  Königswinter  (Wintere)  von  ihnen 
zu  Lehen  trug  , so  wie  dem  Hermann  von  Dolleudorf  und 
Andern  zinspflichtige  Acker-  und  Waldländereien  in  der 
Umgegend.  Der  Abtei  wird  in  der  Urkunde  die  Befugniss, 
mit  diesen  Gütern  nach  Belieben  und  ihrem  Vortheile  ge- 
mäss zu  verfahren,  insbesondere  das  Recht,  die  Gebäulich- 
keiten zu  demoliren  und  das  Schloss  zu  zerstören,  zuerkaunt; 
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nur  die  in  den  Hof  des  Stifts  Essen  zu  Königswinter  einge- 
hörigen Güter  sollten  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme 
machen. 

Von  einer  Demolirung  der  Burg  ist  nun  zwar  eine  directe 
Nachricht  nicht  überliefert;  dieselbe  ist  indess  wahrscheinlich 
bald  nach  dem  Besitzwechsel  erfolgt,  da  es  durchaus  nicht 
im  Interesse  der  Abtei  lag,  einen  ritterlichen  Lehnsmann  da- 
selbst aufkommen  zu  lassen  und  zudem  die  Urkunde  selbst 
deutlich  genug  die  Absicht  der  Zerstörung  des  Schlosses  an- 
deutet. Dass  die  Familie  nach  dem  Verkaufe  die  Gegend 
verlassen  und  anderswo  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  lässt  sich 
wenigstens  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermutben,  obgleich 
die  Identität  derselben  mit  einem  der  später  vorkommenden 
Geschlechter  gleiches  Nameus  aus  Mangel  an  Daten  nicht 
festzustellen  ist.  Von  letzteren  Anden  wir  am  Niederrhein 
vornehmlich  drei,  das  der  Edlen  Herren  von  Rosowe,  als 
dessen  Spross  Rupert  von  Rosowe  am  2.  September  1277 
dem  Johanniter-Ordenshause  zu  Herkeurath  im  Oberbergischen 
ein  Allode  und  sonstige  Güter  au  selbigem  Orte  schenkt 
(s.  Lacomblet,  Urkundenb.  II.  706),  die  Clevische  Familie 
von  Rosaue  oder  Rosenau  auf  dem  gleichnamigen  Burgsitze 
hei  Rees  und  eine  Kölnische  Familie,  aus  welcher  Heinrich 
von  Rosawe,  Bürger  zu  Köln  stammte,  der  im  Jahre  1348 
mit  seiner  Gattin  Metza  urkundlich  auftritt. 

Gegen  die  von  Fahne  (Kölnische  und  Jttlichsche  Ge- 
schlechter II.  S.  121)  vorausgesetzte  Identität  des  Dynasten- 
geschlechts mit  der  Clevischen  Familie  spricht  das  Wappen 
der  letztem,  welches  einen  zufolge  der  schrägerechten 
Striche  purpurrothen  Schild  im  Schilde , ersteren  von  einem 
Schrägebalken  in  der  Diagonale  von  links  nach  rechts  durch- 
schnitten, zeigt.  Denn  Johann  v.  d.  Rosenouwe,  welcher  im 
Jahr  1382  vom  Grafen  Adolph  von  Cleve  mit  dem  Hause 
Grundstein  (ten  Grundensteyne)  belehnt  wurde  und  die  be- 
zügliche Urkunde  besiegelte,  gehörte  ohne  Zweifel  dem  Cle- 


Digitized  by  Google 


Burg  Rosenau. 


63 


rischen  Geschlechte  an,  welches  bis  in’s  15.  Jahrh.  auf 
Schloss  Rosaue  (, Rosenouwe1  oder  , Rosauwe1  im  15.  und  16. 
Jahrh.)  sass  und  nach  einer  alten  Angabe  von  dem  Bastarde  eines 
Clevischen  Grafen  abstammte.  Der  Schild  im  Schilde  aber  ist 
das  bis  gegen  Ende  des  13.  Jahrb.  übliche  altere  Wappen  der 
Grafen  von  Cleve,  welches  von  deren  Ministerialen,  nach  einer 
constanten,  auch  bei  der  Bergischen  und  Jttlichschen  Ritterschaft 
häufigen  Analogie  adoptirt  ward.  Die  Ministerialen  bilden 
bekanntlich  ein  sehr  wesentliches  Element,  recht  eigentlich  den 
Kern  der  Ritterschaft,  daher  es  denn  am  Niederrhein  manche  Fa- 
milien gab,  in  deren  Wappen  der  Jtllich’sche  oder  Geldern’sche 
Löwe  oder  die  doppeltgezinnten  Balken,  das  ursprüngliche 
Zeichen  der  Bergischen  Grafen  fortdauernd  an  jene  alte 
Sitte  erinnerte.  Wir  haben  es  demnach  hier  mit  einer  Fa- 
milie Clevischer  Ministerialen  zu  thun,  die  zurZeit  der  Er- 
hebung des  Clevischen  Grafenbauses  zur  Herzogswürde  (141?) 
den  Reihen  der  Ritterschaft  des  Landes  zugezählt  wird,  bald 
darauf  indessen  ausgestorben  zu  sein  scheint,  da  Schloss 
Rosaue  bereits  1435  in  den  Händen  des  Rentmeisters  Deriek 
Amelonck  sich  befand  und  wenigstens  seit  dieser  Zeit  den 
Charakter  eines  herzoglichen  Amtsschlosses  trug,  mit  dem 
vom  Jahre  1454  ab  die  von  Wylich,  darauf  die  von  der  Horst 
als  Amtmänner  von  der  Hetter,  belehnt  waren.  Eine  Herr- 
lichkeit hat  zudem  das  Schloss  Rosaue  mit  seinen  Apper- 
tinenzien  (der  Fischerei  daselbst,  zwei  Höfen  im  Gerichte 
Haldern  und  einem  Burglehen  zu  Aspel)  nie  gebildet. 

Das  alte,  anscheinend  früh  erloschene  Dynastengeschlecht 
war  auch  in  der  Gegend  von  Remagen  begütert;  es  besass 
daselbst  das  Patronat  der  Kirche  noch  um  1304.  (s.  Fahne 
a.  a.  0.)  Die  Oertlichkeiten,  die  aus  der  nachfolgenden  Urkunde 
sich  ergebende  Verwandtschaft  der  Familie  des  Siebengebirges 
mit  dem  Dynastengeschlechte  von  Bilstein,  sow'ie  die  in  der 
Urkunde  auftretenden  Zeugen,  zum  Theil  Edelherren,  wür- 
den also,  wenn  eine  Vermuthung  gewagt  werden  sollte,  die 
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Annahme  eines  Zusammenhanges  der  Dynastenfamilie  mit  der 
Burg  Rosenau  noch  am  meisten  begünstigen.  Allein  da  uns 
hier  (hinsichtlich  der  Urkunden  von  1243  und  1277)  das  ent- 
scheidende Kriterium  der  Siegel  gänzlich  gebriebt , bleibt 
eine  solche  Vermutbung  immerhin  unsicher.  Von  Hintze  von 
Rosauwe,  der  als  Zeuge  und  Schwager  Heukins  Vyntze  in 
einer  Urkunde  des  Cunibertstifts  zu  Cüln  vom  25.  Juni  1404 
erscheint,  wissen  wir  durch  dessen  Siegel  nur,  dass  er  einer 
von  der  Clerischen  verschiedenen  Familie  eutstammte.  Sein 
Siegel  zeigt  nämlich  im  Wappenschilde  einen  Stern,  darüber 
zwei  aufgeschlagene  Rosen  und  als  Umschrift,  so  weit  sich 
erkennen  lässt,  die  Worte:  ‘Sigillum  Henrici  militis  de  Ro- 
sowe.’  Mit  ihm  scheint  Heinrich  von  Rosauen,  Schultheiss 
des  Hofes  des  Cunibertstifts  zu  Mauenheim  im  Jahre  1432 
eine  und  dieselbe  Person  zu  sein. 

Welches  Geschlecht  auch  auf  dem  Berge  gewohnt  hat, 
der  Name  des  letztem  wahrt  heute  noch  sein  Andenken  und 
wie  hier,  so  weist  auch  zu  Kttnigswinter  der  gleiche  Name 
eines  sogenannten  Bauernlebns,  Rosenowe,  welches  mit  an- 
dern vom  Stifte  Essen  lehnrührigen  Gütern  im  Jahre  1314 
durch  Kauf  vou  der  Abtei  Heisterbach  an  Konrad  von  Tom- 
berg überging,  auf  die  einstigen  Besitzer  zurück. 


Agnes  von  Rosenau  (Rosowe)  und  ihre  Kinder  verkaufen 
der  Abtei  Heisterbach  Berg  und  Burg  Rosow'e  sammt 
ihren  Allodien  und  Zinsgütern.  — 1243. 

In  nomine  domini  Amen.  Nos  Agnes  de  Rosowe  et 
Florentius  miles  Theodericus  cauonicus  Bonnensis  Hermannus 
canonicus  Xanctensis  filii  eius  et  Agnes  de  Bilsteyn  filia  eius 
uniuersis  presens  scriptum  inspecturis  salutem  in  domino. 
Uniuersitati  uestre  notum  facirous  quod  nos  Abbati  et  Con- 
uentui  de  ualle  s.  Petri  in  Heisterbach  Cisterciensis  ordinis 
castrum  quod  dicitur  Rosowe  et  moutem  in  quo  constructum 
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est  ipsum  castrum,  uendidimus  cum  Omnibus  edifieiis  et  bonis, 
uidelicet  qnadraginta  octo  iurnalibus  silue  in  ipso  monfe  con- 
stitutis  in  quo  constructum  est  castrum,  qai  iurnales  fuerunt 
domini  Gerardi  de  Herne,  sed  postea  nostrum  aliodium  exi- 
stentes. Vendidimus  etiam  eisdem  bona  que  tenentur  a Har- 
perno  milite  de  Wintere  et  que  tenentur  de  Hermanno  de 
Dollendorp  et  de  quibusdam  aliis  tarn  in  agris  quam  in  ne- 
moribus  constituta  de  quibus  soluebatur  census  eisdem  quorum 
consensus  interuenit  huic  uenditioni.  Insuper  uendidimus  quid- 
quid  tune  temporis  in  dicto  Castro  et  prefatis  bonis  habuiinus 
et  transtulimus  in  ipsos  omne  ius  et  proprietatem  predicto- 
rum  bonorum,  ita  quod  habeant  ius  et  plenam  potestatem  de- 
moliendi  edificia  et  destruendi  illud  castrum  et  ronuertendi 
in  usus  et  commodum  eorum  tarn  de  hiis  que  sunt  super  ter- 
ram  quam  de  hiis  que  sunt  subtus  terram,  prout  uiderint  sibi 
expedire,  exceptis  bonis  que  tenemus  de  kurte  in  Wintere  ad 
ecclesiam  de  Essende  pertinente.  Nos  uero  Agnes  et  Flo- 
rentius Castro  et  omnibus  bonis  predictis  renuueiauimus  ef- 
festucando  coram  scabinis  de  Wyntere  presentibus  Hermanno 
plebano  ibidem,  Gerardo  nobili  de  Rennenbergh,  Hermanno 
Wiperto  Winemaro  militibus  de  Wintere,  Lamberto  milite  de 
Dollendorp,  Arnoldo  milite  Glio  nobilis  uiri  H.  de  Molenarkeu 
et  aliis  quam  pluribus  omne  ius  in  commodum  prefati  mo- 
nasterii  transfereudo.  Nos  etiam  Th.  canonicus  Buunensis  et 
H.  canonicus  Xanctensis  et  Agnes  de  Bilsteyn  renunciauimus 
coram  scabinis  domini  Coloniensis  arehiepiscopi  apud  Bun- 
nam  preseutibus  nobili  uiro  Cunrado  de  Molenarken,  Arnoldo 
milite  fratre  suo,  Lamberto  milite  de  Dollendorp  et  aliis  quam 
pluribus,  predicto  Castro  monti  et  omnibus  aliis  predictis  bo- 
nis effestucando,  et  omne  ius  quod  habuimus  in  bonis  memoratis 
et  ipsa  bona  quautum  in  nobis  est  in  proprietatem  et  domi- 
nium prefati  monasterii  transferendo.  Protestamur  etiam  omnes 
pariter  pecuniara  pro  qua  uenditum  fuit  ipsum  castrum  cum 
predictis  bonis  memorat  monasterio,  nobis  esse  numeratam 
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et  solutam  et  de  ea  plene  satisfactum,  obligantes  nos  quod 
eidem  monasterio  de  Castro  et  monte  et  aliis  bouis  predictis 
warandiam  et  defensionem  prestabimus  sic  nt  iustum  fuerit. 
Ut  igitur  hec  rata  et  firma  permaneant  io  perpetuum,  presen- 
tes littere  scripte  sunt  et  sigillis  domini  Cunradi  Coloniensis 
Archiepiscopi  et  H.  comitis  Seynensis  que  ad  maiorem  firmi 
tatem  apponi  rogauimus,  et  sigillo  meo  Florencii  militis  qui- 
bus  omnes  conteoti  sumus  communite.  Acta  sunt  hec  anno 
dominice  incarnationis  M.  CC.  XL.  III.  ‘) 

Düsseldorf. 


Dr.  Marlens. 


1)  Erzbischof  Conrad  I.  von  Cöln  bestätigte  den  Verkauf  mit  Ur- 
kunde vom  November  1243.  Die  Gemahlin  des  Kitters  Florenz 
erhob  Einspruch,  welcher  indess  durch  erneuerte  Verzichtlei- 
stung der  ganzen  Familie  1249  beseitigt  wurde. 
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(Hierzu  Tafel  VIII  1—5.) 

Die  Darlegungen  des  Herrn  Prof.  Unger  über  Scball- 
gefässe  im  vorigen  Hefte  sind  Veranlassung  mehrerer  Zu- 
schriften über  denselben  Gegenstand  von  Seiteu  der  Herren 
Prof.  Wiese ler  in  Güttingen,  Major  von  Cohausen  in 
Frankfurt  am  Main  und  Baumeister  Peters  in  Kreuznach 
geworden,  welche  wir  nachstehend  wie  sie  uns  zugegangen 
folgen  lassen. 

1.  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Wleeeler  in  Göttingen. 

Die  interessanten  Mittheilungen  meines  Freundes  Unger 
in  H.  XXXVI,  S.  35  fll.  dieser  Jahrbücher  veranlassen  mich 
zu  folgenden  Bemerkungen. 

Die  Zusammenstellung  der  Schallgef&sse  mittelalter- 
licher Kirchen  mit  denen  der  antiken  Theater  ist  auch  in 
einer  Sitzung  des  Instituts  für  archäologische  Correspondenz 
zn  Rom  gemacht,  in  welcher  William  Bromet  über  ein 
dem  Verfasser  des  eben  bezeichneten  Aufsatzes  unbekannt 
gebliebenes  Beispiel  in  der  Kirche  St.  Martin  zu  Angers  be- 
richtet hat,  vergl.  Bullett.  d.  Inst.,  1848,  p.  57:  Nelle  parti 
vicine  all’  altar  maggiore  ed  al  coro  tanto  le  inura  quanto  la 
volta,  che  e quadripartita  alla  romanesca,  trovansi  inseriti 
molti  vasi  che  hanno  la  forma  d’una  conoide  raddoppiata  e 
che  misurano  in  lunghezza  40  centimetri  e 16  nel  maggior 
loro  diametro.  Le  bocche  sono  larghe  di  3 in  4 centime- 
tri. Nelia  volta  essi  vasi  sono  distribuiti  triangolarmente, 
cosi  che  ciascun  compartimento  ne  ha  tre.  Nelle  mura  poi 
stanno,  piü  vicini  ed  in  linee  orizzontali  con  molta  regola- 
ritä.  Non  ne  comparisce  che  l’apertura  sola,  stando  tutto  il 
restante  nascosto  dentro  il  muro.  II  sig.  Bromet  n’avvisa, 
che  la  loro  destinazione  sia  acustica;  nelia  quäle  supposi- 
zione  aviebbero  da  compararsi  alle  Echea  del  Vitruvio. 
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Dass  die  Griechen  irdene  Gefässe  zur  Verstärkung  des 
Schalls  in  Gebäuden  auch  in  einer  von  der  bei  Vitruvius 
angegebenen  verschiedenen  Weise  verwandt  haben,  erhellt 
aus  Aristoteles  Problem.  XI, 8 . eiiv  tu;  nt'd-ov  xai  xcgd/ita 
xsvu  xuxoni^t;  xai  naiaüar,,  f, iSXXov  tj/jt  rd  oix^ftara. 

Merkwürdig  ist  die  Stelle  des  Plinius  Nat.  Hist.  XI, 
270,  nach  welcher  die  Stimme  (vox)  theatrorum  orchestris 
scobe  aut  harena  superiacta  devoratur  et  rudi  parietum  cir- 
cumiectu,  doliis  etiam  inanibus.  Dass  es  sich  hier  nicht  um 
jene  Töpfe  handele,  welche  zur  Erleichterung  der  Last  an- 
gewandt wurden  — wie,  um  von  bekannten  Römischen  Bei- 
spielen abzusehen,  L.  Ross  Inselreisen  II,  S.  99,  die  Ein- 
fügung grosser  bauchiger  Vasen,  um  den  Bau  leichter  zu 
machen,  in  Beireff  eines  Monuments  auf  der  Insel  Kalymnos 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.,  und  das  Bullett.  d. 
Inst.  a.  a.  0.  S.  57  fl.  bis  dahin  nicht  beachtete  Beispiele 
der  Verwendung  von  Töpfen  zur  Construction  von  Bögen 
aus  Siebenbürgen  und  Aegypten  berichtet  — , liegt  wohl  auf 
der  Hand.  Plinius  stimmt  vollständig  mit  Aristoteles  über- 
ein, bei  welchem  sieb,  Problem.  25,  auch  die  den  ersten  Worten 
des  Plinius  entsprechende  Frage  aufgeworfen  findet:  äiä  xt, 
oxav  dyvQiadraaiv  ui  dg/ijaxpai,  rjxxov  oi  y.oQoi  ytyavucnv ; 
Demnach  scheint  es,  als  habe  Plinius  in  den  letzten  Worten 
sagen  wollen,  dass,  wenn  die  umgebenden  Wände,  Mauern 
von  roher  Construction  seien,  auch  bei  Einfügung  von  leeren 
Töpfen  die  Stimme  verzehrt  werde. 

Der  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  Vitruv’s  ist  we- 
niger den  Archäologen  als  den  Akustikern  der  Neuzeit  an- 
zurechnen, wie  denn  nach  Müller’s  Handbuch  der  Archäologie 
§.  289,  Anm.  7 namentlich  Chladni  sich  in  einer  dem  22sten 
Hefte  der  Cäcilia  einverleibten  Abhandlung  gegen  die  Mög- 
lichkeit der  Anwendung  solcher  Schallgefässe  ausgesprochen 
hat,  während  der  Verfasser  des  Aufsatzes  über  die  Gestalt, 
Einrichtung  und  Bauart  des  Griechischen  Theaters  in  dem 
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Supplement ban de  der  Antiquities  of  Athens  (Alterth.  von 
Athen,  beschr.  von  J.  Stuart,  aus  dem  Englischen  übers,  uach 
der  Londoner  Ausg.  vom  J.  1830,  Bd.  III,  Darmstadt 
MDCCCXXXIII,  S.  20?  fll.)  T.  L.  Donaldsou,  den  in  Rede 
stehenden  Umstand  keineswegs  bezweifelt,  sondern  zu  er* 
klären  versucht. 

Dass  man  in  den  Ruinen  der  alten  Theater  nichts  auf 
die  Schallgefässe  Deutendes  gefunden  habe,  lässt  sich  nicht 
behaupten,  wenn  auch  die  zuerst  von  Houel  signalisirten 
Nischen  im  Theater  zu  Taormina  nicht  hieher  gehören  sollten 
und  auch  audere  in  Auschlag  gebrachte  Fälle  weiterer 
Prüfung  und  Bestätigung  bedürfen.  Ueber  jene  Nischen  ist 
io  meinem  Werke  über  die  Theatergebäude  das  bis  dahin 
Bekannte  in  Kürze  beigebracht,  S.  11  zu  Taf.  II,  n.  6.  Dass 
dieselben  zu  klein  seien,  um  Statuen  aufnehmen  zu  können, 
wird  in  dem  seitdem  erschienenen  Werke  von  Dennis  The 
Cities  and  Ceineteries  of  Eiruria  I,  p.  98,  Anna.  1,  (S.  67, 
Aoffl.  49  der  deutschen  Uebers.  von  Meissner)  ausdrücklich 
in  Abrede  gestellt.  Weiter  berichtete  schon  Donaldson  a.  a. 
0.  S.  248  Aum.  13  der  deutscheu  Uebers. : „Dem  Vernehmen 
nach  hat  W.  J.  Banks,  Esq.,  zu  Scythopolis  in  Syrien  unter 
den  Sitzen  ein  vollständiges  Beispiel  von  Schallgemächern 
sammt  einem  Verbindungsgauge  eutdeckt,  welcher  zu  jedem 
einzelnen  Schallgemache  Zugang  verstattete,  um  die  Gefässe 
gehörig  stellen  und  stimmen  zu  können.  Zu  Nicopolis  be- 
finden sich  die  Trümmer  von  zwei  Römischen  Theatern. 
Der  Sockel  des  mittleren  Absatzes  hat  in  dem  grösseren  acht 
Nischeu,  die  offenbar  zur  Aufnahme  von  Schallgefässen  ein- 
gerichtet waren,  und  ausserdem  hat  man  drei  in  der  Cavea 
vertiefte  Brunnen  entdeckt,  die  wahrscheinlich  zur  Verstär- 
kung des  Tons  angelegt  waren.“  Die  hier  bezüglich  des 
Theaters  von  Nicopolis  ausgesprochene  Ansicht  scheint  mir 
mehr  als  misslich  zu  sein ; aber  die  Banks’sche  Entdeckung 
dürfte  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  angezweifelt  werden 
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können,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  über  dieselbe  nichts 
Genaueres  bekannt  geworden  ist.  Dann  hat  Texier  in  der 
Description  de  l’Asie  Mineure  Vol.  I,  p.  125  (vgl.  Nach- 
träge zu  S.  4,  Taf.  I,  n.  13  der  „Theatergebäude“  auf  S. 
115  fl.)  die  Nischen  oder  kleinen  Zellen  an  der  Stützmauer 
des  oberen  Diazoma  im  Theater  zu  Azzaui,  welche  „Thea- 
tergeb.“ Taf.  I,  n.  13  und  Taf.  III,  n.  2 u.  10  zu  sehen  sind, 
und  besonders  deutlich  auf  der  Ansicht  des  Theaters  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande  bei  Ph.  le  Bas  und  Eug.  Landron 
Vogage  archlol.  en  Grece  et  en  Asie  Min.,  Architecture, 
Paris  1848,  pl.  3—4,  auf  Gemächer  für  die  q/jict  gedeutet. 
Ich  erkannte  a.  a.  0.  S.  116  an,  dass  diese  Deutung  hier 
mehr  Berechtigung  habe  als  bei  den  Nischen  im  Theater  zu 
Taormina.  Da  dieselben  inzwischen  weder  in  der  Zahl  noch 
in  Betreff  der  Anordnung  und  Einrichtung  mit  den  Angaben 
bei  Vitruv  übereinstimmen,  glaubte  ich  a.  a.  0-  an  der  Texier’- 
schen  Vermuthung  noch  zweifeln  zu  müssen,  und  dachte  an 
Logen  für  bevorzugte  Personen,  bezüglich  deren  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  sie  in  Theatern  und  anderen  Schau- 
gebäuden an  entsprechenden  Stellen  vorkamen.  Doch  bestehe 
ich  jetzt  keiuesweges  mehr  auf  der  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme. Seit  etwa  zehn  Jahren  haben  wir  durch  Edward 
Falkener’s  Schrift  A Description  of  some  important  Theatres 
and  other  Romains  in  Crete,  from  a Ms.  Histöry  ofCandia 
by  Onorio  Belli  in  1586,  London  MDCCCLIV,  interessante 
Notizen  über  Theater  mit  Schallgefässen  erhalten,  welche  den 
Angaben  bei  Vitruv  am  meisten  entsprechen.  Vgl.  Falkener  S. 
31  fl.:  ln  three  of  these  theatres  we  have  one  row,  and 
in  that  of  Lyctus  three  rows,  of  thirteen  cells,  for  the  har- 
monic  vases:  and,  lest  we  should  imagine  that  these  vases 
are  conjectural,  we  are  distinctly  told  that  the  cells  are 
clearly  visible.  On  the  plan  of  the  large  theatre  at  Gortyna 
appear  these  words:  „Havcva  tredici  vasi  di  rame  posti 
nelle  sue  celle  che  si  vedono  benissimo“ : and  Belli  adds  that 
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the  common  people  call  them  ovens,  — while  iu  the  de- 
scription  of  (bat  ofLyctus  he  says  of  the  brazen  vases,  tbat 
almost  all  the  cells  are  still  visible.  It  will  be  seen  that 
the  number  here  shown  (thirteen)  is  that  given  by  Vitruvius, 
and  therefore  the  examples  betöre  us  are  of  the  highcst  in- 
terest  as  confirming  the  Statement  of  the  father  of  architec- 
ture  relative  to  these  evidences  of  the  exquisite  delicacy  of 
perceptiou  of  the  ancient  Greeks. 

2.  Mittheilung  des  Herrn  v.  Cohsusen  ln  Frankfurt  am  Main. 

Im  36.  Heft  unserer  Jahrbücher  findet  sich  ein  Aufsatz 
über  Schallgefässe;  da  in  demselben,  und  soviel  wir  wissen 
auch  anderwärts  ein  merkwürdiges  Beispiel  solcher  Scball- 
apparate  nicht  erwähnt  ist,  welches  wir  im  Rheinland  be- 
sitzen, so  geben  wir  dies  auf  Taf.  VIII  Fig.  1 — 5 nach  einer 
Skizze  der  Ostwand  der  Burgkapelle  von  Altbaumburg  1 Meile 
südlich  von  Kreuznach. 

Die  Kapelle,  ein  kleiner  quadratischer  Bau  aus  dem 
Ende  des  13-  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  mit 
Kapitälfragmcnten  aus  dem  12.  Jahrhundert  zeigt  im  obern 
Theil  der  Östlichen  Schildmauer,  welche  den  eingestürzlen 
gothischen  Bogen  abschloss,  eine  Anzahl  unregelmässig  ver- 
theilter,  etwa  2 Fuss  von  einander  entfernter  runder  Oeff- 
nungen,  welche  durch  eigens  geformte  Thongefässe  ausge- 
füttert oder  vielmehr  gebildet  sind.  Diese  Gefässe  haben  die 
Gestalt  konischer  etwa  6 Zoll  tiefer  und  an  der  Mündung 
eben  so  weiter  Tüten  (Cornets)  und  gleichen  so,  jedoch  in 
geringeren  Abmessungen  den  thönernen  Zuckerhutformen. 
Sie  haben  ihre  Oeffnung  nach  dem  innern  Raum  der  Kapelle 
gerichtet.  Es  kann  hier  eben  so  wenig  von  leichten  Wölb- 
töpfen, als  von  einer  beabsichtigten  Verzierung,  noch  von 
einer  Falle,  in  der  man  etwa  junge  Vögel  mit  den  Nestern 
ausheben  wollte,  die  Rede  sein. 

Mit  deu  Schallgefässen  die  am  vordem  offenen  Rand 
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unterstützt  waren,  wie  sie  Vitruv  beschreibt,  konnte  aber 
uicht  wohl  ein  Mittönen  durch  Schwingen,  sondern  nur  ein 
Zurückwerfen  des  empfangenen  Schalls  erreicht  werden ; denn 
durch  das  Festhalten  des  MUudungsrandes  wird  eben  der 
Theil  (der  bei  den  Glocken  der  Schallriug  heisst),  der  bei 
der  Schwingung  die  grössten  Formveränderungen  durchlauft 
und  den  andern  mittheilt,  zu  schwingen  verhindert;  so  dass 
die  dahinterliegende  Gefässhöhlung  nicht  mehr  selbst  tönen, 
sondern  nur  den  in  sie  prallenden  Ton  zurückwerfen  kanu. 
Die  Wirkung  ist  dann  im  Kleinen  die  einer  fensterlosen  Concha, 
welche  wie  wir  Geistliche  sagen  hörten,  dem  Sänger  den  Ton 
aus  der  Brust  zieht  und  ihm  Math  macht.  Dies  kann  auch  nur 
die  Absicht  und  Wirkung  unserer  fest  eingemauerten  und  so 
zu  schwingen  unfähigen  Thongefässe,  so  wie  der  Nischen  im 
Theater  zu  Taormina  und  der  im  Coeiestinerkloster  zu  Metz 
eingesetzten  Töpfe  gewesen  sein.  Welche  Wirkung  man  sich 
von  cingeinauerten  nur  mit  der  engen  Halsmündung  hervor- 
schauenden Flaschen  versprochen  haben  soll,  ist  uns  nicht 
deutlich  — wenn  unter  diesem  deutschen  Wort  sich  nicht 
etwas  anderes  als  was  wir  Flasche  nennen  versteckt ; wenigstens 
dürfte  dolium  nicht  ohne  weiters  mit  Flasche  zu  übersetzen 
sein  (dolia  frumentaria,  arourcaria). 

Die  aufgehangenen  Trompeten  in  der  Kirche  Saint- 
Blaise  zu  Arles  — so  weit  uns  das  Citat  ohne  das  Bulletin 
archeologique  vol.  2.  zur  Hand  zu  haben  verständlich  — 
haben  jedenfalls  gar  nichts  gewirkt. 

Der  Name  der  Burg  Baumburg  wird  zuerst  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  mit  einem  Bauhgrafen  Emicho 
von  Boimeneburg  genannt.  In  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts kam  sie  wegen  Verschuldung  der  Besitzer  an 
Friedrich  I.  von  der  Pfalz,  der  sie  Lehnsleuten  überliess.  — 
Wir  mögen  auch  hieraus  schliessen,  dass  etwa  seit  dieser 
Zeit  sich  die  Bauthätigkeit  in  der  Burg  auf  das  fortifikato- 
risch  Nolhwendige  und  auf  die  unumgängliche  Erhaltung 
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der  Wohnräume  beschrankt  haben  und  die  ungewöhnliche 
Anwendung  der  Schallgefässe  wohl  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hören wird. 

3.  Mittheilung  des  Herrn  Baumeisters  Peters  in  Kreuznach. 

Der  verehrliche  Vereinsvorstand  empfängt  in  beifolgen- 
der Zeichnung  (Taf.  VIII)  die  wesentlichen  Resultate  einer  zu- 
verlässigen Vermessung  und  Aufnahme  der  Baumburg,  bei 
welcher  unser  Vereinsmitglied  Architect  Ilerrmann  mich 
wesentlich  unterstützt  hat.  Als  Hauptresultat  der  genauen 
Untersuchung  der  Ruine  glaube  ich  die  Existenz  der  Schall- 
gefässe auch  an  der  Westseite  der  Kapelle  und  zw'ar  an  der 
Innenwand  aufstellen  zu  können. 

Die  Kapelle  ist  ein  oblonger  Raum  und  war  allseitig 
isolirt  wie  die  Strebepfeiler  zeigen,  welche  an  den  4 Ecken 
vorspringen,  sie  hat  eine  9'  4“  breite  Thorüffnung  und  ein 
Fenster  an  der  Südseite  mit  Mittelstab.  In  den  Ecken  be- 
fanden sich  4 Säulen  mit  von  der  Wand  isolirtem  Schaft, 
Kelchkapitäle  (wovon  noch  3 vorhanden  sind)  und  Basen 
mit  Geckigem  Kusse.  Die  eine  Säule  steht  auf  einem  ein- 
springenden Felsstück  und  ist  1'  5"  kürzer  wie  die  andere. 
Die  Profile  deuten  auf  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts.  Rippenstücke  von  Gewölben  fanden  sich  in 
den  Trümmern,  es  ist  aber  nicht  sicher  ob  dieselben  zur 
Kapelle  gehören,  sonst  würde  die  Wölbung  der  besseren 
gothischen  Zeit  (1220 — 1320)  schwerlich  angehören.  Das 
Portal  hat  eine  schräge  Schmiege,  ist  spitzbogig  und  war 
circa  9'  6"  hoch.  Der  Altar  ist  modern,  ob  die  Stufen  alt 
sind,  dürfte  fraglich  sein.  Die  kleinen  Dimensionen  der  Kapelle, 
die  ausser  dem  Altar,  dem  Geistlichen  und  Messner  kaum 
noch  4 bis  6 Menschen  aufuchmen  könnte,  für  welche  auch 
rechts  und  links  vom  Portal  Spuren  von  Steinbänken  sich 
zeigen,  machen  mich  glauben,  dass  die  Dicnslmannen  der 
Burg  vor  der  Bogenöffnung,  welche  als  blose  Thüre  zur 
Kapelle  aussergewöhnliche  Dimensionen  gehabt  hatte,  im  Freien, 
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während  der  Messe  vielleicht  unter  einer  jetzt  verschwundenen 
Vorhalle,  placirt  waren,  und  dass  hierin  hauptsächlich  der  Grund 
zur  Anbringung  der  Srhallgefässe  zu  suchen  ist.  Ich  habe 
die  Anzahl  und  Lage  dieser  Schallgefässe  in  den  Zeichnungen 
genau  nach  Maassen  aufgetragen,  und  befanden  sich  die 
untere  Reihe  zwischen  11  und  12'  über  dem  Fussboden- 
Die  eigens  hierzu  geformten  Thongefässe  haben  6%  bis  7“ 
Durchmesser  an  der  Oeffnung  und  sind  7 V*  bis  8"  tief  von 
konischer  Form  unten  mit  einer  leichten  Erhöhung  wie  unsere 
Flaschen  versehen.  Die  Gefässe  haben  kaum  1 */*'"  dicke 
Wandungen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Thongefässe 
an  den  2 Löchern  der  Westseite  zwar  jetzt  fehlen,  dass  aber 
der  Mörtel,  in  den  dieselben  verlegt  waren,  ihre  Form  und 
Dimensionen  genau,  gleich  den  andern  vorhandenen  Schall- 
gefässen,  anzeigt.  Nach  Angabe  der  über  15  Jahre  auf 
der  Burg  wohnenden  Familie,  war  der  Boden  der  Kapelle 
mit  Thonfliessen  belegt,  wovon  noch  Reste  vorhanden  sind 
jedoch  nicht  mehr  in  der  Kapelle  sondern  zu  Profanzwecken 
verwendet.  Merkwürdiger  Weise  hatten  diese  Thonfliessen 
genau  dieselben  Zeichnungen,  wie  diejenigen  in  der  Kirche 
zu  Sponheim.  Ausserdem  fanden  sich  noch  Fliessen  vor  mit 
gothisch  stylisirten  Hirsch-  und  Löwenfiguren,  doch  waren 
dieselben  von  verschiedener  Grösse  und  gehörten  offenbar 
mehreren  Räumen  an. 

Ueber  das  Alter  der  Burg  selbst  gibt  ein  daselbst  auf- 
gefundenes Kapifäl  (wohl  dasselbe  dessen  Fragmente  Herr 
von  Cohausen  im  zweiten  Absätze  seiner  Zuschrift  erwähnt), 
näheren  Aufschluss,  welches  von  rundem  Schaft  in  eine  deckige 
Platte  tiberging.  Ich  glaube  dieses  Kapital  auf  das  Ende  des  12. 
oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zurück  datiren  zu  dürfen  *). 

1)  Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Stud.  ph.  Rahn 
aus  Zürich,  befinden  sich  Schallgefässe  sowohl  im  Chore  der 
Klosterkirche  Oetenbaoh  au  Zürich,  wie  auch  in  einer  Kirche 
zu  Frauenfeld  im  Canton  Thurgau.  Die  Redaction. 
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ln  dem  Aufsalze  „die  Baugeschichte  des  Doms  zu  Cüln 
nach  den  Ergebnissen  der  Urkunden“,  vor  dem  zweiten  Bande 
des  (Jrkundenbtiches  für  die  Geschichte  des  Niederrheins,  wurde 
Seite  XVIII  das  nntiquum,  oder  vetus  palatium  erwähnt,  wel- 
ches von  dem  Erzbischöfe  Heinrich  I.  von  Cöln  und  seinem 
Nachfolger  Conrad  zur  steten  Wohnung  für  Domgeistliche 
bestimmt  (II.  226.  244),  bald  nachher  aber,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  zur  Raumgewinnung  für  den  neuen  Dombau 
niedergelegt  worden. 

Ebenso  ward  eines  Thurmes  in  der  Nahe  des  alten  Doms 
gedacht,  der  urkundlich  antiqua  turris  genannt  w'ird  (II.  503) 
und  um  dieselbe  Zeit  spurlos  verschwindet  (II.  XXII).  Ueber 
denselben  entdeckte  sich  noch  eine  frühere  Nachricht  in  der 
hierunten  angefügten  Urkunde  vom  Marz  1247.  Der  Dom- 
dechant G(oswin)  gestattete  darin,  unter  Zustimmung  des 
Thesaurars  Ph(ilipp),  ihrem  Mitcanonich  Godfried,  Probste 
zu  Münstereifel,  mittels  einer  anzubringenden  Thür  aus  sei- 
nem Hause  in  jenen  Thurin  und  durch  diesen  in  die  Dom- 
kirche einzutreten.  Wegen  der  vielen  Wohlthaten,  die  der 
Probst  der  Kirche  erzeigte,  hatte  man  seine  Bitte  nicht  wohl 
ablehnen  können,  doch  war  es  ungern  geschehen;  nach  dem 
Tode  desselben,  oder  wenn  er  eine  andere  Wohnung  bezie- 
hen werde,  sollte  die  Thür  sofort  wieder  vermauert  werden. 
Man  pflegte  nämlich  in  dem  Thurme  die  Bücher  der  Kirche, 
wohl  wie  der  Gottesdienst  sie  abwechselnd  erforderte,  nach 
dem  Gebrauche  niederzulegen  und  aufzubew  ahren ; er  war 
also  ein  Zugehttr  der  Sacristei,  weswegen  das  Gesuch  Schwie- 
rigkeit gefunden  batte  und  der  Thesaurar  seine  Einwilligung 
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zu  dem  Durchgänge  geben  musste.  Selbstverständlich  lehnte 
sich  der  Thurm  unmittelbar  an  den  Dora  an  und  zwar  an 
den  Domchor,  was  die  alte  Ueberschrift  der  Urkunde  in  dem 
Privilegien-  oder  Copiebuche  des  Domcapitels:  Litere  super 
Turre  antiqua  prope  Summum  andeutet.  Er  stand,  wie  wir 
weiter  vernehmen,  dem  Hause  Wolkenburg  in  der  Trank- 
gasse gegenüber;  eine  Urkunde  d.  d.  in  vigilia  b.  Marie 
Magdalene  anno  Millesimo  tricentesimo  tricesimo  gibt  nun 
über  die  Lage  dieses  Hauses  nähere  Auskunft.  Das  Johanniter- 
Ordenshaus  zu  Breisig  nämlich  verkauft  darin  dem  Doraca- 
pitel  „donium  dictam  von  dem  Tcmple  sitam  Colonie  in  vico 
Dranckgasse  conliguam,  versus  sanctum  Lupum,  domui  dicte 
Wolkenburgh,  quam  nuuc  inhabitat  dominus  Johanues  sub- 
custos  et  canonicus  dicte  coloniensis  ecclesie,  et  ex  altera 
parte,  versus  sanctum  Paulum,  uno  duntaxat  domunculo  ex- 
cepto  contiguam  domui  dicte  Nussia,  que  nunc  vocatur  Gelra.“ 

Bisher  fehlte  Gewissheit,  ob  unter  dem  Prädicate  auti- 
quum  und  vetus,  welche  dem  Palatium  und  der  Turris  bei- 
gelegt werden,  ein  rümisches  oder  nur  eiu  frühmittelalter- 
liches Bauwerk  zu  verstehen  sei.  Unsere  Forschung  in  dem 
bezogenen  Aufsatze  hatte  nur  ergeben,  dass  jede  Erwähnung 
des  Palastes  und  des  Thurms  nach  den  ersten  Fortschritten 
des  Neubaues  des  jetzigen  Doms  verschwiudet,  beide  also 
damals  zum  Abbruche  gekommen  sein  müssen.  Die  sorgfäl- 
tige Beobachtung  des  Dombaumeisters  V o i g te  1 in  dem  Berichte 
über  den  Abbruch  der  Trenuungsmauer  zwischen  Chor  und 
Langschiff  des  Doms  (Domblatt  vom  30.  April  1864,  Nr.  230) 
erneuert  unerwarteter  Weise  ihr  Andenken  und  lässt  kaum 
einen  Zweifel  an  dem  rümisrhen  Ursprünge  derselben  übrig. 
Es  heisst  dort; 

„Als  Baumaterial  zu  der  Trennungsmaucr  zwischen  Chor 
„und  Langschiff  haben  ausser  Tuffsteinziegeln  die  beim  Bau 
„des  Domchores  übrig  gebliebenen,  oder  wegen  Mängel  be- 
seitigten Steine  gedient,  da  Reste  von  Architektur-Details, 
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„zum  Tbeil  halb  fertig  bearbeitet,  in  grosser  Zahl  im  Mauer* 
„werke  eingeschlossen  sich  vorfanden.  Von  kunsthistorischer 
„Bedeutung  dürfte  das  Auffinden  von  römischen  Bauresten 
„in  der  Mauer  sein,  die  aus  Theilen  eines  reich  verzierten 
„Korinthischen  Kranzgesimses  bestehen  uud  ihren  Abmessun- 
gen nach  zu  eiuein  palastartigen  Bau,  oder  zu  einem  Tein- 
„pelbau  gebürt  haben.  Die  wohlerhaltenen  Ornamente,  der 
„Zeit  des  Verfalles  römischer  Kunst  angehürig.  sind  aus 
„einem  sehr  dichten  Kalksteine  gearbeitet  und  in  grosser  Zahl 
„zum  Aufbau  der  Mauer  verwendet“. 

(Nach  einer  dem  Vereinsvorstande  vom  Herrn  Dombau- 
meister  Voi  gtel  gutigst  übergebenen  Zeichnung  finden  unsre 
Leser  das  eben  erwähnte  römische  Kranzgesimse  auf  Taf.  VIII 
abgebildet.  Es  dürfte  dabei  noch  zu  bemerken  sein,  dass 
es  seiner  ins  Runde  gehende  Grundform  nach  einem  Rundthurm 
angehört  zu  haben  scheint  uud  aus  demselben  Jurakalk  ge- 
arbeitet ist,  der  zu  ähnlichen  Ornamenten  bei  der  römischen 
Villa  zu  Allenz  vorkommt  und  neuerdings  wegen  dieses  Vor- 
kommens von  Dechen  in  seinem  Führer  zum  Laacher  See 
besprochen  wurde.  Die  Redaction.) 

Die  Lage  des  antiquum  palatium  ist  durch  die  bezogenen 
Urkunden  zureichend  angegeben,  und  einem  kundigen  For- 
scher an  Ort  und  Stelle  wird  es  nicht  schwer  fallen,  den 
genauen  Standpunkt  des  Hauses  Wolkenburg  und  somit  auch 
den  des  gegenüber  gelegenen  alten  Thurms  zu  bestimmen, 
wodurch  für  die  Topographie  der  alten  ROmerstadt  zwei  feste 
Punkte  gewonnen  sein  würden.  Bei  dieser  Betrachtung  drangt 
sich  von  neuem  der  Wunsch  auf,  dass  endlich  ein  begabter 
und  begeisterter  Freund  der  heimatlichen  Urzeit  sich  ent- 
schlossen möchte,  ein  Bild  unserer  Metropole  unter  der  Rö- 
merherrschaft in  ihrer  Umwallutig,  ihren  Bauwerken  und 
Strassenzügen , mit  den  Villen  im  Umkreise  und  dem 
damaligen  Rheinlaufe  zu  entwarfen,  welches  für  alle  wei- 
tere Forschung  und  Entdeckung  der  sicherste  Anhalt  und 
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Führer  sein  würde.  Wird  auch  dasselbe,  wie  kaum  anders 
möglich,  für’s  Erste  mit  Mängeln  und  Irrthum  vor  unsern 
Blick  treten ; es  darf  auf  dankbare  Theilnahme  und  rege 
Hülfe  im  weitesten  Kreise  vertrauen.  Noch  lebt  im  Munde 
oder  Gedächtnisse  der  Gegenwart  das  Andenken  an  Örtliche 
Baureste  und  Beziehungen,  welche  bald  im  raschen  Fort- 
schritte des  Wohnungsbedürfnisses  schwinden  und  die  Auf- 
gabe immer  schwieriger  gestalten  werden. 

Düsseldorf  im  August  1864. 

Ilr.  I.aooinblet. 

Litere  super  Turre  antiqua  prope  Suminum. 

G.  dei  gratia  decanus  et  arrhidiaconus  totumque  maioris 
ecclesie  in  Colonia  capitulum  uniuersis  notum  esse  uolumus, 
quod  nos  ecclesie  nostre  pcnsata  utilitate  cum  consensu  Ph. 
thesaurarii  nostri  Godcfrido  preposito  Monasteriensi  in  Eiftia 
nostro  concanouico,  qui  redditus  octo  marcarum  in  Reide  pro 
sua  memoria  nostre  contulit  ecclesie  ac  alias  ipsain  promouit 
et  promouere  intendit,  ostium  in  antiqua  turri  et  introiliini 
in  ecclesiam  nostram  coaduixerit  concessimus  et  proraisimus 
habendum.  Post  mortem  vero  eiusdem,  uel  si  ipsum  aliam 
domum  inhabitare  contigerit,  nos  predictum  ostium  sine  omni 
contradirtione  una  cum  prefato  thesaurario  statim  cum  muro 
firmabimus  et  claudemus  omnino.  Et  ne  hoc  a quoquam  possit 
in  dubitim  reuocari,  *presens  scriptum  domi  nostri  Conradi  ar- 
chiepiscopi,  capituli  Coloniensis  et  predicti  G.  preposili  sigillis 
est  communitum. 

Acta  sunt  hec  anno  domini  Millesimo  ducentcsimo  qua- 
dragesimo  septimo  mense  Martio. 

Als  denselben  Gegenstand  betreffend,  knüpfen  wir  ein  Schrei- 
ben unsres  verehrlichen  Mitgliedes  des  Herrn  Stadtbaumeisters 
Raschdorffin  Cöln  an,  welcher  nach  der  Aehnlichkrit  der  in 
der  Dommauer  gefundenen  architektonischen  Reste  mit  jenen 
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der  Pfaffenpforte,  beide  als  der  letztem  angehörig  betrachten 
möchte.  Ohne  der  weitern  Discussion  über  diesen  interessanten 
Gegenstand,  die  nur  erwünscht  sein  kann,  im  mindesten  vor. 
greifen  zu  wollen,  glauben  wir  doch  bemerken  zu  dürfen, 
dass  nicht  nur  die  Aehnlichkeit  sondern  die  Gleichheit  für 
die  beanspruchte  Zusammengehörigkeit  nachgewiesen  werden 
müsste.  Freilich  auch  diese  kann  endgültig  kaum  entschei- 
den, da  in  der  alten  Kunst  die  einmal  festgestellten  Formen 
sieb  stets  typisch  wiederholen,  mithin  auch  nebeneinander  an 
ganz  verschiedenen  Gebäuden,  die  unter  sich  gar  keinen  Zu- 
sammenhang aufweisen,  Vorkommen  könuen.  Wir  sprechen 
darum  Herrn  Raschdorff  die  dringende  Bitte  aus,  die  Ver- 
gleichung der  betreffenden  Bautheile  nochmals  anstellen,  beson- 
ders aber  die  zur  Entscheidung  wol  zumeist  beitragenden 
Maasse  in  Betracht  ziehen  und  uns  mittheilen  zu  wollen. 
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Das  Schreiben  des  Herrn  Raschdorfflautet 
wie  folgt : 

Die  Sammlung  der  architektonischen  Reste 
des  römischen  Thors  unter  Fettenhcnnen  in 
Köln,  welche  in  den  Gartenanlagen  des  Mu- 
seum Wallraf-Richartz  aufgestellt  sind,  hat 
heute  eine  ansehnliche  Vermehrung  erfahren. 

Bekanntlich  waren  von  dem  in  den  20er 
Jahren  abgebrochenen  Römerthur  bisher  nur 
die  aus  13  Wölbsteinen  bestehende  Archi. 
volte,  und  zwei  Kampfersteine,  welche  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Conservator  Ram- 
boux  an  das  Wallraf’sche  Museum  übergeben 


Kämpfer. 


wurden,  vorhanden.  Diese  Steine  bildeten  einen 
IS'  weiten  Bogen  und  sind,  wie  aus  neben 
stehender  Skizze  zu  ersehen,  sehr  einfach  pro- 
filirt;  vier  im  Schluss  des  Bogens  eingegra- 
bene Buchstaben  C.  C.  A.  A.  bilden  den  ein- 
zigen architektonischen  Schmuck.  Bei  dem 
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vor  2 Jahren  erfolgten  Abbruch  des  Privathauses  westlich 
des  Römerthors,  an  der  Strassenecke  Unter  Fettenhennen  und 
Burgmauer  zeigten  sich  in  den  Fundamenten  interessante  rö- 
mische Baureste,  auf  welche  unsres  Wissens  zuerst  der  Dom- 
bildhauer  Mohr  aufmerksam  machte;  diese  Reste  bestehen 
aus  einer  Anzahl  Stücke  von  Gesimsen  und  Kapitalen,  welche 
eine  sehr  reiche  Ausführung  zeigen.  Die  daran  befindlichen 
Ornamente  sind  schon  gezeichnet  und  ausgeführt.  Aus  den 
alten  römischen  Fundamenten  liess  sich  die  Anlage  eines  mäch- 
tigen Rundthurms  erkennen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
das  ROmerthor  durch  zwei  Rundthiirme  eingeschlossen  war, 
und  ein  Propugnaculum  bildete. 

Auch  die  Erhaltung  der  Römischen  Architekturreste, 
welche  sich  beim  Abbruch  der  Chorabschlussmauer  im  Dom 
ergaben,  und  seit  Oktober  v.  Jahres  unbemerkt  unter  dem 
Abbruchmaterial  lagen,  ist  zunächst  Herrn  Mohr  zu  danken, 
der  die  grosse  Uebereiustimmung  zwischen  diesen  Resten  und 
den  bereits  von  dem  Römerthor  vorhandenen  erkannte,  und 
mit  Recht  daraus  schloss,  dass  auch  diese  von  dem  genannten 
römischen  Bauwerk  herrühren.  Da  diese  Steine  bei  dem  im 
Jahr  1322  stattgehabten  Bau  der  Chorabschlussmauer  als  ge- 
wöhnliche Bausteine  zur  Verwendung  kamen,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  die  römische  Porta  pasca  zur  selben  Zeit  ab- 
gebrochen worden  ist,  in  welcher  die  Kapelle  über  dem 
Pfaffenthor  erbaut  wurde.  Herr  Archivar  Ennen,  dem  die 
nöthigen  Notizen  zu  Gebote  stehen,  wird  an  einer  anderu 
Stelle  naher  festzustellen  suchen,  in  welchem  Zusammenhang 
der  Abbruch  des  Pfaffenthors  und  die  Erbauung  der  Pfarr- 
kapelle  stehen. 
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1.  Die  römifdjc  ttir&frlalTnng  bei  Heutuieb 
unb  iljre  Denkmäler. 

Von  allen  Landstrichen  unsres  Rheinlandes,  in  denen  die 
römische  Eroberung  festen  Puss  fassend  sich  niederliess,  ist 
in  unsern  Jahrbüchern  bisher  keiner  so  wenig  zur  Besprechung 
gelangt  als  das  Becken  von  Neuwied.  Ob  dies  Zufall,  ob 
es  früherhin  in  Rücksicht  auf  die  Werke  von  Kuopäus,  Hof- 
mann und  Dorow,  die  man  für  erschöpfend  halten  mochte, 
unterlassen  wurde,  bleibt  gleichgültig  zu  entscheiden. 

So  viel  ist  gewiss,  die  Wichtigkeit  der  dortigen  Funde, 
deren  Bezeugung  man  für  die  altere  Zeit  in  den  angeführten 
Werken  ersehen  mag;  die  Wahrscheinlichkeit  dass  die  Gegend 
von  Neuwied,  oder  genauer  bezeichnet  von  Niederbiber,  mit 
den  durch  Fundspuren  erheblich  ausgezeichneten  Ufern  ge- 
genüber durch  eine  Brücke  verbunden  war;  die  Bedeutung 
der  Lage  nahe  der  Greuze  Ober-  und  Unter-Grrmaniens,  an 
der  Mündung  einer  mit  Villen  seitwärts  reich  bevorzugten 
Strasse  nach  Trier,  die  wahrscheinlich  die  Pulsader  des  Ver- 
kehrs zwischen  Gallien  und  dem  Rheine  war  — lassen  es 
hinreichend  begründet  erscheinen,  wenn  der  Vereins- Vorstand 
seiue  Aufmerksamkeit  diesem  Gebiete  zuwandte. 
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72  Die  römische  Niederlassung  bei  Neutcied  u.  ihre  Denkmäler. 

Von  voraussichtlich  6 bis  7 einzelnen  Abhandlungen,  Neu- 
wied und  seine  Denkmäler  betreffend,  folgen  in  diesem  Hefte 
drei,  und  werden  die  übrigen  hoffentlich  bald  sich  anreihen. 

Im  Allgemeinen  darf  über  diesen  bedeutenden  und  in- 
teressanten Ueberrcst  römischer  Befestigung  am  Rhein  und 
über  die  mannigfachen  in  dessen  Bereiche  gemachten  Funde 
vorläufig  auf  Dorow’s  ‘Römische  Alterthümer  in  und  um 
Neuw'ied  am  Rhein’  (Berlin  1826.  4.  mit  Atlas  von  31  Tafeln 
in  fol.)  verwiesen  werden,  wo  alles  Nähere  zusammenge- 
stellt ist. 
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Antike  Bronze  von  Neuwied. 

(Hierzu  Tafel  I und  II.) 

1. 

Dreierlei  Götterwesen  sind  es  im  Alterthuin,  welche  eine 
wohllhätige  Beziehung  zwischen  dem  gefahrdrohenden  Element 
des  Meeres  und  dem  httlfsbediirftigen  Sterblichen  vermitteln: 
Poseidon,  das  Dioskurenpaar,  Leukothea  mit  Palaemon.  Wie 
sie  denn  so  zusammen  angerufen  werden  in  Meeresnöthen  bei 
Properz  '): 

Welche  Gelübd’,  ach,  haV  ich  Neptun,  und  mit  Castor  dem 

Bruder, 

Göttin  Leucothea,  dir  welche  Gelübde  gothan! 

Seltener  indess  tritt  in  solcher  Eigenschaft  Poseidon 
hervor,  sofern  er,  als  Oberherr  des  Meeres  im  umfassendsten 
Sinne,  nicht  nur  an  sich  beide  Seilen,  sowohl  Schrecken  als 
Schutz  vertritt,  sondern  in  der  geläufigsten  Vorstellung  so- 
gar weit  überwiegend  als  der  finstere,  erbarmungslose,  ver- 
derbliche Gott  erscheint.  Nur  als  wohlgesinnte  Retter  treten 
zwar  die  Dioskuren  auf,  aber  überhaupt  nicht  als  Angehö- 
rige des  Neptuuischen  Reiches,  sondern  als  ausserhalb  der 
Oberherrlichkeit  des  Poseidon  freiwaltende  Mächte,  die  von 

1)  Properz  III,  21  (II,  26),  9: 

• Quae  tum  ego  Neptuno,  quae  tum  oum  Caatore  fratri, 

Quaeque  tibi  exoepi  tum,  dea  Leuoothee. 
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der  Vorstellung  der  himmlischen  Leitsterne  aus  rettend  ein- 
greifen  in  das  gefährdete  Schifferleben  *),  wogegen  Poseidon, 
tvenn  er  es  thut,  Wogen  und  Brandung  unmittelbar  bändigt. 
Im  dämonischen  Götterkreise  des  Poseidon  selbst  aber  wird 
zwar  die  milde  Seite  durch  mehr  als  eine  anmuthige  und 
liebreizende  Bildung  versinnlicht:  die  dunkeläugige  Meeres- 
königin Amphitrite,  die  silberfüssige , schönlockige  Thetis 
sammt  dem  übrigen  das  Meer  bevölkernden  Nereidenschwarm, 
die  glanzhelle  Meeresstille  Galeue,  u.  a.:  aber  sie  alle  le- 
ben ihr  seliges  Leben  stillbegnügt  in  sich  und  werden  nicht 
oder  wenig  in  Beziehung  zu  den  Schicksalen  der  Menschen 
gesetzt;  kaum  dass  die  Peleusgattin  Thetis  durch  das  weh- 
müthige  Geschick  des  ruhmreichen  Sohnes  für  eine  kurze 
Spanne  Zeit  an  die  Erde  geknüpft  ist.  Die  Macht  aber,  der 
solcher  Beruf  wesentlich  und  dauernd  zufällt,  ist  das  wohl- 
tätige Götterpaar  von  Mutter  und  Sohn,  die  zur  Leukothea 
gewordene  Kadmostochter  Ino  und derinPalaemon  verwan- 
delte Melikertcs.  Während  indess  der  letztere  weniger  in- 
dividualisirt  und  charakteristisch  ausgebildet  erscheint,  tritt 
un^  dagegen  in  Ino  - Leukothea 3)  das  Bild  reiner  Milde 
und  liebreicher  Güte  in  ausdrucksvollster  Anschaulichkeit 
entgegen,  da  sie  es  ist,  die  gleichwie  von  menschlich  tbeil- 

2)  Sehr  bezeichnend  ist  die  scharfe  Scheidung,  mit  der  Dio  Chry- 

sostomus  <54  S.  330  R.  (<585  Emp)  die  Leukothea  als  Schutz, 
gottheit  des  Schiffers  überhaupt  nennt,  die  Dioskuren  dagegen 
insbesondere  als  Patrone  des  Steuermanns:  tuvtij  (rj  ivx>j) 

int&eoav  xal  ytioQyo't  ^IrjurjT^oi  ovo/xtt  xal  naiiltvts  Jlavos 
xal  vavrat  sievxo&tag  xctl  x v ß e Qvijr ai  /hoaxoouiv.  — Ver- 
wischt ist  solche  Individualisirung  im  Homerischen  Hymnus 
33,  14  f.,  wo  die  Dioskuren  geradezu  Sturm  und  Wellen  be- 
schwichtigen ; auch  bei  Theokrit  22,  17  ff. 

3)  Bald  Leukothea,  bald  (auch  als  Göttin)  Ino  wird  sie  genannt  in 
beliebigem  Wechsel;  einmal  aber  mit  Doppelnamen  Ino  Leu- 
kothea bei  Pindar  Pyth-  XI,  init.  ti'iö  Atvxüäia  noinäv  ofio- 
frähMfie  Nrj(trjldmy. 
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nahmvollem  Mitgefühl  erfüllt,  durch  unmittelbare  Handreichung 
aus  Schiffbruch  rettet  und  so  zur  eigentlichen  Schutzheiligen 4) 
des  mit  der  letzten  Noth  kampfenden  Meerfahrers  wird. 

ln  den  sprechendsten  und  ansprechendsten  Zügen  gibt 
uns  dieses  Bild  das  fünfte  Buch  der  Odyssee.  Schou  sieht 
Odysseus,  ein  ohnmächtiges  Spiel  der  rasenden  Elemente, 
dem  unvermeidlichen  Untergänge  Aug’  ins  Auge  (V.  313—332): 

Aber  ihn  sah  Ino,  schlankfüssige  s)  Tochter  des  Kadmos, 

Sie,  Leukothea,  die  da  zuvor  ein  sterbliches  Weib  war, 

Doch  nun  Ehre  der  Götter  geniesst  in  den  Fluthen  des  Meeres. 
Und  sie  erbarmete  sich  des  nothbedrängten  Odysseus, 

Setzte  sich  ihm  auf  des  Flosscs  Gebälk  und  redete  also: 
‘Armer,  warum  dooh  ward  dir  der  Erderschüttrer  Poseidon 
Gar  so  schrecklich  erzürnt,  dass  er  endlos  Leid  dir  bereitet  ? 
Dennoch  verderben  soll  er  dich  nicht,  wie  sehr  er  auoh  eifre. 
Thue  du  jetzt  nur  so  — nicht  unverständig  ja  scheinst  du  — : 
Ziehe  die  Kleider  da  aus,  dein  Floss  zur  Beute  den  Winden  • 
Gib  es  dahin,  mit  den  Händen  erstrebe  dir  schwimmend  die  Land  ung 
An  der  Phäaken  Gebiet,  wo  dir  zu  entrinnen  verhängt  ist. 


4)  Dieser  Begriff  der  Leukothea  als  wo  hlthätiger  Gottheit  gilt 
so  ausnahmslos,  dass  man  eben  darum  Welcker  kaum  beistimmen 
wird,  wenn  er  in  seiner  schönen  Darstellung  Gr.  Götterl.  I S.  (545 
den  von  Lykophron  107.  757  gebrauchten  Nämen  Bvvij  nach 
dem  Vorgänge  alter  Etymologen  im  Sinne  von  Avvtj  fasst,  ‘da 
sie  oft  auch  untergehen  lasse’.  Kann  sie  auch  nicht  alle  Schiff- 
brüchigen retten,  so  ist  sie  es  doch  niemals,  die  don  Untergang 
verschuldet.  Auch  wäre  der  Uebergang  eines  <f  in  dorisches  ß 
schwerlich  durch  das  dorische  oätXos  für  ußilos  (Ahrens  d.  dial. 
Dor.  p.  81)  gerechtfertigt,  da  hier  die  umgekehrte  Vertauschung 
stattfindet.  Dass  ßvvtj,  von  ßvttv  abgeleitet,  näher  wohl  mit 
ßv&os,  ßvoao;  zusammenhängend,  das  Meer  bedeutete,  weist 
Meineke  Anal.  Alexandr.  S.  123  nach. 

5)  Wörtlich  ‘sohönknöohelig’  s 

tov  31  ißev  Ktißfiov  &vyÖT7](>  x cc  X Xi  fr  (pv  o o g 'ivüt, 
Atvxo&tr),  4j  rrpiv  ftiv  e'jjv  ß(>orog  avörjtoou. 
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Nimm  liier,  spanne  sofort  dir  den  unsterblichen  Schleier1) 

Unter  die  Brust : nicht  fürohtest  du  so  mehr  Leid  noch  Verderben. 
Aber  sobald  du  alsdann  mit  den  Händen  die  Küste  berühret, 
Lös’  ihn  dir  ab  und  wirf  ihn  zurück  in  die  dunkele  Meerfluth, 
Weit  vom  Lande  hinweg,  selbst  aber  wende  dich  abwärts’. 

Also  sprach  sie  zu  ihm,  die  Göttin,  und  gab  Ihm  den  Schleier. 
Selbst  dann  tauchte  sie  wieder  zurück  in  die  schäumende  Meerfluth, 
Gleichend  dem  Wasserhuhn,  und  es  barg  sie  dieschwärzlicho  Welle. 

Ungläubig  hält  Odysseus  noch  aus  auf  dem  krachenden 
Fahrzeug,  bis  es  ihm  ein  von  Poseidon  gesandtes  jähes  Was- 
sergebirge zertrümmert;  da  erst  schwingt  er  sich  auf  einen 
der  schwimmenden  Balken  (V.  371), 

Zog  die  Kleider  sich  aus,  die  ihm  Göttin  Kalypso  geschenket. 
Alsobald  dann  unter  die  Brust  sich  spannt’  er  den  Schleier, 
Stürzte  sich  selbst  vorwärts  in  das  Meer,  ausbreitend  die  Hände, 
Eifrig  zu  schwimmen  dahin. 

• 

Zwar  schüttelt  Poseidon  sein  grollendes  Haupt  dazu  und 
verbürgt  ihm  noch  schwere  Leiden  bis  zur  Aukuuft  bei  den 
Phäaken ; aber  — wie  denn  immer  eine  Gottheit  die  Macht 
der  andern  beschrankt,  ohne  sie  vernichten  zu  künnen  — 
Athene  fesselt  alle  übrigen  Winde  und  lasst  nur  noch  den 
dem  Phaakenlaude  zutreibendeu  Nord  stürmen  (V.  375 — 387): 

Da  nun  trieb  er  umher  zwo  Nächt’  auf  schwellender  Woge 
Und  zween  Tag’,  und  das  Herz  sah  oft  schon  nahes  Verderben. 
Doch  als  den  dritten  der  Tage  die  lockige  Eos  erfüllet, 

Da  erst  ruhete  endlich  der  Sturm  und  heitere  Stille 
Lagerte  rings;  er  aber  erblickte  das  Land  in  der  Nähe. 

Noch  langen  verzweiflungsvollen  Ringens  bedarf  es  ge- 
gen die  rückstrümende  Brandung  des  riff'reichen  Gestades, 
bis  er  ein  seichtes  Flussufer  gewinnt  und  von  der  entsetzli- 
chen Arbeit  auf  den  Tod  erschöpft  in  Ohnmacht  dahinsinkt 
(V.  453  ff.)  Dann  aber 

6)  XQTjSeftvov,  genauer  ein  sohleierartiges  Kopfluok:  worüber  s.  u. 
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Als  er  non  Athem  gewann , und  Im  Herzen  die  Kraft  sich 

gesammelt, 

Löset'  er  alsbald  ab  von  der  Brust  sich  den  Schleier  der  (iöttin, 
Und  dann  warf  er  ihn  fort  in  das  meerwärts  fliessende  Wasser. 
Rückwärts  trieb  ihn  im  Strom  die  gewaltige  Welle;  doch  Ino 
Passt'  ihn  sofort  mit  den  Händen. 

Keinem  Zweifel  kann  es  unterliegen,  dass  die  Homerische 
Dichtung  herrschend  und  massgebend  blieb  für  die  Verstel- 
lung der  Folgezeit,  wenn  auch  zufällig  bei  keinem  Dichter 
wieder  das  Kredemnon  als  das  besondere  Retlungsmiltel,  das 
Leukothea  darreicht,  erwähnt  wird.  Dass  dasselbe  im  Ge- 
meiubewusstsein  festhaftete,  verbürgt  uns  die  entscheidende 
Angabe  des  Klemens  von  Alexandrien7):  ‘in  bildlichen  Dar- 
stellungen sei  Dionysos  erkennbar  am  Gewände,  llephästos  an 
seiner  Kunstfertigkeit,  Demeter  an  ihrem  Leid,  am  Kredem- 
non  die  Ino,  am  Dreizack  Poseidon,  am  Schwane  Zeus, 
gleichwie  auch  Herakles  am  Scheiterhaufen,  oder  an  der 
Nacktheit  die  Aphrodite’.  Eben  so  gewiss  aber  ist,  dass  die 
Homerische  Vorstellung  späterhin  weit  über  die  individuelle 
Anwendung  des  magischen  Schwimmgürtels  hiuaus  erweitert, 
dass  Leukothea  als  Helferin  in  Stunnesnoth  überhaupt 8)  und 


7)  Protrept.  4 § 57  p.  50  Pott.:  ei  yovv  ng  n'tg  yQCKpctg  xn)  t« 
ayttlfxma  ne Qivomiöv  Huven,  yviaQiet  vftüv  nttQttvrtxa  rovs 
Seous  Ix  Ttäv  Inovtidlortov  Ütmv,  tov  Atowaov  tcnö  lij; 
Orolrjs,  tov  Hiftaarov  ünb  tljg  t(jrvr)g,  t I]  v Aqi'o  ünb  irj;  avft- 
<f,oQÜ f,  ünb  tov  XQt/d (fivov  rrjv  7 V tu , iinij  rijg  rnnUr/j;  tov 
üooeidtö,  üno  tov  xvxvov  tov  AUt‘  tov  dl  ‘lfQuxi.1«  detxwoiv 
»]  nvpci,  xüv  yvfivrjv  liy  ng  üvüyQanrov  ywuixtt,  TtjV  / Qvof/v 
Aif  oodhriv  voel.  Wie  ungleichartig  und  theilweise  schief  übri- 
gens diese  Zusammenstellung  sei,  bemerkt  sehr  richtig  Zoega 
Bassiril.  I S.  187  (S.  314  der  Welckerschen  Bearbeitung). 

8)  rote  xetfiu£ofiIvoi;  ßor\Oov<nv  heisst  es  einfach  von  Leukothea 
und  Palaemon  bei  Apollodor  3,  4,3;  — ganz  allgemein  ‘Hano 
miser  implorat  navita  Leucotheen’  bei  Properz  III,  24  (II,  28),  21. 
Vgl.  Dio  Chrya.  in  Anm.  2. 
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als  Beschwichtigerin  der  empörten  Meeresfluth  gefasst,  ihr 
somit  eine  herrschende  Gewalt  über  das  Neptunische  Element 
selbst  bcigelegt  wurde:  wovon  bei  Homer  keine  Spur.  So 
schon  bei  Alkman  9),  wenn  er  sie  ‘Meerwalterin’,  o aXaaao- 
juidoirju,  nannte ; so  in  wortreichem  Schilderungen  bei  Non- 
nus 10),  wo  sic  ‘Regiererin  der  Meeresstille’,  ‘Obwalterin  glück- 
licher Seefahrt’  heisst ; so  auch  in  einem  Orphischen  Hymnus 11), 
der  sie  zwar  auch  als  Retterin  aus  Schiffbruch  denken  lässt,  aber 
ausdrücklicher  als  Bewahrerin  der  Schiffe  selbst  vor  Schiff- 
bruch, als  Bewirkerin  günstigen  Fahrwinds  und  geradezu 
als  Meeresfürstin  auffasst 13). 

9)  Bruohst.  80  bei  Bergk. 

10)  Nonnus  Dion.  9,  86  ff.: 

Alvxo&lr),  xq  a r iovoa  jfuifjg  xXriiSn  yaXyvtig, 
fvnXott)  g fieSiovoa  filz ’ AioXov,  tvSiucov  Sk 
^ aol  nCawog  nXcvotic  (piXiunogog  tiv  «XX  vavzijg. 

Und  10,  121  ff. 

AtvxoOirjv  Sk 

nenza/iivaig  naXäfiycttv  ISiguzo  Kvnvo/aiztjg 
Salfiodiv  vygonöooiOiv  öfiibziov  IvOtv  ngrjyzt. 
vavzaig  n XaCo fi  ivot  ai  xrcl  knXtzo  novziag  ’/yai 
Nqgii's  « (fXolrrßoto  x vße  grtjzcigu  yaXijvrjs. 

1 1)  Hymn.  73 : 

xXv&i  &e n n 6 vt oio  ßuS-uozigvoio  fi  i S o v o a, 

xvfiaoi  zcgno/iivrj,  &vrjz(!v  auztigu  fitylazi j. 

iv  OoX  yng  vrjüiv  n tXay  öS ga  fi  o g aaruzog  ögfir }, 

fiovvr]  Sk  Ovrfrwv  oixzgbv  piogov  elf  ölt  Xveig, 

oig  uv  l<pogfi«lvovau  tpiXz)  owir/giog  (X{hjg. 

uXXa,  &cu  Sionoiva,  fiöXoig  Inngtoyög  lovtta 

vi]valv  ivoo  (X  fi  o ig  aoizrfgiog  eiitpgovi  ßovXy, 

/uvazuig  iv  novng  vava  t S g o fiov  ovgov  ayovo  a. 
vtjvoiv  ivaaiXfioig  statt  des  überlieferten  vrjvolv  ln'  tvaiXfioig, 
was  eine  eu  arge  Tautologie  gäbe.  — fiovvr)  als  weibliche 
Gottheit;  denn  auch  vom  Palämon  heisst  es  im  75.  Hymnus 
OunriQ  fioüvog  Oyrjzolg  avatpalvtt. 

12)  Unwillkürlich  übertrug  die  Vorstellung  seiner  Zeit  Aristides  or. 
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2. 

Kein  Wunder,  dass  eine  so  tief  ins  Menschenleben  see- 
fahrender Stamme  eingreifende  Göttrrmacht  Gegenstand  eine9 
frommen  C u 1 1 u s wurde,  der  zahlreiche  II  c i 1 i g t h ti  m e r her- 
vorrief, bald  ihr  allein  gewidmet,  bald  in  Gemeinschaft  mit  Me- 
likertes- Palamon '*).  In  der  That  finden  wir  solche  Cultus- 
statten  wie  Glieder  einer  weiten,  theilweise  sichtbar  zusam- 
menhängenden Kette  längs  der  griechischen  und  italischen 
Rüsten  verbreitet  in  Hafenplatzen,  Seestädten  und  Inseln. 
Zwar  hat  auch  das  Binnenland  Antheil  am  Inorultus,  aber 
nur  im  Anschluss  an  ihre  Herkunft,  Abstammung  und  Schick- 
sale vor  der  Vergötterung.  Begreiflich,  dass  die  Kadmeische 
Königstochter  in  Theben14)  verehrt  wird,  die  Gemahlin  des 
Orchomenischen  Athamas  im  nachbarlichen  Chäronea1*). 
Wenn  Strabo 16)  ein  Heiligthum  der  Leukothea  im  fernen 
Kolchis  kennt,  so  bezeichnet  er  es  zugleich  selbst  als  Stif- 
tung des  Phrixus,  des  Stiefsohnes  der  Ino,  und  somit  als  von 


3 t.  I p.  45  Dind.  auf  die  Homerische,  wenn  er  ganz  verkehr- 
ter Weise  sagt:  vovl  di  Inliäii  dtf  n ilOia&at  z qi  'Oft  rj  (i  o u 
loyip,  xivfivviv  ii  to  xar'  tit'Zrjv  u o V u o % ( u ns  tlvai  rrjs 
ÜQ/i jff  rij  s xiiTct  OaXnTzax  xal  oödi  rej  Tloaiiiüvi  uvztji 
(ttivta  ovSlv  fz>)  ovreXOoiia ijc 

13)  Vgl.  Preller  Gr.  Mythol.  I S.  470  ff.  (2.  Auf! ) 

14)  Pindar  Pyth.  XI,  2 ; Plutaroh  Apophth.  Lac.  Lyc.  26  p.  228  W ech. 
Was  Plutarch  den  Lykurgus  zu  den  Thobanern  sagen  lässt: 
'wenn  sie  die  Leukothea  für  eine  Gottheit  hielten,  sollten  sie  ihr 
keine  Klage,  wenn  für  ein  Menschenkind,  keinen  Gottesdienst 
widmen’,  das  erzählt  Aristoteles  Rbet-  2,  23,  27  vielmehr  von 
Xcnophanes  gegenüber  den  Eleaten.  Eine  dritte  Version  in  Plu- 
tarchs  Eroticus  12  p.  763  hält  den  Xenophanes  fest,  substituirt 
aber  den  Osiris  und  die  Aegyptier. 

15)  Plutaroh  Quaest.  Kom.  16  p.  267. 

16)  Strabo  XI,  2,  17  p.  498  Cas.  iv  rij  Moa/ixij  AtvxofHttt  ItQov, 

‘PfiCSou  1 i5(>upjit. 
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Orchomenos  ohne  Mittelglieder  übertragen.  Der  eigentliche 
Ausgangspunkt  für  die  successire  örtliche  Verbreitung  des 
Dienstes  der  Leukothea  als  hülfreicher  Meeresgöttin  wird 
erst  die  Megarisch-Korinthische  Landenge,  wo  die  vom  rasen- 
den Athamas  verfolgte  Ino,  nachdem  sie  sich  in  der  Angst 
wahnsinniger  Verzweiflung  mit  dem  kleinen  Melikertes  von 
der  Molurischen  Klippe  17)  ins  Meer  gestürzt,  durch  den  ret- 
tenden Delphin  ans  Land  getragen  wird,  von  Poseidon  1S) 
aber  unter  die  Nereiden  aufgenommen,  unter  diesen  alsbald 
in  so  individuell  ausgeprägter  Rolle  hervortritt  Daher  also 
ein  Heroon  der  Ino  in  Megara'9)  mit  Jahresopfern;  daher 
■ im  Tempel  und  Tempelbezirk  des  Poseidon  auf  dem  Korin- 
thischen Isthinos  Götterbilder  der  Leukothea  und  des  Palä- 
mon  neben  andern  von  Poseidon,  Thalassa,  Amphifrite,  Galene, 
Nereiden20),  und  sonstiger  verwandter  Cult  der  Korinthier2'). 


17)  So  Pausanias  1,  44,  7 Bekk.  mit  Zenobius  4,  38.  Stephanus  von 
Byzanz  nennt  das  Gebirge  Geraneia  (s.  v.)  : beide  Ortsnamen 
verbinden  der  Scholiast  zu  Pindar’s  Istbm.  p.  515,  7 Bkh.  und 
Tzetzes  zu  Lykophr.  v.  229.  Bei  Lucian  Dial.  mar.  8 und  So- 
linus o.  7,  17  sind  es  die  Skironischen  Felsen;  gleich  darauf 
aber  bei  demselben  Lucian  c.  9 der  Kithäron.  Dass  immer  dasselbe 
Local,  nur  enger  oder  weiter  gefasst,  gemeint  ist,  erörtert  Hem- 
sterhuis  zu  Luc.  I S.  307.  Nur  allgemein  die  Nähe  von  Megara 
als  Schauplatz  des  ‘Laufes  zum  Meere’  (daher  die  Ortsbezeich- 
nung Kcdijg  cf Qofiog)  nennt  Plutarch  Quaest.  conviv.  5,  3,  1 p.  675. 

18)  Daher  bei  Aristides  or.  3 t.  I p.  43  mit  sonst  nicht  vorkommen- 
dem Zuge:  lQc«x&rji'cu  JToaet^uivci  Atvxodtag  xctl  iQcto&tma  y€ 
f/eiv  avTTjv  7 rap’  iccunp.  Ygl.  jedoch  Anm.  29- 

19)  Pausanias  1,42,  7. 

20)  Pausanias  2,  1 extr.  und  2,  2 init.  Die  hauptsächlich  dem  Pa- 
lämon  zu  Ehren  gestifteten  Isthmischen  Spiele  hat  auch  Ari- 
stides a.  a.  O.  p.  42  im  Sinne,  wenn  er  Poseidon,  Amphitrite,  Pa- 
lämon  und  Leukothea  zusammen  nennt. 

21)  Lucian  de  salt.  42;  Tzetzes  zu  Lykophron  v.  107.  Ygl.  Lucian 
Ner.  3.  Vgl.  Anm.  48.  50. 
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Von  diesem  Knotenpunkte  des  Inodienstes  schiessen  auf  dem 
Seewege  Strahlen  aus  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Samo- 
thrake28),  wie  es  scheint  auch  nach  dem  Mysischen  Lam- 
psakos85)und  nach  Tenedos84);  — in  Östlicher  Richtung 
nach  dem  Lydiscben Teos88),  nach  Samos86),  nach  Milet87); 

22)  Atvxooltt , mit  rein  dorischer  Form  für  Al vxofHa,  hiess  die 
Insel  vordem  nach  Aristoteles’  Zeugniss  in  den  Politien  hei  Schot, 
zu  Apollon-  Rh.  1,  917:  wo  A tvxio  o la  nur  schlechter  beglau- 
bigte Lesart.  Freilich  geben  dafür  Heraklidee  Pont.  21  und 
Schol.  Iliad.  24,  78  viel  mehr  At  vxuvht  oder  Atv  xtavCa  («. 
Müller  Fragm.  hist.  Gr.  II  8.  218);  aber  sehr  bezeichnend  für 
Leukotheacultus  bleibt  jedenfalls  doch,  dass  die  Scholien  zu 
Apollonius  mit  den  Samothrakisohen  Weihen  ganz  ausdrücklich 
den  durch  das  Kredemnon  geretteten  Odysseus,  als  Theilhaber  je- 
ner Weihen,  in  Verbindung  setzen.  Vgl.  Weloker  Gr.  Götterl.  I 
S.  644.  — Sohneidewin’s  Entscheidung  (zu  Herakl.  S.  87)  für 
Aivxiaolu  als  den  wahren  Namen  leuchtet  wenig  ein;  wie  auch 
0.  Miiller’s  (Orchom.  S.  65)  Atvxtovlu  nichts  Zwingendes  hat. 

23)  Wofern  der  Lampsakenisohe  Monatsname  At  vxaO-i  läv  nur  als 
dialektische  Modification  betrachtet  werden  darf:  s.  K.  F.  Her- 
mann ‘Zur  griech.  Monatskunde’  (Abh.  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss. 
Bd.  2)  S.  108.  Vgl.  Anm.  25. 

24)  Cultus  wird  zwar  ausdrücklich  hier  nur  für  Palämon  bezeugt, 
aber  zugleioh  der  Localmythus,  wonach  auf  Tenedoa  Tennes 
und  Leukothea  als  Geschwister  und  als  Poseidons  Enkel  galten: 
Schol.  zur  Ilias  1,  38  und  zu  Lykophr.  229. 

25)  Unter  gleicher  Voraussetzung  wie  Anm.  23,  auf  Grund  des  Fe- 
stes Atvxä&ea  im  Corp.  Inser.  Gr.  II  n.  3066,  25. 

26)  Wenn  anders  dahin  die  Samische  Quelle  Leucothea  bei  Plinius 
N.  h 5,  37,  1 35  gedeutet  werden  darf.  Denn  immerhin  bleibt 
zu  beachten,  was  Lobeck  Aglaoph.  S.  1186  erinnert:  'Atvxo&fa 
commune  dearum  aquatilium  nomen  est’,  d.  h.  genauer,  ‘esse 
potest';  denn  man  wird  sich  wohl  hüten  der  allgemeinen  Möglich- 
keit eine  Ausdehnung  zu  geben,  die  eine  als  bestimmte  Persön- 
lichkeit gedachte  Leukothea  ganz  zerstörte. 

27)  Konon  Narr.  o.  33:  Wettkampf  von  Knaben  zu  Ehren  Leukothea’s. 
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— in  südöstlicher  Richtung  nach  Kreta*8)  und  Rhodos  29 ). 
Aber  der  Hauptzug  der  Wanderung  erstreckt  sich  südwest- 
lich längs  der  Ostkiiste  Lakonika’s,  wo  uns  P r a s i ae  oder  Bra— 
siae30)  und  Epidaurus  Limera31),  — sodann  längs  der  lako- 
nischen Westküste,  wo  uns  Thalamae8*)  und  Leuktra33), 

— weiter  nach  der  Ostkiiste  Messeniens,  wo  uns  Koro  ne84) 
als  Cultussitze  der  Leukothea  entgegentreten,  also  beinahe 
rings  um  den  Peloponnes  herum. 

Aber  nicht  genug:  vom  alten  hellenischen  Boden  setzt 
sich  der  Zug  fort  nach  dem  italischen,  ja  bis  zur  gallischen 
Küste.  Hier  ist  es  Massilia,  von  wo  uns  ein  Priester  der 

28)  Hesychius  II  p.  360  Schm,  Irayftu,  fopiTj  AevxotHas  tv  Ap»jrn. 

29)  Nur  locale  Umbildung  und  Aneignung  des  Mythus  ist  es,  wenn 
hier  die  nach  dem  Sprunge  ins  Meer  zur  Leukothea  gewordene 
Sterbliche  nicht  Ino  ist,  sondern  die  Tclchinensohwester  Halia, 
Poseidons  Geliebte:  Diodor  5,  55. 

30)  Pausanias  3,  24,  4.  Zwar  wird  hier  Ino  nur  in  Verbindung  mit 
der  Pflege  des  jungen  Dionysos  genannt,  die  nach  gemeingülti- 
gem Mythus  nach  Theben  gehört  und  nur  vermöge  einer  ganz 
Isolirt  stehenden  Gestaltung  desselben  nach  Lakonika  versetzt 
wird;  aber  da  Brasiae  Küstenstadt  ist,  wird  diess  dennoch  auf  die 
Aufnahme  des  Gesammtcultus  der  Seegöttin  zu  deuten  sein. 

31)  Pausanias  3,  23,  8:  Fest  der  Ino  mit  Weissagegebräuchen. 

32)  Genauer,  in  der  Nähe  von  Thalamae,  auf  dem  Wege  von  Oetylos 
dahin:  Paus.  3,  26,  1.  Im  dortigen  teQor  der  Ino,  mit  dem  ein 
Traumorakel  verbunden  war,  sah  Pausanias  ihr  ehernes  Bild.  Vgl. 
Welcker  Kl.  Schriften  III  S.  92  Anm.  11. 

33)  Zwar  hauptsächlich  Cultussitz  des  Asklepios;  aber  auch  ein 
Bild  der  Ino  fand  dort  Pausanias  ebend.  § 4:  Ufrou  df  Ion  v 
AaxXr)mov  re  dyalfta  xal  ’lvovs  fr tttorfh. 

34)  Paus  4,  34,  4:  xara  <T k tt]V  odov  rairniv  (orlv  Inl  SaXäaotj 
ytopfov,  xal  ’lvovs  Uqov  etvai  vouf(ovaiv.  inavaßrjvm  ycro  IvravSa 
tx  OaXdoor/s  <paolv  avrrjv  Oeov  re  rjdi;  vouiCo[x(vr)V  xal  _ltvxo- 
SHav  xai.ov[i{vr\v  nvrl  ’lvovs.  Ob  auch  der  Messenisohe  Flussnarae 
Ae vxaoCa  bei  Paus.  4,  33,  3 mit  Welcker  Gr.  Götterl.  I S.  645 
hieher  zu  ziehen  sei,  steht  dahin:  vgl.  Anm.  23.  25.  26.  44. 
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Leukothea  durch  eine  Inschrift  bekannt  geworden  **).  In  Italien 
aber  zunächst  die  griechische  Pflanzstadt  El  ca'16);  vor  allem 
jedoch  Pyrgoi,  die  Hafenstadt  von  Agylla  (Caere), mit  einem 
reichen  Tempel  der  Leukothea,  der  durch  die  Plünderung  des 
Dionysius  von  Syracus  namhaft  geworden  S7).  Auf  italischem 
Boden  ging  aber  zugleich  die  Verschmelzung  der  aiteinhei- 
mischen  Mater  M a I u t a (vermuthlich  einer  ‘Morgengüttin, 
Mutter  des  Frühlichts’)  mit  der  griechischen  Leukothea  vor 
sich38),  parallel  mit  der  analogen  Umbildung  des  Palaemon 
in  den  Hafengott  Portunus:  wodurch  die  Verbreitung  des 
Leukolheacultus  auch  über  das  Binnenland  bedingt  ist.  So 
fand  dieser  also  seine  Stätte  in  Rom,  schon  seit  der  Epoche  des 
Servius  Tullius 89) ; inCora40)  und  dem  Volscischen  Satri- 


36)  Corp.  Insor.  Gr.  Itt,  6771. 

36)  Aristot.  Khet.  2,  23,  27  (Anra.  14). 

37)  Mit  Nennung  der  Leukothea  bei  Arist.  Oeoon.  19;  Polyaen  Strat. 
5,  2,  21;  Aelian  V.  h.  1,  20:  bei  den  ersten  nur  mit  der  all- 
gemeinen  Ortsbezeichnung  TvQQr\vCa,  bei  letztem  mit  offenbarer 
Verwechselung  (s.  Perizonius)  (>s  TQOi£riviovi.  Dagegen  speciell 
Pyrgi  bei  Diodor  15,  14  und  Servius  zur  Aeneis  10,  184,  je- 
doch ohne  Namen  der  Güttin ; desgleichen  bei  Strabo  5,  2,  8 
p.  226,  aber  mit  Substituirung  der  Eileithyia : wozu  vgl.  Müller 
Etrusk.  II  S.  55  Anm.  53. 

3x)  Sehr  allgemein  wird  diese  Gleichstellung  von  den  Alten  selbst 
anerkannt  und  hezougt:  von  Cicero  Tuso.  1,  12,  28  und  de  deor. 
nat  3,  19,  48;  Ovid  East.  6,  545;  Hygin  fab.  2 p.  15;  126 
p.  189;  224  p.  293  Munck.;  Plutarch  Camill.  5 und  de  frat. 
am.  21.  extr.  p.  492;  Lactanz  Inst.  1,  21,  23;  Servius  zu  Ge- 
org. 1,  437  und  Aen.  5,  241;  Augustinus  de  oiv.  dei  18,  14; 
Priscian  2 p.  591  a.  P. ; desgleichen  den  alten  Glossarien.  Vgl. 
Müller  Etrusk.  II  S.  55  ff.;  Preller  röm.  Mythol.  S.  235  ff. 

39)  Livius  5,  19,  6;  5,  23,  7 (vgl.  Plutarch  Cam.  5);  26,  7,  6;  33, 
27,  4;  41,  28,  8.  Hierzu  Ovid  Fast.  6,  475.  533  und  die  Ka- 
lenderfasten  zum  11.  Juni.  Vgl.  Becker  Handb.  d.  r.  Alt.  I S.  483. 

40)  Inschrift  bei  Orelli  n.  1501. 
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cum41);  auch  südlich  im  Campaniseben  Cales4S).  Ob  in 
diesen  Zusammenhang  auch  der  Cullus  der  Mater  Matuta  in 
Pisaurum43)  einzureilien , oder,  da  diess  Seestadt  an  der 
italischen  Ostküste,  in  Verbindung  mit  der  hellenischen  Rüsteu- 
wanderung  zu  setzen,  bleibt  zweifelhaft;  desgleichen  ob  etwa 
auch  die  an  der  Campanischen  Westküste  gelegene  Insel 
Leukothea44)  ihres  Namens  wegen  hieher  zu  ziehen. 


41)  Livius  6,  33,  4;  7,  27,  8;  28,  11,  2. 

42)  Zwei  Inschriften  bei  Orelli-Henzen  n.  6982.  6983.  — Wenn  ihn 
Müller  Etr.  II  S.  56  Anm.  55  auch  nördlich  im  Tuscischen  beim 
heutigen  Montepulciano  nachwies,  so  Hess  er  sich  durch  eine 
Ligorische  Inschrift  (Gud.  21,  5.  aus  ihm  Gori  Inscr.  Etr.  III, 
198)  täuschen,  deren  Unächtheit  schon  durch  die  Prädicate 
MATRIS  • MAGNAE  • MATVTAE  bewiesen  wird,  die  ebenso  in 
n.  6 bei  Gudius,  auf  einem  angeblich  in  via  Appia  gefundenen 
Monument  ebenfalls  Ligorischer  Herkunft,  wiederkehren. 

43)  Auf  zwei  uralten  Inschriften  des  heiligen  Haines  von  Pisaurum, 
Pr.  Lat.  Mon.  t.  43  A und  44  O (C.  I.  L.  176.  177). 

44)  So  bei  Plinius  N.  h.3, 13, 83  ; Mela  2,  7 ; Marcianus  Cap.  6 §.644.  — 
Keineswegs  mit  ihr  zu  identificiren  ist  die  an  der  Lucanischen  West- 
küste, am  Pästanischen  Meerbusen,  gelegene  Insel  I>  e u c o s i a,  die 
bei  demselben  Plinius  6, 13,85  und  Dionysius  Arch.  1, 53  (verrauth- 
lich  nur  durch  Schreibfehler,  wie  auch  bei  Strabo  einmal)  Leu- 
easia  heisst.  Dieser  Name  Leucosia  (in  der  Epitome  des 
Festus  S.  115  Lectosia  verschrieben)  hat  aber  mit  der  Leu- 
kothea darum  nichts  zu  thun,  weil,  wenngleioh  Ovid  und  Silius 
Hexameter  mit  Leueosiam,  Leucosiae  anfangen,  doch  die  Grie- 
chen sie  mit  nichten  Ae vxoala  (s.  Anm.  22),  sondern  viel- 
mehr Aevxioala  schreiben  und  (wie  auch  Plinius)  mit  einer 
gleichnamigen  Sirene  in  Verbindung  bringen : Strabo  6,  1 init. 
p.  252  vgl.  mit  6,  1,  6 p.  258  und  2,  5,  19  p.  123;  Stepha- 
nus Byz.  v.  2eipt]Vovaaai ; 'Aristot.’  de  mirab.  auso.  103  (110) 
West.;  Lykophron  723;  Tzetzos  Hist.  I,  337.  Nicht  anders 
wird  es  sich  mit  der  Stadt  Aevxtaotu  auf  Cyprus  verhalten : 
s.  Wesseling  z.  Uinerar.  Hierocl.  p.  708.  — Da3  Pamphyllsoh- 


Digitized  by  Google 


Ino  Leukothea. 


85 


3. 

Es  ist  eine  innere  Unmöglichkeit,  dass  ein  Cultns,  der 
in  so  ausgedehntem  Kreise  die  Kiisten  des  nördlichen  Mittel- 
meers bedeckte,  nicht  bildlicheDarstellungen  der  ver- 
ehrten Gottheit  in  seinem  Gefolge  gehabt  hätte.  Und  Col- 
tusbilder  fanden  wir  ja  in  der  Tliat  in  Korinth,  in  Tha- 
lamae,  in  Lcuktra 45) ; ohne  Zweifel  w aren  deren  auch  noch 
in  anderen  Heiligthümern  vorhanden,  wo  ihrer  nur  Pausa- 
nias  keine  Erwähnung  thut.  Aber  mehr:  auch  zu  einer 
Idealbildung  im  Gebiete  der  Kunst  muss  es  gekommen 
sein.  Wie  wäre  es  auch  denkbar,  dass,  als  der  ganze  Reich - 
tkum  des  gott-  und  dämonenerfilllten  Meerlebens,  namentlich 
durch  die  schöpferische  Poesie  eines  Skopas,  in  einer  Fülle 
der  reiz-  und  bew  egungsvollsten  Gestalten  künstlerisch  aus- 
geprägt, der  Chor  der  Nereiden  insbesondere  im  anmuthig- 
sten  Wechsel  von  Einzelbildungen  dargestellt  wrard  4Ä),  gerade 
die  hervorstechendste  Figur  unter  diesen,  die  am  meisten  in- 
dividuell gefasste  Persönlichkeit  der  Leukothea  leer  ausge- 
gangen sei? 

Um  so  unerwarteter  daher,  dass  uns  bis  jetzt  kein  siche- 
res Bildwerk  dieser  Art  aus  dem  Alterthum  bekannt  war, 
weder  ein  erhaltenes  noch  ein  berichtetes:  denn  dass  am 
Amy k 1 äi scheu  Thron  in  einer  Gruppe  mit  Semele  und 
Dionysos  auch  Ino  dargcstellt  war47),  kommt  doch  wenig  in 


CilicUche  Vorgebirge  AevxöOeiov  (Anon.  stadiasm.  mar.  magni 
210.  211  Müll.),  desgleichen  die  urbs  Leueotheae  in  Aegypten 
(Plinius  5,  11,  60)  lassen  wir  billig  auf  sieh  beruhen,  obwohl 
Zusammenhang  mit  Leukotheacultus  immerhin  möglioh  ist. 

45)  Anm.  20.  82.  33. 

46)  Vgl.  Brnnn  Kiinstlergeschiohte  I S.  330  f. ; Jahn  in  den  Berich- 
ten der  Säohs.  Ges.  d.  Wiss.  VI  (1854)  S.  164  ff.,  bes.  175  ff.; 
Urlichs  Skopas  S.  126  ff. 

47)  Pausan.  3,  19,  4- 
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Betracht.  Was  von  erhaltenen  Monumenten  hieher  gezogen 
worden,  ist  theils  fremdartig  oder  unsicher,  theils  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Auf  Medaillen  der  Korinthier  aus 
Domitianischer  Zeit48)  hat  man  in  der  mit  bacchantisch  be- 
wegtem Gewände  bekleideten,  ein  Kind  im  Arme  tragenden 
weiblichen  Figur,  der  gegenüber  eine  nackte  männliche,  einen 
Delphin  zu  Füssen,  auf  einem  Felsblock  sitzt,  die  ins  Meer 
springende  Ino  mit  Melikertes  vor  dem  ‘Dämon  des  Felsen 
Moluris’ 49)  erkannt : also  doch  noch  nicht  die  schon  zur  hülf- 
reichen  Güttin  gewordene  Leukothea.  Ganz  gleichartig  ist 
eine  zweite,  ebenfalls  Korinthische  Münze8")  aus  der  Zeit 
des  Septimius  Severus,  wo  Ino,  auf  ausgestreckter  Hand  das 
stehende  Knäbchen  haltend  5I),  selbst  auf  einer  Klippe  steht, 
an  die  der  rettende  Delphin  schon  herangeschwommen  ist. 

Ein  noch  weiter  zurückliegendes  Stadium  im  Leben  der 
Ino,  wie  es  der  Mythus  gestaltet  hat,  bezeichnet  die  ihr  an- 
vertraute Pflege  des  jungen  Dionysos,  die  man  seit  Winckel- 
mann  in  der  berühmten  Albanischeu,  jetzt  Münchener  Sta- 


48)  Bei  Vaillant  Numlsm.  aer.  Imp.  I p.  139  der  Pariser  Ausg.  von 
1697;  Gronov  Thes.  ant.  t.  1 Aa  ; Morelli  Thej.  III,  t)omit.  tab. 
16,  3;  Millin  Myth.  Gail.  CX,  400. 

49)  So  Müller  Uandb.  d.  Arch,  §.  402,  4 S.  656  statt  des  früher 
angenommenen,  aber  durch  nichts  angezeigten  Poseidon. 

50)  Bei  Vaillant  II  p.  9. 

51)  Wie  es  wenigstens  nach  der  Zeichnung,  wenn  auf  sie  Verlass 
ist,  scheinen  muss.  Denn  allerdings  stehen  dort  ganz  in  der 
Nähe  andere  Münzen  mit  weibliohen  Personen  (namentlich  Athena), 
welche  in  sehr  ähnlicher  Weise  auf  der  ausgestreokten  Hand 
kleine  stehende  Figuren  halten,  die  vielmehr  für  geflügelte  Idole 
der  Nike  zu  nehmen  sind:  s.  S.  4.  9.  13.  17.  19.  26  (auch  I 
p.  215  und  sonst).  0a  auf  einer  Münze  von  Apamea  S.  17  offen- 
bar eine  eben  solohe  Nike  anzuerkennen  ist,  so  wird  auch  die 
weibliche  Figur,  auf  deren  Hand  sie  steht,  nicht  als  eine  Leu- 
kothea anzusprechen  sein,  obgleich  Bie  auf  einem  Delphin  reitet. 


Digitized  by  Google 


Ino  Leukotheo. 


87 


tue®*),  diesem  Werke  edelster  Bildung  und  vollendetster  Ar- 
beit, dargestellt  sah.  Aber  neuere  Erwägung  ist  zu  dem,  wie 
es  scheint,  gesicherten  Ergebniss  gelangt,  dass  wir  hier  viel- 
mehr die  kindernährende  Erdniutter  (Ge  Kurotrophos)  vor 
ans  haben  6S).  — Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
von  Wiuckelmann  M)  ebenfalls  auf  Leuknthea  bezogenen  Al- 
banischen Relief  archaischen  Stils,  wofern  nämlich  im  Ge- 
gensatz zu  andern,  weit  auseinander  gehenden  Deutungen  der 
Neuern ®5)  auch  hier  eine  kiudernährende  Göttin  anerkannt 
wird  66). 

Auch  eine  Statue  des  Berliner  Museums,  die  früher 
Thetis  geuanut  ward,  auch  wohl  den  Gedanken  an  eine  als 
Meeresgöttin  gedachte  Aphrodite  nahe  legte,  hat  man  in 
neuerer  Zeit  Leukothea  getauft ®7):  aber,  wie  leicht  zu  sehen, 


59)  Winokelmann  Mon.  Ined.  54.  Neuest«  Abbildung  bet  Friede- 
riebs  (Anra.  53)  Taf.  121 — 123;  auoh  in  Müllers  und  Wieseler's 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  35  n.  406. 

53)  Friederiohs  in  Gerhards  Denkm.  und  Forsch.  1859  n.  121  ff. 

54)  Mon.  ined.  56.  Wieder  bei  Zoega  Baasir.  I,  41 ; in  Müller’s 
Denkm.  I,  11  n.  40. 

55)  Zusammengestellt  von  Gerhard  a.  a.  O.  S.  12. 

56)  Mit  Müller  Handb.  §.  96,  19  S.  78. 

57)  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  I S.  70  f.  n.  84.  Eines  be- 
stimmten UrtKeils  muss  sich  natürlich  enthalten,  wer  koine  An- 
schauung der  Statue  hat,  auoh  nioht  weiss,  welche  (nicht  näher 
oitirten)  Monumente  von  Dresden  und  Venedig  Gerhard  als  Wie- 
derholungen desselben  Originals  bezeichnet.  Die  schöne  Statuo 
von  griechischer  Arbeit  in  (Zanetti's)  ‘Antiche  statue  dell'  anti- 
saia  della  libreria  di  S.  Marco’  II  tar.  38  (hier  als  'Dea  marin» 
bezeichnet)  kann  doch  schwerlich  gemeint  sein,  da  auf  sie  die 
Beschreibung  der  Berliner  wenig  zutrifft.  In  wiefern  eine  'in 
dem  Dresdener  Exemplar  über  der  Stirn  befindliche  Schleife’ 
das  Ansehen  des  Homerischen  Kredemnon  geben  könne,  be- 
kenno  ioh  nioht  wohl  zu  verstehen ; zudem  wird  ja  'der  zwie- 
fache Haarknauf  über  der  Stirn  für  modern  erklärt. 
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mehr  nur  versuchsweise  als  auf  specifisch  entscheidende  Merk- 
male gestützt;  wie  denn  auch,  so  viel  mir  bekannt,  diese  Be- 
nennung weitern  Anklang  nicht  gefunden  hat. 

Viel  bessern  Grund  jedenfalls  hatte  die  einem  Blacas’- 
schen  Vasen  b i Id eS8)  gegebene  Deutung,  auf  welchem  eine 
mit  KAAE  bezeichnete  weibliche  Figur,  nur  mit  dem  Chiton 
bekleidet,  zusammensinkt  als  die  'gleich  dem  Seehuhn  in  die 
Tiefe  tauchende1  Leukothea,  wahrend  vor  ihr  nackt  der  lang- 
bartige  OAY(EV$  steht,  der  ein  Ding  wie  einen  zu  einer 
Schlinge  zusammengelegten  schmalen  Riemen  in  der  Hand 
halt.  Muss  das  freilich  als  eine  ziemlich  seltsame  Verbild- 
lichung des  Kredemnon  erscheinen  89),  so  ist  doch  zuzugeben, 
dass  durch  die  gebogenen  Kniee  und  die  herabhangenden  Arme 
der  weiblichen  Figur  in  der  That  das  Hinabtauchen  in  die 
Wellen  treffend  genug  ausgedrückt  ist. 

Das  am  unbestrittensten  hieher  gehörige  Monument  liegt 
aber  in  der  monochromen  Mosaik  des  Braccio  nuovo  im  Va- 
tican  vor,  welche  im  Umriss  auf  Taf.  II  n.  2 aus  Biondi’s  Mo- 
numenti  Amaranziani  Taf.  I wiederholt  ist.  Dass  wir  hier 
wirklich  die  Leukothea  vor  uns  haben,  und  zwar  die  Ho- 
merische, unterliegt  darum  keinem  Zweifel,  weil  dieses  Bild 
nur  eines  ist  in  einer  Reihe  gleichartiger,  welche  sich  sämmt- 
lich  auf  Seeabenteuer  des  Odysseus  beziehen 60) : Sirenen, 
Scylla,  Proteus.  Freilich  ist  der  Künstler  zum  Seibstdichter 
geworden,  wenn  er  die  Ino,  die  sich  bei  Homer  dem  Odys- 
seus auf  den  Rand  des  Fahrzeugs  setzt  und  gleich  dem  See- 
huhn wieder  in  die  Tiefe  taucht,  auf  einem  Seedrachen  reiten 

58)  MusÄe  Blacas  XII,  1 nach  der  Erklärung  Panofka’s  S.  38  f. 
Wiederholt  in  Inghiraroi’s  Gail.  Omer.  III,  24  und  Overbeok’s 
Gail.  her.  Bildw.  XXXI,  1. 

59)  S.  u.  Anm.  67. 

60)  Beschrieben  von  Gerhard,  Begehr.  der  Stadt  Rom  II,  2 S.  59 
(wiederholt  bei  Overbeck  Gail.  her.  Bild.  I S.  755  f.)  und  Braun, 
Ruinen  und  Museen  Roms  S.  259. 
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lässt,  wie  er  ihr  denn  auch  mehr  derbe  und  gedrungene  als 
anmuthige  und  weiche  Formen  gegeben  hat.  Aber  in  einem 
andern  Punkte,  hat  man  gemeint,  habe  sich  derselbe  der  Ho- 
merischen Dichtung  so  treu  angeschlossen,  dass  er  dieser  so- 
gar zum  veranschaulichenden  Commentar  diene:  in  der  Bil- 
dung des  Kredemnon  nämlich,  dessen  vielbestrittene  wahre 
Gestalt  hier  aus  der  dreifach  um  den  Leib  gewundenen  Binde 
erhelle61).  Damit  indessen  kann  man  unmöglich  einverstan- 
den sein.  Wie  käme  denu  Ino  dazu,  das  Kredemnon,  das 
doch  unter  allen  Umständen  als  Hauptsclnnuck  zu  denken,  selbst 
um  den  Leib  geschlungen  zu  tragen,  da  es  ja  vielmehr  Odys- 
seus ist,  der  es  erst  auf  ihr  Geheiss  zum  Zweck  der  Rettung 
unter  so  ine  Brust  spannen  soll?  Und  was  wäre  denn  dann  der 
so  bedeutsam  hervortretende  wallende  Schleier,  den  sie  in 
Hand  und  Arm  hält?  Nein,  keine  Frage,  dass  gerade  mit 
diesem  der  Künstler  den  dem  Odysseus  dargereichten  Ret- 
tungsgürtel bezeichnen  wollte,  die  um  die  Brust  gegürtete 
Binde  dagegen  nichts  anderes  ist  als  das  Busen  band,  welches 
bei  voller  Bekleidung  unter  dem  Chiton  getragen66),  eben 
darum  an  nackten  Frauengestalten  nicht  selten  in  Kunstwer- 
ken sichtbar  wird 6S).  Allerdings  nirgends  weiter  meines 

61)  So  Gerhard  a.  a.  O.  und  Prodromus  myth.  Kunsterkl.  S.  217. 

62)  Das  argöipiov,  auch  y/Crp«,  raivCtt,  r aivltitov  (andere  Namen  bei 
Müller  Handb.  §.  339,  3 S.  493);  bei  den  Römern  m am  mil- 
iare, auch  fascia  schlechthin  Richtigeres  als  Winckelmann 
Kunstgesch.  VI,  1,  16  und  19  lehren  darüber  jetzt  Hermann 
Privatalterth.  S.  105,  23;  Becker  Charikles  UI  S.  181  (3.  Auag.), 
Gallus  III  S.  141  (2.  Ausg.) 

63)  Beispiele  bei  Jahn  a.  a.  O.  (Anm.  46)  S-  162,  7 (auf  dessen 
Taf.  3 jedoch  dieser  Gurt  nicht  sichtbar  ist).  So  auch  bei  Böt- 
tiger  Sabina  Beil.  2 zu  So.  2 auf  Taf.  6;  desgleichen  auf  der 
Gemme  in  Gail,  di  Firenze  ser.  V tav.  8, 1 , wo  sich  ebenfalls  ein 
dreifach  um  die  Brust  geschlungenes  Band  (nur  nicht  in  ge- 
trennten Lagen)  erkennen  lässt,  während  es  in  der  Regel  nur 
einfach  umgewunden  erscheint. 
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Wissens  so,  dass  es  sowohl  über  als  unter  die  Brüste  gebun- 
den wäre,  wie  hier;  allein  damit  ist  doch  nur  vereinigt,  was 
sonst  in  beiderlei  Weise  einzeln  vorktimmt  M). 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  mit  dem  Schleier,  der  vom 
blähenden  Winde  geschwellt  sich  segelartig  im  Halbkreise 
über  dem  Haupte  bauscht  — eines  der  beliebtesten  Motive 
besonders  bei  Darstellung  von  Nereidengruppen  66)  — wirk- 
lich das  Kredemnon  im  Homerischen  Sinne  getroffen  ist  oder 
auch  nur  getroffen  werden  sollte.  Wenn  Winckelmann  M)  das 
Kredemnon  für  eine  um  den  Kopf  gelegte  Binde  nahm,  nach 
Art  des  Diadems  bacchischer  Figuren,  so  darf  diess  jetzt  ein 
längst  beseitigter  Irrthum  heissen 6I).  Im  Gegensatz  dazu 

64)  Ueber  den  Brüsten  erscheint  das  Busenband  z.  B.  Monum.  Matth. 
III,  12,  2;  Mus.  Napol.  I,  76;  wie  es  scheint,  auch  bei  Campana 
Act.  op.  in  plast.  t.  48  b.  Daher  es  nicht  ganz  riohtig  sein  kann, 
diese  Brustbinde  ihrem  Zwecke  nach  schlechthin  mit  der 
modernen  Schnürbrust  parallel  zu  stellen,  wie  schon  bei  Win- 
ckelmann,  neuerdings  z.  B.  in  Jahn’s  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  37  (1843) 
S.  219  geschehen.  Wenn  nioht  etwa  UeberfUlle  des  Busens  auch 
von  oben  herabgedrängt  werden  sollte,  so  mag  in  solchen  Fäl- 
len, wo  zum  gewöhnlichen  Gegontheil  kein  Anlass  war,  das 
Brustband  zur  reinen  Sohmucksaohe  geworden  sein. 

65)  Daran  jedoch,  hierin  etwa  ein  unterscheidendes  Kennzeichen 
für  die  eine  Nereide  Leukothea  linden  zu  wollen,  ist  nicht  zu 
denken,  schon  darum  nioht.  weil  öfter  in  derselben  Darstellung 
zwei  oder  drei  Nereiden  zugleich  jenes  bogenförmige  Sohleier- 
segel über  sich  haben,  z.  B.  Monum.  Matth.  III,  12,  Clarac  pl. 
206.  207  und  mehrmals  auf  Marmorreliefs. 

66)  Monum.  ined.  n.  54  (I,  22,  1)  p.  68  f.  Im  Wesentlichen  auf 
Winckelmann's  Standpunkte  stehend  war  nooh  Visconti  Mas. 
Plool.  I S.  60  f.  zu  tav.  30  (nur  dass  er  an  die  wunderliche 
Beschränkung  des  Kredemnon  auf  die  eine  Leukothea  nioht 
glaubte) ; so  ziemlioh  auch  Raoul-Rochette  im  Journ.  des  savans 
1835  p.  408  f. 

67)  Sohon  Heyne  Antiquar.  Aufsätze  I S.  27  sprach  dagegen ; ein- 
gehender Zoega  Bassiril.  I,  41  3.  185  ff. ; mit  scharfer  Polemik 
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machte  besonders  Zoega  den  Begriff  des  Schleiers  lebhaft 
geltend,  und  Neuere  sind  ihm  darin  gefolgt 6S).  Es  kttmmt 
darauf  an,  was  man  unter  Sch  lei  er  versteht.  Ein  im  heutigen 
Sinne  über  Rücken  und  Arme  lang  herabwallender  Schleier 
war  das  Homerische  Kredemnon  sicherlich  nicht,  sondern  eine 
wesentlich  als  Kopfbedeckung  dienende  Tracht,  die  indess, 
wie  sie  seitwärts  über  die  Wangen  fiel  und  darum  auch  be- 
liebig zur  Verhüllung  des  Antlitzes  dienen  konnte,  so  hinten 
bis  zum  Nacken  reichte.  Für  diese  Auffassung,  mit  der  sich 
alle  Homerischen  Stellen  sehr  wohl  vertragen,  spricht  nicht 
minder  die  Etymologie  des  Wortes69)  wie  die  unzweideutige 
Erklärung  der  Alten  70).  Will  man  nun  in  Betracht  des  fei- 

sodanu  Köhler  Gesamm.  Schriften  von  Stephani  Bd.  tV  (=  Zur 
Gemmenkunde  I)  S.  41.  — Wenn  der  Soholiast  zu  Apollonius 
I,  917  sagt  'Otivttafu  yat]nunO«i  im  xpi « r r 1 xutvCat, 
so  kann  er  eben  keine  Binde  d.  i.  Tanie  darunter  verstanden 
haben.  Hat  dagegen  der  Vasenmaler  des  oben  S.  88  bespro- 
chenen Gefässcs  das  Kredemnon  in  der  That  als  schmale  Binde, 
ja  fast  als  Strick  gezeichnet,  so  ist  das  nur  die  sorglose  Naive- 
tät  dieser  Kunstgattung,  die  mit  einer  ungefähren  Andeutung  sich 
selbst  vollkommen  genügt  und  hier  nur  den  Zweok  des  Umbin- 
dens  recht  augenfällig  machen  will. 

68)  Z.  B.  Böttiger  Kl.  Sohriften  II  S.  269,  u.  A.,  besonders  eindring- 
lich aber  Gerhard  ProdromuB  S.  127  vgl.  mit  Taf-  304  der  Ant. 
Bildw.,  der  jedoch  später  den  Ausdruck  ‘Schleier  aufgegeben 
und  das  ‘Kopftuch’  substituirt  hat  in  Berlins  Ant.  Bildwerken’ 
S.  373.  376.  Ungefähr  so  auoh  Clarao  Mus.  de  sculpt.  II  S.  105  f., 
während  mit  Eabus’  Erklärung  (Mus.  di  Mantova  II  S.  194  f.), 
Kredemnon  sei  ganz  generelle  Bezeichnung  einer  weiblichen 
Kopfbedeckung,  gar  nichts  gesagt  war. 

69)  Wie  könnte  sonst  auch  der  obere  Deckel  eines  Passes  XQqitfi- 
vov  heissen  in  der  Odyssee  3,  392  ? Wie  die  Mauerzinnen  von 
Städten  xßtjäifxva'i 

70)  to  rijf  xHpcdijs  tmßohuov  — xnpaloihapxo;,  xeipuloßto/uov  — 

iiöy  öjfuov  nagiifttvov  — bei  den  Commentatoren,  den 
Lexikographen,  in  den  Glossarien:  s.  Heyne  zu  11.  14,  184  und 
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nen  Gewebes,  woraus  das  Kredemnon  bestand,  sowie  wegen 
seiner  Fähigkeit,  'tu  einer  länglichen  Bandage  zusammenge- 
legt zu  werden,  lieber  Sch  leier  als  Kopftuch  sagen,  so  ist 
dagegen  nichts  Wesentliches  einzuwenden;  aber  treffender 
und  allen  Seiten  gerecht  wird  die  Uebersetzung  Schleier- 
tuch oderKopfschleier  sein,  und  die  richtige  Anschauung 
(um  auf  das  zugänglichste  Buch  zu  verweisen)  aus  Gerhard’s 
Taf.  II  Fig.  17  (und  18)  zu  'Berlins  antiken  Bildwerken’  ent- 
nommen werden  71).  Zugleich  aber  ist  nichts  natürlicher  als 
dass  späterhin,  da  das  ächte  Homerische  Kredemnon  ausser 
Gebrauch  gekommen  und  dem  verlängerten  Schmuckstück, 
das  wir  mit  Schleier  zu  bezeichnen  pflegen,  gewichen  oder 
vielleicht  richtiger,  allmählig  in  dasselbe  übergegangen  war, 
auch  der  alte  Name  auf  dieses  überging,  oder  wenn  man 
lieber  will,  dessen  Bild  auf  den  alten  Namen  übertragen  wurde : 
so  dass  ein  jüngerer  Leser  des  Homer  ebensow'ohl  wie  ein 
bildender  Künstler,  gemäss  der  allgemein  umgewandelten  Vor- 
stellung, nur  an  'Schleier*  schlechthin  zu  denken  brauchte- 
Gar  möglich  also,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass,  wenn  ein 

Terp9tra  Antiq.  Horn.  S.  171  f.,  der  die  Homerischen  Erwäh- 
nungen zusammenstellt. 

71)  = Ant.  Bildw.  Taf.  104,  23  u.  24.  — Ein  recht  deutliches  Bild 
des  Kredemnon  gibt  die  Gail,  di  Firenze  ser.  IV  t.  2 tav.  60; 
andere  Zoega  Bassir.  II  tav.  72,  sowie  die  Berichte  der  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  VI  (1854)  Taf.  5 und  7.  Weniger  deutlioh  oder 
unzweideutig,  aber  dooh  wohl  Bioher,  Mus.  Piool.  V tav.  8 ; 
Beoker’s  August.  III  Taf.  104;  Labus  Mus.  di  Mantova  II  tav.  29- 
Nicht  minder  auch  Vasenbilder  strengem  Stils,  wofür  z.  B. 
die  Helena  in  Millin's  Mon.  inöd . II,  39,  und  die  Elektra,  ja 
wohl  auch  die  Klytämnestra  bei  Gerhard  Etr.  u.  camp.  Va- 
senb.  24  (Overbeck ’s  Gail.  26,  11  und  28,  10)  citirt  werden 
können:  während,  was  Overbeck  S.  627  n.  109  und  628  n.  114 
Kredemna  nennt,  sicherlich  keine  sind.  — Zu  vergleichen  übri- 
gens sind  die  analogen  Hermaphroditendarstellungen  z.  B-  bei 
Gay  1 ua  Keoueil  d'ant.  III  Taf.  30  und  sonst- 


Digitized  by  Googl 


Ino  Leukothea. 


93 


Schriftsteller  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts  wie  Kle- 
mens von  Alexandrien  72)  als  untrügliches  Kennzeichen  einer 
Leukothea  das  Kredemnon  nennt,  er  dabei  nichts  Anderes  im 
Sinne  hatte  als  den  in  zahllosen  Kunstw  crken  der  Folgezeit 
über  Rücken,  Brust,  Arme  herabfallenden  Frauenschleier  in 
gewöhnlicher  Bedeutung,  der  denn  natürlich  unter  Umständen 
auch  nicht  am  Körper  anzuliegen  braucht,  sondern  frei  im 
Winde  flattern  kann  wie  in  der  Vaticanischen  Mosaik  und 
so  mancher  Nereidendarstellung  oder  auch  Erotengruppe. 


4. 

Wenn  die  Vaticanische  Mosaik  (und  ähnlich  auch  das 
vor  ihr  genannte  Vasenbild)  mehr  nur  eine,  wenn  auch  ziem- 
lich freie  Illustration  zu  einem  gegebenen  Schrifttexte  als  eine 
an  typische  Ausprägung  erinnernde  Kunstdarstellung  ist,  so 
war  es,  wenn  nicht  alles  täuscht,  dem  römischen  Rhein- 
lande Vorbehalten,  die  in  letzterm  Betracht  bisher  fühlbare 
Lücke  unserer  Monumentenkenntniss  durch  den  werthvollen 
Fund  auszufüllen  , dessen  Besprechung  der  Zweck  dieses 
Aufsatzes  ist. 

Es  ist  eine  hohlgegossene  Bronze  ohne  Rückenfläche, 
die  in  der  Lithographie  der  Taf.  I ein  weibliches  Brustbild 
in  der  Grösse  des  Originals  vor  Augen  stellt:  ausgegraben  ira 
Frühjahr  1838  unfern  der  Ringmauern  des  alten  Römerka- 
stells von  Niederbiber  bei  Neuwied,  gegenwärtig  im 
Besitz  des  geehrten  Mitgliedes  unseres  Vereins,  des  Hüttenbe- 
sitzers Herrn  H.  Ludovici  in  Aubach,  der  das  Original  mit 
freundlichster  Liberalität  zur  Ansicht  und  Abbildung  vergönnt 
hat 7S).  Die  einzigen,  kaum  der  Erwähnung  werthen  Ver- 


72)  8.  Anm.  7. 

73)  Nach  Herrn  Ludovici's  gefälliger  Mittheilang  ist  der  Fundort 
'ungefähr  200  Schritt  von  den  Ringmauern  des  alten  „römischen 
Lagers“  entfernt,  nach  dem  Dorfe  Niederbiber  zu-  Bei  der 
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letzungen  des  Stücks  sind  eine  geringe  Abscheuerung  der 
Nasenspitze,  und  ein  scharfer  Einschnitt  an  der  Wurzel  des 
kleinen  Fingers  der  linken  Hand,  der  sichtbariich  von  einem 
Stosse  der  Pflugschaar  herrührt.  Von  einem  Bruch  ist  keine 
Rede;  die  Figur  ist  von  Anfang  an  nur  Brustbild  gewesen, 
wie  die  Beschaffenheit  des  ganzen  untern,  in  freier  Bogen- 
linie völlig  glatt  abschliessenden  Randes  auf  das  Deutlichste 
zeigt.  Auch  hätte  ja  der  auf  der  linken  Brustseite  ange- 
brachte Delphin  in  der  Mitte  einer  Figur,  auf  halbem  Leibe, 
keinen  Sinn,  während  er  jetzt  nicht  nur  der  ganzen  Dar- 
stellung überhaupt  zum  Abschluss  dient,  sondern  zugleich  als 
Gegengewicht  gegen  ihre  rechte  Seite,  wohin  die  rechts  ge- 
wendete Haltung  von  Kopf  und  Leib  den  Schwerpunkt  der 
Figur  fallen  Hess,  eine  harmonische  Ausgleichung  bewirkt. 
Wie  denn  anderseits  auch  die  scharf  hervorstehende  Ellbo- 
genecke des  gekrümmten  linken  Arms  durch  den  in  weichen 
Windungen  darunter  geschmiegten  Delphin  wieder  gemildert, 
durch  das  Ineinandergreifen  aller  dieser  technischen  Motive 
aber  eine  so  schöne  w ie  einfache  Abrundung  des  Ganzeu  ge- 
wonnen wird,  in  der  sich  der  Reiz  der  Mannichfaltigkeit  und 
die  Befriedigung  der  Einheit  in  sinnvoll  berechneter  Ver- 
knüpfung die  Hand  reichen. 

Im  Uebrigen  ist  die  Beschreibung  des  Bildwerks  bald 
gegeben ; zu  anschaulicherm  Verständnis  dient  die  auf  Taf.  II 
n.  1 gesetzte  Seitenansicht.  Ein  edel  geformter  Kopf,  halb 
nach  rechts  und  leicht  nach  oben  gewendet,  zugleich  etw'as 

Anlage  eines  Feldes  mit  ewigem  Klee,  wo  etwas  tiefer  als  ge- 
wohnlich  geackert  wurde,  ward  der  Kopf  zu  Tage  gebracht. 
Der  Fluder,  Peter  lfondertch  von  Niederbiber,  bemerkte  nooh, 
dass  er  auf  demselben  Felde  nach  und  nach  eine  grosse  An- 
zahl kupferner  und  silberner  Münzen  (oder  wie  er  sich  aus- 
drüokte,  „Heidenköpfchen“)  gefunden  habe,  die  meistens  an  die 
Knaben  der  englischen  Pensionsanstalten  in  Neuwied  zu  hohen 
Preisen  verkauft  worden  seien - 
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vorwärts  geneigt,  mit  einem  Ausdruck,  in  dem  Hoheit  und 
Milde  mit  einem  Zuge  von  schmerzlicher  Wchmuth  weich  ver- 
schmolzen sind,  erscheint  mit  einfacher  Stirnkrone  (Stephane) 
geschmückt.  Vor  dieser  liegt  reiches  Haupthaar,  in  der  Mitte 
gescheitelt  und  in  schon  geordneten  Wellenlinien  sich  zu 
beiden  Seiten  ausbreitend,  danu  über  das  Ohr  in  natürlich 
geringelten  Locken  längs  des  Halses  auf  Brust  und  Schulter 
herabfalleud.  Auch  hinter  der  Stirnkrone  ist  die  Fortsetzung 
des  welligen  Haares,  wenigstens  auf  der  linken  Seite,  noch 
angedeutel;  hinter  diesem  schmalen  Haarstreifen  aber  liegt 
der  gefallene  Schleier,  der,  das  ganze  Hinterhaupt  bedeckend, 
von  da  auf  beiden  Seiten  Uber  die  Schultern  herabwallt, 
links  vom  gehobenen  Oberarm  getragen,  während  der  im 
scharfen  Winkel  aufwärts  gebogene  Unterarm  die  Hand  an 
das  Hinterhaupt  aniegt  und  mit  ciu  paar  Fingern  den  Schleier 
fasst  Dieser  selbst  fällt  zugleich  auf  einen,  den  Kürper  leicht 
umhülleuden,  ärmellosen  dorischen  Chiton,  der  in  wogenden 
Falten  über  beide  massvoll  schwellende  Brüste  geschmiegt, 
den  Hals  sammt  der  linken  Schulter  und  dem  obern  Tbeile 
der  Brust  bloss  lässt. 

ln  dieser  Bildung  nun  eine  Leuk  oth  ea  zu  erkennen  be- 
rechtigen ans  positive  wie  negative  Gründe.  Ist  durch  den 
Delphin  das  Meer  wesen  unzweifelhaft  bezeichnet,  so  deutet 
auf  eine  Meerherrin  oder  Meergöttiu  ebenso  sicher  die 
Stirnkrone  oder  Stephaue 74),  die  ja  untergeordneten  Wesen 
in  keiner  Weise  zukommt.  So  blieben  uns  also  neben  Leuko- 
thea nur  noch  etwa  Amphitrite  und  Thetis  zur  Wahl.  Aber 
wie  beide,  als  Einzelwesen,  eine  äusserst  beschränkte  Stelle 


74)  lieber  sie  mancherlei  Notizen  bei  Gerhard  Prodrom.  S.  20  f. 
Vergebens  habe  ich  mich  nach  einer  geordneten  Aufzählung  aller 
bestimmbaren  weiblichen  Personen  , die  überhaupt  (neben  der 
stets  genannten  Hera)  mit  der  Stephane  erscheinen,  in  der  vor. 
hnndenen  Litteratur  umgesehen. 
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in  hellenischem  Cultus  hatten,  so  sind  sie  auch  kaum  zu  iso- 
lirter  Darstellung  in  der  Kunst  gekommen.  Fast  nur  in  Ver- 
bindung mit  Poseidon  erscheint  die  erstere,  in  Beziehung  zu 
Achilleus  gesetzt  die  zweite 7B).  Um  so  unerlässlicher  also 
zu  ihrer  Kenntlichmachung  war  wenigstens  ein  individuali- 
sirendes  Attribut,  wie  z.  B.  für  Amphilrite  die  zackige  (oder 
dreizackige)  Krone:  dergleichen  nichts  in  unserer  Bronze. 
Dagegen  was  diese  uns  wirklich  als  deutlich  hervortreten- 
des  Attribut  entgegenbringt  — wenn  das  gerade  das  be- 
zeugte Merkmal  der  Leukothea  ist,  wie  will  man  es  wohl 
ohne  eine  lediglich  in  der  Luft  schwebende  Skepsis  anfangen, 
sich  ihrer  Anerkennung  zu  verschliessen?  Bin  solches  ist  ja 
aber  eben  das  K r e d e m n o n,  auf  das  der  Gestus  der  Linken  so 
bedeutsam  hinweist 7e).  Natürlich  nicht,  als  wenn  damit  ein 
abstract-logisches  Gcce  gegeben  wäre;  die  sinnliche  Geberde 
liegt  vielmehr  ganz  innerhalb  des  Gebiets  rein  künstlerischer 
Intention.  DieHand  ist  wie  imBegriff  denSch leier 
vomHaupte  zu  ziehen,  um  ihn  seiner  Bestimmung 
und  dem  hohenBeruf  derGüttin  gemäss  alsSchutz- 
mittel  in  Meeres noth  zu  verwenden.  Dass  diess  als  das 
der  Bewegung  zu  Grunde  liegende  Motiv  zu  fassen,  ist  vom 
Künstler  auf  das  Ersichtlichste  dadurch  angedeutet,  dass  nur  auf 
der  linken  Kopfseite,  wo  eben  die  Hand  den  Schleier  abzuzie- 


76)  Vgl.  das  reiche  Material  in  Overbecks  Gail.  her.  Bildw.  I S.  390  f. 
425  ff.  und  bei  Urliohs  Skopas  S.  133  ff.  136  ff. 

76)  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  diese  höohst  bestimmte 
Geberde  nioht  das  Mindeste  gemein  hat  mit  der  leisen  Bewegung 
der  Hand  nach  dem  da3  Haupt  verhüllenden  Schleier  bei  Sta- 
tuen züchtiger  Bräute  oder  Matronen:  wovon  Jahn  spricht  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  VI  (1854)  S-  165,  13.  Aber  auch  nicht 
mit  dem  Falle,  dass  zum  Ausdruck  des  höchsten  Affeots  die 
Hand  heftig  naoh  dem  Hinterhaupt  greift  oder  das  darüberlie- 
gende Kredemnon  fasst,  wie  z.  B.  Elektra  thut  in  der  Mordscene 
des  Vasenbildes  bei  Gerhard  Etr.  und  camp.  Vasenb.  Taf.  24. 
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heo  beginnt,  dadurch  bewirkte  Falten  desselben  erscheinen, 
während  er  auf  der  ganzen  rechten  Seite  noch  vollkommen  glatt 
aufliegt.  Dabei  ist  die  Bewegung  so  leicht  und  gleichsam  nur 
vorbereitend  wie  möglich,  indem  nur  Daumen  und  Zeigefinger 
den  Schleier  leise  fassen,  der  kleine  Finger  dabei  noch  ru- 
hig an  das  Lockenhaar  gelegt  und  die  beiden  mittlcrn  als  ent- 
behrlich für  die  Lüftung  des  zarten  Gewebes  ganz  einge- 
schlagen  sind. 

Wer  unter  dem  Homerischen  Krederonon  einen  gewöhn- 
lichen Schleier  versteht,  dem  ist  mit  vorstehender  Deutung 
ohne'  Weiteres  Genüge  geleistet.  War  es  dagegen  vielmehr 
ein  scbleierartiges  Kopftuch,  nun  so  hatte  eben,  wie  oben 
ausgeführt 7T),  im  Laufe  der  Zeiten  die  alte  Vorstellung  eine 
Umwandlung  erfahren,  der  sich  der  Künstler,  der  nunmehri- 
gen Gewohnheit  folgend,  einfach  anschloss.  Vielleicht  auch 
wirkte  dazu  der  technische  Beweggrund  mit,  dass  ihm  Stirn- 
krone und  Homerisches  Kredemnon  plastisch  78)  nicht  schick- 
lich vereinbar  düukten,  während  ihm  doch  die  Stirnkrone  für 
seine  ideelle  Intention  unentbehrlich  war.  Denn  einleuchten- 
der Weise  entspricht  eben  die  Anwendung  dieser  Stephane 
der  allmählig  gesteigerten  Idee  der  Gottheit  selbst,  die  von 
der  Homerischen  Naivität  einer  hülfreichen  Meerfrau  zu  der 
Hoheit  einer  gebietenden  Meerbeherrscherin  fortgeschritten 
war79^.  Wie  wenig  streng  sich  aber  überhaupt,  auch  abgese- 
hen von  einem  solchen  speciellen  Motiv,  dichterische  oder 
künstlerische  Freiheit  der  Folgezeit  durch  das  Homerische 
Vorbild  gebunden  fühlte  und  zu  fühlen  brauchte so),  zeigt 


77)  S.  92  f. 

78)  In  malerischer  Darstellung  ist  allerdings  die  Vereinigung  beider 
Schmuckstücke  nicht  ohne  Beispiel,  wie  die  beiden  in  Anm.  71 
angeführten  Vasengemälde  beweisen. 

79)  S.  oben  S.  77  f. 

80)  Die  einsichtigsten  Bemerkungen  machte  hierüber  sohon  Zoega 
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gerade  in  demselben  Punkte  Lykopbron **),  wenn  er  seine 
By  ne-  Leukothea  mit  Stirn  band  oderAmpyx  einführt,  was 
doch  ausgemachterWeise  weder  Schleier  noch  Kopftuch  war®*), 
auch  in  der  Schilderung  der  Homerischen  Andromache®*)  auf 
das  Ausdrücklichste  vom  Kredemnon  unterschieden  wird:  — 
um  auf  die  bandförmige  Binde  des  oben  besprochenen  Bia- 
cas’schen  Vasenbildes M)  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Liegt  im  Vorgesagten  der  äussere  Beweis  für  die  Leu- 
kotheagottheit,  so  dient  nun  zur  Probe  der  Richtigkeit,  wenn 
ein  wesentlicher  Zug  mehr  innerer  Charakteristik  nicht  fehlt. 
Und  das  ist  der  leise  Ausdruck  von  Wehmut  h oder  Sch  Wer- 
mut h,  der  in  dem  Original  noch  etwas  merklicher  hervortritl 
als  in  unserer  (in  diesem  Punkte  das  Original  nicht  ganz  er- 
reichenden) Abbildung,  dem  Begriff  der  Ino  Leukothea  aber 
so  eigenthümlich  angehört,  dass  er  bei  ihr  eine  weit  indi- 
viduellere Bedeutung  hat  als  der  allgemeine  Anflug  von  trüb- 
sinniger Melancholie,  der  nach  oft  gemachter  Beobachtung 
allen  Wassergöttern  gemein  ist  und  in  Bildwerken  mehr 
oder  weniger  hervortritt.  Wem  fällt  nicht  sogleich  die  fle- 
bilis  Ino  des  Horaz88)  ein?  Ist  es  doch  die  Ino,  die  nach 

Baas.  I S.  187.  Eia  besondere  naheliegendes  Beispiel  bietet  in 
den  Mon.  ined.  dell'  Inst.  arch.  I t.  6 der  vor  Nausikaa  knie- 
ende Odysseus,  dessen  Scham  ein  Gürtel  deckt,  statt  wie  bei 
Homer  ein  Baumzweig : wofern  man  mit  Overbeck  Gail.  her. 
Bildw.  I S.  759  der  von  Panofka  Ann.  d.  Inst.  I 3.  27G  f.  mit- 
getheilten  Deutung  eines  Nolanischen  Vasenbildes  beistimmt. 

81)  Alexandra  v.  758:  floh;  tfi  tiirvr);  (x  naliQQoCai  xaxtjs  etfirtv f 
Hawaii  — . 

82)  Vgl.  nächst  Böttiger  Gr.  Vasengem.  2 S.  87  f.  hauptsächlich 
Gerhard  Prodrom.  S.  21  f.  217.  391  mit  den  Abbildungen  auf 
Taf.  CCCIII. 

83)  Ilias  22,  408  ff. 

84)  S.  20  und  Anm.  67. 

85)  Epist.  ad  Pis.  123  in  einer  Reihe  charakteristischer  Schlagwör- 
ter für  namhafte  Personen  des  Mythus : 
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grauenvollsten  häuslichen  Schicksalen  — als  halbvcrstossene, 
halbbevorzugte  Nebenbuhlerin  erst  der  Nephele  und  wiederum 
der  Themisto,  eifersüchtige  Hasserin  dieser  und  Verfolgerin 
ihrer  Kinder,  Verderberin  des  Landes,  selbst  gehasst  und  in 
Raserei  gestürzt  vou  Hera,  verfolgt  und  mit  Tod  bedroht 
vom  gleichfalls  rasenden  eigenen  Gemahl,  Zeugin  des  Mor- 
des  ihres  Sohnes  durch  dessen  Vater  Athamas,  nach  anderer 
Sage  selbst  Mörderin  des  eigenen  Kindes  oder  sogar  ihrer 
Kinder  — nach  solchen  Schauerscenen  und  Seelenqualen  end- 
lich in  der  letzten  VerzweijQungsnoth  mit  dem  bedrohten  lets- 
teu  Kinde  Erlösung  sucht  durch  den  Sprung  ins  Meer  und, 
gleichsam  zur  Versöhnung  eines  Uebermasses  von  mensch- 
lichem Jammer86),  unter  die  Götter  entrückt  wird,  um  nun 
selbst,  wie  zu  ewiger  milder  Busse,  den  mit  letzter  Verzweif- 
luogsnotb  ringenden  Sterblichen  beizustehen!  Darum  also 
wird  sie  mit  Klagen,  Trauergebräuchen,  Thränenfesten  ge- 
feiert in  Elea,  in  Theben87);  darum  hat  ‘das Leid’  oder ‘der 
Schmerz  der  Ino’  sprüchwörtlicbe  Bedeutung  erhalten 88 ),  nach- 
dem sie  zumal  Gegenstand  ergreifender  und  Mitleid  erregen- 
der Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  geworden 88).  Hat 
der  letztere,  seiner  Natur  gemäss  und  nach  Andeutungen  des 
Aristophanes,  in  seiner  Darstellung  des  unglückseligen  Wei- 


Slt  Medea  ferox  in-rictaque,  flebills  Ino, 

Perfidus  Ixion,  Io  vaga,  tristls  Orestes. 

86)  Vgl.  Müller  Orohom.  S.  174  f. 

87)  Aristoteles  und  Plutarch  in  Asm.  14. 

88)  'ivovs  u^t]  bei  Zenobius  4,  38,  Apostolius  p-  463  L.  mit  Arse- 
nius  p-  304  W-,  Suidas;  auch  bei  Aristides  or.  3 p.  42  Ddf.  Ta 
näfhi  rijs  'ivovs  bei  Plutarch  Camill.  5-  Zur  Verdeutlichung 
masslosen  Schmerzes  findet  Statius  Theb.  9,  401  keine  treffen- 
dere Vergleichung  als  den  planctui  der  Leukothea,  als  sie  mit 
dem  geliebten  Kinde  den  Verzweiflungssprung  ins  Meer  thut. 

89)  Sophokles  in  zwei  Athamas,  Euripides  in  der  Ino.  S.  Welcker, 
die  grieeb.  Trag.  I S.  323  f.  II  S.  615  ff. 
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bes  gewbs  die  Grenzlinie  des  Schonen  durch  nervenfolternde 
Uebertreibung  überschritten,  so  darf  unser  Künstler  das  Lob 
ansprechen,  mit  zarter  Masshaltung  eben  nur  eine  Andeutung 
der  mitleidsvollen  Schwermut!)  gegeben  zu  haben,  zu  der 
sich  bei  der  unsterblichen  Göttin  die  schmerzliche  Eriunerung 
des  eigenen  menschlichen  Leides  verklärt  bat 

Dass  die  Vortrefflichkeit  des  Kunstwerks  es  in  den  ersten 
Rang  der  am  Rhein  gefundenen  Denkmäler  setzt,  dagegen 
fürchte  ich  kaum  einen  Widerspruch.  Kein  Zweifel,  dass 
ein  so  schönes,  gleich  sinnvoll  concipirles  wie  durchdacht  aus- 
geführtes  I d ea  1 bil  d d e r 1 n o Le  u k o t hea  auf  ein  namhaf- 
tes Original  eines  griechischen  Meisters  zurückgeht,  von 
dem  uns  sonst  weder  Nachbildung  noch  Bericht  übrig  ist.  Wenn 
es  nahe  genug  liegt  an  den  Kunstkreis  des  Skopas  und  seiner 
Schule  zu  erinnern,  so  geschieht  diess,  in  Ermangelung  jedes 
nähern  Anhalts,  selbstverstäudlich  nur  in  dem  Sinne,  eine  all- 
gemeine Richtung  zu  bezeichnen  und  den  analogen  Charakter 
zu  vergegenwärtigen.  Und  auch  diess  nothwendig  mit  der 
Massgabe,  dass  nicht  auch  auf  die  Leukothea  die  kräftige 
Natürlichkeit,  sinnliche  Lust  und  leidenschaftliche  Erregtheit 
übertragen  ward,  die  sonst  die  weiblichen  Gestalten  des  bewe- 
gungsvollen Meerthiasos  zu  beseelen  pflegt,  sondern  sie  viel- 
mehr in  bewusstem  Gegensätze  zu  diesen  als  ein  Wesen  hö- 
herer Gattung,  tiefem  Gehalts  und  inuigern  Sinnes  aufgefasst 
ward,  eiuigermassen  erinnernd  an  Niobidischen  Charakter. 

Eine  einzige  kleine  Unvollkommenheit,  w'enn  auch  sehr 
versteckter  und  darum  ganz  und  gar  nicht  störender  Art, 
wird  an  dem  Bilde  bemerklich 80).  Die  rechte  Hälfte  des 


90)  Keineswegs  wolle  man  dahin  rechnen,  dass  auf  Taf.  I über  dem 
an  die  Haarlocken  gelegten  kleinen  Finger  die  Spitze  des  dahin- 
ter sichtbaren  Zeigefingers  in  einer  allerdings  unschönen  Weise 
hervorragt.  Es  ist  diess,  wie  die  Vergleichung  des  Originals 
ausweist,  perspectivisoh  ganz  richtig,  wenn  man  die  Figur  ein- 
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Hiaterkopfes  zeigt  nicht  nur  eine  auffallend  wenig  bearbeitete, 
sondern  auch  eine  für  die  natürliche  Rundung  des  Schädels 
und  im  Vergleich  zur  linken  Hälfte  allzu  flach  abfallende 
Oberfläche,  auf  der  sich  weder  Haar  noch  Schleier  unter- 
scheiden lässt.  Zugleich  schliesst  sie  an  die,  von  dem  wohl 
ausgearbeiteten  Schleier  bedeckte  linke  Seite  mit  einer  Art 
von  Wulst  an,  die  sich  wie  ein  schmaler  Rücken  oder  eine 
stark  vorstehende,  aber  oben  gerundete  Naht  in  etwas  schie- 
fer Linie  längs  des  ganzen  Hinterkopfes  von  oben  nach  unten 
zieht.  Obgleich  nicht  recht  klar  in  ihrer  Bedeutung,  soll 
diese  längliche  Erhöhung  doch  wohl  nur  eine  dicke  Schleier- 
falte vorstellen,  vielleicht  gerade  um  anzudeuten,  dass  die 
den  Schleier  herabziehende  Bewegung  der  Hand,  durch  welche 
die  in  anderer  Richtung  gehenden  Falten  der  linken  Seite  be- 
wirkt werden,  erst  im  Beginn  begriffen  ist  und  sich  noch 
nicht  bis  zur  Hütte  und  zur  Lösung  des  dortigen  stärkern 
Faltenschlags  erstreckt  hat;  — es  müsste  denn  etwa  ein  zu- 
fälliger Gussfehler  anzunehmen  sein.  Die  Vernachlässigung 
der  rechten  Seite  aber  hat  vermuthlich  keinen  andern  Grund, 
als  dass  auf  diese  wenig  ankam,  weil  sie  vermöge  der  Pla- 
cirung  der  Bronze  dem  Auge  überhaupt  nicht  sichtbar  wurde. 
Was  nämlich  die  Bestimmung  unseres  Reliefkopfes  betrifft,  so 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er  zum  Schmuck  irgend 
einer  Fläche,  vermuthlich  Marmorfläche,  dienen  sollte,  auf 
der  er  irgendwie  befestigt  war.  Solche  Flächen  sind  denk- 
bar au  Sesseln  oder  Tischen  zur  Verzierung  der  Ecken  zwi- 
schen Platte  und  Beineu,  an  Dreifüssen,  oder  andern  Haus- 
und Luxusgeräthen,  an  vierseitigen  Pfeiler-  oder  Statuenbasen, 
an  kleinen  Altären,  vielleicht  selbst  an  abgetheilten  Wand- 
oder Thürfeldern  (möglicher  Weise  mit  einer  Andeutung  des 


mal  in  diesen  Gesichtswinkel  stellt ; aber  der  Zeichner  hätte 
eben  besser  gethan,  einen  andern  zu  wählen,  was  mit  der  lei- 
sesten Wendung  des  Kopfes  erreicht  wird. 
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Meeres  darunter):  wofür  es  an  mancherlei  Beispielen  und  Ana- 
logien unter  den  Pompejanisch  - Herculanischen  Resten  so  wenig 
fehlt,  dass  einzelne  Nachweisungen  überflüssig  scheinen.  Ent- 
sprechend war  vermuthlich  ein  Gegenbild,  wozu  Melikertes  oder 
welche  Meergottheit  (oder  auch  Schutzgottheit)  sonst  dienen 
konnte.  Die  Art  der  Befestigung  anlangend,  so  kann  die  Bronze 
weder  augenietet  gewesen  sein,  denn  es  fehlen  die  dazu  nö- 
thigen  Löcher ; noch  eingelassen , denn  sie  gibt  von  den 
Körperformen  gerade  nur  so  viel  als  gesehen  werden  soll 
and  muss;  noch  auch  blos  aufgekittet,  denn  sie  ist  viel  zu 
schwer  dazu.  Bleibt  also  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  dass 
sie,  hohl  wie  sie  ist,  über  einen  Baken  gebangt  war,  und 
vielleicht  nur  daneben  noch  mit  ihren  Rändern  auf  die  Fläche 
angeleimt.  Selbst  die  Beschaffenheit  dieser  Fläche  lässt  sich 
noch  aus  der  Beschaffenheit  der  Ränder  erkennen.  Bis  unter 
das  Kinn  liegen  diese  Hinterränder  mit  ihrer,  V2  bis  % Cen- 
timeter  betragenden,  nur  beim  gekrümmten  Ellenbogen  und 
dem  Delphinkopf  bis  zu  3 Centimeter  erweiterten,  ganz  glat- 
ten Breitenfläche  äusserst  genau  in  einer  und  derselben  Ebene, 
so  dass  die  Bronze,  auf  die  Tischplatte  gelegt,  wie  angegossea 
aufliegt ; von  dort  an  dagegen  nach  oben  bilden  sie,  zugleich 
viel  schmaler  werdend,  eine  bedeutend  nach  vorn  ausweichende, 
rundlich  gebogene  Ebene.  Die  Marmorfläche  hatte  also  eine 
rundliche  Leiste,  auf  welche  der  Kopf  der  Bronze  aufgepasst 
war,  während  unter  dieser  Leiste  Brust,  Arme  und  der  grössere 
Theil  des  Halses  auf  der  ebenen  Fläche  auflagen. 

Friedrich  Hitachi. 
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• B.  SiUttmliff  tion  tlnuDiri. 

(Hiorzu  Taf.  III.) 

Das  auf  unserer  Taf.  III  in  der  Grösse  des  Originals 
abgebildete  Relief  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Neuwied 
ist  schon  von  W.  Dorow  „die  Denkmale  germanischer  und 
römischer  Zeit  in  den  Rheiuisch  - Westfalischen  Provinzen“, 
Bd.  II,  oder  „Römische  Allerthümer  in  und  um  Neuwied 
am  Rhein“,  Berlin  1826,  Taf.  XII  herausgegeben  und  auf 
S.  68  mit  folgenden  Worten  besprochen:  »eine  Vs'"  dicke 
Silberplatte,  welche  wohl  als  Verzierung  gedient  hat,  viel- 
leicht auf  der  Thüre  eines  Schränkchens.  — Das  Silber 
ist  von  mittelmässiger  Feinheit.  In  den  Verzierungen, 
besonders  in.  den  architektonischen , finden  wir  schon  ein 
spates,  geschmackloses  Zeitalter,  welches  sich  von  der 
edlen,  einfachen  Kunst  weit  entfernt  hatte;  in  der  gut  und 
proportionirt  gebildeten  Figur  des  Mercur  spricht  sie  uus 
zwar  noch  an,  doch  Mars  und  Fortuna  in  dem  oberen  Felde 
erscheinen  dagegen  sehr  barbarisch.  Bei  diesem  Tadel  ge- 
währt uns  das  Ganze  doch  einen  harmonischen  Eindruck  und 
zeigt,  dass  Geist  und  grosse  Leichtigkeit,  Wahrheit  und  Be- 
stimmtheit im  Ausdruck  und  Charakter  selbst  den  schlechten 
Kunstproducten  der  Alten  eigen  sind“. 

Nach  der  Abbildung  bei  Dorow  liess  dann  K.  0.  Müller 
die  Figur  des  Mercurius  nebst  den  Attributen,  welche  den 
Gott  umgeben,  in  den  Denkro.  d.  a.  Kunst  Bd.  II,  Taf.  XXIX, 
n.  325  wiederholen,  theils,  wie  es  scheint,  der  Attribute  we- 
gen, hauptsächlich  aber  wohl,  um  eine  ganz  besondere 
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Darstellungsweise  des  Mercurius  zu  weiterer  Kenntniss  zu 
bringen.  Er  war  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  Gott  mit 
Bockshörnern  gebildet  sei.  Aehnlich  urtheilte  auch  noch  Beule 
in  der  Pariser  Revue  archeol.  vom  J.  1862,  nur  dass  er  cor- 
nes  de  belier  annahm,  p.  6 des  Separatabdruckes.  Inzwischen 
hatte  ich  schon  in  den  Zusätzen  der  zweiten  Ausgabe  der 
Denkmäler  S.  180  trotz  der  Runde  von  dem  in  einen  Bock 
verwandelten  Hermes  (Scho).  Tkeocrit.  I d.  VII,  109  und 
Servius  z.  Virgil.  Aen.  II,  43)  behauptet,  dass  die  vermeint- 
lichen Hörner  nichts  anderes  seien  als  die  bekannten  Flügel, 
und  dass  ich  richtig  urtheilte,  erhellt  auch  durch  Vergleichung 
des  Originals.  Die  Abbildung  bei  Dorow  ist  überhaupt  keines- 
wegs genau.  Nachdem  mir  jenes  durch  die  Güte  des  Prä- 
sidiums unseres  Vereins  zugesandt  war,  habe  ich  danach  eine 
neue  genauere  Zeichnung  anfertigen  lassen,  welche  der  Ab- 
bildung auf  Taf.  III  zu  Grunde  liegt.  Sie  zeigt  auch  die 
mannichfachen  Beschädigungen  der  Silberplalte,  von  denen 
weder  der  Text  Dorow’s  noch  die  von  ihm  veröffentlichte  Ab- 
bildung eine  Andeutung  giebt. 

Durch  die  Zurückweisung  eines  Mercurius  mit  Hörnern 
hat  freilich  das  Relief  in  symbolisch-mythologischer  Beziehung 
bedeutend  an  Interesse  verloren.  Indessen  hoffe  ich,  dass  auch 
trotzdem  eine  ausführlichere  Besprechung  sich  der  Mühe  ver- 
lohnen werde. 

Was  zuerst  die  Bestimmung  der  Silberplatte  anbetrifft, 
so  hat  Dorow’s  Vermuthung  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Für 
eine  Anheftung  zeugen  auch  die  beiden  leeren  Löcher,  welche 
man  innerhalb  der  Runde  zu  jeder  Seite  der  Baulichkeiten 
mit  Mars  und  Fortuna  gewahrt.  Sie  dienten  wohl  zur  Auf- 
nahme von  Rosetten,  welche  mit  Stiften  versehen  waren. 
Das  Schränkchen  wird  einer  Person  angehört  haben,  welche 
den  Geschäften  des  Friedens  oblag,  etwa  Handel  und  Wan- 
del trieb.  Wenigstens  sprechen  hiefür  die  auf  der  Platte  an- 
gebrachten Darstellungen.  Inzwischen  wäre  es  auch  sehr  wohl 
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möglich,  dass  es  sich  um  die  Thür  eines  jener  kleinen  silbernen 
Beiligthüroer  handele,  welche  im  Allerlhum  sehr  gebräuchlich 
waren  (Venuti  Saggj  di  Cortona  Vol.  II  p.  214,  Stephani  „der 
ausruhende  Herakles“  S.  69).  Wenn  es  ferner  schon  an  sich 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  das  Werk  ein  Erzeugnis  Rö- 
mischen Kunstbetriebs  ist,  so  werden  wir  weiter  unten  sehen, 
dass  auch  dieser  Umstand  durch  genauere  Betrachtung  des 
Dargestellten  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Als  Zeit 
der  Verfertigung  darf  man  wohl  mit  dem  grössten  Scheine 
das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  Geh.  betrachteil.  Freilich 
sind  in  der  Römischen  Kolonie  bei  Niederbiber  noch  Münzen 
von  Valentinianus  I.  gefunden  (Dorow  a.  a.  O.  S.  6 u.  65  fl.) 
Allein  bis  zu  dessen  Zeit  wird  man  die  Arbeit  wohl  nicht  hin- 
abrücken wollen.  Noch  weniger  aber  wird  man  geneigt  sein, 
über  das  dritte  Jahrhundert  wesentlich  höher  hinaufzugehen. 
Schraubenförmig  geriefelte  Säulen,  die  etwa  seit  der  Zeit 
des  Coinmodus  häufiger  erscheinen,  finden  sich  allerdings 
schon  auf  Pompejanischen  Architcklurgemälden.  Ebenso  kom- 
men in  der  wirklichen  Architektur  von  Pompeji  Beispiele  von 
nur  theilweise  ausgeführter  Canellirung  der  Säulen  vor, 
und  zwar  zahlreiche,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
der  an  den  Säulen  der  Baulichkeit,  in  welcher  Mercurius 
steht,  zu  Tage  tretenden  Praxis  verglichen  werden  können. 
Selbst  zu  der  hier  ebenfalls  ersichtlichen  Durchschneidung 
eines  geraden  Zwischengebälks  durch  einen  ruuden  Bogen, 
der  unter  dem  Gebälk  keine  organische  Stütze  hat,  bietet 
schon  Pompeji  Pendants  (Overbeck  „Pompeji“  S.  359).  Allein 
Baulichkeiten  wie  die,  welche  wir  auf  der  Silberplatte  vor 
Augen  haben,  werden  sich  schwerlich  vor  das  dritte  Jahr- 
hundert setzen  lassen,  und  auch  in  Betreff  dieses  wird  man 
eher  an  die  zweite  als  an  die  erste  Hälfte  denken  wollen, 
ebensowohl  wie  bezüglich  des  Gebäudes  auf  dem  von  mir 
in  diesen  Jahrbüchern  H.  111,  S.  113 — 121  besprochenen  Bron- 
zeblech. Die  beideu  Säulen  der  unteren  Baulichkeit,  die 
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einzigen,  an  denen  ich  mich  wenigstens  augenblicklich  ent- 
sinne die  Riefelung  nur  für  die  untere  Hälfte  durchgeführt 
gefunden  zu  haben,  erinnern  durch  das  Doppelband  in  der 
Mitte  einigermassen  au  das  einfache  Baud,  welches  auf  der 
von  T.  L Donaldson  Architectura  nuraisroatica,  n.  VI,  heraus- 
gegebenen Gressbronze  des  A VT-  K • M'  ANT • rOPAlANOC 
aus  dem  K.  Franz.  Münzcabiuct  an  den  acht  Ionischen  Säulen 
der  Vorderseite  des  Artemisletnpels  zu  Ephesos  etwa  Uber 
dem  untersten  Drittel  des  Schaftes  zu  sehen  ist,  wobei  in- 
zwischen dieses  unterste  Drittel  ebenso  glatt  erscheint  wie 
die  beiden  oberen. 

Die  Baulichkeiten  sind  vermuthlich  eher  für  Tabernakel 
(Donaldson  a.  a-  0.  p.  76  fl.,  89  fl,  und  sonst)  als  für  vollständige 
Tempel  zu  halten.  Möglich  dass  es  sich  bei  den  drei  Gott- 
heiten uin  &toi  avvvaoi  und  ov^ßco/noi  bandelt. 

Jedenfalls  sind  es  Gottheiten,  welche  in  der  innigsten 
Verbindung  mit  einander  standen,  und  wenn  auch  selten 
alle  drei,  so  doch  mehrfach  zu  zweien,  wie  gemeinschaftliche 
Verehrung  genossen,  so  in  Inschriften  zusammen  erwähnt  und 
auf  Bildwerken  neben  einauder  dargestellt  gefunden  werden. 

Letzteres  gilt  namentlich  von  Mercurius  und  Fortuna, 
vgl.  Denkro.  d.  a.  Kunst  II,  29,  315  u.  316,  die  von  H.  W.  Schulz 
in  den  Ann.  d.  Inst,  di  corrisp.  arch.  Vol.  XI,  p.  121  an- 
geführten Bildwerke,  sowie  das  im  Bullett.  d.  tust,  di  corrisp. 
arch-  1841,  p.  113  erwähnte  Pompejanische  Wandgemälde 
und  die  geschnittenen  Steine  bei  Montfaucon  Ant.  expl.  T.  I, 
pl.  198  n-  3 bei  Cades  Impr.  gemm.  Cent.  IV,  n.  14,  im 
Catal.  of  the  collect,  formed  by  B.  Hertz,  London  1851,  p.  32, 
n.  620,  und  bei  L-  Müller  Mus.  Thorvaldsen  T.  III,  3,  n. 
682  u.  683,  und  die  mit  dem  vorliegenden  noch  mehr  zusam- 
menzustellenden, weil  auch  aus  den  Rheinischen  Grenzlanden 
stammenden,  welche  Becker  in  diesen  Jahrb.  XX,  S.  117  IT. 
aufgefübrt  hat.  Die  Gleichheit  des  Wirkens  und  Waltens 
beider  Gottheiten  und  der  euge  Zusammenhang,  in  welchem 
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sie  standen,  wird  auch  bekundet  durch  die  in  diesen  Jahrb. 
VII,  S.  42  fl.  herausgegebene  und  besprochene  Inschrift,  in 
welcher  der  den  Altar  Weihende  es  dahingestellt  sein  lasst, 
ob  er  die  Erfüllung  seines  Wunsches  dem  Mercurius  oder 
der  Fortuna  zu  danken  habe  ‘) ; ferner  durch  Gleichheit  des 
Beinamens,  wie  z.  B.  Mercurius  ebensowohl  als  Fortuna 
unter  dem  Beinamen  Redux  und  Felix,  jener  als  Rex  und 
Conservator,  diese  als  Regina  und  Couservatrix  verehrt  wurde; 
endlich  ganz  besonders  durch  Austauschung  der  Attribute. 

Dieser  Umstand  verdient  wohl  etwas  genauer  berück- 
sichtigt zu  werden,  als  das  bisher  geschehen  ist. 

Als  dasjenige  Attribut  der  Fortuna,  welches  am  häufig- 
sten auf  den  Mercurius  übertragen  ist,  darf  wohl  das  Füll- 
horn betrachtet  werden.  Es  findet  sich  bei  ihm,  abgesehen 
von  dem  Marmorrelief,  welches  Hierou.  Aleander  jun.  in 
Graevii  Thes.  Antiq.  Rom.  T.  V,  p.  746  berausgegeben  und 
Montfaucon  Ant.  expl.  T.  1,  pl.  74,  n.  2 nach  Boissard  wie- 
derholt hat,  in  Bronzestatuetten,  z.  B.  in  der  interessanten 
welche  im  Catal-  of  the  collect.  Hertz,  tab.  IV,  n.  2 abbild- 
lich mitgetheilt  und  p.  133,  n.  53  verzeichnet  ist  (wo  im 
Füllhorn  mitten  zw  iscben  Blumen  und  Früchten  der  Caduceus 
sichtbar  wird)  und  bei  der  Bronzebüste  in  Begers  Thes. 
Brandenburg  Vol.  III,  p.  234,  oder  bei  Montfaucon  a.  a.  0. 
pl.  73,  u.  4.;  auf  geschnittenen  Steinen  und  Pasten  z.  B.  in 
Lippert’s  Daktylioth.  III,  1,  132,  in  Toelken’s  Erkl.  Verzeichn, 
der  ant.  vertieft  geschn.  Steine  der  K.  Pr.  Gemmensamml. 
III,  2,  851,  852,  889  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  28,  306,  d,  wenn 


1)  Man  vergleiche  die  Münzen  von  Valerianus  I und  Gallienu», 
welche  den  ganz  wie  der  auf  unserm  Silberrelief  dargestellten 
Mereur  mit  der  Umschrift  Fortuna  Redux  zeigen,  s.  Cohen  M6- 
dailles  imper  T.  IV,  pl,  XV,  n.  51  n.  p.  318  fl.,  sowie  p.  872, 
n.  178  fl. 
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hier  wirklich  Merkur  gemeint  ist),  auch  auf  Münzen,  «.  ß. 
Her  bei  Rubenius  Num.  Arschot.  t.  60,  fig.  18. 

Weiter  treffen  wir  bei  Mercurius  auf  dem  wenig  beach- 
teten Relief  in  Donii  Inscript,  aut.  T.  IV,  1,  p.  21  den  auf 
Münzen  und  namentlich  auf  geschnittenen  Steinen  häufig  mit 
dem  Füllhorn  verbundenen  Steinbock,  Capricornus,  das  be- 
kannte Thema  genetliliacum  des  Kaisers  Augustus  und  in 
Folge  dessen  Zeichen  des  Glückes,  auf  welchem  anderswo 
Fortuna  sitzend  gefunden  wird,  vgl.  Annali  d.  Inst.  arch.  XI, 
1839,  p.  119,  Anm.  3,  (Cades  Impr.  gemm.  Cent.  IV,  n.  10 
= Catal.  of  the  coli.  Hertz  p.  33,  n.  625.) 

Dann  kommen  das  Steuerruder  und  der  Delphin,  bekannte 
Attribute  der  Antiatischen  Fortunen  (H.  W.  Schulz  Annal. 
d.  Inst.  arch.  XI,  p.  117,  Denkm.  d.  a.  K.  II,  73,  937  u.  939 
nebst  Text)  in  Beziehung  auf  Mercurius  vor ; wenigstens  der 
letztere,  denn  in  Betreff  des  ersteren  steht  die  Sache  nach 
unserem  Dafürhalten  in  Frage.  Freilich  führt  Lippert  im 
deutschen  Texte  zur  Daktyliothek  I,  S.  143  fl.,  n.  347,  als 
„Symbola  des  Mercurius“  die  Darstellung  auf  dem  geschn. 
Steine  Mill.  III,  P.  1,  n.  132  an  : einen  Hahn  mit  einem  Palmen- 
zweig im  Schnabel,  ein  Mohnhaupt,  das  Horn  des  Ueber- 
flusses  und  ein  Ruder;  Toelken  im  Erkl.  Verzeichn.  S.  184 
zu  Kl.  III,  Abth,  2,  n.  907,  als  „Attribute  des  Mercur“  den 
Caduceus  auf  einem  Steuerruder  liegend ; der  Verf.  des  Catal. 
of  the  collect.  Hertz  p.  25,  h.  478  unter  der  Rubrik  „Mer- 
cury“  eine  antike  Paste,  auf  welcher  zu  sehen  a caduceus 
placed  between  two  cornucopias,  beneath  which  are  a globe 
and  a rudder.  Allein  keines  dieser  Denkmäler  beweist  auch 
nur  im  Mindesten,  dass  das  Ruder  Attribut  des  Mercurius 
gewesen  sei;  auf  jedem  wird  man  es,  wenn  man  es  direct 
auf  eine  Gottheit  zurückführen  will 2),  auf  Fortuna  zu  be- 


2)  Dass  dieses  nioht  nöthig  ist,  sondern  dergleichen  Attribute  auch 
als  Zeichen  für  allgemeine  Begriffe  verwandt  sein  können,  be- 
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ziehen  haben.  Rücksichtlich  des  von  Lippert  mitgetheilten 
Steines  würde  in  diesem  Falle  eine  Vereinigung  von  Attri- 
buten des  Alercurius  und  der  Fortuna  anzunehmcu  sein;  denn 
der  Hahn  mit  Palmzweig  kann  nur  auf  jenen,  nicht  auch  auf 
diese  bezogen  werden s).  Auf  den  beiden  anderen  Denkmä- 
lern findet  sich  aber  kein  Gegenstand,  welcher  zu  einer  Zu- 
nickführung auf  Alercurius  zwänge,  während  einer,  nämlich 
der  Globus,  wenn  es  sich  um  die  dem  Rade  entsprechende 
Kugel  handelt,  diesen  gradezu  nicht  angeht,  so  dass  alle 
unmittelbar  als  Attribute  der  Fortuna  betrachtet  werden  könn- 
ten *).  So  bleibt  unter  den  uns  bekannten  Bildwerken,  welche 
für  eine  Beziehung  des  Ruders  zu  Alercur  sprechen  zu  schei- 
nen könnten,  nur  übrig  der  geschn.  Stein  des  Berliner  AIus. 
bei  Toelken  a.  a.  0.  cl.  III,  Abth.  5,  n.  1430,  auf  welchem 
der  Gott  mit  der  Wage  in  der  Hand  auf  einem  Ruder  hin- 
schreitend dargestellt  ist.  Wird  Jemand  auf  die  Gewähr 
dieser  Darstellung  hin  das  Ruder  als  Attribut  Alercur’s  an- 
erkennen wollen  ? Inzwischen  stellen  wir  keineswegs  in 


darf  wohl  keiner  Bemerkung.  Der  oben  erwähnte  gesehn.  Stein 
des  Berl.  Mus.  könnte  auch  das  Siegel  eines  Kaufmannes  sein, 
wie  denn  Stephani  Compte-Rendu  de  la  Commission  impdr. 
archdol.  pour  l'a.  1861,  p.  83,  Anm.  11  mit  grosser  Wahrschein, 
liehkeit  annimmt,  dass  auf  einem  geschn.  Steine  ein  Mann  in 
der  Toga  durch  Caduceus  und  Steuerruder  als  Kaufmann  oha- 
rakterisirt  sei. 

3)  Dasselbe  gilt  von  der  ähnlichen  Darstellung  auf  dem  geschn. 
Steine  bei  Qorlaeus  Dactyl.  I,  n.  76,  und  von  der  bei  M.  A. 
Causeo  de  la  Chausse  Gemm.  ant.  6g.  t.  145. 

4)  Fiir  die  Verbindung  von  Steuerruder  und  Caduceus  bei  der 
Fortuna  ist  besonders  belehrend  die  Darstellung  einer  ani  Paste 
der  Colleot.  Hertz,  p.  33,  n.  6'17 : Fortuna  auf  einem  Ruder 
sitzend,  dessen  Griff  in  einen  Caduceus  ausläuft.  Dass  das 
Mohnhaupt,  wie  Füllhorn  und  Kugel  habituelle  Attribute  der 
Fortuna  sind,  ist  allbekannt. 
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Abrede,  dass  jenes  diesem  Gotte  als  Attribut  gegeben  sein 
könne,  nämlich  als  Gott  des  Seehandels:  vgl.  Denkm.  d.  a. 
Kunst  II,  29,  317,  nebst  Text.  Es  würde  in  der  That  bei 
ihm  ebenso  wenig  befremden  als  bei  dem  Helios- Apollon  als 
Gott  der  Schiffahrt  ätXcpt'vtog,  sxßdatof,  faßdowg  (Lauer 
„System  der  Grieeh.  Mythol.“  S.  263  fll.)  auf  dem  Amethyst 
des  Berl.  Mus.,  welchen  Panofka  „Gemmen  mit  Inschriften“ 
Taf.  I,  n.  36  als  „Sonnengott  mit  Ruder  auf  Delphin“  ab- 
bildlich mitgetheilt  hat,  indem  er  der  Ansicht  war,  dass  das 
Ruder  den  Gott  bezeichne,  „der  über  das  Loos  jedes  Sterb* 
liehen  zu  bestimmen  hat.“  — Den  Delphin  lernen  wir  als 
Attribut  Mercur’s  kennen  durch  zwei  Münzen  von  Signia, 
welche  Capranesi  in  den  Ann.  d.  Inst.  arch.  XII,  p.  207  fl. 
u.  tav.  P-,  n.  2 behandelt  und  herausgegeben  hat  Er  findet 
sich  ausserdem  bei  dem  Gotte  auf  dem  geschn.  Steine  in 
Gori’s  Gemm.  astrif.  t.  XCVI.  Es  liegt  nahe  an  Uebertra- 
gung  von  der  Fortuna  zu  denken.  Jedenfalls  steht  aber 
auch  er  in  Beziehung  auf  den  Gott  der  Handelsschiffahrt  b). 

5)  Der  Delphin  findet  sich  nicht  bloss  hei  den  Antiatischen  Fortunen, 
sondern  auch  als  Attribut  der  Fortuna  im  Allgemeinen.  Interes- 
sant sind  die  statuarischen  Darstellungen,  bei  welchen  derselbe 
am  Kuder  angebracht  ist,  in  Montfaucon's  Ant.  Expl.  T.  I,  pl. 
197,  n.  1 u.  2.  H.  W.  Schulz  ist  in  den  Ann.  d.  Inst.  XI,  p.  117, 
A.  4,  geneigt,  die  zwei  Füllhörner  und  zwei  Delphine  auf 
Lampen  (Santi  Bartoli  Kaccolta  di  var.  Antich.  e Luc.  ant. 
t.  12)  auf  die  Antiatischen  Fortunen  zu  beziehen.  Man  findet 
auoh  je  ein  Füllhorn  und  einen  Delphin  zusammengestellt,  z.  B. 
auf  dem  geschn.  Steine  bei  Oorlaeus  Dactyl.  II,  638,  vermuth- 
lieh  mit  Beziehung  auf  die  Fortuna.  Im  Catal.  of  the  collect. 
Hertz  p.  33,  n.  639  ist  als  Darstellung  auf  einer  ant.  Paste  fol- 
gende verzeichnet:  Two  horng  of  plenty  ; between  them  is  a 
vase,  frora  wbich  a tree  sprouts  forth ; near  the  horns  of  plenty 
are  two  dolphins.  Der  Verfasser  stellt  diese  Darstellung  in 
Beziehung  auf  die  Abundantia  Richtiger  denkt  man  ohne  Zwei- 
fel an  Fortunenattribute.  Selbst  die  Freisvaae  kann  wohl  un. 
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Endlich  möchten  wir  hier  nun  noch  ein  wenig  erörtertes  At- 
tribut in  Betracht  ziehen,  welches  Mereurius  mit  Fortuna  gemein 
bat,  ohne  dass  die  Uebertragung  von  dieser  auf  jenen  sicher 
stönde.  Wir  meinen  den  Halbmond.  Dieser  ist  als  Attribut  des 
Mereurius  schon  langst  bekannt  durch  die  von  Montfaucon  Antiq. 
expl.  T.  I,  pl.  75  herausgegebene  Gemmendarstellung.  Er 
findet  sich,  ebenfalls  mit  seiner  gebogenen  Mitte  auf  den 
Flügeln  am  Petasus  ruhend,  auch  bei  der  im  Catal-  Hertz 
t.  IV,  n.  2 abgebildeten,  ganz  entsprechenden  Rronzestatuette. 
Unseres  Wissens  ist  dieses  Attribut  des  Mereurius  noch  von 
keinem  Alterthumsforscher  eindringlich  besprochen.  J.  S.  C. 
Schweigger  hält  in  der  „Einleitung  in  die  Mythologie  auf 
dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft“  S.  214  dafür,  dass 
es  nicht  der  Mond,  sondern  das  Hermesfeuer  sein  solle,  in- 
dem er  annimmt,  dass  „diese  leuchtenden  Mondhörner“  den 
Zwillingssternen  der  Dioskuren  gleichbedeutend  seien,  wes- 
halb es  auch  nicht  befremden  könne,  dass  man  auf  einer 
Münze  des  Antoninus  (Zoega  Num.  Aegypt.  imper.  t.  XI) 
zwischen  den  Sternen  auf  dem  Haupte  der  Dioskuren  eine 
Mondsichel  schweben  sehe.  Dieselbe  findet  sich  auch  sonst 
zwischen  oder  über  oder  neben  den  Dioskuren  in  Begleitung 
des  Sterns  und  zwar  nicht  blos  auf  Münzen  verschiedener 
Gegenden,  sondern  auch  auf  Etruskischen  Spiegeln.  Von  den 


mittelbar  ala  ein  aolohea  gelten,  ohne  dass  man  eine  Uebertra- 
gnng  von  Meronriua  annähme.  Auf  einer  Gemme  in  Graevii 
Thea.  Antiq.  Rom.  T.  V,  p.  7'27  erblickt  man  einen  Caduoeus, 
der  in  eine  Keule  ausgeht,  daran  zwei  Palmzweige , herum 
einen  Delphin  und  ein  Füllhorn,  und  auf  einer  andern  bei  Müller 
Mus.  Thorvalds.  III,  3,  n.  701  den  Keuleneaduceua  mit  den 
Paltnzweigen  daran  ala  verge  d’une  ancre,  A la  partie  infdrieure 
de  laquelle  s’attachent  deux  dauphins,  schwerlich,  genau  ge- 
nommen, als  symboles  de  divinitds  rAunis  zu  fassen,  sondern 
als  Symbole  glücklicher,  etwa  unter  der  Obhut  der  Fortuna  ge- 
dachter, Handelssohiffahrt. 
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Münzen  gehören  namentlich  hierher  mehrere  von  Tripolis 
in  Phöuicien,  vgl.  Mionnet  Descr.  ri.  Med.  T.  V,  p.  402  fl., 
n.  435  und  p.  405,  u.  447,  sowie  de  Witle’s  und  Loug- 
pörier’s  Rev.  numism.  1861,  pl  V,  n.  7.  Ausserdem  zu  be- 
rücksichtigen die  Römische  Familienmüuze  in  Morelli’s  Thesaur. 
fam.  incert.  T.  III,  f.  3,  Millin’s  Gal.  myth.  pl.  CXLIV, 
n.  527,  und  bei  H-  Cohen  Med.  consul.,  pl  XXXV,  Postumia, 
n.  3-  — Die  Spiegel  anlangend,  so  erwähnen  wir  zuuächst 
den  von  Gerhard  zwei  Male,  im  Progr.  zum  Berliner  Win- 
ckelmannsfest  vom  J.  1856  und  in  den  Etr.  Spiegeln  Taf.  CCLV 
herausgegebenen,  indem  wir  mit  Gerhard  der  Deutung  der 
mittleren  Figur  auf  Kastor,  welche  von  Stephani  (in  Ger- 
hards Denkm-  u.  Forsch.  1857  = „Arch.  Zeitung“,  XV,  S.  26) 
aufgestellt  ist,  beipflichten  ; dann  deu  in  Gerhards  Spiegel- 
werk  Taf.  CCLXI  bekannt  gemachten,  auf  welchem  man 
zwischen  den  einander  zugekehrten  Köpfen  des  Mercurius 
und  des  einen  der  beiden  Dioskuren,  in  deren  Mitte  Mercu- 
rius dargestellt  ist,  eine  breit  ausgeführte  Mondsichel  und 
darunter  zwei  ganz  kleine  Kreischen  gewahrt,  welche  letz- 
teren nach  Gerhard  kleine  Sterne  andeuten.  Ist  das  richtig, 
so  beziehen  sich  die  beiden  Sterne  doch  gewiss  auf  die 
beiden  Dioskuren,  obgleich  sie  nicht  den  gewöhnlichen  Platz 
über  deren  Haupte  einnehmen , und  w’ird  auch  die  Mond- 
sichel diese  angehen  sollen,  nicht  den  Hermes,  dem  sie  so 
nahe  steht  wie  demjenigen  der  beiden  Dioskuren,  welchem 
sie  am  nächsten  ist,  so  dass  sie  recht  wohl  auf  ihn  bezogen 
werden  könnte.  Wir  wollen  hier  nicht  genauer  unter- 
suchen, was  das  Wahrscheinlichere  ist;  auch  nicht,  welche 
Beziehung  die  Mondsichel  bei  den  Dioskuren  hat,  obgleich 
uns  wieder  F.  Lajard  Ann.  d.  Inst,  di  corrisp.  arch.  Vol.  XXII, 
p.  221  fl.  Recht  zu  haben  scheint,  wenn  er  dieselbe  auf  die 
Verbindung  der  Dioskuren  mit  Apollon  bezieht,  noch  Stephani, 
wenn  derselbe  in  der  Mondsichel  überall  nichts  weiter  sieht 
als  eine  pleonastische  Betonung  der  siderischen  Natur  der 
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Dioskuren ; wir  wollen  liier  nur  gelegentlich  bemerken,  dass 
die  Sichel  bei  den  Dioskuren  nichts  gemein  hat  mit  den 
qfttxvxXia,  die  nach  einem  durch  die  Herausgabe  in  der 
Revue  archeol.,  1860,  Nouv.  Ser.,  Vol.  I,  p.  309  bekannt 
gewordenen  Bruchstücke  des  Damascius  bei  den  Pythagoreern 
den  Dioskuren  geweiht  waren,  sondern  ebensowohl  sich  auf  den 
Mond  bezieht  als  die  oben  bei  dem  Mercurius  nachgew  iesene 
Sichel.  Was  nun  diese  anbetrifft,  um  welche  es  sich  hier 
eigentlich  handelt,  so  beschränken  wir  uns  auf  die  Aeusse- 
rung,  dass  Montfaucons  Meinung  (a.  a.  0.  p-  131  fl.),  nach 
welcher  der  croissant  de  Luce  convient  au  dieu  des  voleurs, 
voleur  lui-meme,  que  snn  emploi  de  negociateur  du  ciel,  de 
la  terre  et  des  enfers,  obligeoit  d atier  la  nuit  comrne  le  jour, 
sicherlich  nicht  das  Wahre  trifft,  und  dass  mehrere  Erklärungs- 
w eisen  möglich  sind,  unter  denen  diejenige  nicht  den  letzten 
Platz  einnimmt,  welche  darauf  hinausgeht,  dass  der  Mond 
sich  auf  Glück  und  Segen  beziehen  möge.  Nun  ist  aber  der 
Zusammenhang  zwischen  der  TtJ/i /,  Fortuna,  und  dein  Monde, 
der  Mond  als  jcXijipo?  xqj  TvXqs,  sors  Fortunae,  zur  Genüge 
bekannt,  vgl.  Vettius  Valens  bei  Seiden  de  Diis  Syriis,  Lips. 
1662, 1,  1,  p.  86  fl!.,  Fil.  Buonarroti  Medagl.  ant.  p.  82  u.  245, 
G.  Zocga’s  Abhandl.,  herausg.  von  Welcker,  S.  39  fl.,  Kopp 
Palaeogr.  crit.  III,  8,  282,  und  zu  Martiau.  Capelia  I,  §•  88, 
auch  die  in  diesen  Jahrbüchern  IX,  S-  21  angeführte  Inschrift 
an  der  grossen  Ara  von  Kalkstein  im  Museum  zu  Leyden. 
Mehrere  hieher  gehörende  Bildwerke  bei  Schulz  Ann.  d-  Inst. 
XI,  p.  119-  Vgl.  auch  die  Münze  von  Arados  bei  Patin  Nura. 
Imperat.  p.  246  und  den  geschn.  Stein  bei  Müller  Mus.  Thor- 
valdsen  III,  3,  n.  703  mit  der  Darstellung  eines  Füllhorns 
auf  einem  Globus,  in  dessen  Milte  ein  Halbmond  erscheint, 
zwischen  zwei  Aehren. 

Von  den  Attributen,  w'elche  sieb  häufiger  oder  seltener 
bei  der  Fortuna  finden,  lässt  sich,  ausser  dein  am  häufigsten 
vorkommenden  Caduceus,  nur  etwa  der  diesem  entsprechende 
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Olivenzweig  (Schulz  Ann.  d.  Inst.  XI,  p,  122,  A.  3,  Gorlaeus 
Dactyl.  II,  96  u-  156),  die  Börse  (Gori  Mus.  Florent.  II,  1. 100, 
n.  5)  und,  wenn  Schulz  a.  a.  0.  p.  121,  A;  5,  nicht  irrt, 
die  Fussbeflügelung  (bei  Volpi  Vet  Lat.  IX,  t.  III,  n.  5)  als 
von  Mercur  übertragen  betrachten. 

Kehren  wir  jetzt  zu  unserm  Silberrelicf  zurück,  so  ha- 
ben wir  zunächst  zu  bemerken,  dass  auch  Mercurius  und 
Mars  zusammengestellt  gefunden  werden.  Man  trifft  sie  als 
an  einem  Altäre  vereinigte  Gottheiten,  Oeoi  ov/ußoftoi',  auf 
dem  an  einer  Ara  befindlichen  Relief  im  Mus.  Chiaramonti  T.  I, 
t.  19  (Denkm.  d.  a.  K.  II,  23, 217)  wie  ihnen  nach  den  Inschriften 
die  in  diesen  Jahrb.  VII,  S.  72,  n.  7 verzeichnete  Ara  gemein- 
schaftlich geweiht  war.  Sie  erscheinen  ferner  in  Reliefdarstel- 
lungen an  zwei  Votivmonumeiiten  des  Maximiliansmuseums  zu 
Augsburg  vereinigt,  welche  zuletzt  beschrieben  sind  von 
M.  Metzger  „Die  Röm.  Steindenkmäler,  Inschriften  und  Gefäss- 
stempel  im  Max.-Mus.  zu  Augsb.“  S.  23,  n.  XVI,  u.  S.  24  fl., 
n.  XVIII,  an  deren  letzterem  noch  Victoria  hinzugefügt  ist.  Wir 
haben  schon  im  Texte  der  Denkm.  d.  a.  K.  zu  dem  eben  ange- 
führten Relief  bemerkt,  dass  auf  diesem  Mars  als  Victor  und  Pa- 
cifermit  Mercurius  als  Gott  des  friedlichen  Verkehrs,  Handels 
und  Wandels,  vereinigt  sei.  Allerdings  kann  bei  der  Zusam- 
menstellung von  Mars  und  Mercurius  auch  eine  andere  Bezie- 
hung des  letzteren  zu  Grunde  liegen.  Kommt  doch  dieser 
auch  als  siegbringender  Gott  vor.  So  z ■ B.  auf  einem  ge- 
schnittenen Steine  der  Kurfürst!.  Sammlung  zu  Cassel,  der 
aus  dem  Werke  über  die  frühere  Sammlung  Capello  in  Mont- 
fauenns  Ant.  expl.  T.  I,  pl.  76,  n.  7 wiederholt  und  auch  in 
Lippert's  Dactyl.  Supp!.,  I,  n.  202  mitgetheilt  ist,  und  auf 
dem  Onyx  in  Cades’  Impr.  gemm.  V,  82,  sowie  auf  einer 
unter  Hadrian  geprägten  Münze  von  Hermopolis  in  Aegypten 
(Rasche  T.  III,  P.  I,  p.  544).  Dort  hält  der  laufende  Gott 
eineu  Adler,  hier  der  stehende  (in  der  Gemmendarstellung 
sich  auf  eine  Säule  stützende)  eine  Victoria  auf  der  Hand. 
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Einen  solchen  Mercur  könnte  man  namentlich  geneigt  sein 
neben  einem  Mars,  der  durch  Attribute  als  Victor  bezeichnet 
ist,  wie  der  auf  dem  Relief  des  Mus.  Chiaramonti,  oder  au 
Monumenten,  wo  auch  noch  Victoria  erscheint,  wie  auf  dem 
an  letzter  Stelle  erwähnten  Augsburgischen,  anzunehinen. 
Aber  wer  wird  behaupten  wollen,  dass  Mars  dort  nur  als 
Victor,  nicht  auch  als  Pacifer  zu  fassen  sei  ? Wer  wird  be. 
zttglich  des  letztgenannten  Augsburgischen  Votivmonuments 
nicht  zugeben  wollen,  dass  Mars,  Victoria,  Mercurius  wesent- 
lich entsprechen  können  Marti,  Victoriae,  Paci,  welche  an 
der  oben  erwähnten  Ara  des  Leydener  Museums  zusammen 
genannt  werden  ? e)  Dazu  kommt,  dass  man  doch  bei  einem 
siegbringenden  Mercur  besondere,  diese  Eigenschaft  bezeich- 
nende Attribute  erwarten  sollte,  diese  aber  auf  beiden  in 
Rede  stehenden  Reliefs  fehlen,  die  vielmehr  (wie  auch  das 
andere  Augsburgische  Relief)  nur  bekannte  Friedensattribute 
zeigen.  Ja  allem  Anscheine  nach  hängt  der  Siegsmercur 
mit  dem  Friedensmercur  eben  so  eng  zusammen  wie  Mars 
Victor  und  Mars  Pacator  oder  Fundator  Pacis  (eine  Ansicht, 
für  welche  auch  der  Umstand  spricht,  dass  der  Siegsmercur 
auf  den  beiden  betreffenden  gcschn.  Steinen  neben  den  auf 
den  Sieg  deutenden  Attributen  bekannte  Friedensattribute, 
den  Caduceus  und  das  diesem  gleichstehende  Stäbchen,  führt). 
Der  Gedanke,  dass  durch  Sieg  Frieden  hergestellt  wird  — 
ein  Gedanke,  der  auch  die  Zusammenstellung  von  Mars,  Vic- 
toria und  Pax  in  der  Inschrift  an  der  oben  erwähnten  Ley- 
dener Ara  zu  Grunde  liegt  — , dass  eben  die  Siegesgottheit 
auch  Friedensgottheit  ist  — worauf  wir  zuuächst  das  Kery- 
keion  der  Nike  auf  Griechischen  Monumenten  zuriiekführen 
möchten,  wie  auch  den  bei  der  Römischen  Pax  zuweilen 
rorkoinmenden  Palmzweig  — , dieser  Gedanke  findet  sich 

6)  Eine  Zusammenstellung  von  Mercurius  und  Victoria  findet  sich 
auf  den  Gemmen  bei  L.  Müller  Mus.  Thorvalds.  III,  3,  n.  684 
u.  685. 
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auf  den  Bildwerken  ausser  st  häufig  ausgedrückt,  und  es  ist 
manches  Mal  sehr  schwer,  ja  gradezu  unmöglich,  bestimmt 
zu  sagen,  ob  eine  Gottheit  in  erster  Instanz  als  sieghaft  oder 
als  friedenbringend  gefasst  werden  soll ; so  nahe  stehen  die 
Attribute  des  Sieges  und  des  Friedens  einander.  So  wird 
Mars  mit  dem  Oelzweige  in  der  Rechten  — dem  habituellen 
Friedensattribute,  welches,  nebenbei  bemerkt,  bei  einer  Gott- 
heit, wie  Mars  nur  ausnahmsweise  durch  den  Caduceus  ver- 
treten wird,  z.  B.  auf  einer  Münze  des  Quintilius  mit  Mars 
Pacator,  vgl.  Rasche  a.  a.  0.  T.  III,  P.  I,  p.  292  7)  — und  dem 
Schilde  vor  den  Füssen  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Probus 
inschriftlich  als  Victor  bezeichnet,  während  viel  häufiger  die- 
selbe Gottheit  oder  auch  Minerva  mit  oder  ohne  Zweig,  mit 
dem  Schilde  oder  dem  Harnisch  zu  den  Füssen,  oder  den 
Fass  auf  den  Helm  oder  den  Harnisch  setzend  auf  Römischen 
Kaisermünzen  als  die  frirdenbringende  genannt  wird,  vgl. 
Rasche  a.  a.  0.  T.  III,  P.  I,  p.  297  und  Cohen  Med.  imp£r. 
T.  III,  p.  230,  n.  63,  p.  256,  n.  203  u.  s.  w.  Der  abgenom- 
mene,  aber  in  der  Hand  gehaltene  Helm  wird  von  Einigen 
(auch  von  L.  Müller  Mus.  Thorvaldsen  III,  3,  p.  37,  zu  n.  256, 
wo  von  Mars  auf  einem  geschnittenen  Steine  die  Rede  ist) 
au£  Frieden  bezogen,  während  wir  hauptsächlich  und  zu- 
nächst durch  ihn  den  Sieg  bezeichnet  glauben,  ohne  inzwi- 

7)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auoh  die  stehende,  bis  auf 
ein  nach  hinten  hin  abfallendos  Gewand  nackte,  behelmte,  mit  der 
Rechten  eine  hasta  auf  den  Boden  stützende,  in  der  Linken  einen 
Caduceus  haltende  Figur,  vor  welcher  man  einen  Globus  ge- 
wahrt, auf  dem  geschn.  Steine  bei  Gorlaeus  Dactyl.  IT,  605 
nicht  als  „Merourius“,  sondern  als  Mars  Pacifer  zu  fassen.  Frei- 
lich zeigt  die  Zeichnung  Flügelohen  oberhalb  der  Füsse;  aber 
diese  könnten  recht  wohl  mit  dem  obersten  herabhängenden 
Theile  der  militärischen  Fussbekleidung,  wie  wir  ihn  auf  Römi- 
schen Münzen  Bnden,  z.  B.  bei  dem  Mars  in  Cohen's  Med.  im- 
pdr.  T.  IV,  pl.  XV,  n.  13,  und  bei  der  Virtus,  ebenda  n.  85, 
verwechselt  seiD. 
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sehen  in  Abrede  zu  stellen,  dass  hie  und  da  auch  die  andere 
Beziehung  zulässig  sein  künne,  vgl.  Text  zu  Denkm.  d.  a.  K. 

II,  20,  218.  Bei  dem  Mars  unseres  Silberreliefs  findet  sich 
keins  dieser  Attribute  oder  keine  dieser  attributiven  Hand- 
lungen ; wohl  aber  ist  der  Umstand,  dass  man  ihn  als  Victor 
und  Pacifer  fassen  solle,  angedeutet  durch  die  umgekehrte,  mit 
der  Spitze  auf  den  Boden  gestützte  Lanze.  Wir  haben  in 
den  Denkm.  d.  a.  K,  II,  2,  22,  a,  eine  Münze  von  Syrakus 
abbildlich  mitgetheilt,  welche  einen  Zeus  mit  einer  solchen 
Lanze  zeigt,  und  im  Texte  diese  als  Andeutung  der  Ruhe 
nach  vollendetem  Siege  bezeichnet.  Hiemit  kann  zunächst 
zusammengestellt  werden  die  Münze  des  Septimius  Severus, 
auf  welcher  der  Kaiser  unter  der  Umschrift  Rector  Orbis 
eine  haste  avec  la  poinle  baissee  führt,  nach  Cohen  Med. 
imper.  T.  UI,  p.  276,  n.  358.  Auf  einer  andern  Münze  des 
Septimius  Severus  erscheint  Mars  als  Victor  inschriftiich  be- 
zeichnet mit  einer  gleichen  Lanze,  vgl.  Cohen  a.  a.  0.  p. 
256  fl.,  h.  205.  Auf  einer  dritten  Münze  desselben  Kaisers 
hält  MARS  PACIFER  stehend  eine  haste  renversee,  nach 
Cohen  a.  a 0.  p.  256,  n.  203.  Auf  einer  Münze  des  Clau. 
dius  Gothicus  führt  MARS  VICTOR  schreitend  hastam  in- 
versam,  Rasche  a.  a.  0.  T.  III,  P.  1,  p.  308.  Ebenso  MARS 
VLTOR  auf  einer  Münze  des  Tacitus,  Rasche  a.  a.  0.  p.  314. 
Ein  geschnittener  Stein  des  Museums  Thorwaldsen  zeigt  Mars 
mit  der  Lanze,  la  pointe  au  bas,  nach  Müller  Mus.  Thorv. 

III,  p.  37,  n.  255,  comme  signe  de  paix.  Die  haste  avec  la 
pointe  en  bas  findet  sieb  bei  Mars  ou  un  soldat  casque 
auch  unter  der  Inschrift  VIRTVS  AVG.  vgl.  z.  B.  Co- 
hen a.  a.  0.  T.  V,  p.  548,  n.  61 , und  desgleichen  die  haste 
renversde  bei  Mars  und  Virtus,  vgl.  Cohen  T.  IV,  p.  433, 
n.  672  u.  673,  gewiss  als  Attribut  des  Sieges.  Parallel  geht 
die  hasta  transversa,  haste  transversale  bei  MARS  VICTOR, 
PACIFER  oder  PACATOR  und  VLTOR,  vgl.  Rasche  a.  a.  0. 
p.  291,  p.  308  fl.,  p.  310,  p.  312  fl.,  und  Cohen  a.  a.  0.  T.  V, 
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p.  84,  n.  25,  p.  117,  n.  36  (wo  nach  Cohen  Mars  durch 
Virtus  „!a  Valeur“,  vertreten  wird)  u.  37,  p.  522,  n.  150.  Diese 
haste  transversale  oder  das  sceptre  transversal  findet  sich 
besonders  häufig  bei  der  Pax,  vgl.  z.  B.  Cohen,  T.  IV,  p.  352, 
n.  17,  p.  353,  n.  18,  p.  398,  n.  404  u.  406,  T.  V,  p.  69, 
n.  48,  p.  118,  n.  40,  p.  176,  n.91,  p.185,  n.  24,  p.  447,  n.  73. 

Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  Zusammenstellung 
von  Mars  und  Fortuna.  Vgl.  Orelli  Inscr.  Lat.  n.  1354. 
Aehnlich  ist  es  wenn  Mars  und  Bonus  Eventus  zusammenge- 
nannt  werden,  wie  bei  Henzen  zu  Orelli  n.  5673. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  dass  Mars,  Fortuna 
und  Mercurius  als  die  Götter  dargestellt  sind,  welche  den 
Frieden  zu  Wege  bringen,  und  die  Segnungen  desselben 
vermitteln  und  erhalten. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Besprechung  der  einzelnen  Dar- 
stellungen und  der  noch  nicht  behandelten  Attribute  über,  so 
bleibt  Uber  Mars  wenig  zu  sagen  übrig.  Er  zeigt  sich  uns 
en  face,  bärtig,  einen  Helm  mit  doppeltem  Busche  (geminae 
cristae)  auf  dem  Haupte,  in  voller  Rüstung,  in  bequemer  Hal- 
tung dastehend,  indem  er  mit  der  Rechten  die  Lanze,  mit 
der  Linken  den  Schild  auf  den  Boden  stützt.  Man  vergleiche 
die  Reliefdarstellung  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  23,  247  und 
die  Gemmendarstellung  ebenda  n.  246,  a (nur  dass  hier  die 
Lanze  nicht  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt  erscheint). 
Fortuna  ist  nicht  bloss  mit  einem  Obergewande,  sondern 
auch,  wie  meist,  mit  einem  Untergewande  angethan.  Ihre 
Attribute  sind  die  gewöhnlichsten:  Füllhorn  und  Steuerruder. 
Die  Deutuug  der  Fortuna  wird  sich  wesentlich  nach  der  Be- 
ziehung der  mit  ihr  zusammengestellten  Götter  zu  richten 
haben-  Fortuna  kann  nicht  bloss  als  im  Frieden,  sondern 
auch  als  im  Kriege  waltend  gedacht  werden.  In  letzterer 
Hinsicht  steht  sie  der  Victoria  nahe.  Dass  sie  auf  unserm 
Silberrelief  mehr  in  ersterer  Bedeutung  zu  fassen  sein  wird, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Bemerkung. 
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In  dem  Giebelfelde  der  Baulichkeiten,  in  denen  Mars 
und  Fortuna  stehen,  genährt  man  einen  Kranz,  entweder 
von  Lorbeer-  oder  von  Olivenblättern.  Das  kann  allerdings 
ein  ganz  irrelevanter  Zierrath  sein;  aber  nicht  weniger  auch 
ein  bedeutsamer  Schmuck.  Ein  Lorbeerkrane  würde  sehr 
wohl  zu  einem  Mars  Victor  und  einer  Fortuua  Victrix  (Hen- 
zen-Orelli  n.  5795,  Montfaucon  Aut.  expl.  T.  I,  pl.  198,  n.  3 
u.  4,  Toelken  „Erkl.  Verzeichn.“  CI.  III,  Abth.  5,  n.  1300 
— 1302)  passen;  ein  Kranz  von  Olivcublättern  die  Beziehung 
der  beiden  Gottheiten  auf  Frieden  hervorheben  können. 

Mercurius  erscheint  ebenfalls  in  der  Stellung  und  Hal- 
tung, in  der  Tracht  und  mit  den  Attributen  in  den  Händen, 
die  sich  am  häufigsten  bei  ihm  finden.  Er  hält,  bis  auf  die 
auf  der  linken  Achsel  aufliegende  und  um  den  linken  Arm 
geschlagene  Chlamys  ganz  nackt,  im  Begriffe  vorzuschreiten, 
mit  der  rechten  Hand  den  Beutel  vor,  wie  um  ihn  darzubieten, 
während  er  im  linken  Arm  den  Caduceus  hat. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Caduceus  auf  einem  Monumente 
wie  das  vorliegende  bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung, obgleich  die  ursprüngliche  Beziehung  dieses  Sym- 
bols trotz  alles  des  darüber  Verhandelten  noch  sehr  im 
Dunkeln  liegt.  — Was  den  Beutel  anbetrifft,  so  wird  man 
denselben  hier  für  den  gewöhnlichen  Geldbeutel  des  Gottes 
des  Handels  und  des  Wandels  zu  halten  haben,  wenn  er  auch 
das  allgemeine  Symbol  des  reichen  Segens,  welchen  Hermes 
schafft,  sein  konnte.  Hierüber  hat  nach  K.  0.  Müller  „Handb. 
d.  Arch.“  §.381,  A.  4,  0.  Jahn  gesprochen  in  den  Berichten 
d.  K.  Sächs.  Ges.  d.  Wissensch.,  1849,  S.  162  <1.,  mit  Be- 
zugnahme auf  bekannte  Bildwerke.  Wir  fügen  hinzu,  dass 
besonders  instructiv  ist  der  Beute]  mit  Phallen  daran  in  der 
Hand  der  Erzfigur  des  Priapus  bei  Beger  Tlies.  Brandenburg. 
Vol.  III,  p.  266  (denn  es  wird  wohl  schwerlich  Jemand  glau- 
ben, dass  in  diesem  Falle  der  Beutel  dem  Priapus  nur  als 
dem  Sohne  des  Mercurius  — Hygin.  Fab.  CLX  — gegeben  sei, 
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wie  allerdings  in  spaterer  Zeit  eine  solche  rein  ausserliche 
Uebertragung  von  Attributen  wohl  vorkommt).  Das  be- 
treffende Bildwerk  unterstützt  die  Müller’sebe  Ansicht,  dass 
der  Beutel  auch  als  Symbol  der  Lebenskraft  gefasst  werden 
könne,  nicht  wenig 8). 

Interessanter  als  die  Attribute,  welche  er  trügt,  sind  die, 
welche  innerhalb  der  Baulichkeit  zu  den  Seiten  des  Gottes 


8)  Die  Frage,  ob  man  nur  an  den  Geldbeutel  oder  an  ein  allge- 
meineres Segenssymbol  zu  denken  habe,  wiederholt  sioh  bezüg- 
lich des  Beutels  in  der  Hand  der  Ubertas,  Laetitia  und  Seou- 
ritas  auf  Römischen  Kaisermünzen  (Rasche  a-  a.  O.  T.  I,  p.  1093). 
Doch  kann  man  selbst  hier  mit  der  Annahme  eines  blossen 
Geldbeutels  auskommen.  Der  Inhalt  des  Beutels  ist  begreiflicher- 
weise in  der  Regel  nicht  zu  sehen.  Doch  erblickt  man  auf 
dem  im  Bonner  Museum  für  Vaterland.  Alterth.  aufbewahrten 
Relief,  welches  bei  Dorow  „Opferstätt.  u.  Grabhüg.  der  German, 
u.  Röm.  am  Rhein“  II,  T.  1 und  bei  8.  Chr.  Wagoner  „Handb. 
der  vorz.,  in  Deutschi.  entd.  Alterth.  aus  heidn.  Zeit“  T.  20, 
n.  1SÖ  in  Abbildung  mitgetheilt  ist,  wo  der  Beutel  grade  von 
Mercurius  ausgesohüttet  werden  soll,  deutlich  in  ihm  Geldstücke. 
Eine  sehr  interessante  Silberstatuette  des  Mercurius,  die  im  Ca- 
tal.  of  the  Collect.  Hertz,  t.  IV,  n.  3,  abgebildet  ist,  nach  p.  133 
of  Etrusoan  origin,  zeigt  den  Gott  in  der  Hand  des  ausgestreok- 
ten  rechten  Arms  einen  Beutel  hinreichend,  während  die  Hand 
des  etwas  zurückgehaltenen  linken  Armes  eine  Anzahl  von  Mün- 
zen ' fasst.  Vermuthlioh  ist  hier  Merourius  als  im  Handel  be- 
griffen gemeint:  er  hat  die  Münzen  aus  dem  Beutel  genommen 
und  versuoht  es  erst  einmal,  ob  er  das  Gesohäft  mit  der  im 
Beutel  belassenen  Summe  abmachen  kann.  Jedenfalls  deuten 
hier  die  Münzen  in  der  Hand  auf  Münzen  im  Beutel,  nicht  etwa 
darauf,  dass  man  sich  diesen  als  nicht  mit  Geld  versehen  den- 
ken solle.  Bei  einer  hübschen  Bronzestatuette  zu  Lyon  wird 
der  Beutel  durch  ein  Gefäss,  eine  Art  von  Geldbehälter,  ver- 
treten gefunden,  vgl.  A.  Comarmond  Descr.  des  Antiq.  de  Palais- 
des-Arts,  L.  1855.  1857,  p.  214,  n.  61  und  pl.  8. 
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und  über  dem  Giebel  der  Baulichkeit  dargestellt  gefunden 
werden. 

Links  vou  dem  Gotte  gewahrt  man  eineu  Hahn  (den  der 
Künstler  wesentlich  wohl  nur  deshalb  mit  zurückgewandtem 
Kopfe  darstellte,  weil  es  ihm  für  den  gegebenen  Raum  so 
am  besten  passte,  nicht  etwa,  um  auf  die  Wachsamkeit  des 
Vogels  hinzudeuten)  und  unterhalb  desselben  ein  auf  einem 
Untersatze  stehendes  Gefttss. 

Oer  Hahn  ist  ein  Attribut,  welches  Mercurius  unter  An- 
deren mit  dem  Sonnengotte,  dem  Deus  Lunus,  der  Pallas  Er- 
gane  und  dem  Mars  gemein  hat.  Wie  er  überall  erst  zu 
verhällnissmässig  später  Zeit  aus  Persien  nach  Griechenland 
verpflanzt  ist  (C.  Fr.  Hermann  Lehrb.  der  griech.  Privatal- 
terlhümer  §.  16,  Anm.  19),  in  altern  Zeiten  bei  Schriftstellern 
und  auf  Bildw  erken  nie  bei  Hermes  vorkommt 9),  dagegen 
spater  zu  den  häufigsten  Thierattributen  des  Gottes  gehört 
und  namentlich  auch  auf  den  Monumenten  aus  Frankreich  und 
Deutschland,  so  sind  es  zwei  nicht  ursprüngliche,  sondern 
erst  später  hervortretende  Eigenschaften  des  Gottes,  auf 

9)  Die  älteste  Sohriftstelle,  in  welcher  der  Hahn  in  Beziehung  auf 
Hermes  vorkommt,  ist,  unseres  Wissens,  Plutaroh.  Conv.  Disput. 
III,  6,  p.  666  Wyttenbaoh  j die  Zweitälteste  Luoian.  Gail.  s. 
Somn.  2.  Die  Bildwerke  anlangend,  in  denen  der  Hahn  als 
Attribut  des  Gottes  erscheint,  so  sind  darunter  solche,  die  aus 
den  versohiitteten  Städten  am  Vesuv  stammen,  vgl.  z.  B.  Mus. 
Borbon.  Vol.  X,  t.  f>3.  Auf  den  alten  bemalten  Vasen  kennen 
wir  den  Hahn  bei  Hermes  nicht,  wohl  aber  erscheint  auf  der 
Oenochoe  mit  schwarzen  Figuren,  welohe  Gerhard  „Ueber  Her- 
menbilder auf  Griech.  Vasen“,  Abhdl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss  z. 
Berlin,  1855,  Taf.  I,  n.  1,  hcrausgegeben  hat,  ein  Vogel  ande- 
rer Art  auf  dem  vor  einer  Hermesherme  stehenden  Altäre.  Ob 
der  Hahn  auf  den  Münzen  von  Karyatos  auf  Euböa  in  Bezie- 
hung auf  Hermes  steht,  wie  Panofka,  „Von  einer  Anzahl  ant. 
Weihgeschenke“,  Berl.  Akademiesohr.  1839,  S.  139,  annimmt, 
ist  sehr  die  Frage.  „ 
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welche  er,  wie  es  uns  scheint10),  ausschliesslich  in  Bezug 
gestellt  ist.  Er  geht  jenen  an,  insofern  er  dem  Handel 
und  Verkehr  und  der  Thittigkeit  des  Handwerkers  vorstcht, 
als  Verkünder  des  Tages,  mit  welchem  die  Betriebsamkeit 
beginnt  (Piutarch.  Conv.  Disput.  111,  6,  p.  666  Wyttenb.,  vgl. 
auch  Pausan.  V,  25,  5 u.  VI,  26,  2,  und  Aristoph.  Av.  489  fl.), 
und  den  svuyoivioc,  als  streitlustiges  Thier  (Aelian  de 

Nat.  Anim.  IV,  29,  V,  5,  Pausan.  VI,  26,  2,  Aesch.  Eumen. 
823  fl.  Well.) 

Gefässe  können  dem  Hermes  aus  mehr  als  einem  Grunde 
beigegeben  sein.  In  dem  vorliegenden  Falle  bleibt,  da  Nie- 
mand an  eine  /vt qu  mit  gekochten  Früchten  aller  Art,  wie 
sie  zu  Athen  dem  Gotte  an  den  Xvx Qot  dargebracht  zu  wer- 
den pflegte  (C.  Fr.  Hermann  Lehrb.  d.  gottesdienstl.  Altertb. 
der  Gr.  §.  58,  A.  20),  oder  an  ein  Gefäss  zum  Opferdienst  u), 
oder  an  einen  Gcldtopf  (Denkm.  d.  a.  Kunst,  Text  zu  II,  3, 
48,  b),  oder  an  ein  Trink-  oder  Mischgefäss  (Denkm.  d.  a-  K. 
Text  zu  II,  28,  306,  c,  und  II,  30,  337,  e)  zu  denken  ge- 
neigt sein  wird,  nur  die  Wahl  zwischen  einer  situla,  die 
zum  Loosen  oder  Würfeln  diente  und  in  anderer  Beziehung 
mehrfach  bei  dem  Hermes-Anubis  gefunden  wird,  und  einem 
Gefässe,  wie  sie  bei  den  gymnischen  Agonen,  denen  Hermes 
Vorstand,  gebräuchlich  waren,  um  die  als  Preise  dienenden 
Zweige  u.  s.  w.  aufzunehmen.  Das  Gefäss  auf  unserem  Sil- 


10)  Gerhard  fasst  den  Hahn  bei  Hermes  auch  als  chthonisohes  Sym- 
bol, „Griech.  Mythol.“,  §.  277,  Anm.  2,  o;  aber  auf  welche 
Belege  hin? 

11)  Das  Gefäss,  welches  dem  Hermes  oder  Mercarius  als  Opfer- 
herold gegeben  wird,  ist,  wie  auf  den  Griechischen  (Roulez  Choix 
de  Vas.  peints  du  Mus.  d’Anliq.  de  Beide,  p.  8G),  so  auch  auf 
den  Römischen  Monumenten  (unter  denen  besonders  auch  die 
Münzen  zu  beachten  sind,  vgl.  Rasohe  a.  a.  O.  T.  III,  P.  I, 
p.  543)  in  der  Regel  die  Patera. 
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berrelief  hat  allerdings  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenem,  wel- 
ches auf  dem  Relief  in  den  Denkm-  d.  a.  K.  II,  73, 926  (928) 
Fortuna  auf  dem  Kopfe  trägt,  und  ganz  besonders  mit  dem, 
welches  auf  dem  die  Ankunft  der  Io  in  Aegypten  betreffen- 
den Wandgemälde  im  Mus.  Borbon.  Vol.  X,  t.  2 neben  dem 
mit  der  Isis  zusammen  dargestellten  Ilarpokratrs  auch  auf 
einem  (Jntersatz  am  Boden  stehend  erscheint IS).  Das  frrilich 
bedenkliche 19)  Gefäss  auf  dem  Kopfe  der  Fortuna  konnte 
ebensowohl  für  die  situla  Aegyptischer  Gottheiten  (Cuper 
Harpocrates  et  Monum.  anl.,  Traj.  ad  Rhen.  A.  MDCLXXXVII, 
p.  45  fl.)  als  ftir  die  situla,  silella,  urna  zum  Loosen  ge. 
halten  werden,  da  Fortuna  bekanntlich  mit  der  Isis  identi- 
ficirt  wurde.  Inzwischen  bat  weder  die  Ansicht,  dass  das 
Gefäss  auf  dem  Silberrelief  dem  Hermes- Anubis  entlehnt  sei, 
noch  die,  dass  durch  dasselbe  der  Gott  als  Vorsteher  des 
Würfelspiels  oder  als  Inhaber  von  Loos-  oder  Würfelorakeln 
(Homer  Hymn.  Merc.  Vs.  550  fl.,  nebst  Baumeister’s  Anm. 
zu  Vs.  552,  p.  246  ed.  maj.,  und  Eustath-  z.  Homer,  p.  1397, 
27)  auch  nur  im  Entfernten  so  viel  Schein,  als  die,  dass  es 
sich  bei  dem  Gefässe  um  eine  Andeutung  des  Hermes  ivny oi- 


12)  Etwas  anders  nimmt  sich  das  in  Rede  stehendo  Gefäss  aus  auf 
der  Abbildung  desselben  Gemäldes  bei  Kaoul-Iiochette  Feint,  de 
Pomp6i,  pl.  17. 

13)  Henzen  bemerkt  in  der  Fortsetzung  der  Orelli’sohen  Inser. 
Vol.  III,  p.  747  über  die  Inschrift  an  der  Vorderseite  der  Ara, 
deren  eine  Nebenseite  mit  der  Darstellung  der  oben  erwähnten 
Fortuna  versehen  ist:  apud  Murat.  32,  3 Ligorio  tribuitur;  spu- 
rius  igitur  est.  Dass  indessen  jene  Darstellung  auf  ein  antikes 
Vorbild  zuriiokgehe,  kann  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden. 
Wohl  aber  fragt  es  sieh,  ob  nicht  das  Gefäss  auf  dem  Kopfe 
der  Fortuna  nur  auf  ungenauer  Wiedergebung  des  bekannten 
Kopfschmuckes  der  Isis-Fortuna  beruhe,  vgl.  Denkm.  d.  a.  K.  II, 
73,  926,  und  noch  mehr  Montfaucon  Ant.  expl.  T.  pl.  198  u.  221, 
daneben  auch  die  Harpokratesfigur  bei  Cuper  a.  a.  O.  p.  119. 
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viog  handele,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  dieselbe  Be- 
ziehung enthaltende  Hahn  in  der  Nahe  steht  und  dass  das 
Gefäss  mit  oder  ohne  Zweig  darin  auch  durch  geschnittene 
Steine  als  Attribut  des  in  Rede  stehenden  Hermes  bekannt 
ist,  vgl.  Denkm.  d.  a.  K.  II,  30,  337  e,  Catal.  of  the  Collect. 
Hertz  p.  29,  n.  472,  M.  A.  Causeo  de  la  Chausse  Gemm. 
ant.  fig.  t.  150  oder  Montfaucon  Ant.  expl.  Suppl-  T.  I,  pl. 
apres  la  38,  n.  5. 14). 

Rechts  von  Mercur  steht  ein  Ziegenbock.  Dieses  Thier 
ist  ein  altes  Symbol  des  phallischen,  zeugungslustigen  Hermes 
und  ein  Attribut  des  Opferherolds,  des  Gottes  der  Trift  und 
der  Hcerden,  der  selbst  Hirt  ist.  Dem  Ziegenbock  geht  in 
allen  diesen  Beziehungen  parallel  der  Schafbock,  Widder. 
In  seltenen  Fallen  erscheint  als  Attribut  in  den  letzteren  Be- 
ziehungen auch  das  Schaf,  z.  B auf  dem  geschu.  Steine  bei 
Hettner  „Bildw.  d.  K.  Antikensamml.  zu  Dresden“  S.  103, 
n.  19,  und  dem  bei  Urlichs  „Dreizehn  Gemmen  a.  d.  Saminl. 
Mertens-Schaaffhausen“  n.  X (der  S.  12  das  betreffende  Thier 
als  „einen  Widder,  dessen  Hhrner  fehlen“,  bezeichnet)  oder 
bei  King  Ant.  Gems,  London  1860,  p.  363  (der  auch  von 
einem  „ram“  spricht).  Hie  und  da  findet  man  Bock  oder 
Ziege  und  Widder  bei  Hermes  oder  Mercurius  vereint.  So 
auf  dem  altgriechischen  Vasenbilde  in  Gerhard’s  auserl.  Va- 
senb.  Th.  I,  Taf.  XIX,  n.  1 oder  in  der  El.  des  Monum. 
ceramogr.  T.  III,  pl.  LXXXV,  auf  der  ant.  Paste  des  Berliner 


14)  Die  Lithographie  bei  Dorow,  welche  nach  einer  Zeichnung  von 
Hundeshagen  gemacht  ist,  zeigt  einen  Deokei  oder  eine  Platte 
auf  dem  Gefässe  und  den  Hahn  daraufstehend.  Hundeshagen 
hat  sich  hier,  wie  anderswo,  namentlich  auch  in  Betreff  des 
Mars  und  der  Fortuna,  geirrt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in 
dem  Gefässe  ein  Zweig  befindlich  war,  der  mit  dem  ausge* 
brochenen  Stüoke  oberhalb  des  Gefasses  verloren  gegangen  sein 
könnte.  Vielleicht  sind  an  dem  iibergebliebenen  Theiie  des  oberen 
Randes  nooh  Blätter  zu  gewahren. 
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Museums  bei  Toelken  „Erkl.  Verz.“  Kl.  III.  Abtb.  2,  n.  883, 
und  bei  der  römischen  Bronze,  welche  der  Graf  Orli  di  Ma- 
oara in  der  Schrift  Antica  Sfatuelta  di  Bronzo,  Verona  1834, 
herausgegeben  hat,  vgl.  Cavedoni  im  Bullet,  d.  Inst,  arch., 
1835,  p.  13  fll.,  wenn  überhaupt  hier  der  ariete  che  porta 
un  Genietto  alato  avente  uella  sinistra  un  grappolo  d’uva, 
als  Mercursattribut  veranschlagt  werden  darf15).  Sonst  ist 
es,  so  wenig  es  beachtet  zu  sein  scheint,  doch  beinerkens- 
werth,  wie  sehr  auf  den  Bildwerken  aus  den  Hauptlhndern 
des  classischen  Kunstbetriebes  der  Ziegenbock  gegen  den 
Widder  als  Attribut  des  Hermes  oder  Mercurius  zurücktritt, 
nährend  es  sich  in  Betreff  der  Länder  nördlich  vom  mittel- 
ländischen Meere  und  den  Alpen,  welche  unter  dem  Ein- 


15)  Den  Genietto  alato  wird  man  wohl  für  einen  Amor  halten  wol- 
len. An  diesen  denken  wir  auch  zunächst  hei  dem  geflügelten 
Knäbchen,  welches  Merour  in  einer  Reliefdarstellung  des  Maxi- 
milians-Museums zu  Augsburg  auf  dem  mit  der  linken  Hand 
und  dem  linken  Vorderarm  getragenen  Beutel  sitzen  hat.  Amor 
galt  ja  auch  als  Sohn  des  Mercurius,  vgl.  Cicero  de  Nat.  Dcor. 
111,  23.  Hoch  drängt  sich  hier  auch  der  Gedanke  an  Plutos 
auf,  wegen  des  Sitzens  des  Kleinen  auf  dem  Beutel ; ein  Ge- 
danke, der  selbst  in  Betreff  des  Genietto  alato  auf  dom  Widder 
nicht  schlechthin  abzuweisen  ist,  zumal  wenn  man  glaubt  ver- 
anschlagen zu  dürfen,  dass  nach  Hygin.  Poet,  astron.  II,  4 Plu- 
tos’Bruder  P hi  1 o m el  o s hiess.  Auf  dem  in  unserer  Anm.  8 an- 
geführten Relief  des  Bonner  Museums  Anden  wir  bei  Mercurius 
einen  geflügelten  Knaben  mit  dem  Caduceus  des  Gottes  und  bei 
Fortuna  einen  wohl  auch  geflügelten  mit  dem  Füllhorn  der  Göttin. 
Dieser  ist  sicherlich  als  Plutos  zu  fassen;  jener  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  als  Amor.  Ueber  die  Bildungsweise  und  die 
Attribute  des  Plutos:  Schulz  Ann.  d.  Inst.  XI,  p.  125,  und  be- 
sonders Stephani  Compte-Rendu  de  la  Comm.  imp.  arch.  pour 
l'A.  1859,  p.  106  fl.  Die  Bildwerke,  welche  ich  in  den  Denkm. 
d.  a.  K.  Text  zu  II,  8,  99,  a,  auf  Triptolemos  als  Knaben  be- 
zogen habe,  gehen  vielmehr  den  Plutos  an. 


Digitizer)  by  Google 


126 


Silberrelief  von  Neuwied. 


flusse  Römischer  Cultur  stehen,  ganz  anders  verhalt,  ja 
namentlich  in  dem  romanisirten  Germanien  gerade  das  Ge- 
gentheil  statthat. 

Es  wird  nützlich  sein,  dafür  die  Belege,  welche  ebeu 
zur  Hand  sind,  beizubringeu.  Auf  Münzen  und  selbst  auf 
solchen,  die  aus  spaterer,  Römischer  Zeit  stammen,  findet 
sich  äusserst  Weniges,  was  bieher  gehört.  Möglich,  dass  sich 
der  Ziegenbock  auf  Münzen  von  Aenos,  vgl.  z.  B.  Pellerin 
Red.  de  Med.  T.  I,  pl.  XXXIII  n.  10  u.  11  und  Conibe  Vel. 
Popul.  et  Reg.  Num.  Mus.  Britann.  pl.  IV,  n.  5,  auch  Co* 
milis  Pembroch.  Num.  ant.  P.  II,  t.  III.  f.  5 (Bockskopf  im 
Felde  neben  der  auf  dem  Throne  stehenden  Herme)  auf  den 
dort  besonders  verehrten  Hermes  bezieht.  Auf  einem  Bock 
sitzend  zeigt  den  Hermes  die  Münze  von  Himera  bei  Torre- 
muzza  Sic.  Num.  t.  35,  fig.  9 (Mionuet  Descr.  de  Med.  T.  I, 
p.  240,  ii.  264)  16). 

Noch  seltener  erscheint  der  Bock  als  Attribut  des  Her- 
mes oder  Mercurius  auf  Werken  aus  anderen  Gattungen  der 
Kunstübung.  Wir  wenigstens  kennen  nur  noch  folgende,  meist 
in  Italien  gefundene:  die  von  Mainardi  im  Bull.  d.  Inst.  arch. 
1811,  p.  137  besprochene  Bronzegruppe,  die  Reliefdarstellung 
an  dein  Capitolinischen  sogenannten  Puteal  Denkm.  d.  a.  K.  II, 
18,  197,  die  Reliefdarstellung  auf  der  Thonlampe  in  Mus.  Pas- 
serii  Lucern.  fiel.  T- 1,  t.  CII,  die  Geinmeudarstellung  bei  Müller 
Mus.  Thorvaldsen  III,  3,  u.  308,  und,  allem  Anschein  nach,  die 
bei  GorlaeusDaclyl.  II,  n.  469,  und  dauach  bei  Montfaucon  a.  a.  0. 


16)  Auch  auf  der  unter  Diadumenianus  geprägten  Münze  von  Aegae 
in  Cilicien  bei  Haym.  Thes.  Brit.  II,  t.  42,  fig.  7 (Mionnet 
Suppl.  VII,  p.  160,  n.  47)  findet  sioh  eine  Ziege  bei  Hermes. 
Dieselbekommt  aber  auf  einer  anderen  unter  demselben  Kaiser 
geschlagenen  Münze  desselben  Ortes  bei  Herakles  vor,  vgl. 
Mionnet  a.  a.  O.  n.  48.  Daher  dürfte  sie  den  Hermes  nicht 
angehen,  sondern  als  Namenssymbol  der  Stadt  zu  fassen  sein, 
wie  auch  auf  anderen  MUnzen  dieser. 


Digitized  by  Google 


Silberrelief  von  Neuwied. 


127 


T.  I,  pl.  73,  n.  7 17).  Dagegen  tritt  uns  der  Bock  als  Mer- 
euriusattribut,  abgesehen  von  dem  jedenfalls  auch  aus  dem 


17)  Auf  diesem  Steine,  dessen  Herkunft  niobt  angegeben  fst,  findet 
sich  unter  den  Attributen  des  Mercurius  auch  ein  Schwein  oder 
ein  Eber,  ein  Thier,  welches  dem  Mercurius  zu  Rom  geopfert 
wurde  und  diesseits  der  Alpen  bei  Darstellungen  des  Gottes 
gefunden  ist  (Hucber  in  Cartier’s  und  de  la  Sauasaye s Rcv. 
numism.,  1850,  p.  170).  — Wie  auf  dem  Capitolin- Puteal  Her- 
mes einen  Bock  nach  sich  zieht,  wohl  nicht  als  Heerdengott, 
sondern  als  Opferberold  (obgleich  Roulez  a.  a.  O.  p.  87,  A.  4 
der  entgegengesetzten  Ansicht  ist),  so  ist  er  dasselbe  zu  thun 
im  Begriff  in  der  Opferdarstellung  an  der  bemalten  Vase  in 
Millin’s  Feint,  de  Vases  I,  pl.  51,  oder  Guigniaut’s  Relig.  de 
PAntiq.  pl.  CVI,  n.  422,  .oder  Lenormants  u.  de  Witte ’s  El. 
ceramogr.  T.  III,  pl.  88.  Die  von  Kasche  a.  a.  O.  T.  III,  P.  I, 
p.  544,  unten,  verzeichnete  Münze  Antonin’s  des  Frommen,  auf 
welcher  es  sich  um  das  Herbeiführen  eines  Widders  oder  Bockes 
durch  Mercur  handeln  soll,  muss  ich  genauerer  Prüfung  anheim- 
stellen. Auf  dem  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  IT,  80,  337  abbild- 
lich mitgetheilten  Vasenbüde  hat  man  die  Darstellung  eines 
Booksopfers  an  Mercurius  angenommen ; vgl.  jedoch  unseren 
Text.  — Man  könnte  auf  den  Gedanken  verfallen,  dass  die 
Ziege  neben  den  verschlungenen  Händen  auf  dem  Petersburger 
Sardonyx,  welchen  Stephani  Compte-Rendu  pour  l’A.  1801, 
p.  112,  bespricht,  als  Symbol  des  Mercur  zu  fassen  sein  solle 
(freilich  nur,  wenn  es  erlaubt  ist,  einen  Bock  anzunehraen). 
Doch  lässt  sich  noch  eine  andere  Erklärung  geben,  nämlioh  die, 
dass  die  Ziege  „das  fröhliche  Gedeihen,  welches  die  natürliche 
Folge  von  Friede  und  Eintracht  ist*4,  für  den  Bereich  der  Vieh- 
zucht ebenso  andeuten  solle,  wie,  nach  Stephanie  richtiger  Auf- 
fassung (S.  111)  Kornähren  und  Mohnstengel  für  den  des 
Ackerbaues.  Mit  der  Deutung  dieses  ausgezeichnet  kundigen 
Archäologen  kann  ich  mich  noch  weniger  befreunden  als  mit 
der  des  Hahns  neben  den  verschlungenen  Händen  auf  ein  paar 
geschn.  Steinen,  welche  unmittelbar  vorher,  S.  111  fl.,  aufge- 
stellt ist.  Durch  Hahn  und  Hände  wird  entweder  angedeutet, 
dass  die  Eintracht  aus  dem  Streite  hervorgegangen  ist,  oder  der 
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jetzigen  Frankreich  stammenden  Bildwerk  bei  Montfaucon 
Suppl.  au  Livre  de  l’Ant.  exp].,  pl.  apres  la  XXXVII,  n.  5, 
zwei  oder  drei  Male  entgegen  auf  Alterthümern,  welche  in 
der  Bourgogne  gefunden  sind,  nämlich  auf  den  beiden  ein- 
ander in  Betreff  der  bildlichen  Darstellung  so  ähnlichen  sil- 
bernen Löffeln,  welche  Montfaucon  Ant.  expl.  T.  I,  pl.  72,  n.  3 
u.  4 in  Abbildung  mitgetheilt  hat,  und  auf  dem  jetzt  in  Lyon 
aufbewahrten  Steinrelief,  welches  Comarmond  Descript.  du 
Mus-  lapidaire  de  la  Ville  de  Lyon  pl.  7,  u.  438  u.  p.  28  ffl. 
und  Boissieu  Inscr.  aut.  de  Lyon  p.  13  u.  14  herausgegeben 
und  besprochen  haben.  Noch  viel  häufiger  aber  finden  wir 
den  Bock  neben  dein  Mercurius  auf  Bildwerken,  welche  dem 
Boden  des  südwestlichen  Deutschlands  entstammen,  so  dass 
man  wohl  sagen  darf,  der  Bock  erscheine  hier  als  das  dem 
Gotte  am  häufigsten  beigegebene  Thierattribut,  da  er  viel 
öfter  als  die  Schildkröte  und  selbst  noch  mehr  als  der  Hahn 
vorkommt.  Allein  die  Grossherzogliche  Sammlung  vater- 
ländischer Alterthümer  zu  Karlsruhe  enthält  in  der  Abtheilung 
der  monumentalen  Alterthümer  drei  Beispiele,  nach  der  Be- 
schreibung derselben  von  Dr.  W.  Fröhner,  Karlsr.  1860, 
n.  36,  b,  n.  89  u.  n.  92.  Eine  gleiche  Anzahl  von  einschlä- 
gigen Steinrelicfdarstcllungen,  die,  im  Würtcmbergischen  ge- 
funden, jetzt  in  der  Sammlung  zu  Stuttgart  aufbewahrt  wer- 
den, ist  abgebildet  zu  Sam.  Chr.  Wagencr’s  Handb.  der  vor- 
zügl.  in  Deutschland  entd.  Alterth.  aus  heidn.  Zeit,  Taf.  76, 
n.  751,  T.  117,  n.  1159,  T.  119,  n.  1175.  Weiter  lernen 
wir  auch  durch  M.  Metzger  „die  Röm.  Steindenkmäler  n.  s.  w. 
im  Maximilians-Museum  zu  Augsburg“  drei  Monumente  ken- 
nen, welche  den  Bock  neben  Mercur  zeigen  und  zwar  zwei 
Rund  werke  und  ein  Relief  aus  Stein,  vgl.  S.  18,  n.  IX,  S.  22, 
n.  XIII,  S.  24,  n.  XVIII.  Von  diesen  aus  dem  jetzigen  Frank- 


Hahn  ist  Stellvertreter  des  Hermes,  wie  ja  öfter  das  heilige 
Thier  als  Symbol  der  Gottheit,  weloher  es  geheiligt  ist,  erscheint. 
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reich  und  Deutschland  stammenden  Altertümern  enthalten 
die  beiden  silbernen  Löffel  an  Thierattributen  Mercur’s 
noch  den  Hahn  und  die  Schildkröte;  das  Bildwerk  in  Mont- 
faucon’s  Supp),  a.  a.  0.  (sicher)  und  das  bei  Wagener 
Taf.  76,  n.  751  abgebildete  Relief  (wie  es  scheint)  noch  den 
Hahn  ; ebenso  die  Monumente  bei  Metzger  S.  18  fl.  n.  IX, 
XIII  u.  XVIII.  Auf  dein  Monumente  bei  Wagener  Taf.  51, 
n.  531  findet  sich  nur  der  Hahn ; auf  dem  bei  Metzger  S.  20, 
n.  XII  nur  der  Hahn  und  die  Schildkröte  ,s). 

Die  Beziehung  des  Bockes  auf  allen  diesen  Bildwerken 
anlangend,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  er  nicht  im  Sinne 
älterer  Symbolik,  sondern  nur  als  Attribut  des  Heerden-  und 
Weide-Gottes,  des  Opferherold’s,  endlich  etwa  auch  als  Opfer- 
thier des  Gottes  zu  fassen  ist.  Auf  der  Lampe  bei  Passeri 
ist  ausser  dem  Bocke  neben  Mercur  auch  ein  Hund  darge- 
stellt, den  wir  iu  diesem  Falle  am  liebsten  als  Hirtenhund 
betrachten 19).  Unter  den  Monumenten  zu  Karlsruhe  sind 


18)  Dass  die  Schildkröte  and  ganz  besonders  der  Hahn  bei  den 
in  Gallien  gefundenen  Darstellungen  öfters  Vorkommen,  bemerkt 
Huoher  a.  a.  O.  p.  172,  indem  er  sieh  für  die  Schildkröte  auf 
Dom  Martin’s  Eelig.  des  Gaulois  T.  I,  p.  442  u.  468  beruft  (ein 
Werk,  welohes  mir  nioht  zur  Hand  ist). 

19)  Der  Hund,  ein  bisher  zu  wenig  berücksichtigtes  Attribut  des 
Mercur,  welches  sieh  vereinzelt  auf  Griechischen  Vasenbildern 
und  nioht  viel  häufiger  auf  Römischen  Bildwerken  findet,  kann 
mehrfache  Beziehungen  haben,  unter  denen  wir  die  oben  an- 
gegebene und  die,  nach  welcher  er  dem  das  Haus  hütenden 
Gotte  angehört,  als  die  zunäohst  zu  berücksichtigenden  aner- 
kennen, während  wir  die  von  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  III, 
S.  69  fl-,  zu  Taf.  CLXXI,  geäusserte  Ansicht,  dass  er  bei  Her- 
mes als  chthonisches  Symbol  zu  fassen  sei,  durohaus  nioht  gel- 
ten lassen  können.  In  einer  jener  beiden  Beziehungen  erscheint 
er  sicherlich  auf  dem  Karneol  des  Haager  Cabinets,  welchen 
J.  C.  de  Jonge  Notice  aur  le  Cab.  d.  Med.  et  d.  Pierr.  grav.  de 
S.  Maj.  le  Roi  des  Pays-Bas  p.  145,  n.  16  beschreibt  („Meroure 
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zwei,  auf  denen  nach  Fröhner’s  Angabe  nur  ein  Bockskoptf 
neben  Mercur  dargestellt  ist.  Dabei  denkt  man  doch  wohl 
zunächst  an  den  Bock  als  Opferthier  des  Gottes,  obgleich 
auch  der  Gedanke  an  den  Opferer  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Ueber  dem  Giebelfelde  der  mit  Guirlanden  geschmückten 
Baulichkeit,  innerhalb  deren  Mercur  steht,  gewahrt  mau  auf 
jeder  der  beiden  Seiten  einen  Seegreifen.  Man  hat  alle  Ur- 
sache bei  der  Annahme  einer  Bezilglichkeit  solcher  als  Gie- 
belschmuck dienenden  Figuren  auf  bildlichen  Darstellungen 
von  Baulichkeiten  aus  spaterer  Zeit  möglichst  behutsam  zu 
sein,  wie  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt  habe, 
vgl.  Gerhard’s  Denkm.  u.  Forsch.,  1858,  S.  155  fl.  In  dem 
vorliegenden  Falle  wird  es  inzwischen  erlaubt  sein,  den  Gedan- 
ken an  eine  Beziehung  des  Seegreifen  auf  die  Gottheit,  an  deren 
Heiligthum  er  dargestellt  ist,  Raum  zu  geben.  Man  hat  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  Meerwesen  wie  die  Hippokam- 
pen  Mercur’s  Eigenschaft  als  Psychopnmpos  andeuteten  (Hucher 
in  der  Rev.  num.  Franc,  a.  a.  0.  p.  169).  Diese  Deutung 
können  wir  für  den  vorliegenden  Fall  mit  nkhteu  gelten 
lassen,  nicht  etwa  deshalb,  weil  „dem  Römischen  Mercurius 
das  Amt  des  rfivxono/inog  gar  nicht  zukommt^  (Metzger  a.  a.  0. 
S.  30),  sondern  weil  ihre  Zulässigkeit  überhaupt  nicht  nach- 


assis,  aTeo  ses  attributs;  prfes  de  lui  an  coq  et  un  chien“).  Ueber  die 
Bedeutung  des  Hundes  auf  der  Münze  des  Gtallienus,  auf  welcher 
man  Mercur  mit  diesem  Attribute  unter  der  Umschrift  Dona  Aug. 
dargestellt  findet  (Cohen  M6d.  imp.  T.  IV,  p.  368,  n.  115)  fin- 
det sich  eine  beachtenswerthe  Ansicht  bei  Rasehe  a a.  O.  T.  II, 
P.  I,  p.  434.  Naoh  derselben  ist  der  Hund  aus  der  Aegypti- 
schen  Mythologie  zu  erklären.  Die  in  Aegypten  geprägten  Mün- 
zen, welche  den  Hund  neben  dem  Mercur  zeigen  (Rasche  T.  I, 
p.  814,  T.  III,  P.  I,  p.  644  fl.)  sind  ebensowohl  als  die  aegyp- 
tisirende  Gemme  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  28,  306,  e,  von 
den  rein  Griechischen  oder  Römischen  Monumenten  behutsam 
zu  scheiden. 
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weisbar  ist,  während  andererseits  feststeht,  dass  jene  Wesen 
als  Attribute  des  Mercurius  Conservator  gelten,  und  zwar  — 
was  besonders  beachtenswert!)  — durch  Rümische  Kaiser- 
miinzen,  welche  ungefähr  derselben  Zeit  an  gefahren,  in  welche 
wir  die  Arbeit  unseres  Silberreliefs  setzen  zu  müssen  glau- 
ben. Rasche  führt  a.  a.  0.  T.  III,  P.  I,  p.  534  Münzen  des 
Gallienus  an,  auf  welchen  sich  unter  der  Umschrift  MERCVR10 
CONS.  AVG.  folgende  drei  Typen  finden  : I)  Monstrum  ma- 
rinum  anteriori  parte  equum,  posteriori  piscem  exhibens,  2) 
Aries  raarinus  Aegyptiacus  cum  cornibus  instar  Capricornl 
retroflexis,  3)  Equus  marinus  capite  rostrato.  Den  zweiten 
Typus  findet  man  auch  verzeichnet  bei  Cohen  Mdd.  imper. 
T.  IV,  p.  393,  n.  362  („Bfilier  marin“).  Von  demselben  Gal- 
lienus giebt  es  auch  Münzen,  weiche  unter  der  Umschrift 
NEPTVNO  CONS.  AVG.  einen  Hippokampen  oder  den  Ca- 
pricornus  zeigen,  vgl.  Rasche  a.  a.  0.  T.  III  P.  I,  p.  1230  <1. 
und  Cohen  a.  a.  0.  p.  393  fl.,  n.  366  u.  367.  Ein  Exemplar 
mit  dem  Hippokampen  abgebildet  bei  Sabatier  Iconogr.  de 
cinq-mille  Med.,  Rom.  imp.,  pl.  LXXV,  n.  26.  Auch  von 
dem  älteren  Tetricus  verzeichnet  Rasche  a.  a.  0.  p.  1232 
Münzen  mit  jener  Umschrift  und  dem  Hippokampen.  Wenn 
nun  auch  Rasche  a.  a.  0.  p.  1231  fl.,  nachdem  er  bemerkt 
hat:  Copiosi  sunt  numi,  qui  varios  deos  deasque  CONSerra- 
tores  AXGusti  Gallieni  adpellant  u.  s.  w.,  fortfährt:  in  his 
deorum  conservatorum  numis  proponitur  semper  aut  deus  ipse 
ant  eius  loco  animal  aliquod  ipsi  sacrum,  so  scheinen  uns 
doch  die  obigen  Meerwesen  keinesweges  als  allgemeine  Attri- 
bute der  beiden  betreffenden  Gottheiten,  sondern  als  in  spe- 
cieller  Beziehung  auf  ihre  Eigenschaft  als  Conservatores 
stehend  betrachtet  werden  zu  müssen.  Woher  kennt  man 
jene  von  Rasche  selbst  als  bei  dem  Mercurius  Conservator 
vorkommend  bezeichneten  Meerwesen  (unter  denen  gerade  der 
ihm  bekanntermaassen  zustehende  Capricornus  nicht  ist)  als 
Attribute  des  Mercurius  ? Wie  kommt  es,  dass  dem  Mercurius 
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und  dem  Neptunus  als  Conservatores  zum  Theil  dieselben 
Monstra,  dass  jenem  grade  Meerwesen  zustehen  ? Wie  will 
man  es  erklären,  dass  dem  Neptunus  als  Conservator  grade 
das  Meergeschöpf,  welches  bei  ihm  überhaupt  und  besonders 
auch  auf  den  Römischen  Kaisermünzen  als  hauptsächlichstes 
Attribut  gefunden  wird,  der  Delphin,  nicht  zugeeignet  ge- 
funden wird  ? Dazu  halte  man  noch  den  Umstand,  dass  der 
dem  Neptunus  als  Conservator  gegebene  Capricornus  auer- 
kanntermaassen  in  der  Kaiserzeit  eine  Bedeutung  hat,  welche 
ihn  sehr  wohl  als  specielles  Attribut  des  Conservator  ge- 
eignet erscheinen  lässt.  Sollte  nicht  der  »equus  marinus 
capite  rostrato“  ein  Seegreif  sein  ? Jedenfalls  darf  dieser 
ebensowohl  als  der  Hippokamp  und  der  Seewidder  als  Attri- 
but des  Mercurius  Conservator  gelten. 

Göttiugen. 

Friedrieb  Wleseler. 
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C.  JtiHfmnftoturtte  tum  tttebrrbtbrr. 

Die  ohne  das  Fussgestell  ca.  9,  16  M.  hohe  Erzstatuetle  der 
Minerva,  von  welcher  die  Tafel  IV.  eine  dreifache  Ansicht 
bietet,  wurde  im  Jahre  1857  bei  Niederbiber  unweit  Neu- 
wied, und  zwar  innerhalb  der  Grundmauern  des  dortigen  rö- 
mischen Castell utn  unter  Umständen  gefunden,  auf  welche 
zuriickzukommen  sein  wird.  Das  Fussgestell,  auf  welchem 
das  Figiirchen  ursprünglich  angelöthet  war  und  nun  mit 
Schrauben  befestigt  ist,  fand  sich  von  demselben  getrennt, 
aber  in  unmittelbarer  Nahe  und  gehört  ohne  Zweifel  dazu. 
Gleich  nach  dem  durch  einen  Tagelöhner  gemachten  Funde 
kam  das  Monument  in  den  Besitz  des  Herrn  Ludovici  in 
Aubach  bei  Neuwied,  welcher  dasselbe  durch  den  Modelleur 
Weigelt  auf  der  Sayner  Hütte  von  der  anhaftenden  Erde 
reinigen,  auf  dem  Fussgestell  befestigen,  und  ihm  Schild  und 
Speer  ergänzen  Hess. 

Auf  dem  Haupte  trägt  diese  kleine  Minerva  den  hohen 
Visirbelm,  dessen  mit  aufrecht  stehenden  Federn  geschmückten 
Busch  eine  geflügelte  Sphinx  stützt.  Das  ziemlich  reiche 
Haar  ist  seitwärts  in  einfacher  Weise  zurückgestrichen  und 
hinten  in  einen  kurzen,  spitz  auslaufenden  Zopf  zusammen- 
genommen. Brust  und  Schultern  bedeckt  die  Aegis,  welche 
vorn  mit  dem  Meduseuhaupte  und  am  Rande  mit  vier  ziem- 
lich dicken  Schlangen  verziert,  über  den  Busen  im  Uebrigen 
glatt  ist,  während  wir  deren  hinter  dem  Nacken  zurückflat- 
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ternden  sphärisch-dreieckigen  Zipfel  glatt  umsäumt,  auf  seiner 
Fläche  mit  Schuppen  bedeckt,  und  an  seinem  Ende  mit  einem 
runden  Knopf  oder  einer  Kugel  verziert  finden.  Die  Beklei- 
dung besteht  in  einem  ärmellosen  und  ungegilrteten  Chiton 
von  dünnem,  fein  faltendem  Stoff,  der  bis  beinahe  auf  die 
Enkel  herabgeht,  und  aus  einem  Himation,  ebenfalls  von  leich- 
tem Stoff,  welches,  doppelt  über  den  linken  Arm  geworfen 
und  rechts  tiefer  hcrabfallend,  den  ganzen  Oberkörper  frei 
lässt,  und  den  Unterkörper  von  der  Gegend  der  Scham  bis 
unter  das  Knie  mit  einer  doppelten  Reihe  von  Falten  umgicbt, 
welche  wie  vom  Zuge  der  Luft  bauschig  gebläht  erscheinen, 
während  der  über  den  linken  Arm  geworfene  Zipfel  hinter 
dem  Figiirchen  weit  zurückflattert.  Die  zierlich  gesetzten 
Füsse  sind  gänzlich  unbekleidet,  das  niedliche  Köpfchen  hat 
den  Ausdruck  ruhig  aufmerksamen  Hinausblickens  in  mas- 
sige Ferne. 

Sehr  eigentümlich  und  leichter  zu  sehn,  als  präcis  zu 
beschreiben  ist  die  Bewegung  der  kleinen  Figur.  Es  ist  ein 
zierliches,  leichtes  und  wiegendes  Einherschreiten  in  einem 
schwebenden  Rhythmus,  welcher  sich  sowohl  in  dem  Ansetzen 
der  Füsse,  wie  in  dem  Vordrängen  der  rechten  Hüftpartie, 
der  Haltung  des  rechten  Armes  und  derjenigen  des  ganz  ge- 
linde vorgestreckten  Halses  ausspricht,  au  sich  sehr  gehalten 
und  mässig,  und  nur  durch  die  Behandlung  der  bauschenden 
Falten  und  flatternden  Zipfel  zum  Eindruck  etwas  grösserer 
Lebhaftigkeit  gesteigert,  sofern  man  nämlich  annehmen  darf, 
dass  der  Künstler  dies  Blähen  der  Falten  und  Flattern  der 
Zipfel  nicht  von  einem  von  der  Bewegung  der  Figur  unab- 
hängigen Luftzug,  sondern  von  einem  durch  ihr  Vorschreiten 
wenigstens  mit  bedingten  Gegenzuge  der  Luft  hat  ableiten 
wollen.  Verstehe  ich  diese  eigentümliche  und  im  Bereiche 
der  Antike  schwerlich  noch  einmal  nachweisbare  Bewegung 
richtig,  so  hat  der  Künstler  seine  Göttin  nicht  sowohl  als 
Kämpferin  unmittelbar  eiuem  Gegner  gegenüber  gedacht,  als 
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rielmehr  diesem  mit  einer  gewissen  Vorsicht  nahend  und  ebeu  im 
Begriffe,  die  Waffe  weiter  zu  erheben  und  zu  rascherer  Vorbewe- 
gnogoder  zum  Angriffe  selbst  auf  den  vielleicht  zu  überraschen- 
den Feind  aberzugehn.  Dabei  macht  sie  auf  mich  den  Eindruck, 
als  sei  sie  nicht  allein  gedacht,  sondern  als  Führerin  einer 
Schaar,  der  sie  eben  das  Signal  zum  Sturmlauf  geben  will. 
Oder  aber,  es  konnte  die  Güttin  als  Zuschauerin  fremder 
Kampfe  und  im  Begriff,  selbst  einzuschreiten,  ihre  Bewegung 
also  als  jene  halb  unwillkflrliche  gedacht  werden,  welche  die 
geistige  Theilnahmc  an  der  Handlung  eines  Andern  her- 
vorruft  Dieser  an  sich  schwebende  Moment,  diese  Ueber- 
gangssituation,  es  sei  die  eine  oder  die  andere  der  angedeu- 
teten, scheint  mir  in  der  Statuette  mit  Geschick  und  Feinheit 
amgedrttckt  zu  sein,  und  wer  meiner  Auffassung  folgt,  der 
wirst  ohne  Zweifel  gestehn  müssen,  dass  dies  kleine  Werk 
in  der  Reihe  der  auf  uns  gekommenen  Darstellungen  der 
Athene,  zwischen  den  nicht  seltenen  der  selbständig  käm- 
pfenden Promachos  und  denen  der  ihre  Helden  schützenden 
und  deckenden  Güttin,  welche  wir  z.  B.  aus  der  westlichen 
aeginetischen  Giebelgruppe  kennen,  mitten  inne  stehend 1), 
eine  nicht  uninteressante  Stellung  einnimmt,  vorausgesetzt 
nämlich,  — dass  wir  dasselbe  für  echt  antik  halten 
dürfen. 

Gegen  diese  Voraussetzung  aber  kann  ich  nicht  umhin, 
die  stärksten  Zweifel  zu  hegen,  welche  sich  auch  dadurch 
nicht  beseitigen  lassen  wollen,  dass  einerseits  jeder  Gedanke 
an  eine  absichtliche  Fälschung  der  neueren  Zeit  von  vorn 


1)  In  ähnlicher  Situation,  nur  lebhafter  bewegt  zeigen  die  Göttin 
athenische  Milnztypen  wie  die  in  Miiller-Wieselera  Denkm.  d.  a. 
Kunst  2.  No.  214  a und  216  b abgeblldoten,  mit  welohem  letz- 
teren  sieh  die  Statue  im  Vatican,  abgeb.  bei  Claras,  Musee 
d.  eonlpt.  yoI.  3.  pi.  663  No.  865  und  otwa  die  capltolinische 
dag.  pl.  462  a No.  858  a vergleichen  lässt. 
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herein  ausgeschlossen  ist,  und  dass  man  andererseits  sieb 
gänzlich  ausser  Stande  sieht,  auch  nur  conjectural  nachzu- 
weisen, wie  eine  Arbeit  der  Renaissance,  und  zwar  der  Spät- 
renaissance, wofür  ich  das  Figürchen  halte,  an  den  Ort  und 
in  die  Lage  gekommen  sein  soll,  in  welcher  die  Statuette 
gefunden  worden  ist.  — Der  Fundort  ist  nämlich,  wie  ge- 
sagt, innerhalb  der  Ringmauern  des  römischen  Castells  von 
Niederbiber;  hier  lag  sie,  gemäss  dem  Berichte  des  höchst 
ehrenwerthen  Herrn  Besitzers  *),  etwa  3 Fuss  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  unter  Schutt  und  Geröll  im  Bausande  mit 
einer  dicken  und  harten  Kruste  von  Erde  überzogeu.  Noch 
mehr;  zu  derselben  Zeit  und  nicht  weit  von  der  Statuette, 
ebenfalls  innerhalb  des  Lagerwalls  wurde  eine,  nach  dem 
Urteil  derjenigen,  welche  sie  gesehn,  unzweifelhaft  echte 
römische  Büste  gefunden,  und  in  früherer  Zeit  die  ganze 
Fülle  römischer  Anticaglien,  welche  bei  Dorow  mitgetheilt 
siud,  und  unter  denen  ich  kaum  ein  Stück  als  unecht  an- 
zweife'u  möchte8).  Wie  nun  in  diese  Lage,  in  diese  stille 
Gegend,  wo,  unseres  Wissens,  weder  Kunsthandel  noch  Lieb- 
haberei den  Betrug  auffordrrn,  wo  eine  spätere  gesellschaft- 
liche Entwickelung,  welche  das  Zurücklassen  von  Spuren  des 
Luxus  aus  dem  16.  Jahrhundert  erklärlich  machen  würde, 
für  jetzt  wenigstens  nicht  nachgewiesen  ist  *),  eine  Statuette 


2)  In  einem  mir  vorliegenden  Briefe  an  den  Vorstand  des  Vereins. 

3)  Dennoch  möohte  ich  Kenner , welche  Gelegenheit  haben  das 
Museum  in  Neuwied  zu  untersuchen  wohl  bitten,  sioh  folgende 
Stücke  etwas  genauer  anzusehn : Dorow,  Taf.  19,  Fig.  5,  Taf.  18, 
Fig.  24,  Taf.  16,  Fig.  6 a,  7 und  besonders  daselbst  Fig.  12. 

4)  Vergl.  indessen  die  Nachriohten  von  diversen  Edelhöfen  in  der 
Umgegend  bet  v.  Stramberg,  Rhein.  Antiquarius  III.  3.  S.  648  ff. 
Ist  wirklich  das  „Burghaus  derer  von  Heddesdorf“  ummauert 
gewesen,  wie  v.  Str.  S.  660  schliesst,  ist  ln  jener  Gegend  wirklich 
wie  es  daselbst  heisst  eine  Glooke  ausgegraben  worden,  welche 
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aus  eben  «fieser  Zeit  oder  vielleicht  einer  noch  späteren  drei 
Fuss s)  unter  den  Boden  mitten  unter  zahlreiche  römische 
Reste  hat  kommen  können,  dies  erscheint  in  der  That  so  un 
erklärlich,  dass  davor  die  Zweifel  an  der  antiken  Echtheit 
fast  unberechtigt  und  grillenhaft  scheinen  müssen.  Und  den- 
noch kann  ich  sie  nicht  aufgeben,  und  ich  darf  an  diesem 
Orte  wohl  anführen,  dass  auch  drei  feine  Kenner  theils  der 
Renaissancekunst,  theils  dieser  und  der  antiken,  welche  ich 
ohne  ihre  ausdrückliche  Zustimmung  hier  namhaft  zu  machen 
kein  Recht  habe,  nach  Prüfung  des  Originals  sich  mit  meiner 
Ueberzeugung  übereinstimmend  ausgesprochen  haben. 

Bei  einem  blossen  allgemeinen  Votum  darf  hier  aber  eben 
so  wenig  stehn  geblieben  werden,  n ie  bei  einer  blossen  Beru- 
fung auf  den  Gesammteindruck  der  Figur;  denn  nicht  allein 
lässt  sich  durch  eine  solche  oder  durch  das  Hervorheben  ein- 
zelner Merkmale  keine  Ueberzeugung  bei  Andern  bewirken, 
sondern  man  würde  dadurch  dem  kleinen  Monument  ein  In- 
teresse entziehn,  welches  ihm  möglicherweise  über  seine  son- 
stige Bedeutung  an  sich  verliehen  werden  kann,  wenn  man 
es  zum  Anknüpfungspunkte  einer  eingehenden  Discussion  der 
Kriterien  der  Renaissance  gegenüber  der  Spätantike  macht. 
Denn  mit  vollem  Rechte  hat  ebenfalls  ein  Kenner  in  Bezie- 
hung auf  einige  von  mir  flüchtig  hingeworfene  Gründe  mei- 
ner Ansicht  geäussert,  es  gebe  einen  römischen  »Zopf“  so 
gut  wie  einen  modernen,  und  die  angegebenen  Merkmale 
seien  eben  solche  von  jenem,  nicht  von  diesem.  Ich  will 


„samt  dem  Namen  der  Maria  die  Jahrzahl  1057  tragen“  soll, 
und  was  dergleichen  mehr  daselbst  zu  lesen  ist,  so  mag  die 
Hoffnung  nicht  ganz  aufzugeben  sein,  durch  genauere  Nachfor- 
schungen die  Herkunft  moderner  Kunstwerke  in  dieser  Gegend 
aufzudecken. 

5)  Mit  dieser  Angabe  braucht  man  es  wohl,  ohne  irgend  Jemandem 
zu  nahe  zu  treten,  nicht  so  genau  zu  nehmen. 
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deshalb  die  Gründe,  die  meinen  Zweifel  bestimmen  im  Ein- 
zelnen und  so  darlegen,  dass  sich  an  dieselben  eine  entge- 
gengesetzte  Argumentation  auknüpfen  lässt.  Mag  deren  schliess- 
liches  Resultat  ausfallen  wie  es  will,  in  jedem  Falle  wird  die 
Entscheidung  der  Sachverständigen  und  die  aus  ihr  zu  schöp- 
fende Belehrung  von  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  sein. 

Bevor  ich  jedoch  in  das  Einzelne  der  Formen  eingehe,  muss 
ich  mit  allem  Nachdruck  auf  das  hinweisen,  was  auf  jeden 
Kenner  sofort  beim  ersten  Anblick  der  Figur  den  Eindruck 
der  Modernität  macht ; das  ist  die  gesammte  Haltung  und 
Bewegung,  dies  eigenthümliche  Schweben  und  Wiegen  im 
Schritt,  dies  Vordrängen  der  rechten  Hüftpartie.  Wo  wäre 
dergleichen  im  ganzen  Bereiche  der  antiken  Kunst  nachweis- 
bar, es  sei  bei  ruhig  stehenden  oder  bei  schreitenden  Figuren  ? 
Mir  ist  auch  nicht  ein  einziges  vergleichbares  Beispiel  be- 
kannt. Man  vergleiche,  um  sich  des  tiefen  Unterschiedes  in 
der  Auffassung  und  Darstellung  der  Bewegung  bewusst  zu 
werden,  die  sämmtlichen  in  Claracs  Musee  de  sculpture  im 
3.  Bande  von  Taf.  457 — 473 6)  mitgetheilten  Statuen  der 
Athene  als  die  zunächst  zur  Vergleichung  auffordernden ; wie 
ganz  anders  fest,  solide  möchte  ich  sagen,  stehn  und  gehn 
diese  Antiken!  Will  man  aber  Parallelen  zu  der  Haltung  und 
Bewegung  unserer  Statuette  sehn,  so  durchblättere  man  in 
demselben  Bande  Claracs  die  der  modernen  französischen 
Kunst  gewidmeteu  Tafeln  359 — 394,  und  beachte  daselbst 
z.  B.  361.  No.  2612,  2613,  2614,  uro  von  2606  zu  schweigen, 
oder  363  alle  vier  Nummern,  ebenso  365,  No.  2652,  2653, 
selbst  die  sitzenden  Figuren  365,  No.  2658  und  367, 
No.  2656.  Das  sind  in  der  That  Analogien,  welche  zeigen, 
wie  beliebt,  offenbar  wegen  eines  mannigfacheren  Contours 
und  eines  grösseren  Gegensatzes  der  tragenden  und  getra- 


6)  Taf  462  D.  No.  842  o.  wird  kein  Kundiger  als  antik  nehmen. 
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genen  Körperhälfte  dies  Kokette  sich  Wiegen  and  Drehen  in 
den  Hüften  in  der  modernen  Kunst  ist.  Sei  es  mir  sodann 
erlaubt,  ohne  auf  diesen  Punkt  ein  entscheidendes  Gewicht  le- 
gen  zu  wollen,  auf  das  Verhall niss  des  Taillenumfangs  zn 
demjenigen  der  Hüften  bei  unserer  Statuette  aufmerksam  zu 
machen.  Auch  für  diese  Proportion  kenne  ich  in  antiker 
Kunst  irgend  einer  Zeit  keine  völlige  Analogie,  und  möchte 
glauben,  dass  sie  nur  einein  solchen  Künstler  normal  erschei- 
nen  konnte,  der  an  den  Anblick  irgendwie  geschnürter  weib- 
licher Körper  gewohnt  war,  von  Kindesbeinen  an  ungeschnürte 
aber  in  der  Natur  nicht  kannte.  Accommodirt  hat  er  sich  offen- 
bar in  der  Wahl  seiner  Proportionen  antiken  Mustern,  aber 
unbefangen  gefolgt  ist  er  ihnen  nicht. 

Die  Einzelbetrachtung  des  mit  den  Zeichen  der  Unecht- 
heit Behafteten  wollen  wir  von  oben  her  beginnen. 

1.  Der  Helm.  Vollkommen  unantik  im  Ganzen  wie  in 
allen  Einzelheiten,  die  sich  an  ihm  unterscheiden  lassen! 
Die  antiken  Helme  haben  verschiedene  Formen,  aber  eine 
solche  ist  mir  niemals  vorgekommen;  diese  Helmform,  meine 
ich,  konnte  nur  ein  Künstler  machen,  der  antike  Helme  in 
Kunstwerken  angesehn  hatte,  ohne  zu  wissen,  um  was  es 
sich  bei  denselben  handelt.  Denn  wras  der  Mann  hat  dar- 
stelien  wollen,  das  sieht  man  ganz  deutlich,  einen  sg.  hohen 
korinthischen  Visirhelm  nämlich,  wie  ihn,  um  von  Hunderten 
von  Beispielen  zwei  oder  drei  zu  nennen,  die  Jeder  bequem 
vergleichen  kann,  die  albanische  Athenebüste  in  München  7), 
die  velletrische  Athenestatue  8)  und  die  Athenebüste  des  Prin- 
zen Carl  von  Preussen9)  trägt;  aber  wie  er  diesen  Helm 
misverstandcn  hat  ist  nicht  minder  klar.  Bekanntlich  besteht 

7)  Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.  198. 

8)  Daselbst  No-  204. 

9)  Dasolbst  No.  198.  a.  Vgl.  ausserdem  noch  Guhl  und  Koner, 
Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  ant.  Bildwerken  dar- 
gestellt I.  S.  269  f. ' 
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das  Visir  dieses  Helmes  aus  zwei  elastischen  Seitenstücken 
mit  Ausschnitten  für  die  Augen,  zwischen  denen  eine  grade 
Metallzunge  als  Deckung  der  Nase  stehn  blieb.  Im  Kampfe 
wurde  dieser  Helm,  wie  uns  das  zahlreiche  Vasenbilder  zei- 
gen, so  über  den  Kopf  herabgedrückt,  dass  die  elastischen 
Seitenstücke  die  Backen  deckten,  die  erwähnte  Metallzunge 
sich  auf  den  Nasenrücken  legte  und  die  Ausschnitte  den  Durch- 
blick frei  Hessen10).  Die  zur  Nasendeckung  bestimmte  Me- 
tallzunge und  die  Augenlöcher  zusammen  können  nun  bei 
diesen  Helmen  entfernt  das  Aussehn  eines  menschlichen  Ge- 
sichtes mit  Nase  und  Augen  gewinnen ; aber  nie  konnte  es 
einem  Künstler,  der  wusste,  um  was  es  sich  handelt,  einfal- 
len, diese  Stücke  als  ein  wirkliches  Profil,  wrenn  auch  ein 
sehr  rohes  und  hässliches  zu  gestalten,  wie  das  der  unsrige 
gethan  hat,  und  gewiss  kommt  dergleichen  in  unzweifelhaft 
echten  Kunstwerken  nicht  vor  n),  wohl  aber  bei  modernen 
oder  modern  restaurirten  antiken  mehr  als  einmal,  so  z.  B. 
bei  der  neapeler  Atbenestatue  bei  Clarac.  a.  a.  0.  pl.  462  D. 
888  D.,  ähnlich  bei  der  venetianer  das.  pl.  460.  854  und  der- 
jenigen in  der  Sammlung  Carlisle  das.  pl.  462  B.  888  c.  u.  a. 
— Am  häufigsten  ist  der  hohe  Visirhelm  ohne  Busch,  doch 
kommt  er  auch  mit  einem  solchen  in  verschiedener  Gestalt 
vor,  meistens  besteht  er  aus  Rosshaaren;  Federn  aber  wie  sie 
unsere  Statuette  zeigt  sind  noch  ein  paar  Mal,  und  zwar 
besonders  auch  bei  kleinen  Bronzen  nachweisbar,  deren  Echt- 
heit zu  bestreiten  wenigstens  zur  Zeit  die  Mittel  fehlen,  so 
in  der  pariser  bei  Clarac  pl.  459.  849,  der  londoner  aus  den 
Specimens  of  anc.  sculpt.  2.  48  in  den  Denkmälern  d.  a-  Kunst 


10)  Vgl.  Guhl  und  Koner  a.  a.  O.  Fig.  265.  S.  261. 

11)  Wenn  einzelne  Gemmen,  wie  z.  B.  die  Stosch’sohen  unter  No. 
186  und  187  (185  ist  modern)  das  Visir  und  den  Nackensohirm 
bei  Atlieneheimen  als  vollständiges  Gesicht  (Sokrateskopf)  aus- 
gearbeitet zeigen,  so  ist  das  ein  ganz  anderer  Fall. 
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S.  207 1S),  der  neapeler  das.  219,  endlich  der  kleinen  Miner- 
venbiiste  von  Niederbiber  bei  Dorow  a.  a.  0.  Taf.  19  No.  5 
S.  76,  die  freilich  wohl  nicht  ganz  frei  von  Verdacht  ist; IS) 
auch  das  pompejaner  Wandgemälde  in  m.  Gail,  heroischer 
Bildw.  Taf-  15  No.  8.  sowie  dasjenige  in  den  Denkm.  d. 
a.  Kunst  1.  No.  423  lasst  sich  vergleichen,  vielleicht  selbst 
der  Athenehelm  in  dem  Vasenbilde  Gail.  Taf.  20.  No.  4,  ebenso 
die  Gemme  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.  214,  obgleich 
ich  bei  diesen  beiden  letzten  Beispielen  keine  Gewahr  über- 
nehmen möchte,  dass  die  Helmbüsche  als  aus  Federn  beste- 
hend gedacht  sind.  Aus  dem  Helmbusch  lasst  sich  demnach 
kein  Argument  für  die  Modernität  unserer  Statuette  ableiten, 
wohl  aber  ist  die  kleine  Sphinx  welche  den  Helmbusch 
tragt  wiederum  ganz  und  gar  verdächtig,  und  zwar  ihrer 
seltsam  geduckten  und  kriechenden  Stellung  wegen,  die,  ich 
kann  mir  nicht  helfen,  ich  keinem  antiken  Künstler  zuzutrauen 
wage.  Als  unbedingt  unantik  muss  ich  dann  die  vier  wulst- 
förmigen Ornamente  der  Helmklippe  und  als  eben  so  unantik 
die  halbaufgerollten  Ohrenklappen  oder  Backenlaschen  — 
man  verzeihe  mir,  wenn  ich  den  rechten  Ausdruck  nicht 
finde,  die  antike  Terminologie  ist  hier  eben  unanwendbar 
und  auf  die  moderne  verstehe  ich  mich  nicht  — , welche  von 


12)  Dieselbe  wird  io  den  Specimens  als  unzweifelhaft  antik  betraohtet 
und  auch  O.  Müller  und  Wieseler  haben  sie  nicht  beanstandet; 
ioh  muss  aber  doch  bemerken,  dass  ich  nicht  von  allen  Zweifeln 
frei  bin,  die  ich  freilich  um  so  weniger  zu  begründen  oder  nur 
näher  zu  prüfen  vermag,  da  unserer  Bibliothek  der  2.  Band  der 
Specimens  fehlt,  ioh  also  nicht  einmal  die  grössere  Abbildung 
vergleichen  kann. 

13)  Der  Helmbusoh  des  florentiner  Ares  in  der  Gruppe  Denkm.  d.  a. 
Kunst  2.  No.  290  ist  mit  dem  ganzen  Kopfe  modern  und  ebenso 
kehrt  diesor  Xotpos  von  Federn  statt  von  Rosshaar  auch  nooh  in 
andern  Restaurationen  wieder. 
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diesen  Ornamenten  zum  Helmrande  herabgehend  an  diesem 
nach  aussen  umbiegen.  Wo  der  Künstler  diese  beiden  Dinge 
her  hat,  das  weise  ich  nicht  zu  sagen,  aus  der  Antike  aber 
bat  er  sie  nicht! 

Soviel  von  dem  Helm,  ich  kann  nun  den  Kopf  der 
Statuette  nicht  verlassen,  ohne  zu  gestehn,  dass  mir  auch 
das  Gesichtchen  nicht  so  ganz  antik  Vorkommen  will,  obwohl 
ich  darauf  kein  Gewicht  lege,  und  ohne  weiter  die  beschei- 
dene Frage  hinzuzufügen,  ob  Andere  bei  unzweifelhaft  an- 
tiken Kunstwerken  einen  solchen,  starren  und  spitz  zulaufeu- 
den  Haarzopf  kennen,  wie  ihn  unsere  Statuette  zeigt?  Die 
antiken  Zöpfe,  die  ich  vergleichen  konnte,  sehn  anders  aus. 

2.  Die  Aegis.  Die  Gestalt  der  Aegis  in  antiken  Monu- 
menten ist  bekanntermassen  sehr  mannigfaltig;  sie  erscheint 
gross  und  klein,  einfach  und  complicirt,  bedeckt  bald  chiton- 
artig den  Oberkörper  hinten  so  gut  wie  vorn,  bald  wird  sie 
wie  ein  Schild  oder  ein  Obergewand  gehaudhabt  uud  im 
Kampfe  vorgebreitet,  bald  deckt  sie  panzerartig  Brust  und 
Schultern,  bald  findet  sie  sich  nur  auf  der  Brust,  und  deckt 
wiederum  diese  hier  ganz,  dort  nur  zum  Theil,  geht  hier 
schräge  nach  der  einen  Seite,  schliesst  sich  dort  verschie- 
dentlich ausgeschnitten  hauptsächlich  um  den  Hais  und  was 
dergleichen  mehr  ist.  Auch  der  Aegis  unserer  Statuette  fehlt 
es  in  ihrer  Gruudform  nicht  an,  wenn  auch  nur  ungefähren, 
classischen  Analogien,  in  Betreff  deren  es  genügen  wird,  die 
Statuen  in  den  Denkmälern  d.  a.  Kunst  2-  No.  199  b,  202, 
211,  236  und  bei  Clarac  pl.  458.  851  a,  461  alle  drei  Num- 
mern, 462.  861  und  862,  462  B.  860  a u.  888  a,  462  D.  888  d, 
842  b,  463.  863  u.  864,  466.  872,  469.  888  u.  886,  470. 
895  anzuführen,  denen  man  noch  manche  weitere  Statuen 
sowohl  wie  Kunstwerke  anderer  Gattungen  beifügen  könnte. 
Allein  das  sind,  wie  gesagt,  nur  entfernte  Analogien,  in  de- 
nen wir  die  antiken  Vorbilder  unseres  Künstlers  erkennen 
mögen.  Eins  namentlich  findet  sieh  in  allen  diesen  und  den 
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sonst  vergleichbaren  Aegiden  nicht,  das  Jedem  auffallen  muss, 
ich  meine  den  vollkommen  wie  ein  Hemdkragcn  gestalteten 
üeberschlag  des  oberen  Saumes.  Nur  ganz  entfernt  ähnlich 
findet  er  sich  bei  der  dresdener  Statue  Clar.  462.  862;  wirk- 
lich einigertnassen  analog,  aber  auch  nicht  genau  entspre- 
chend, so  viel  ich  habe  finden  können,  nur  bei  den  zwei  klei- 
nen Bronzen  in  England,  der  schon  citirten  in  den  Specimens 
of  anc.  sculpture  2.  pl.  48  (Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  207)  und 
Specimens  1.  pl.  13  (Clarac.  pl.  471.  897),  für  welche  ich 
bei  der  unglaublich  grossen  Zahl  unechter  Bronzesigilla  die 
Gewähr  der  Echtheit  ohne  Weiteres  nicht  übernehmen  möchte. 
Aber  seien  diese  beiden  Parallelbildwerke,  wie  es  den  Zeich- 
nungen nach  scheint,  echt  und  unverdächtig,  immerhin  unter- 
scheiden sich  ihre  Aegiden  von  deijenigen  unserer  Statuette 
noch  so  fühlbar,  dass  ihre  Analogie  den  Verdacht  moderner 
Nachahmung  bei  dieser  nicht  ausschliesst.  Man  beachte  die 
nur  hier  vorfindliche  geriefte  Wulstung  des  hemdkragenartigen 
Deberschlags  und  die  seltsam  mit  den  Schlangen  combinirten 
Wulste  des  unteren  Saumes.  Man  beachte  ferner  den  Umstand, 
dass  die  Aegis  unserer  Statuette  über  den  Busen  glatt  und 
schuppenlos  ist,  während  ihr  hinterer  Zipfel  wohl  ausgeprägte 
Schuppen  zeigt.  Sollte  das  ein  antiker  Künstler  gemacht 
und  so  die  zwei  über  den  Schultern  beiläufig  auch  noch  in 
unklarer  Weise  verbundenen  Theile  der  Aegis  als  different, 
als  aus  verschiedenen  Stoffen  bestehend  gedacht  und  darge- 
stellt haben?  Weiter,  finden  sich  antike  Parallelen  zu 
dem  hinteren  Zipfel  mit  seinen  glatten,  gleichsam  verbräm- 
ten Säumen  und  mit  seiner  Kugel  oder  seinem  Knopf  am 
Ende  ? Und  wiederum,  ist  dies  durch  die  Bewegung  der  Fi- 
gur ganz  unmotivirte  Zurückflattern  dieses  hinteren  Zipfels, 
das  sich  bei  dem  Zipfel  und  den  falbelartigen  vorderen  Fal- 
tenbauschen des  Obergewandes  wiederholt,  antik  ? Es  ist  mir 
■umüglicb  es  dafür  zu  halten,  ja  grade  hier  wie  in  den 
Einzelheiten  des  Helmes  tritt  nach  meiner  Einsicht  die 
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Modernität  krass  zu  Tage.  Auch  das  Medusenhaupt  auf  der 
Aegis  unserer  Statuette  möchte  ich  näherer  Prüfung  empfehlen, 
sintemalen  dasselbe  mir  weniger  ein  Medusenhaupt  als  ein 
Löwenkopf  oder  derart  etwas  Aehnliches  zu  sein  scheint 14), 
eine  missverstandene  Nachahmung  geflügelter  kleiner  Me- 
dusenköpfe, wie  sie  sich  z.  B.  bei  Clarac  pl.  45T.  845,  462  C. 
902,  462  D.  842  b,  465.  875  u.  877,  467.  881  und  sonst  finden. 

3.  Die  Gewandung.  Die  Gewandung  unserer  Statuette 
giebt  mancherlei  Zweifeln  und  Bedenken  Raum.  Zuerst  findet 
man  Anstoss  daran,  dass  diese  kleine  Minerva,  die  doch  ohne 
allen  Zweifel  als  die  kriegerische  Göttin,  ja  als  die  eben 
activ  in  den  Kampf  eingreifende  gedacht  ist,  ein  doppeltes 
Gewand  trägt.  Richtig  im  Ganzen  hat  über  die  Gewandung 
bei  Athene  schon  0.  Müller  in  s.  Handbuch  § 370  gelehrt: 
„die  Modificationen  dieser  Gestalt  hangen  eng  mit  der 
Bekleidung  zusammen.  Athene  hat  nämlich  erstens  . . . 
ein  Himation  umgeworfen  . . . Diese  Athene  hat  stets 
den  Schild  am  Boden  stehend  oder  ermangelt  dessen  ganz; 
sie  wird  demgemäss  als  die  siegreiche  und  ruhig  herrschende 
Göttin  gedacht.  Dieser  entgegen  stehn  die  Pallasbilder  im 
dorischen  Chiton  . . . aber  ohne  Himation,  eine  Tracht 
die  [allein]  unmittelbar  für  den  Kampf  geeignet  ist,  zu  des- 
sen Behuf  auch  bei  Homer  das  Obergewand,  es  sei  Chlaena 
oder  Peplos,  stets  hinweggethau  wird  . . . Wo  daher  in 
kleineren  Kunstwerken  Athene  zum  Kampf  eilend  oder 
schon  am  Kampfe  theilnehmend  . . erscheint,  hat  sie  im- 
mer diese  Bekleidung.“  Wohl  kommt  sie,  wie  auch  Müller 
selbst  bemerkt,  auch  in  friedlichen  Situationen  in  derselben 
vor,  und  dass  Phidias’  Parthenos,  nur  mit  dem  Chiton,  nicht 


14)  Der  Kopf  auf  der  Aegis  der  kleinen  Bronze  Westmacott,  Denkin. 
d.  a.  Kunst  2.  No.  207  erscheint  in  dieser  Zeichnung  sehr  ähn- 
lich, ob  auch  in  den  grösseren  in  den  Specimens  of  ano.  soulpt. 
kann  ich  hier  nicht  oontroliren  (s.  Anm.  13.). 
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auch  mit  dem  Himation  bekleidet  gewesen  sei,  habe  ich  an 
einem  andern  Orte1*)  gezeigt  ; dass  aber  eine  kriegerische 
Atheua  oder  Minerva  von  einem  antiken  Künstler  mit  einem 
in  alle  Wege  hinderlichen  Obergewande  dargestellt  worden 
wäre  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt.  Weiter  ist  aber  auch 
die  Art  dieser  Gewandung  bei  der  Statuette  von  Niederbiber 
auffallend  und  anstössig,  und  zwar  sowohl  in  Betreff  ihrer 
Form  wie  in  ihrer  künstlerischen  Behandlung.  Das  Ober- 
gewand habe  ich  in  der  Beschreibung  des  kleinen  Werkes 
Himation  genannt,  aber  nur  aus  Nothbebelf,  denn  dass  dies 
kein  Himation  sei  ist  gewiss.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  kein 
Himation,  sondern  ich  muss  bezweifeln,  dass  sich  irgend  ein 
griechischer  oder  lateinischer  Gewandname  mit  Beeilt  auf 
dasselbe  wird  anwenden  lassen,  während  es  mich  stark  an 
die  antik  sein  sollenden  Mäntel  erinnert,  in  welchen  auf  un- 
serer modernen  Bühne  antike  Personen  auftretcn. 

Nicht  minder  bedenklich  ist  der  Chiton  oder  sage  man 
die  Tunica.  Und  zwar  erstens  wegen  der  mangelnden  Gür- 
tung,  die  freilich  bei  Aphroditen  und  ihr  anverwandten  Ge- 
stalten nicht  selten  grade  so  fehlt  wie  hier,  die  aber  bei 
Athene  kaum  ein  Mal  fehlen  dürfte «).  Zweitens  ist  die 
Länge  dieses  Gewandes  bedenklich,  da  Athenes  Chiton  ent- 


15)  In  No.  8 meiner  kunstgeschichtl.  Analekten  in  der  Zeitschrift 
fiir  die  Alterthumswissenschaft  v.  1857. 

K<)  Man  könnte  die  herculaner  Athene  b.  Clarao  pl.  459  No.  848 
und  etwa  die  Münze  in  den  Denkmälern  d.  a.  Kunst  2.  No.  214  c. 
anführen;  allein  ob  bei  jener  Statue  unter  dem  grossen  Ueber- 
■ fall  der  Diplois,  oder  wie  man  es  nennen  will,  der  Chiton  wirk, 
lieh  ungegürtet  zu  denken  sei  muss  dahinstehn,  und  auf  die  Oe- 
nauigkeit  der  Zeichnung  einer  Bronzemünze  möchte  ich  ebenfalls 
kerne  Schlüsse  bauen.  Dass  die  moderne  Kunst  derartige  Ge- 
wänder  gemacht  hat  kann  Clarac  pl.  362.  2610  lehren,  und  dass 
em  moderner  Künstler  ein  an  sich  antikes  Gewand  unrichtig  an- 
gewendet  hat  darf  nicht  auffallen. 

10 
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weder  länger  oder  — und  zwar  ausnahmsweise,  wie  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.  216  a u.  220  b.  — viel  kürzer  zu 
sein  pflegt.  Die  hier,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  den  zierlich 
gesetzten  Füssen  zu  Liebe,  gewählte  Länge  macht  auf  mich 
durchaus  den  Eindruck  derjenigen  eines  modernen  — nur 
nicht  modernsten  — Rockes.  Drittens  ist  im  allerhöchsten 
Grade  bedenklich  ein  Umstand,  der  sehr  unbedeutend  schei- 
nen kann,  der  aber  in  meinen  Augen  von  ganz  ausserordent- 
lichem Gewichte  ist.  Ich  spreche  von  der  doppelten  Schlitzung 
dieses  Chiton  17)  auf  beiden  Schienbeinen,  von  der  Art  dieser 
Schlitzung  und  von  den  in  derselben  angebrachten  Knöpfen. 
Der  antike  yn a>v  ayunos  ist  männigiich  bekannt,  derselbe 
aber  ist  nur  an  der  einen  Seite,  der  linken  offen  und  kann 
nur  hier  offen  sein18);  woher  eine  zweite  Schlitzung  auf  dem 
rechten  Beine  kommen  sollte  ist  völlig  unbegreiflich,  ja  das 
Wort  Schlitzung,  das  einzige  auf  den  Chiton  unserer  Sta- 
tuette anweudbare,  ist  von  der  antiken  Erscheinung  gebraucht 
falsch.  Denn  hier  handelt  es  sich  gar  nicht  um  Aufschlitzung 
eines  ganzen  Stückes  Zeug,  sondern  nur  um  die  Nichtverbin- 
dung  zweier  Säume  oder  Kanten,  deren  eben  nur  zwei  sein 
können.  Und  grade  deshalb,  weil  es  sich  um  unverbundene 
Kanten  handelt,  muss  die  Trennung  sich  nothwendig  auch 
auf  den  unteren  Saum  erstrecken,  so  dass  freie  Zipfel  (nre- 
Qvytg)  entstehn;  eine  nicht  durcbgeführte  Trennung  wie 
bei  unserer  Statuette,  bei  welcher  der  untere  Saum  an  beiden 


17)  Ein  gelehrter  Freund,  der  übrigens  meine  Ansicht  über  die  Sta- 
tuette theilt,  ist  in  einem,  allerdings  zu  Nichts  verbindenden 
Privatbriefe  der  Meinung,  es  könne  hier  ein  Gussversehen  mit- 
gewirkt  haben ; dem  kann  ich  mioh  nach  genauestem  Studium 
des  Originals  grade  in  diesem  Punkte  in  keiner  Weise  an- 
sohliessen. 

18)  Wer  darüber  Belehrung  braucht,  findet  sie  in  Beckers  Charikles 
2.  Ausgabe  2-  S.  175  u.  3.  S.  175,  Hermanns  Privatalterthümern 
§.  21  u.  22,  Guhl  und  Koner  S.  174,  Müllers  Handb.  §.  339.  1. 
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Seilen  undurchschuitten  ist,  ist  unerhört  und  unmöglich. 
Weiter:  der  antike  yjnov  oyioTo;  bleibt  au  seinen  unverbun- 
denen Kanten  entweder  offen,  oder  er  wird  gauz  oder  fheil- 
weise  mit  Spangen  geschlossen ; nie  aber  kommen  solche 
Knöpfe  vor,  wie  sie  in  beiden  Schlitzen  des  Chitons  unserer 
Statuette  liegen. 

Bedenkt  man  nun,  wie  geläufig  der  Renaissancezeit  ge- 
schlitzte Kleidung  war,  und  wie  ihre  Kunst  es  liebt,  nackte 
Theile  ihrer  schönen  Modelle  zu  zeigen,  so  wird  man  sich 
wohl  erklären  können,  wie  der  Künstler  der  Statuette  von 
Niederbiber  zu  seinem  doppelt  geschlitzten  Chiton  kam,  wenn 
er  ein  Künstler  des  16.  oder  17.  Jahrhunderts  war;  wie  er 
aber  als  antiker  dazu  gekommen  sein  sollte,  kann  ich  we- 
nigstens nicht  begreifen.  Aber  nicht  nur  in  ihrer  Form,  in 
ihrem  Schnitte,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ist  diese  Gewandung 
verdächtig,  sondern  auch  in  ihrer  künstlerischen  Behandlung. 
Erstens  nämlich  ist,  wie  früher  schon  angedcutet  w urde,  das 
Faltenbauschen  und  Zipfelflattern  dieser  Gewandung  durch 
die  Bewegung  der  Figur  nicht  motivirt,  steht  mit  dieser  Be- 
wegung nicht  in  Uebereinstimmung ; das  findet  sich  nun  in 
der  Kunst  des  Cinquecento  und  seicento  unendlich  oft,  die 
antike  Kunst  dagegen,  auch  die  späte,  soweit  ich  habe  ver- 
gleichen können,  motivirt  Gewand  bewegungen  strenger.  Zwei- 
tens aber  muss  ich  allen  Ernstes  bezweifeln,  dass  ein  autiker 
Künstler  irgend  einer  Periode  das  zugleich  monotone  und 
geleckte  Bauscbungsmotiv,  das  in  den  Falten  des  an  sich 
schon  verdächtig  dünnen  Obergewandes  sich  in  zwei  Reihen 
über  einander  und  ähnlich  zum  dritten  Mal  in  den  Falten 
des  Chitonsaumes  wiederholt,  gebraucht  habe.  Schon  das 
Motiv  dieser  Falten  ist  modern,  wer  aber  in  das  Einzelne  der 
Bildung  dieser  Falten  genauer  prüfend  eingeht,  der  kann, 
meine  ich,  nicht  mehr  zweifeln,  in  welche  Zeit  er  die  Sta- 
tuette zu  versetzen  habe.  — Endlich  erwähne  ich  noch,  dass 
mir  auch  das  Material  der  Statuette  nicht  antik  hat  scheinen 
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wollen,  während  der  schon  angeführte  gelehrte  Freund  seiner- 
seits das  Verhältniss  der  Patina  zum  Material  nicht  ganz 
correct  gefunden  hat. 

Das  also  sind  die  Gründe,  aus  denen  ich  die  Echtheit 
der  Minervenstatuette  von  Niederbiber  bezweifeln  muss;  ich 
empfehle  dieselben  Rennern  zur  Prüfung  und  bitte  ernstlich 
und  aufrichtig  um  Widerlegung,  wenn  ich  geirrt  habe.  Dass 
ich  geirrt  habe  ist  um  so  eher  möglich,  je  unzulänglicher 
mein  kritischer  Apparat  war.  Oftmals  habe  ich  mich  auf 
die  Vergleichung  von  Marmorstatlien  beschränkt  gesehn, 
und  doch  weiss  ich  nur  zu  gut,  dass  Bronzesigilla  der  Art 
wie  das  vorliegende  eine  eigene  Kunstgattung  bilden,  die 
aus  sich  selbst  beurteilt  werden  will,  und  die  man  an  Mar- 
inorstatuen  nicht  viel  zuverlässiger  bemessen  kann,  als  die 
Grärität  der  Kirchenväter  an  der  des  Thukydides  oder  De- 
mosthenes. Wohl  weiss  ich,  dass,  um  mit  dem  schon  mehr- 
mals citirten  kennerischen  Freunde  zu  reden,  „auch  curiose 
Bronzen  ächt  sein  können, “ aber  nicht  minder,  „dass  bei 
der  Masse  moderner  Statuetten  der  Zweifel  doppelt  berech- 
tigt ist.“  Und  eben  deshalb  ist  die  Kritik  auf  diesem  Punkte 
so  schwierig,  weil  der  Verdacht  sich  bei  jedem  zu  verglei- 
chenden Stücke  wiederholt,  und  weil  man  aus  Abbildungen 
allein  nie  mit  Sicherheit  schliessen  kann.  Da  aber  ujiXovg  6 
f. iv9o ; t rjs  ukij&ei'ae  eepv , und  da  wir  Alle  nur  die  Wahrheit 
suchen,  werde  ich  mit  dem  grössten  Interesse  den  Beweis 
lesen,  dass  die  Statuette  von  Niederbiber  echt  sei. 

Leipzig,  d.  22.  April  1864. 

Overbeck. 
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(Hierzu  Taf.  V.  I.) 

lieber  die  Minervenstatuette  von  Weis  bei  Linz  an  der 
Donau  (Tafel  V.)  wird  es  nicht  vieler  Worte  bedürfen. 
Denn,  so  gering  man  zunächst  ihren  Kunstwerth  Anschlägen 
mag,  an  ihrer  Echtheit  kann  Niemand  auch  nur  einen  Augen- 
blick zweifeln,  und  eben  deshalb  empfiehlt  sie  sich  zur  Ver- 
gleichung mit  der  Statuette  von  Niederbiber.  Ganz  ohne 
Eigentümlichkeit,  also  ohne  Interesse  ist  übrigens  auch  sie 
nicht.  Gefunden  wurde  das  ca.  8 Zoll  hohe  Figfirchen  nebst 
einem  einfachen  Postament-Steine  von  1'  Hohe  von  dem  Brauer 
Urn.  Friedrich  Hermann  Turner  zu  Wels  beim  Graben  eines 
Kellers.  Dasselbe  stellt,  soviel  aus  der  Zeichnung  zu  sehen 
ist,  die  Güttin  in  ruhigem  Stande  dar,  die  Rechte  sehr  hoch 
auf  die  Lanze  aufgestützt,  die  Linke  zum  Halten  des  abge- 
setzten , aber  wie  die  Lanze  verloren  gegangenen  Schil- 
des gesenkt.  Nach  einer  die  Zeichnung  begleitenden  Notiz1) 
wäre  der  Mund  zum  Rufen  (?)  geöffnet  und  der  Ausdruck 
des  Gesichtes  energisch,  welches  Letztere  sich  bei  nicht  we- 
nigen Bildern  der  Güttin  wiederholt.  Das  Haupt  bedeckt 
der  hohe  Visirhelm  mit  einem  Rosshaarbusch  (nach  der  Zeich- 
nung zu  schliesseu),  die  Brust  die  Aegis  ohne  Gorgoneion, 
welche  an  diejenige  der  Statuette  von  Niederbiber  erinnert, 
zugleich  sich  aber  in  allen  den  Punkten  von  jener  uuter- 

1)  Zeichnung  und  Notiz  vordankt  der  Verein  der  gefälligen  Zu- 
Sendung  des  Herrn  Friedrich  Fisohbacli  in  Wien. 
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scheidet,  welche  als  verdachterregend  haben  bezeichnet  wer- 
den müssen.  Die  Kleidung  besteht  in  dem  langen  Chiton 
poderes  und  einem  sehr  künstlich  umgeworfenen  Himation, 
bei  dem  namentlich  der  gürtelartig  um  den  Leib  gewundene 
Theil  merkwürdig  ist,  der  aber  wenigstens  annäherungs- 
weise bei  mehren  Statuen  wiederkehrt  (wie  Clarac  pl.  464. 
867,  467.  879  u.  sonst),  die  als  die  vollendeteren  Urbilder 
einer  roheren  Nachbildung  gelten  können.  Die  Püsse  scheinen 
mit  Schuhen  bekleidet  zu  sein.  Das  im  Uebrigen  massive 
Figürchen  ist  von  uuten  her  etwa  4 Zoll  tief  hohl,  was  zu 
der  Vermuthung  Aulass  gegeben  hat,  dasselbe  sei  ursprüng- 
lich auf  einer  Standarte  befestigt  gewesen.  Diese  Vermu- 
thung geht  aber  wahrscheinlich  fehl,  oder  vielmehr,  sie  lässt 
sich  aus  der  Aushöhlung  schwerlich  begründen;  diese  dürfte 
vielmehr  aus  partiellem  Hohlguss  abzuleiten  sein,  der  hier  so 
bequem  und  leicht  anzubringen  war,  dass  die  durch  ihn  zu 
bewirkende  Materialersparung  sich  von  selbst  empfahl.  Aehn- 
liches  kommt  bei  andern  derartigen  Figürchen  vor. 

Leipzig. 

Overbeck. 
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(Vgl.  Jahrb.  XXXVI  S.  llli  fgg.) 

Aas  einem  Briefe  an  den  Ve  r e i nap  rä  al  d en  t e n. 


In  einer  Anmerkung  zu  Herrn  Freudenberg’s  An- 
zeige von  Dr.  Zangemeister’s  musterhafter  Publication  der  Bon- 
ner Ara  des  Fulvius  Maximus,  deren  schwierige  Lesung  ich  im 
verflossenen  Sommer  selbst  Gelegenheit  hatte  im  Angesichte 
des  Monumentes  anzuerkennen,  erwähnten  Sie,  wie  es  mir 
gelungen  sei,  die  Reihenfolge  der  von  jenem  Legaten  beklei- 
deten Aemter  aus  den  Andeutungen  der  Inschrift  abzuleiten. 
Ich  batte  darüber  in  einer  der  wöchentlichen  Sitzungen  un- 
sere Instituts  gesprochen  und  beabsichtigte,  in  einem  Aufsatze 
in  onserm  Bullettino  meine  Ansicht  darzulegen,  als  mir  vor  weni- 
gen Tagen  ein  gleichfalls  für  unsre  Schriften  bestimmter  Aufsatz 
Prof.  Emil  Htfbner’s  zuging,  welcher  dasselbe  Monument  nebst 
zwei  andern  neuer  Entdeckung  in  seiner  eingehenden  fleissigen 
und  gelehrten  Weise  behandelt  und  zu  meiner  Freude  zu 
ganz  gleichen  Resultaten  in  allen  Hauptsachen  gekommen 
ist,  nur  dass  er  es  unterlassen  hat,  die  Schlussfolgerung  be- 
züglich der  Chronologie  der  Aemter  zu  ziehen.  Unter  die- 
se11 Umständen,  und  getreu  meinem  Grundsätze,  in  unsern 
Schriften  auswärtigen  Beiträgen  stets  den  Vortritt  zu  lassen, 
kann  ich  also  meinen  Aufsatz  getrost  dem  Papierkorb  über- 
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geben,  glaube  jedoch  Ihnen  nicht  allzu  lästig  zu  fallen,  wenn 
ich  hier,  kurz  zusanunengefasst,  dessen  Inhalt  zu  günstiger 
Reurtheilung  und  eventueller  Benutzung  mittkeile. 

Ich  gehe  bei  meiner  Erklärung  von  der  gewiss  richti- 
gen, durch  Mominsen  vorgeschlagenen  Lesung  des  ersten  Ver- 
ses consul  et  aus,  und  zwar  scheint  mir  Zangcmeister’s 
Facsimile  diese  Lesung  in  der  Weise  zu  gestatten,  dass 
man  für  das  L den  über  das  V gesetzten,  von  ihm  nicht  als 
Buchstaben  angesehenen  Strich  in  Anspruch  nimmt,  sein  I 
aber  als  E betrachtet.  Die  Lesung  censuit  aber  war  es, 
welche  nothwendig  die  ganze  Erklärung  auf  Irrwege  leiten 
musste.  Zangemeister  half  sich  heraus,  so  gut  es  eben  ging, 
indem  er  auf  die  legati  ad  census  accipiendos  verwies ; 
allein  er  liess  sich  offenbar  durch  Marquardt  irre  führen, 
welcher  in  den  R.  A.  III,  1,  A.  269  diese  Behörde  gleich- 
mässig  den  Kaiserlichen  Provinzen  und  den  Italischen  Re- 
gionen zuschreibt,  wobei  er  sich  einer  Seits  auf  die  falsche 
Inschrift  bei  Reines.  VI,  136  stützt,  anderer  Seits  die  Inschrift 
Orell.  2273  nicht  richtig  erklärt,  da  der  Legat  der  regio 
Transpadana  vielmehr  für  einen  legatus  corrector  oder  ad 
corrigendum  statum  zu  nehmen  sein  wird  (cf.  Orell.  III, 
Index  p.  112).  Marquardt  selbst  übrigens  hat  das  Richtige 
bereits  anderswo  (III,  2,  A.  912)  angeführt,  indem  er  aus- 
drücklich diese  Magistrate  auf  die  Kaiserlichen  Provinzen 
beschränkt.  — Zugegeben  aber,  dass  nur  in  letzteren  die 
legati  ad  census  accipiendos  sich  nachweisen  lassen,  dürfen 
wir  weder  Sicaner,  noch  Picenter,  noch  Veneter  mit  ihnen  in 
Verbindung  bringen,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die 
es  machen  würde,  ein  und  dasselbe  Amt  iu  so  verschiedenen 
Gegenden  und  so  oft  wiederholt  von  demselben  Manne  ver- 
walten zu  lassen.  So  viel  gegen  die  Möglichkeit  des  censuit 
und  seiner  Erklärung. 

Nehmen  wir  dagegen  die  Lesart  consul  et  verno  die 
mit  Mommsen’s  Erklärung  des  verno  die  als  kalendis  Mar- 
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tiis  au,  so  ist  Alles  in  Ordnung.  Wie  so  oft  in  den  In- 
schriften hoher  Beamten,  steht  das  Consulat  und  neben  ihm 
das  hohe  Priesterthum  des  Sodalis  Augustalis,  oder  in  uu- 
serm  Falle  wahrscheinlich  Sodalis  Uadrianalis  Verianus 
u.  s.  w.  an  der  Spitze  des  Ganzen.  Dann  folgen  mit  Aus- 
lassung der  niedrigeren,  der  Prätur  vorangehenden  Aemter 
seine  übrigen  Ghrenstcllen  in  aufsteigender  Ordnung:  zuerst 
das  Proconsulat  Siciliens,  angedeutet  durch  die  poetische 
Form  des  Namens  Sicani ; darnach  die  Picentes.  Wie  die 
andern  Regionen  Italiens,  ward  Piccnuui  bekanntlich  von  den 
Zeiten  Marc  Aurel’s  bis  zur  Einführung  der  correclores 
unter  Aurelian  von  iuridici  regiert,  meisteus  im  Verein  mit 
Umbrien  oder  der  Flaminia  (cf.  Anuaii  dell’  Inst.  arch.  1853 
p.  197;  1863  p.  281).  Dieses  Amt,  so  gut  wie  das  Proconsu- 
lat Siciliens,  war  von  prätorischein  Range  und  schliesst  sich 
jenem  daher  sehr  passend  an.  Nach  seiner  Bekleidung  wird 
Fulvius Consul  gewesen  sein:  denn,  wie  ich  glaube,  folgt  jetzt 
die  cousularische  Legation  von  Hispania  citerior,  angedeutet 
durch  die  Erwähnung  der  Celtiberer,  welche  ich  kein  Be- 
denken trage  in  den  Hiberi  Celtae  zu  sehen,  obwohl  Dr. 
Zangemeister  sich  dagegen  erklärt.  Mir  scheint  diese  Aus- 
drucksweise in  unsrer  versificirten,  um  nicht  zu  sagen  poe- 
tischen, Inschrift  keine  Schwierigkeiten  zu  machen.  Man 
könnte  thcilen,  die  Hiberi  für  Spanien,  die  Celtae  für  Gal- 
lien erklären:  da  aber  sämmtliche  Abtheilungen  Galliens  von 
Prätoriern  regiert  wurden,  so  würde  uns  diese  Annahme  nö- 
tbigen,  die  consularische  Legation  von  Spanien  fallen  zu 
lassen  und  hier  ebenfalls  eine  der  prätorischen  Provinzen 
anzunehmen,  und  zwar  Lusitanien,  da  Fulvius  bereits  Pro- 
consul  von  Sicilien  gewesen  war  und  also  nicht  das  Procon- 
sulat von  Baetica  auch  noch  bekleidet  haben  kann.  Dadurch 
würden  wir  nicht  weniger,  als  vier  prätorische  Provinzen 
für  ihn  erhalten,  und  nehmen  wir  hinzu,  dass  er  vor  seinem 
Proconsulat  ohne  Zweifel  eine  Legionslegätion  verschweigt, 
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eben  so  gewiss  pratorische  Ehrenämter  unerwähnt  lässt,  die 
er  in  Rom  und  Italien  bekleidet  haben  wird,  so  würde  sich 
daraus  für  ihn  ein  so  langsames  Avancement  ergeben,  dass 
nach  meiner  Ansicht  die  Schwierigkeit,  welche  die  Hiberi 
Cellae  = Celtiberi  verursachen  konnten,  nicht  dagegen  in 
Betracht  kommen.  Folgen  die  Vetieti:  dieselben  standen 
unter  dem  iuridicus  der  Transpadana,  der  hier  ausgeschlos- 
sen ist  durch  seinen  prätorischen  Rang  und  dadurch,  dass 
manches  Jahr  vorher  Fulvius  dasselbe  Amt  bei  den  Picentern 
bekleidet  hatte.  Ich  glaube  daher,  dort  ihm  eine  ausseror- 
dentliche Mission  zuweisen  zu  müssen,  etwa  als  legatus  ad 
corrigendum  slalum  regionis  Transpadanae,  um  den  viel- 
leicht Manchen  irre  leitenden  Namen  legatus  corrector  zu 
umgehen.  Dass  dergleichen  Beamte  von  consularischem  Range 
sein  konnten,  folgt  schon  aus  ihrer  ausserordentlichen  Stel- 
lung, ausdrücklich  aber  auch  z.  B.  aus  Orelli  6482.  — In 
den  nächsten  Versen  hatte,  glaube  ich,  Zangemeister  durch- 
aus das  Richtige  getrolfen,  als  er  vorschlug,  Libuma  regna 
zu  lesen,  indem  ich  die  Delmatae,  die  Libuma  regna  und 
die  feri  lapudes  für  eine  poetische  Bezeichnung  der  Provinz 
Dalmatien  halte,  die  von  Consularen  verwaltet,  vollkommen 
an  diese  Stelle  passt.  Nach  Bekleidung  derselben  ging  dann 
endlich  Fulvius  zur  Statthalterschaft  Germaniens  über,  welche 
ja  gleichfalls  consularisch  und  wegen  ihrer  Wichtigkeit  von 
hohem  Range  war.  Eine  Vereinigung  beider  Germanien 
unter  Einem  Legaten  ist  mir  allerdings  neu,  macht  indess 
keine  Schwierigkeit,  insofern  ja  öfter  zwei  Provinzen  in 
Einer  Hand  vereinigt  wurden,  wie  die  beiden  Mösien  nach 
Orelli  2274,  das  obere  Mösien  mit  Dacien  nach  Orelli  5478. 
Das  Maximus  in  v.  8 ist  natürlich  als  Beiname  des  Legaten 
aufzufassen,  nicht  etwa  mit  consularis  zu  verbinden  1). 

1)  Werden  sie  es  nicht  als  eine  Spielerei  betrachten,  wenn  ich  nach 
den  Daten  unserer  Inschrift  Ihnen  hier  die  Carriere  des  Fulvius 
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Fragen  Sie  mich  jetzt,  was  ich  von  Zangemeister’s  An- 
sicht halte,  der  zufolge  unser  Fulvius  der  bekannte  Schwie- 
gervater des  Kaisers  Commodus  sei,  so  bedauere  ich,  auch 
hier  nicht  beistimmen  zu  können.  Freilich,  in  seiner  grossen 
Ehrenbase  (1.  N.  21?  = ür.  5488)  führt  derselbe  allerdings 
die  Namen  Fulvius  Maximus,  ja,  er  setzt  jenen  allen  ande- 
ren voran  und  giebt  sich  dadurch  das  Ansehen,  als  sei  der- 
selbe in  der  That  sein  eigentlicher  Familienname;  allein  be- 
denkeu  Sie,  dass  die  Fasten  ihn  nie  anders  als  ßruttius  Prae- 
sens nennen;  dass  seine  Kinder,  die  Kaiserin  Crispina  auf 
ihren  Münzen  (Eckliel  VII  p.  139)  und  die  Söhne  in  der  be- 
kannten Inschrift  (I.  N.  5751),  nur  diesen  Genlilnamen  füh- 
ren: so  werden  Sie  mir  wohl  zugeben,  dass  daran  keines- 
wegs zu  denken  ist,  dass  er  vielmehr,  wo  es  nicht  darauf 
ankam,  alle  seine  vielen  Namen  aufzuzählen,  sieb  stets  Brut- 
tius  Praesens,  nie  aber  Fulvius  Maximus  genannt  haben  kahn. 
Ich  mache  Sie  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  unter  all  seinen 
vielen  Aemtern,  eiuzig  abgesehen  von  dem  Consulat  und  dem 
Priesterthum,  auch  nicht  ein  einziges  sich  auf  der  Inschrift 
von  Volceii  wieder  findet,  das  wir  auf  der  Bonner  Ara  lesen. 
Zangenieister  hob  dieses  richtig  hinsichtlich  der  Germanischen 
Legation  hervor;  aber,  wenn  es  bei  dieser  sich  durch  die 
Vermuthung  rechtfertigen  liess,  die  Bonner  Ara  sei  von  spä- 
terem Datum  als  der  Stein  von  Volceii,  so  lässt  sich  das 
nicht  von  seinen  andern  Aemtern  sagen,  deren  zwei  ja  als 


Maximus  zuaamnienatelle  ? Ein©  Ehrenbase  für  ihn  würde  etwa  ao 
lauten:  Fulvio.  C.f.  Maximo.  contuli.  sodali.  Hadrianalt  cet.  leg. 
Aug.  pr.  pr  prov.  Qermaniae.  quperior.  et.  inferior,  leg.  Äug-  pr. 
pr.  prov.  Delmatiae . leg.  ad  corrigendum  statum  Venetiae  (oder 
reg.  Transpadanae).  leg.  Aug • pr.  pr.  prov • Hispaniae  citerior. 
iuridico.  Piceni.  (et.  Vmbriae , Flaminiae).  procos.  Sieiliae.  cur. 

viae  leg.  Aug.  leg praetori . trib • pleb.  (oder 

aedili).  quaestori.  trib.  mil.  leg Xviro  stlit.  iud.  (oder 

ein  andereB  Amt  dea  Vigintivirata). 
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nothwendig  pratorisch  sich  uns  ergeben  haben.  Bei  der  In- 
schrift von  Volceii  ist  mit  Entschiedenheit  festzuhalten,  dass 
sie  nach  Römischer  Sitte  alle  von  Bruttius  bekleideten  Aemter 
aufgezahlt  haben  muss ; freilich  ist  viel  von  ihr  verloren 
gegangen,  nicht  jedoch  so  viel,  dass  die  Möglichkeit  vorhan- 
den wäre,  jede  Andeutung  der  in  Rom  erwähnten  Aemter 
könne  uns  in  ihr  abhanden  gekommen  seiu. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Beziehung  auf  Bruttius  Praesens 
nicht  haltbar  erscheint,  so  hat  doch  Zangemeister  die  Zeit, 
welcher  unsere  Inschrift  angehört,  wie  ich  glaube,  richtig 
erkannt;  denn  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
dürfte  die  allerdings  noch  recht  gute  Schrift  zu  setzen  sein, 
wahrend  der  Gebrauch  des  Titels  consularis  für  legatus 
Augusti  jeden  Falls  nicht  höher  hinauf  zu  rücken  sein  wird. 

Ich  überlasse  es  Anderen,  und  namentlich  Hübner,  die- 
jenigen Punkte  zu  besprechen,  w'elche  noch  sonst  in  Betracht 
kommen  könnten.  Meine  Absicht  war  nur,  Ihnen  kurz  meine 
Gedanken  über  die  Reihenfolge  der  Aemter  mitzutheilen,  nach- 
dem Ihnen  eine  vage  Kunde  davon  zugegangen  war.  Wenn 
ich  unserra  Zaugemeister  nicht  überall  beistimmen  konnte,  so 
will  ich  damit  dem  Verdienste  seiner  schönen  und  sorgfäl- 
tigen Publication  in  keiner  Weise  zu  nahe  getreten  sein, 
hoffe  vielmehr,  dass  sein  Eifer  und  seine  Genauigkeit,  die  er 
so  tüchtig  dort  bewährt  hat  und  hier  täglich  neu  bethätigt, 
für  die  epigraphischen  Studien  recht  bedeutende  Früchte  tra- 
gen werden. 

Rom,  den  7.  Juli  1864. 

H.  Uenzen. 
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Bei  einem  Besuch  in  Trier  im  August  des  vorigen  Jahres 
wurden  mir  zwei  in  den  Ruinen  der  römischen  Thermen 
aufgestellte  römische  Grabsteine  als  neu  gefunden  bezeichnet. 
Der  Aufseher  der  Ruinen  gab  mir  an,  sie  seien  im  Mai  des- 
selben Jahres  in  der  Nähe  der  Igeler  Säule  gefunden  wor- 
den. Diese  wahrscheinlich  sehr  ungenaue  Fundnotiz  wird 
von  den  einheimischen  Forschern  berichtigt  werden.  Da  ich 
die  Inschriften  noch  nicht  gedruckt  gesehn  habe  und  beide 
durch  den  Text  und  die  beigefügten  Bildw'erke  einige  Auf- 
merksamkeit verdienen,  so  gebe  ich  sie  hier  nach  meiner  Ab- 
schrift: wäre  es  auch  nur  um  damit  eine  genaue  Veröffent- 
lichung und  sichere  Erklärung  hervorzurufen.  Beide  Grab- 
steine gehören  zu  den  in  Gallien  nicht  seltenen  cippusähnlichen 
Sarkophagen,  wie  man  sie  wohl  bezeichnen  kann.  Denn 
die  Form  ist  im  Ganzen  die  des  ächt  römischen  Cippus ; aber 
er  besteht  aus  zw’ei  Theilen,  die  übereinandergesetzt  in  der 
Milte  einen  viereckigen  Raum  für  die  Beisetzung  der  Asche 
lassen;  wie  die  folgende  Figur  anschaulich  macht. 

f2\ 


d 


a 

a ist  die  Vorder-,  b die  Seitenansicht,  das  mit  punktirten 
Linien  gezeichnete  der  hohle  Raum.  Auf  der  Fläche  c be- 
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findet  sich  die  Inschrift,  auf  d die  bildlichen  Darstellungen. 
Die  römische  Bezeichnung  für  diese  Art  von  Grabsteinen 
scheint  ara  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  passt  darauf  sehr 
gut  die  folgende  Stelle  aus  der  neuerdings  von  Kiessling 
(Anecdota  Rasileensia  I,  Basel  1863, 4)  herausgegebenen 
Inschrift  von  Langres : araque  ponatur  ante  id  aedificium 
ex  lapide  Lunensi  quam  optime  sculpta,  in  quo  (so)  ossa 
mea  reponantwr. 

Die  erste  Inschrift  lautet  so: 

0 * M 

MAIORIO  IA 
NVARIO  • FR A TR 
FRATRI  • PROC-  • SkA 
5 F • C • C • ET  * MAIORIVS 
ACCEPTVS  • Slßi  • ET 
CE  NSONIAE  • PRI 
MVLAE  • VMS  ■ FEC1T 

Dazu  gehört  das  folgende  Relief,  dessen  Zeichnung  ich 
der  Hand  eines  Reisegefährten  verdanke. 
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Klar  sind  von  der  Inschrift  nur  die  Worte  d.  m.  Maiorio 

lanuario Maiorius  Acceptus  sibi  et  Censoniae 

Primulae  vivis  fecit.  In  dem  wiederholten  fratr.  fratri 
scheint  gradezu  ein  Fehler  des  Steinmetz  zu  stecken.  Die 
Worte  fralr(is)  fratri  lassen  sich  zwar  ebenfalls  erklären 
durch  das  folgende  von  Mommsen  entworfene  Stemraa: 
a b c d 

Av^O  A^O 


ABC 

wonach  A nicht  Bruder  von  C ist,  aber  fratris  frater;  allein 
die  Verbindung  ist  doch  sehr  ungewöhnlich  und  dunkel.  Für 
das  folgende  proc.  sira  oder  stra  f.  c.  c.  et  suche  ich  ver- 
geblich nach  einer  Erklärung;  in  beiden  Fällen  schien  mei- 
nen Augen  die  Lesung  bei  wiederholter  Prüfung  unzweifel- 
haft; nur  die  Verlängerung  des  R oben  zu  1 könnte  zufällig 
sein.  In  proc.  sira  oder  stra  würde  man  irgend  ein  Pro- 
curatorenamt  vermuthen  (etwa  sacrae  rationis  oder  dgl.), 
wenn  dagegen  nicht  schon  die  Stellung  nach  fratri  spräche. 
Ferner  f.  c.  ist  zwar,  wie  aus  zahllosen  Beispielen  bekannt 
ist,  faciendum  curavit;  aber  f.  c.  c.  hat  keinen  Sinn,  auch 
wenn  mau  annähme,  dass  in  provinzieller  Ungenauigkeit 
durch  den  doppelten  Buchstaben  die  Pluralform  auch  beim 
Verb  angezeigt  würde  *). 

1)  Mommsenä  Vermuthungen  zu  der  Stelle  theile  ich  mit  eeinen 
Worten  mit: 

‘Für  PROC.  S iA  F • C • C erinnere  ich  an  den  proc. 
ratf ionum ) summfarumj  privat(arum)  biblio/hecarum  AugfustiJ 
n(ostri)  Orelli  2236,  etwa  auch,  der  Abkürzung  wegen , an  den 
PROC  • S • R Orelli  1090,  wofür  bald  sacrae  remunerationis, 
bald  (Qothofred  zu  C.  Th-  11,9,2 ) summae  rei  vorgeschlagen 
wird  und  am  Ende  summarum  rationum  das  Richtige  sein 
möchte ; der  procurator  summarum  ist  bekannt.’ 
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Es  lässt  sich  allerlei  vermuthen,  wenn  man  ungewöhn- 
liche Abkürzung  und  weitere  Fehler  des  Steinmetz  annehmen 
will;  aber  der  Werth  solcher  Einfälle  für  Inschriftenerklä- 
rung ist  bekanntlich  hüchst  zweifelhaft,  und  man  thut  besser 
einfach  das  Nichtwissen  einzugestehen. 

Etwas  besser  steht  es  mit  der  anderen  Inschrift,  die  so 
lautet : 

D ■ M 

L • S E N I L I O»- 
SACRATO  • PATRI  • DEF 
VNCTO  • L • SACRATIVS 
5 SACER'ANVS  • SACRA 
TIVS  • L • SACRI  $ • FlLl  • SIBI 
ET  • SVIS  • VI  VIS  • FEGRV 


Das  ist : d.  m.  L.  Senilio  Sacralo  patri  deftmclo  L- 
Sacratius  Sacerianus  Sacratius  L.  Sacrius  fili  sihi  et 
suis  vivis  feceru.  Beim  Namen  des  zweiten  Sohnes  scheint 
der  Steinmetz  wieder  aus  Versehn  den  Vornamen  an  einen 
falschen  Platz  gesetzt  zu  haben;  es  müsste  heissen  L.  Sa- 
cratius Sacrius.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Gentilname 
(Sacratius)  der  beiden  Sühne  nicht  mit  dem  des  Vaters  ( Se - 
nilius)  übereinstimmt,  sondern  offenbar  aus  dem  Cognomen 
des  Vaters  (Sacralus)  abgeleitet  ist,  von  dem  dieCognomina 
der  Sühne  (Sacerianus  und  Sacrius ) weitere  Variationen 
sind.  Darunter  befindet  sich  das  folgende  Relief: 
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Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  ganz  falsch  in  diesen  bei- 
den Reliefs  Andeutungen  des  Berufes  der  in  den  Inschriften 
genannten  Personen  zn  erkennen,  wie  sie  allerdings,  wenn  auch 
nicht  gerade  häufig  Vorkommen.  Otto  Jahn  hat  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Beispiele  der  Art  in  seinem  Aufsatz  über 
Darstellungen  antiker  Reliefs,  welche  sich  auf  Handwerk 
und  Handelsverkehr  beziehen  (In  den  Berichten  der  Sächs . 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  von  1861)  z.  B.  S.  328 
und  sonst  zusammengestellt.  Vielmehr  ist  das  Bedeutnngs. 
rolle  die  Hacke  ( ascia ),  welche  sich  auf  beiden  Darstellungen 
genau  in  der  Form  findet,  in  welchen  sie  besonders  durch 
zahlreiche  Beispiele  auf  den  Lyoner  Grabsteinen  bekannt  ist. 
Die  Bedeutung  des  sub  ascia  dedicare,  welches  häufig  auch 
bloss  durch  die  Abbildung  der  Hacke  angezeigt  wird,  hat 
der  verdiente  Herausgeber  der  Lyoner  Inschriften,  Herr  Al- 
phonse  de  Boissieu,  in  durchaus  überzeugender  Weise  fest- 
gestellt in  einem  eigenen  Capitel  seines  Werkes  (Inscriptions 
antigues  de  Lyon.  Lyon  1846 — 1854,  4.)  S.  103  ff.  Form 
und  Anwendung  dieses  Instruments  siud  darin  auch  in  tech- 
nischer Beziehung  durchaus  erschöpfend  erklärt,  und  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  ist,  dass  das  Grabmal  dadurch  be- 
ll 
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zeichnet  wird  als  vorher  nicht  gebraucht,  als  gleichsam 
frisch  von  der  Hacke  weg  benutzt.  Dasselbe  bedeuten  gewiss 
auch  die  Darstellungen  auf  den  Trierer  Grabsteinen;  nur 
dass  mit  grösserer  Ausführlichkeit  nicht  bloss  die  Hacke, 
sondern  auch  anderes  Handwerkszeug  des  Steinmetz  ( lapi - 
darius  oder  marmorarius)  abgebildet  ist:  auf  dem  ersten 
ein  Korb,  wohl  um  den  Schutt  und  Sand,  der  sich  beim  Be- 
hauen des  Steins  ansammelt,  aufzunehmen,  und,  soviel  sich 
erkennen  lässt,  vielleicht  ein  Lineal  mit  Griff  oder  Richtscheit, 
um  die  ebenen  Flächen  wagerecht  herzustellen  (die  Aehulich- 
keit  mit  der  Pflugschaar  ist  wohl  nur  zufällig);  auf  dem 
zweiten  ein  Instrument,  welches  Maurerkelle  und  Richtscheit 
zugleich  zu  sein  scheint,  ferner  Perpendikel  und  Winkelmass 
vereint,  uud  ein  breiter  Pinsel,  w ohl  um  den  Sand  und  Staub 
aus  den  Fugen  zu  fegen.  Desswegen  stellen  sich  diese  Dar- 
stellungen dennoch  als  am  nächsten  verwandt  zu  denen  des  von 
Cavedoni  im  Bullettino  des  römischen  Instituts  von  1844  S.  185 
beschriebenen  und  von  Jahn  in  dem  angeführten  Aufsatz 
(S.  298)  erwähnten  Grabsteiues  des  C.  Clodius  C.  Ifibertus) 
Antiochus  aus  Reggio,  der  ausdrücklich  als  marmorarius 
bezeichnet  wird.  Als  sein  Werkzeug  sind  Wage,  Perpendikel, 
Winkelmass  und  Hammer  abgebildet;  also  manches  andere 
als  die  hier  vorgestellten  Dinge,  welche  nicht  das  ganze 
Handwerkszeug  des  Verstorbenen  bezeiclmen  sollen,  sondern 
nur  die  zur  Herstellung  des  Grabmals  wesentlichen  Stücke. 

In  Kreuznach  sah  ich,  in  einem  Zimmer  des  Stadthauses 
aufbewahrt,  die  in  diesen  Jahrbüchern  1859  Heft  27  S.  67  ff. 
von  Herrn  Pfarrer  Heep  beschriebenen  Inschriften,  zu  welchen 
ich  mir  erlaube,  im  Folgenden  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Was  zuerst  die  auch  in  Trier  und  überall  am  Rhein 
häufigen  Altäre  betrifft,  deren  vier  Seiteu  mit  den  Reliefs 
von  ebenso  viel  stehenden  Göltergestalteu  geschmückt  sind, 
so  las  ich  die  Aufschriften  des  ersten  derselben  etwas  abwei- 
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chend  von  dem  Herausgeber  so  FORTVNA,  töl///,  NO,  MER. 
CVR1VS,  HERCVLES.  Auf  dem  zweiten  und  kleineren 
dieser  Altäre  las  ich  ebenfalls  nur  auf  der  Vorderseite  oben 
die  Dedication  I • O * M über  dem  Bilde  der  Juno.  In  der 
Lesung  der  Inschrift  des  dritten  Steines,  welche  nicht  sehr 
saubere  Schriftzüge  etwa  des  zweiten  Jahrhunderts  zeigt, 
weiche  ich  nur  in  zwei  Buchstaben  von  der  des  ersten  Her- 
ausgebers ab,  nämlich  Z.  3 wo  ich  MAllAE  las,  der  Her- 
ausgeber A/VAIIAE  mit  zwei  gleich  langen  I,  nnd  CADVCIVM, 
wahrend  der  Herausgeber  das  gewöhnlichere  CADVCEVM 
giebt.  Auch  scheinen  die  Anfänge  von  Z . 7 und  8 damals 
noch  vollständig  gewesen  zu  sein.  Doch  wiederhole  ich  hier 
den  Text  zu  besserem  Verständnis  der  folgenden  Bemer- 
kungen in  ho(norcm)  d(omus)  dfivinae ) Mercurio  et 
Maiiae  caducium  et  aram  Masclius  Salto  [fjabcr  ex  vo[t]o 
efotum)  s(olvit)  l(aetus)  l(ubens)  m(erito).  Provinziell 
ist  die  Abkürzung  ho  statt  des  gewöhnlichen  einfachen  h in 
in  der  übrigens,  wie  bekannt,  seit  Commodus  häufigen  For- 
mel. Die  Schreibungen  M aüa  und  caducius  sind  nicht  auf- 
fällig; das  doppelte  i für  den  copsonantischen  Laut  findet 
sich  häufig  besonders  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
(z.  B.  fast  regelmässig  in  den  Stadlrechten  von  Malaca  und 
Salpensa  aus  dem  Jfriir  75).  Auf  einer  Inschrift  aus  Ger- 
mersheim (bei  Henzen  5696)  ist  der  Name  Maiia  ebenso  ge- 
ichrirben.  Oie  Endungen  eus  und  ivs  werden  in  früher  w ie 
später  Zeit  der  Sprache  häufig  verwechselt;  caducius  könnte 
aa  sich  aus  xrjQvxiov  oder  xtjgvxtiov  ebenso  früh  umgebildet 
worden  sein  wie  cadtweus ■ Mercur  und  seine  Mutter  er- 

scheinen ausser  auf  bekannten  Inschriften  in  Pompeji  (Momm- 
sea  I.  N.  2257  bis  2260)  auch  in  Gallien  (in  Lyon,  Boissieu 
S 606  f.)  und  Deutschland  (Henzen  5697,  wie  der  Heraus- 
geber angeführt  hat)  vereint ; andere  Beispiele  dieses  Gütter- 
paares  sind  «tir  nicht  bekannt.  Masclius  Satt«  (Salto  ist. 
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wie  der  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt,  ein  gewöhnlicher 
keltischer  Name)  bezeichnet  sich  als  faber  schlechthin,  also 
wohl  als  Bau-  und  Zimmermeister.  Aus  welchem  Stoff  der 
Stab  war,  den  er  mit  dem  Altar  weihte,  ist  nicht  angegeben. 
In  Stein  und  Erz  haben  sich  dergleichen  auch  einzeln  ge- 
funden, z.  B.  der  von  Fasano  mit  der  Inschrift  TNAÖlNßN 
bei  Momrasen  unterital.  Dialekte  S.  88,  und  der  bronzene 
aus  der  Gegend  von  Tarent  ebendaselbst  S.  65.  Die  Formel 
ex  voto  v(otum)  s(olvit)  l(aetus)  l(ubens)  m(erito)  am 
Schluss  fasst  der  Herausgeber,  auf  ähnliche  Beispiele  gestützt, 
gewiss  richtig  als  einen  gedankenlosen  Pleonasmus  auf,  an 
welchem  sich  der  provinzielle  Concipient  nicht  stiess.  Es 
wäre  künstlich  die  Schwierigkeit  heben  zu  wollen  durch  die 
Auflösung  ex  voto  voto  solutus,  die  grammatisch  und  logisch 
erträglicher  ist,  dem  Gebrauch  aber  ebenfalls  keineswegs 
entspricht.  Das  vom  Herausgeber  S.  73  erwähnte  zweite 
Fragment  mit  den  Namen  des  Mercur  und  vielleicht  der 
Maia  sah  ich  nicht. 

Beträchtlicher  ist  meine  Abweichung  vom  ersten  Heraus- 
geber in  der  Lesung  des  vierten  Steines.  Ich  las: 

M A X RI • D e u m 
C A L V I S I A 
SECVNDINA 
V S • L • L • M 

Herr  Heep  dagegen  giebt  Z.  1 so:  MAlRlD  •••  und  denkt 
dabei  an  MATRIBas;  was  ja  an  sich  nicht  unmöglich  ist. 
Allein  der  Cult  der  phrygischen  Göttermutter  ist  so  gleieh- 
mässig  durch  alle  römischen  Provinzen  verbreitet  gewesen, 
und  grade  die  kurze  Bezeichnung  der  Göttin  als  mater  deum 
ist  so  gewöhnlich,  dass  man,  auch  wenn  jener  Cult  nicht 
grade  am  Oberrhein  durch  zahlreiche  Denkmäler  bezeugt 
wäre,  keinen  Grund  hätte  an  der  Richtigkeit  der  Lesung  zu 
zweifeln.  Uebrigens  möchte  ich  diese  Inschrift  nicht  mit  dem 
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Herausgeber  für  beträchtlich  jünger  halten  als  die  übrigen 
drei,  welche  er  ganz  richtig  in  das  Ende  des  zweiten  oder 
den  Anfang  des  dritten  Jahrhuuderts  setzt.  Geringere  Sorg- 
falt der  Schrift  ist  ja  besonders  in  den  rheinischen  Inschrif- 
ten keineswegs  ein  entscheidendes  Kriterium  jüngerer  Zeit. 

Berlin. 

E.  Hübner. 
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5.  (Eine  nod)  unbekannte  3ilbermnnje  ans  ber  3eit  ber 
Bürgerkriege  Horns. 

(Siehe  Taf.  V,  2.) 

AR.  ( A:  Blosses  Haupt,  linkshin;  hinter  demselben: 
J 1 Caduceus;  Q.  SERTOR1VS. 

4.  | R:  Eine  Hirschkuh,  rechtshin  aufwärts  blickend : 

PROV1DEN.  MILITÄR. 

Jeder,  der  mit  der  römischen  Geschichte  vertraut  ist, 
wird  gleich  beim  Anblick  der  Avers-Seite  erstaunt  sein,  zu 
sehen,  dass  schon  vor  der  Dictatur  des  grossen  Pompeius  ein 
andrer  Bürger  des  römischen  Staats,  ganz  gegen  dessen 
Grundgesetz,  es  gewagt  hat  seiu  Bildniss  vom  eigenen 
Namen  umgeben  auf  einer  Münze  prägen  zu  lassen.  Aber 
man  wrird  sich  zugleich  erinnern,  dass  der  dargestellte  Quintus 
Sertorius  in  der  Periode  der  Spaltungen  des  römischen  Staates 
lebte  und  ein  Charakter  von  jener  Festigkeit  war,  welche 
ihm  die  Kühnheit  gab  neben  Marius  und  Cinna  für  die  Rechte 
des  Volks  zu  kämpfen  und  der  aristokratischen  Tyrannei  des 
Sulla  zu  widerstreben.  Wir  wissen  auch,  dass  Q.  Sertorius, 
als  er  vom  blutgierigen  Sulla  ebenfalls  zum  Tode  proscribirt 
war,  i.  J.  82  vor  Chr.  Geb.  rasch  sich  nach  Spanien  rettete, 
wo  er  schon  unter  Marius  Quaestor  et  Pr.  Praetor  gewesen 
war  und  sich  durch  seine  Gerechtigkeit  grossen  Anhang 
unter  den  Eingebornen  erworben  hatte.  Dies  Verhältniss 
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machte  es  ihm  leicht,  wahrend  jener  bewegten  Zeit  in  Spa- 
nien den  nie  erloschenen  Sinn  für  Unabhängigkeit  zu  er- 
wecken, sogar  zu  einem  kriegerischen  Widerstande  gegen 
Sulta’s  Wiltkärherrschaft  aufzuregen,  ein  Heer  und  eine  Ver- 
waltung auf  römischem  Passe  zu  organisiren  und  die  Erin- 
nerung an  den  Siegeszug  Hannibals  gegen  die  Despotie  Roms 
aufs  neue  zu  beleben.  Der  Anschluss  der  kampflustigen 
Lusitanier  vollendete  seine  drohende  Stellung  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  und  veranlasste,  dass  Cn  Pompeius  selbst, 
begleitet  von  dem  sieggekröuteii  Greise  Metellus,  mit  ge- 
prüften Legionen  herüberkam,  um  den  Abfall  dieser  wich- 
tigsten römischen  Provinz  zu  verhindern.  Fast  10  Jahre 
lang  dauerte  dieser  hartnäckig  geführte  Krieg,  in  welchem 
endlich  im  J.  72  vor  Chr.  Sertorius  zwar,  aber  nur  durch 
die  Hand  des  Verrathers  Perpenna,  unterlag,  nachdem  er  in 
diesem  langen  Zeitraum  dort  so  vollständig  Dictator  ge- 
wesen war,  wie  jemals  Sulla  oder  Pompeius  in  Rom.  Be- 
rücksichtigen wir  diese  Stellung,  dann  wird  cs  auch  nicht 
mehr  auffallend  erscheinen,  dass  er  Münzen  prägen  durfte, 
welche  sein  Bildniss  als  Oberhaupt  der  Iberischen  Paeninsula 
verewigen,  zumal  wenn  er,  dem  Volke  bedeutsam,  das  Em- 
blem des  Caduceus-Oelzweigs  hinzufügen,  und  auf  die  Rück- 
seite, rings  um  die  prophetische  Hirschkuh  der  hochverehrten 
Diana,  die  symbolischen  Worte  Providentia  militaris 
setzen  liess. 

Jeden  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieser  Münze  zu  besei- 
tigen, wird  es  genügen  dass  ich  hinzufüge:  sic  ist  bereits 
ohne  Zügern  von  deu  ersten  Pariser  Autoritäten  der  Numis- 
matik als  völlig  authentisch  anerkannt  und  mir  vom  Königl. 
Belgischen  Staats-Architekten  Herrn  Francois  Derre  in  Brüs- 
sel auch  im  Original  vorgewiesen  worden.  Ihr  Fundort  ist 
in  der  Nähe  der  Stadt  Hai,  etwa  4 Lieues  s.  von  Brüssel, 
in  der  Richtung  nach  Moos,  wo  man  bei  Erdarbeiten  für 
eine  neue  Eisenbahn-Linie  auf  eine  alte  Römerstrasse  stiess 
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und  dann  vor  etwa  2 Monaten  dieses  seltene  Stück  zu  Tage 
brachte.  Die  Zeichnung,  die  unserer  Abbildung  zu  Grunde 
liegt,  ist  nach  einem  Stanniolabdruck,  welchen  ich  selbst  ge- 
nommen habe,  ausgeführt  worden.  Die  Bewegungen  römi- 
scher Heere  in  Belgien  sind  so  zahlreich  gewesen,  dass  kaum 
ein  mehr  klassischer  Boden  für  das  Vorkommen  dieser  in- 
teressanten Münze  gedacht  werden  kann. 

Bonn,  d.  28.  Juli  1864. 

Ed.  Rapp« 
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6.  grone  ttnb  ßronbfljältrr  — u)abrfd)finlid)  brr  beibett 
rrflrn  loteinifdjen  goifer  flanbrifdjftt  Kaufes  — 
im  Dome  jn  Damur. 

(Hierzu  Taf.  VI  und  VII.) 

I. 

Bei  einem  Besuche  des  Domes  zu  Namur,  in  der  besou- 
dem  Absiebt,  die  etwaigen  altern  Mobilien  und  Cultusgerathe 
dort  kennen  zu  lernen,  war  die  Ueberraschung  nicht  gering, 
als  man  den  erstaunten  Blicken,  wohlverwahrt  in  kleiner 
charakteristisch  ausgeschmttckter  mittelalterlicher  Truhe,  ein- 
gehallt in  rothen  Seiden  • Damast , eine  edelsteinfunkelnde 
Krone  reinen  Goldes  und  kunstreichster  Arbeit  vorzeigte. 

Krone  und  Truhe  gehörten  offenbar  dem  Anfänge  des 
täten  Jahrhunderts  an,  und  erschienen  von  so  hervorragender 
Bedeutung,  dass  ein  Bericht  kaum  unwillkommen  sein  dürfte. 

Wie  die  beigegebene  Abbildung  (Taf.  VI.  I u.  I a)  ver- 
anschaulicht, besteht  die  Krone  aus  einem  3,  3 Centimeter 
breiten  Kroureifen,  der  sich  nach  oben  in  acht  dreiblattähn- 
liche Verzierungen,  acht  Lilien , ausschweift.  Jede  dieser 
Lilien  überragt  die  Mitte  eines  von  acht  gleichen  Theilen,  aus 
welchen  der  Kronreif  sich  zusammensetzt,  und  in  welche 
(vgl.  | a)  er  auseinander  genommen  werden  kann.  Diese 
acht  Compartimente  greifen  gegenseitig  als  Charniere  in 
einander,  und  werden  durch  von  oben  eingesteckte  Stifte, 
deren  Köpfe  bald  dickere  bimförmige  bald  runde  echte  Per- 
len bilden,  zusammen  verbunden.  Ziemlich  gleich  ist  der 
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kostbare  Schmuck  der  acht  Felder.  Zwischen  einem  obern  und 
untern  Bande  echter  Perlen,  eine  ähnliche  Einfassung  wie  sie 
auch  die  ungarische  Künigskrone  zeigt,  ruhen  auf  der  gold- 
nen  Flache  in  buntester  Pracht  grossere  und  kleinere  Edel- 
steinealler Farben,  ebenso  grossere  Perlen  und  kleine  goldne 
Blumenkelche,  iu  einem  Netze  des  zierlichsten  Filigrans, 
dessen  Faden  meist  in  Goldträubchen  auslaufen.  Derselbe 
Schmuck  verziert  die  Lilien.  Die  prächtigen  bunten  Steine, 
deren  Kostbarkeit  nach  Versicherungen  Andrer  — wir  selbst 
sind  nicht  im  Stande  sie  zu  schätzen  — besonders  für  die 
in  Betracht  kommende  Zeit  ganz  ausserordentlich  sein  soll, 
sind  theils  als  Cabuchons,  theils  facettirt  geschliffen,  und  die 
meisten  in  aufrecht  stehenden  glatten  Rändern,  einige  in 
einzelne  Klauen  gefasst.  Durch  einen  besondern  Schmuck 
erscheinen  vor  den  übrigen  nur  zwei  Felder,  nämlich  die- 
jenigen welche  die  Mitte  der  Stirne  und  die  entsprechende 
Stelle  gegenüber  am  Hinterkopfe  einnehmen  sollen,  bedeu- 
tungsvoll ausgezeichnet  und  gleichsam  geweiht  Hier  befin- 
den sich  in  kleinen  aufrecht  stehenden  Behältern,  deren  in 
Charniereu  gehende  verschliessende  Deckel  man  auf  den 
Mittelfelde  der  Abbildung  unsrer  Krone  deutlich  erkennt, 
Dornen  von  der  Dornenkrone  Christi.  Unsre  Krone  erhält 
dadurch  eine  gewisse  Aehnlkhkeit  mit  der  eisernen  Krone 
zu  Monza,  deren  innerer  Reif  bekanntlich  aus  einem  Nagel 
vom  Kreuze  Christi  gefertigt  sein  soll '). 

Dass  die  goldne  Krone  von  Namur  auch  wirklich  ge- 
tragen worden  sei,  darf,  wenn  es  sonst  bezweifelt  werden 
konnte,  weniger  aus  dem  entsprechenden  Durchmesser  von 
80  Centimeter,  aus  der  Schmiegsamkeit  womit  sie  sieh  nach 
der  beweglichen  Art  ihrer  Zusammensetzung  jeder  Kopfform 
anpasst,  als  aus  der  Thatsache  geschlossen  werden,  wonach  sie 
hinwärts  noch  jetzt  jenen  gepolsterten  rothsammetnen  Reifen 


1)  Fontamci : Disaortatio  de  oorona  ferrea  1719. 
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bat,  den  mau  Kronen  die  zum  Tragen  bestimmt  sind  ein- 
fügt, um  ihnen  einen  weichem  und  festem  Anschluss  an  das 
Haupt  des  Tragenden  zu  geben. 

Freilich  die  Pietät  der  Aufbewahrenden  mag  diesen  Sam- 
met im  Laufe  der  Jahrhunderte,  sobald  er  bleich  und  fahl 
wurde,  an  der  Stelle  wo  man  ihn  ursprünglich  so  vorfand, 
erneut  haben ; zu  welcher  Bemerkung  um  deswillen  Veran- 
lassung vorliegt,  weil  die  Krone  bis  zu  diesem  Augenblicke, 
al»  sei  sie  von  einem  königlichen  oder  kaiserlichen  Thesau- 
rarius  nach  geschehenem  Gebrauche  eben  wieder  in  Ver- 
wahrsam genommen,  in  einem  Tuche  rothen  Seideu-Damastes 
eingeschlagen  liegt,  das  späterer  Zeit  aazugehOren  scheint. 
Blatt  und  Bltithe  des  Stoffmusters  dieses  Damastes  (3)  ent- 
ziehen siel)  einer  sofortigen  Analogie  mit  in  der  Natur  vor- 
kommeuden  Pflanzenbildungeu.  Die  in  die  Mitte  der  einzel- 
nen Blätter  oraamentistisch  eiugefiigtrn  französischen  Lilien 
sind,  wenn  der  fragliche  Stoff  einer  spätem  Erneuerung  an- 
gehört, gleichgültig  für  die  ursprüngliche  Art  und  Gestalt 
der  Aufbewahrung  der  Krone;  wenn  man  ihn  für  ursprüng- 
lich halten  sollte,  uoch  nicht  unmittelbar  auf  Frankreich  zu 
leiten,  sondern  nur  auf  eine  Verw  andtschaft  des  Besitzers  der 
Krone  mit  den  französischen  Königen  zu  beziehen.  Trug 
doch  auch  das  Stiflscapitei  zu  Aachen  Lilien  und  Adler  in 
seinem  Wappenfelde,  wahrscheinlich  nur  weil  Carl  der  Grosse 
von  den  Königen  Frankreichs  und  den  Kaisern  Deutschlands 
gleichmässig  als  Ahnherr  angesehen  ward. 

Mit  gleichem  rothen  Damast- Stoffe  ist  auch  die  Kron- 
Casette  gefüttert.  Gestalt  und  Grosse  derselben  belehren 
augenscheinlich,  dass  sie  dem  jetzt  dienenden  Zwecke  ihre 
Entstehung  verdankt.  Sie  ist  achteckig,  misst  13  Centim. 
in  der  Höhe,  13  im  Breitendurchmesser  jedes  Feldes  und  be- 
steht stofflich  aus  Holz,  das  mit  eiuer  Art  von  bräunlichem 
Glanzleder  sorgfältig  überzogen,  und  dorch  Reihen  vergoldeter 
Kopfnagel,  die  de«  Deckel  zweimal,  die  acht  Felder  und  die 
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fünfundzwanzig  schmückenden  Medaillons  einmal  umranden, 
befestigt  wird.  Grössere  vergoldete  Kopfnagel  einzeln,  klei- 
nere zu  vier  zusammengestellt,  finden  wir  als  Verzierung  in 
das  Deckelfeld  und  die  Seitenfelder  eingestreut.  Der  haupt- 
sächlichste Zierrath  aber  besteht  in  jenen  kupfern,  emaillirten 
und  vergoldeten  Medaillons,  die  zu  neun  den  Deckel  und  je 
zu  zwei  die  Seitenfelder  schmücken,  ln  einem  Rund  von 
blauer  email  champleve,  zeigen  sich  iu  diesen  Medaillons 
vergoldete  und  dann  gravirte  Figuren,  die  ohne  eine  bestimmte 
Beziehung  zum  Gegenstände  oder  einen  heraldischen  Bezug 
zum  Besitzer  augenfällig  zu  machen,  der  allgemeinen  Orna- 
mentation  des  13.  Jahrhunderts  entsprechend,  zumeist  Bestia- 
rien  darstellen  (2  a— 2 n).  Nicht  abgebildet  erscheinen  auf 
unsrer  Tafel  diejenigen  derselben,  welche  Wiederholungen 
oder  nur  geringe  Modificationen  vergegenwärtigen.  Auch 
auf  dem  Schloss  sind  in  blauem  Emaillegrunde  zwei  gegen- 
einanderspringende vergoldete  Bestien  zu  sehen  (2  a);  der 
Schlosshaken  ahmt  im  oberu  Theile  das  Motiv  einer  Eidechse 
nach,  ist  im  untern  aber  erneut.  Vorherrschend  tritt  in  die- 
sen Bestiarien  das  Motiv  des  Beissens  auf.  Bei  der  Un- 
sicherheit, die  in  der  mittelalterlichen  Thiersymbolik  noch 
herrscht,  kann  es  hier  nicht  am  Orte  sein  in  einer  längeren 
Abschweifung  zu  der  etwaigen  Bedeutung  der  einzelnen  Bil- 
der Uberzugehen.  Wir  lassen  es  vorläufig  ganz  dahin  ge- 
stellt, ob  diese  Drachen  als  Schatzhüter  zu  deuten,  oder  ob 
Tugenden  und  Laster  in  den  Unholden  symbolisirt  sein  sollen. 

Alle  diese  Figuren  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Schlangen- 
bändigers (2  d),  sowol  des  Löwen  (2  k)  als  des  einköpfigen 
ungekrönten  Adlers  mit  ausgebreiteten  Fittigen  und  Klauen, 
kommen  in  typischer  Wiederholung  beziehungslos  an  den 
verschiedensten  Reliquiarien  vor,  und  wird  man  den  beiden 
letztgenannten  Figuren  desshalb  keine  heraldische  Bedeutung 
zuerkennen  dürfen.  Sie  stehen  zudem  nicht  an  hervorra- 
gender sondern  an  zufälliger  Stelle,  Thiere  unter  Thieren. 
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Wol  aber  erinnern  sie  ganz  besonders  an  die  vielfachen 
Emaillearbeiten,  die  in  den  uiederrheinischen  und  niederlän- 
dischen  Reichslandeu  an  den  grossen  Reliquienschreinen  zu 
Stablo,  Mastricht,  Tournay,  Aachen,  Cöln  und  Siegburg  sich 
noch  befinden,  und  durch  ihren  Zusammenhang  unter  einander 
bezeugen , dass  nicht  in  Limoges  sondern  bei  uns  ihre  hei- 
mathliche  Werkstatt  war  *). 

II. 

Der  kleine  Kronschrein  in  Namur  erhält  für  die  verglei- 
chende Kunstgeschichte  dadurch  eine  besondere  Bedeutung, 
dass  derselbe  mit  zwei  ähnlichen  mittelalterlichen  Truhen  glei- 
chen Charakters  zusammengestellt  werden  kann.  Eine  dersel- 
ben, die  grösste,  sie  misst  2V2'  in  der  Länge  und  1V4  jn  Höhe 
und  Breite,  ward  von  uns  bereits  vor  einigen  Jahren  vor 
ihrer  Wiederherstellung  bekannt  gemacht2 3).  Sie  befindet 
sich  im  Münsterschatze  zu  Aachen.  Ihr  Schmuck  (vergl. 
Taf.  VII.  1.)  besteht  ausser  den  ornamentirten,  blau,  weiss 
uud  grün  emaillirten  wie  vergoldeten  Beschlägen  und  dem  reich- 
ciselirten  vergoldeten  Schlosse  mit  gegeneinander  kämpfen- 
den schild tragenden  und  geflügelten  Sirenen,  den  durch  blau 
emailürte  Schuppenleiber  und  Huudeköpfe  charakterisirtcn 
Schlosshaken,  den  vom  Schlosse  ausgehenden  beiden  Haupt- 
beschlagbändern mit  Greifen  und  Unholden,  besonders  aus  40 
kupfernen  reich  vergoldeten  und  emaillirten  Medaillons,  welche 

2)  Viollet  le  Duo:  Diction.  de  mobilier  I p.  77,  ebenso  viele  klei- 
nere Darstellungen  am  Carlsschreine  zu  Aachen  und  den  Schrei- 
nen zu  Siegburg  in  aus’m  Weerths  Kunstdenkm.  im  Rheinlande. 
Vgl.  daselbst  den  Text  zu  Taf.  43 — 4fi. 

3)  Aus’m  Weerth : Kunstdenkm.  in  den  Rheinlanden  II  Taf.  XXVII. 
4 u.  p.  124.  Damals  befanden  sich  die  Beschläge,  Ornamente 
und  Wappen,  die  freilich  die  Hauptsache  bilden,  auf  einem  mo- 
dernen Kasten  schwarzer  Farbe.  Jetzt  hat  man  löblicher  Weise 
unter  Ur.  Franz  Bocks  Fürsorge  den  alten  rothen  Schrein  her- 
vorgesucht und  den  Schmuck  auf  ihn  wieder  übertragen. 
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sich  je  zu  10  auf  Deckel  und  Langseiten,  zu  5 auf  die 
Schmalseiten  vertheilen.  Uinkränzt  waren  dieselben  und  sind 
es  nach  der  Restauration  des  Kastens  jetzt  wieder,  ähnlich 
wie  am  Namurer  Krouschrein , von  35  Nageln  mit  ver- 
goldeten rosettirten  Köpfen.  Diejenigen  dieser  Medaillons, 
welche  die  Hiuierseite  und  Schmalseiten  schmücken,  brin- 
gen mit  Ausnahme  von  dreien,  im  blauen  Emaillegrunde 
Ritter  und  Ritlerfräulein  zu  FtKs  und  zu  Pferde,  letztere  zu- 
weilen mit  dem  Falken  auf  der  Hand,  in  einer  Weise  zur 
Darstellung,  dass  man  dadurch  lebhaft  an  ähnliche  Veran- 
schaulichungen auf  mittelalterlichen  Reitersiegetn  und  Frauen- 
siegelu  erinnert  wird.  In  Abbildungen  stehen  uns  leider 
diese  Medaillons  nicht  zu  Gebote  und  müssen  wir  desshalb 
mit  einer  Andeutung  darüber  hinweggehn.4)  Belangreicher 
sind  indessen  auch  die  übrigen  Medaillons,  welche  in  viel- 
fachen Wiederholungen  vier  Wappen  vergegenw'ärtigen  und 
dadurch  bezeugen,  dass  dieser  Behälter  irgend  einer  hervor- 
ragenden Person  der  durch  den  Stil  bezeugten  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zum  Gebrauche  diente.  Diese  vier 


4)  Die  Rückseite  enthält  viermal  zwei  mit  Sohwert  and  Schild  ge- 
gen einander  kämpfende  jugendliche  Gestalten,  dann  eine  die- 
ser Gestalten  gegen  einen  Löwen  wie  eine  gegen  einen  Vogel 
streitend,  ferner  ein  Medaillon  mit  der  Darstellung  eines  Hir. 
sches  und  eiDs  mit  derjenigen  von  Storoh  und  Fisoh- 

Auf  der  rechten  Seite  erscheint  eine  jugendliche  Figur  mit 
Schwert  und  Schild  gegen  einen  Vogel  kämpfend;  desgleichen 
eine  gegen  einen  Löwen  streitend ; dann  eine  Gestalt  mit  einer 
Blume  in  der  Linken  und  eine  Figur  di»  in  der  Rechten  eine 
Blume,  in  der  Linken  einen  Vogel  trägt. 

Zur  linken  Seite  erblicken  wir  wieder  in  einem  Medaillon  die 
erste  Darstellung  von  Rechts,  dann  eine  jugendliche  Gestalt  zu 
Pferde  mit  einem  Vogel  auf  der  Hand;  in  den  drei  folgenden  die 
beiden  mit  Schild  und  Schwert  gegen  einander  Kämpfenden  und 
die  letzte  Vorstellung  von  Reohts.  Einige  Figuren  scheinen 
Jungfrauen  sein  zu  sollen. 
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Wippen  in  der  dreieckigen  Schildform  des  13.  Jahrhunderts 
gebildet,  innerhalb  der  Medaillons  auf  Deckel  und  Vorderseite 
stets  von  drei  getriebenen  fast  rund  gearbeiteten  Eidechsen 
oder  Salamandern  gehalten,  zeigen  folgende  Wappenbilder: 

1)  Goldenes  Feld  mit  einem  rothen  Löwen,  der  Schildes- 
rand mit  blauen  Blumenkelchen  besetzt.  (Taf.  VH.  1 a). 

2)  Dunkelblaues  fast  schwargps  Feld  mit  einem  goldenen 
Löwen.  Der  Scbildesgrund  ist  mit  einzelnen  goldenen 
Linien-Ornamenten  verziert.  (Taf.  VII.  1 b.) 

3)  Goldenes  Feld  mit  3 blauen  Schrügbalken.  Der  goldene 
Schildesgrand  erscheint  mit  Linien  gitterartig  geschmückt 
und  jeder  der  blauen  Schrttgbalken  mit  einer  Reihe 
kleiner  viereckiger  goldener  Punkte  versehen ; der 
Schildesrand  wird  von  einem  schmalen  rothen  Bande 
eingefasst.  (Taf.  VIL  I c.) 

4)  Senkrecht  getheilter  Schild ; rechts  blaues  Feld  mit 
drei  goldnen  Löwen  (zwei  oben,  einer  unten);  links 
goideues  Feld  mit  acht  rothen  Schrägbalken.  (Taf.  VII 1 d.) 
Dreiuudzwanzig  Mal  sind  diese  W'appen  dargestellt  und 

zwar  das  erste  5 mal,  das  zweite  6 mal,  das  dritte  3 mal, 
das  vierte  9 mal;  auf  der  Vorderseite  und  dem  Deckel  be- 
lade» sich  je  10  dieser  Wappen;  in  der  Milte  der  linken 
Schmalseite  einmal  das  dritte  und  auf  der  Rückseite  zweimal 
das  vierte.  Letztere  3 Wappen  haben  abweichend  von  allen 
übrigen  keine  ciselirte  goldne  Umraudung,  sondern  zeigen 
gleicJimässig  mit  den  Hintergründen  der  sie  umgebenden  al- 
legorischen Medaillons  blauen  Emaillegruud  mit  gelduem  Or- 
nament gleich  denen  im  zweiten  Wappenfelde. 

In  uuserer  früheren  Veröffentlichung  des  Aachener  Schrei- 
nes wird  das  erste  Wappen  dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm 
von  Holland,  das  zweite  dessen  Grossmutter  aus  dem  Hause 
der  Grafen  von  Geldern,  das  dritte  dem  ihr  nahe  verwandten 
Burgund  zugeschrieben.  Nur  das  vierte  Wappen  entzog  sich 
ganz  aller  genau  zutreffenden  Bestimmung.  Heute  sind  wir 
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im  Stande  die  drei  ersten  Wappen  in  eine  noch  festere  ver- 
wandtschaftliche Verbindung  zu  bringen.  Eigener  Beobach- 
tung nach  war  das  Feld  des  zweiten  Wappens  blau.  Der 
auswärtige  Secretär  unseres  Vereins  in  Aachen  hat  jedoch 
bei  einer  gefälligen  nochmaligen  Prüfung  gefunden,  dass 
diese  Farbe  so  viel  tiefer  als  die  übrigen  blauen  Felder,  so 
dunkelblau  sei,  um  auch  für  schwarz  gelten  zu  können.  Neh- 
men wir  dieses  an,  so  verwandelt  sich  das  Wappen  der  Gross- 
mutter  Wilhelms  von  Holland  in  dasjenige  seiner  ihm  näher 
stehenden  Mutter,  einer  Gräfin  von  Brabant,  welche  den  gold- 
nen  Löwen  im  schwarzen  Wappenbilde  führte. 

Burgund  in  naher  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu 
Brabant,  auch  im  Besondern  dortiger  Besitzungen  wegen  zu 
Wilhelm  von  Holland,  vertritt  durch  sein  Wappen  des  Kai- 
sers weitere  Familie.  Daraus  bietet  sich  dann  aber  auch  für 
das  vierte  Wappen  die  Noth  Wendigkeit  dar,  seinen  Träger  in 
dessen  möglichst  unmittelbarsten  verwandtschaftlichen  Nähe  zu 
suchen.  Dort  finden  wir  — da  Wilhelm  zur  Zeit  seiner  Krönung 
noch  nicht  verheirathet  war B)  — als  nächsten  Anverwandten 
Johann  von  Avesnes,  der  des  Kaisers  älteste  Schwester  Adelheid 
ehelichte6).  Sein  Wappen  besteht  aus  der  schrägen  Balken- 
lage in  Roth  und  Gold,  wie  sie  die  rechte  Hälfte  des  vierten 
unsrer  Wappen  zeigt,  auch  Löwen  fehlen  seinen  Siegeln  nicht, 
aber  dennoch  ist  es  nicht  gelungen  beide  Elemente  in  der 


5)  Wilhelm  heirathele  erst  im  Januar  1252  Elisabeth  von  Braun- 
schweig, und  da  wir  annehmen,  dass  die  Aachener  Truhe  bei 
Wilhelms  Krönung  1248  in  das  Aachener  Münster  gelangt  sei, 
so  kann  Elisabeths  Wappen  so  wenig  darauf  Vorkommen,  wie 
das  seines  Schwagers  des  Grafen  von  Henneberg,  der  ein  Jahr 
nach  der  Krönung  die  kaiserliche  Schwester  Margaretha  hei- 
rathete.  Vergl.  Meermann  van  Dalem’e  Gesch.  Wilh.  v.  Hol. 
Bardevic.  chron.fr.  218;  Corner  895;  Guden.  ood.  depl.  I 621; 
Albert  Stad.  Origin.  Guelf.  IV,  72;  Böhmer  Fontes  II,  156. 

6)  Meermann  I Buch  LII  in  der  deutschen  Ausgabe  p.  154. 
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nnthwendigen  Vereinigung  und  in  der  hinreichenden  Kahl 
von  zahn  Schrägen  und  drei  Löwen  und  die  letzteren  Gold 
in  Blau  nachzuweisen  ’). 

Lässt  man  nicht  ausser  Acht,  dass  die  Führuug  be- 
stimmter Familicnwappen  im  dreizehnten  Jahrhundert  kaum 
in  festen  Gebrauch  tretend,  iincli  viele  Wandelungen  und 
ganz  willkührliche  Abänderungen  erlitt,  so  werden  die  klei- 
nen Zierrathen  in  dreien  der  Aachener  Wappen,  nämlich  der 
blaue  Blätterkranz  um  den  rothcn  Löwen  (!a),  die  Schnörkel 
im  schwarzblauen  Felde  des  goldenen  Löwen  (1  b),  endlich  die 
golduen  Punkte  in  den  blauen  Schrägen  des  burgundischeu 
Wappens  (1  c)  nicht  gerade  in  so  früher  Zeit  eine  heraldische 
Bedeutung  haben  müssen,  sondern  höchstens  als  Bezeichnungen 
älterer  oder  jüngerer  Linien,  wenn  nicht  lediglich  ornamen- 
tal zu  fassen  sein8).  Ain  wenigsten  dürfte  dies  beim  zweiten 

7)  Vredius:  Genealogin  comitum  Flandriae  1642  Tab.  54  blaue 
Löwen  auf  dem  Heitersiegel  und  zwar  einer*  auf  dem  Schilde, 
zwei  auf  der  Pferdedecke.  Tab.  bl  ersieht  man  die  rothen  und 
golduen  Schrägen  mit  und  ohne  Turnierkragen,  mithin  kommt 
Beides  vor.  Vergl.  (-e  Laboureur,  Tableaux  genealogiques  ou  les 
16  quartiers  de  nos  rois.  Paris  1683. 

8)  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  nicht  der  Ansicht  des  Mr. 
Ch.  Piot  Beamter  der  Archives  generales  des  Königreichs  Belgien 
anschliessen,  der  dieser  Ornamente  willen,  unsre  Wappen  für 
norddeutsche  hält.  Die  Zuschrift  des  Mr.  Piot  lautet:  L*6cusson  no. 
1 d est  mi-parti  de  trois  lions,  qui  figurent  dans  les  armoiries  de  Fran- 
chimont,  de  Cambrai  de  Haleuin.  de  Barbantjon  etc.  etc.  et  mi- 
parti  de  huit  bandes  qui  sont  peut-etre  de  Bothune.  II  est 
toutes  fois  difficile  de  decider  a quelle  locallte  ou  ä quelle  fa- 
mille  cet  armoiries  appartiennent,  si  comme  vous  le  dites,  Mon- 
sieur le  Secretaire,  la  cassette  appartieni  on  lö.  siede.  A cette 
epoque  les  armoiries  n’etaient  pas  encore  hereditaires  dans  les 
familles  et  les  pays  n’en  avaient  pas  encore  adoptees  qui  eussent 
un  caract&re  bien  fixe.  Non  seulement  les  membres  d’une  möme 
famille  changaient  les  embl&mes,  roais  ils  modifiaient  meine  les 
6maux,  comme  je  pense  l'avoir  demontre  dans  la  Kevue  de  la 

V4 
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Wappen  einem  Zweifel  unterliegen,  da  dessen  Ornamente 
gleichmässig  als  bedeutungsloser  Schmuck  in  den  Medaillons 
der  Rückseite  und  der  Schmalseiten  wiederkehren. 

Mögen  andre,  die  im  Gebiete  der  Heraldik  berufener  sind 
zu  entscheiden,  und  denen  das  Material  weiteren  Nachfor- 
schens,  welches  uns  nicht  zu  Gebote  steht,  zur  Hand  ist,  in 
diesen  Jahrbüchern  die  für  die  Entwickelungsepoche  des  alte, 
sten  Wappenwesens  so  belangreiche  Frage,  wer  die  Träger 
dieser  Wappen  waren,  weiter  verfolgen.  Bei  der  Willkiihr- 
Iichkeit  in  der  Wappenführung  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
wonach  für  ein  und  dasselbe  Wappen  sich  häufig  auch  mehr- 
fache Träger  finden,  wie  z.  B.  das  zweite  Wappen  des  gros- 
sen goldnen  Löwen  im  blauen  Felde  ebenso  auf  den  Kaiser 
Adolph  von  Nassau  passt,  lassen  sich  ja  noch  ganz  neue  Spu- 
ren ins  Auge  fassen. 

Das  Scbatzkästlein  von  Namur  gewährte  den  Augenschein 
seines  ursprünglichen  Zweckes.  Die  Aachener  Truhe,  wenn 


numismatique  Beige,  A propos  des  armoiries  d8  Godefroid  de 
Bouillon. 

Sil  m’est  permis  d’en  juger  par  les  caraotbres  areheologiques 
des  blasons,  dont  yout  soumetter  les  dessins  M.  Gachard, 
je  pense  qu’ils  n’appartiennent  ni  aux  Pays-Bas,  ni  A la  Belgi- 
que,  mais  au  nord  de  l’Allemagne.  Les  ornements  du  no.  1 a,  les 
globules  du  no.  1 c,  qui  n'out  jamais  fait  partic  des  armoiries  de 
Bourgogne,  les  rinseaux  du  no.  i b me  le  semblent  dbmontrer 
A l’Avidence. 

Dem  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  sich  ähnliche  Verzierun- 
gen allerdings  bei  niederländischen  Wappen  z.  B.  p.  97  u.  102 
bei  Vredius  und  in  einem  Siegel  König  Alexanders  von  Schott- 
land v.  1282  pl.  17  Nr.  137  in  den  Monuments  pour  servir  l’histoire 
des  Provinces  de  Namur  des  Hainaut  et  de  Luxembourg  finden. 

Einer  der  vertrautesten  Forscher  im  Gebiete  der  Heraldik, 
unser  auswärtiger  Secretär,  d.  k.  Archivar  Herr  Eltester  in  Co- 
blenz  stimmt  mit  unsrer  Auffassung,  dass  die  fraglichen  Wappen 
keine  deutschen,  sondern  französisch-niederländische  seien,  überein. 
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auch  beim  Mangel  alle«  kirchlichen  Schmuckes  offenbar  der 
sacralen  Bedeutung  entbehrend,  und  sicherlich  dem  kaiserli- 
chen Wappentrager  zugehörig,  besitzt  kein  unmittelbares 
Zeugniss  ihrer  ehemaligen  Bestimmung.  Mittelbar  liegt  frei- 
lich, durch  die  urkundlichen  Bezeugungen,  wonach  andere 
Kaiser  ihre  kostbaren  Krönungskleider  der  Pfalzkapelle  Carls 
d.  Gr.  schenkten,  und  auch  Wilhelm  von  Holland  solche  mitzu- 
bringen genöthigt  war,  der  Schluss  nahe,  er  habe  die  letz- 
tem in  diesem  kostbaren  Schreine  bei  sich  geführt  und  ihn 
sammt  dem  Inhalte  der  Krönungskifche  belassen  9).  Wenn  dazu 
die  Nachricht,  die  Bock  aus  dem  Hartmannus  Maurus  an- 
fährt, wonach  zwei  Canonici  nach  der  Epistel  den  zu  Krönen- 
den zum  Altar  führten,  um  ihn  mit  den  in  einer  Truhe  lie- 
genden Krönungsgew&ndern  zu  bekleiden,  glaubhaft  bleibt,  so 
ist  auch  die  kostbare  Ausstattung  eines  bei  so  feierlicher  Ge- 
legenheit öffentlich  gchandhabten  Behältnisses  wol  geboten  ,0). 

9)  Quix  Cod.  dipl.  Urk.  135  p-  93  schenkt  Friedrich  II  1222  seine 
Krönungsgewänder  dem  Dome  zu  Aachen,  Urk.  193  geschieht 
dasselbe  von  Richard  von  Cornwallis.  Vergl.  Meyer  Aach. 
Qesch.  p.  290.  Carl  V schenkte  die  Gewänder  ebenfalls,  La- 
comblet  IV  521.  Für  Wilh  v-  Holland  vergl.  Meermann  van 
Dalem  I p.  281.  II  216.  Meyer  285. 

10)  Nachträglich  unsrer  Arbeit,  fällt  uns  ein  Zeitungsartikel  des  in 
Aachen  erscheinenden  Echo  vom  3.  Sept.  1863  in  die  Hand, 
worin  Dr.  Franz  Bock  die  Restauration  des  Aachener  Schreins 
und  seine  Wappen  bespricht.  Derselbe  Verfasser  hatte  ln  dem 
Buche:  „Der  Reliquiensohatz  des  Liebfrauen-MUnsters  zu  Aachen 
p.  62  ebenfalls  den  Kasten  besprochen,  die  Wappen  aber  mit 
Ausnahme  der  irrigen  Bemerkung,  dass  die  drei  Löwen  im  Wap- 
pen No.  1 d dem  Herzogthum  Schwaben  angehörten,  bei  Seite 
gelassen.  In  dem  angeführten  Artikel  nun,  wird  anf  das  Zeug- 
niss des  Herrn  Dielitz,  Generalsecretärs  der  k.  Museen  in  Berlin 
hin,  dasselbe  Wappen  den  Grafen  von  Limoges  und  dasjenige 
Wilhelms  von  Holland  den  Seigneurs  von  Bourbon  älterer  Linie 
zugesproeben,  wobei  der  rothe  Löwe  als  Leopard  gelten  soll. 
Sam  tätliche  Angaben  müssen  wir  unrichtig  finden,  denn  hier 
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Schon  am  Schlüsse  der  mehrfach  erwähnten  ersten  Ver- 
öffentlichung des  Aachener  Transportschreins  — wie  er  ge- 


kann  ron  einem  Leoparden  so  wenig  die  Rede  sein,  wie  von 
einer  Identität  mit  den  Wappen  der  alten  Sires  von  Bourbon 
und  der  Burggrafen  von  Limoges,  da  das  Wappen  der  ersteren 
einen  rothen  Löwen  (nicht  Leoparden)  in  Qold,  umgeben  von 
acht  blauen  Musoheln  (nicht  von  Blättern)  zeigt,  das  letztere 
aber  lediglioh  aus  goldnen  und  rothen  Schrägen  besteht.  Herr 
Dielitz,  der  uns  dies  durch  eine  gefällige  Mittheilung  bestätigt, 
sagt,  dass  Herr  Dr.  Bock  seine  Erklärung  wohl  ungenau  aufge- 
fasst habe  und  bemerkt  übrigens  zu  Wappen  1 d,  dasselbe  sei  ihm 
in  dieser  Combination  noch  gar  nicht  vorgekommen,  und  er  wisse 
nur,  dass  die  zahlreichen  goldnen  und  rothen  Schrägen  das 
Wappen  der  alten  im  Jahre  12*53  ausgestorbenen  und  von  dem 
herzoglichen  Hause  Bretagne  beerbten  Familie  der  Vicomtes 
(Burggrafen  und  nicht  Grafen)  von  Limoges  vorstellten,  und  in 
Frankreich  ausser  dieser  Familie  nur  noch  den  Vicomtes  de 
Turenne  zukämen.  Er  hahe  in  diesem  Falle  geglaubt,  sich  eher 
für  die  erstem  als  die  letztem  entscheiden  zu  sollen,  da  es  sich 
hier  um  Emaille-Arbeiten  handle,  eine  Technik,  deren  Sitz  im 
Mittelalter  vorzugsweise  Limoges  gewesen  sei;  dann  weil  die 
drei  Löwen  unsres  Wappens  eine  gewisse  Beziehung  zur  Stadt 
Limoges  zu  haben  schienen,  der  das  Wappenbuch  von  Jo uffroi 
sie  freilich  mit  umgekehrten  Tincturen,  Blau  in  Gold  anweise.“ 

Diesen  letztem  Bezug,  der  Emailiearbeit  unsrer  Wappen  zu 
Limoges,  entscheiden  zu  lassen,  macht  vom  allgemeinen  kunst- 
historischen Standpunkt  betrachtet,  dem  Scharfsinne  des  Iirn. 
Dielitz  alle  Ehre,  wenn  aber  darauf  hin  Herr  Dr.  Bock  als 
rheinischer  Kunsthistoriker  den  Kasten  nun  sofort  aus  Limoges 
herstammen  lässt,  so  ist  das  freilich  die  richtige  Consequenz  aus 
der  Wappendeutung,  entbehrt  aber  jeglichen  Beweises,  und  wi- 
derspricht den  sich  täglich  häufenden  Hinweisungen  auf  eine 
rheinisohe  Emaille-Sohule  im  12.  u.  13.  Jahrh.  (vgl.  Anmerk.  2). 

Was  die  Geschichte  des  Kastens  betrifft,  so  verdanken  wir  ent- 
gegenstehend den  Bockschen  Mittheilungen,  dem  um  die  Aachener 
Münsterschätze  so  hoch  verdienten  ehemaligen  Schatzmeister 
und  nunmehrigen  Pfarrer  Weidenhaupt  zu  Weismes  die  Nach- 
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nieinlich  nach  seinem  jetzigen  Gebrauch  zum  Transport  der 
Reliquien  bei  den  Heiligthumsfahrten  aus  der  Sacristei  zur 
Tburmcapelle  genannt  wird  — bemerkten  wir,  dass  eine  ganz 
ähnliche  Cassette,  ein  ehemaliges  Eigenthum  Ludwig  des  Hei- 
ligen, in  Frankreich  sich  befinde.  Seitdem  gab  sich  uns  vor 
zwei  Jahren  Gelegenheit,  in  Paris  im  Musöe  des  Souverains 
dieselbe  zu  betrachten.  Sorgfältige  Photographien  und  ein 
in  Farbendruck  ausgeführtes  Prachtwerk  n)  ermöglichte  es, 
dem  Leser  daraus  ein  kleines  Abbild  der  Vorderseite  (Taf. 
VII.  2)  zu  geben. 

Dieses  Schatzkästlein,  wenn  auch  von  derselben  rechtecki- 
gen Gestalt,  ist  viel  kleiner  als  die  Aachener  Truhe  und  misst 
nur  0m34  in  der  Länge,  0,18  in  der  Breite  und  0,15  in 
der  Höhe.  Es  ist  von  Buchenholz  zusammengefügt,  mit  Per- 
gament überzogen,  dieses  mit  präparirtem  Gyps  bestrichen, 


rieht,  dass  die  Ablösung  des  gesammten  Schmuckes  vom  alten 
ursprünglichen  rothen  auf  den  modernen  sohwarzen  Kasten  (vgl. 
Anm.  4)  nicht  im  vorigen  Jahrhundert  sondern  im  Jahre  1826 
durch  den  Canonicus  Schumacher  geschah,  und  der  erstere  nicht 
in  einem  Sacristeisohranke  vergraben,  sondern  als  Behälter  für 
die  aus  den  abgebrochenen  Altären  erübrigten  „Sepuloris  alta- 
rium  fixorum“  benutzt,  und  den  Arohäologen  stets  gezeigt  war.  — 
Wenn  in  dem  Buche  wie  in  dem  Zeitungsartikel  Bocks  von  meiner 
frühem  Veröffentlichung  keine  Rede  ist,  obgleich  meine  Zeich- 
nung die  Illustration  zu  ersterem  hergab,  so  wird  Niemand  der 
die  Art  des  Herrn  Dr.  Bock  und  die  kritische  Anführung  im  Litter. 
Centralblatte  No.  18  v.  J.  1 861  kennt,  im  mindesten  davon  über- 
rascht sein.  Ein  dem  Aachener  Wappen  ähnlich  mit  drei  umge- 
benden Salamandern  verziertes  Siegel,  führte  nach  gefälliger  Mit. 
theilung  unsres  gelehrten  Coblenzer  Secretärs  um  1275  der  Burg- 
graf Theoderioh  von  Rheineck. 

11)  Edraond  Ganneron:  La  Cassette  de  Saint  Louis.  Paris  1855. 
Vergl.  Moniteur  vom  26.  Nov.  1853  und  l'Annuaire  de  la  So- 
cidtö  imperiale  des  antiquaires  de  France,  Seance  du  19  AoQt 
1853  p.  151. 
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dann  eine  Folie  von  Silber  aufgelegt,  auf  welche  ein  trans- 
parentes dunkeles  Grün  folgt.  Vier  vergoldete  Bestien  mit 
den  Mäulern  zusammen* reffend,  bilden  die  Charnierverbindung 
zwischen  dem  Behälter  und  dem  etwas  überragenden  Deckel. 
Bin  Ungethüm  mit  blau  emaillirten  Augen  und  rolh,  blau  und 
weiss  emaillirten  Flügeln,  den  langen  Schweif  mit  kleinen  Tür- 
quisen  besetzt,  liegt  quer  über  die  ganze  Mitte  des  Deckels  hin 
und  halt  mit  Maul  und  Krallen  den  Schlosshaken,  ähnlich  wie  in 
Namur  und  Aachen.  Die  Ecken  des  Deckels,  in  dessen  Mitte  ein 
geringelter  Trag-Griff  in  Schlangenköpfe  endend  angebracht 
erscheint,  halteu  vier  vergoldete  Bänder  zusammen,  die  oben 
je  mit  einem  Bergkrystall  verziert  sind.  Meist  eingefasst 
von  jenen  Kränzen  vergoldeter  Kopfnäge],  wie  wir  sie  am 
Schrein  von  Namur  sahen  und  wie  sie  früher  an  der  Aachener 
Truhe  waren  und  nach  deren  Restauration  wieder  sind,  be- 
steht der  Hauptschmuck,  wie  ebenfalls  an  den  beiden  andern 
Cassetten,  aus  runden  kupfernen  Medaillons,  die  bald  einaillirte 
Wappen,  bald  Bestiarien,  bald  allegorische  Scenen  enthalten. 
Die  letztem  nehmen  wie  in  Aachen,  ebenso  als  vergoldete 
Figuren  in  blauem  Emaillegruude  (email  champlevö)  gebildet, 
die  ganze  Rückseite  eiu;  an  dieser  scheinen  auch  die  Nagel- 
kränze immer  gefehlt  zu  haben  Den  51  emaillirten  Wap- 
pen, unter  denen  7 Mal  das  grössere  Wappen  von  Frankreich, 
15  Mal  dasselbe  kleiner  mit  dem  der  Mutter  Ludwigs  des 
Heiligen,  Blanko  von  Castilien,  verbunden  erscheint,  und  die 
übrigen  den  hohen  Verwandten,  Hofbeamten  und  Grossen  von 
Frankreich,  nämlich  den  sechs  Pairien : den  Herzogen  von  Bur- 
gund, der  Normandie,  und  von  Guyenne,  den  Grafeu  von  Cham- 
pagne, Flandern  und  Toulouse,  dem  Connetable  Montmorency, 
den  Grafen  Monfort,  Dreux,  de  Bar,  Champagne -Navarra, 
Dammartin,  de  Dreux  Herzogs  der  Bretagne,  den  Herren  von 
Courtenay,  Malet,  Barthelemy,  Beaumont,  Coucy,  Harcourt,  dem 
Königreichs  Jerusalem  gelten,  sind  zur  Auszeichnung  unter  den 
Medaillons  uur  sechs  angewiesen.  Die  übrigen  Wappen  umgeben 
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die  sechs  bevorzugten  als  untergeordnete  in  weit  geringerer 
Grösse.  Diese  Hervorhebung  des  Rangverhältuisses  zwischen 
den  Wappenträgern,  also  der  Unterordnung  der  übrigen  Wap- 
penschilder unter  das  des  königlichen  Besitzers  wird  aus  der 
Abbildung  und  Beschreibung  ersichtlich. 

Der  Deckel  durch  den  Träger  des  Schlosshakens  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt,  zeigt  auf  jeder  derselben  vier  grosse 
Medaillons  mit  Besiiarien,  welche  ein  fünftes  Medaillon  mit  dem 
grossen  französischen  Wappen  der  golduen  Lilien  im  blauen 
Felde,  in  die  Mitte  nehmen.  Vierzehn  kleinere  Wappeuschilde 
ohne  Medaillons,  alle  in  der  Form  derjenigen  von  Aachen, 
bis  hart  zum  Rande  zurücktretend,  bilden  gleichsam  die  Pe- 
ripherie des  Deckels.  Auch  die  schmalen  Seitenwinde  des 
letitern  sind  mit  solchen  kleineren  Wappen  geschmückt. 
Ebeaso  in  einem  Medaillon  in  die  Mitte  gestellt,  umgeben  von 
vier  andern,  von  deuen  drei  Bestiarien  und  je  eins  einen 
Stern  enthalten,  beherrscht  das  grosse  französische  Wappen- 
feld die  beiden  Schmalseiten.  Die  Verbindung  zwischen  Frank- 
reich und  Castilien  ist  hier  durch  vier  kleinere  Schilde  aus- 
gedrückt, von  denen  zwei  oben  und  unteu  das  kleinere  fran- 
zösische Lilienfeld,  zwei  seitlich  die  Thürme  von  Castilien 
im  rothen  Felde  tragen.  Ein  Bescblagband,  welches  von 
letztem  auf  Vorder-  und  Hinter-Seite  übergeht,  endigt  dort 
wieder  in  dieselben  castilischen  Wappen.  Endlich  enthalt  die 
Vorderseite  ausser  dem  mit  zwei  Unholden  geschmückten 
Schlosse,  wie  aus  unserer  Abbildung  zu  ersehen,  dreimal  das 
grosse  französische  Lilieuwappen  in  roth  emaillirten  Me- 
daillons, acht  Medaillons  mit  getriebenen  Figuren  und  meh- 
rere kleinere  Wappen. 

Wollten  wir  nun  noch  auf  die  Bestiarien,  die  bald  als 
einzelne  Thiere,  unter  denen  wie  in  Namur  ein  heraldischer 
Löwe  und  Adler  hier  ein  Doppeladler  auffallt,  bald  unter- 
einander oder  mit  Menschen  kämpfend  dargestellt  siud,  be- 
trachtend übergehn,  so  würden  wir  ein  der  Absicht  dieses 


Digitized  by  Google 


184  Krone  und  Kronbehälter  im  Dome  zu  Namur. 

Berichtes  zu  fern  liegendes  und  wie  schon  erwähnt  noch  un- 
sicheres Gebiet  betreten  müssen  **).  Ihrer  Herstellung  nach 
bestehen  die  Bestiarien-Medaillons  aus  getriebenem,  ciselirtem 
und  ä jour  durchbrochenem  und  vergoldetem  Kupfer.  Die 
Augen  der  Bestien  sind  blau  emaillirt. 

Wozu  die  Cassette  des  frommen  französischen  Königs 
ursprünglich  bestimmt  war,  bleibt  zweifelhaft.  Ob. zur  Auf- 
bewahrung von  Kron-Insignien  ? Aus  dem  Gegensatz  möchten 
wir  es  schliessen,  denn  einen  Kronschatz  in  gewissem  Sinne 
bervahrte  sie  auch  später:  Geissei  und  Busskleid  des  Königs. 
Philipp  der  Schöne,  der  Enkel  Ludwigs,  schenkte  die  Cassette 
mit  diesem  Inhalte  der  Abbaye  de  Notre  Dame  du  Lis,  welche 
von  ersterein  und  seiner  Gemahlin  Blankal214  gegründet  ward. 

Betrachten  wir  schliesslich  die  drei  Schreine  von  Na- 
mur,  Paris  und  Aachen  mit  einem  letzten  Blicke,  so  wird  die 
erste  als  die  einfachste  und  in  Ermanglung  aller  Wappen 
nur  ornamental  geschmückte  auch  die  älteste  sein  ; nach  der 
gleichmässigen  Mischung  von  Wappen  und  figürlichen  Schmuck 
die  zweite  sich  auschliessen ; endlich  die  Aachener  wegen  der 
weit  bedeutenderen  Vollendung  der  Ornamente  und  dem  gros- 
sem Hervortrclen  der  Wappen  die  jüngste  sein  müssen. 

Die  Wappen  der  Schreine  von  Paris  und  Aachen  sind 
unzweifelhaft  zu  den  ältesten  des  Mittelalters  zu  zählen  und 
für  die  Geschichte  der  Wappenkunst  von  der  grössten  Be- 
deutung. 

III. 

Nach  der  Betrachtung  der  cdelsteinfunkeludeu  Krone  und 
ihres  Behälters  wie  der  ähnlichen  Schreine  zu  Paris  und 
Aachen,  tritt  nun  die  Frage  an  uns  heran,  auf  w'essen  Haupt 

12)  Wir  hegen  die  Hoffnung,  den  gewiegtesten  Kenner  dieses  Theiles 
der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  auf  die  Bestiarien  und 
allegorischen  Darstellungen  der  drei  Schreine  zuriiekkommen 
cu  sehn. 
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denn  einst  dieses  goldne  Diadem  ruhte,  wessen  Würde  es 
verherrlichen  sollte. 

Bin  zu  Namur  im  Jahre  1851  erschienenes  Buch  18)  be- 
richtet darüber  kurzweg:  „Philipp  der  Fromme  Marquis  von 
Nainur,  der  die  Cathedrale  letztem  Ortes  mit  jenen  Reliquien 
bereicherte,  welche  sein  Bruder  der  Kaiser  Heinrich  von  Con- 
stantinopel  1205  ihm  sandte,  nenne  unter  diesen  in  der  be- 
treffenden Donationsurkunde  Dornen  der  Dornenkrone  Christi, 
ohne  dass  darin  aber  der  herrlichen  Krone,  die  doch  seit  jener 
Zeit  ein  so  kostbarer  Behälter  solcher  Dornen  sei,  figurire. 
Indessen  scheine  es  dennoch,  gemäss  der  bestehenden  Tradition, 
als  habe  Philipp  die  Krone  für  sich  und  seine  Nachfolger 
anfertigen  lassen,  was  um  so  glaubhafter  bleibe,  als  sie  die 
Abzeichen  der  Marquis-W'ürde  trage  und  so  eingerichtet  sei, 
um  allen  Köpfen  angepasst  werden  zu  können  u).  Durch 
Johann  III,  den  letzten  Markgrafen  von  Namur  der  seine 
Herrschaft  an  Burgund  übertragen,  sei  dieselbe  an  die  Dom- 
kirche von  Namur  gelangt,  in  welcher  sie  seitdem  als  ein 
hervorragendes  Reliquiar  zur  Aufbewahrung  der  heiligen 
Dornen  sich  befinde.“ 

Mit  dieser  Nachricht  würden  wir  uns  einfach  zu  begnü- 
gen haben,  wenn  nicht  sachlich  und.  urkundlich  begründete 
Zweifel  eine  nähere  Prüfung  verlangten.  In  jener  Urkunde 
von  1205  nämlich,  worin  der  Kaiser  Heinrich  von  Consfan- 
tinopel  durch  seinen  Pallastgeistlicheu  Daniel  de  Scaussin 
seinem  Bruder  dem  Markgrafen  Philipp  von  Namur  Reliquien 
schenkt,  ist  von  unsrer  Krone  wie  erwähnt  keine  Rede,  son- 
dern nur  einfach  von  einzelnen  Dornen  der  Dornenkrone  — 
de  spinis  coronae  doinini  — 1S).  Jedenfalls  war  also  damals 

13)  Notioe  sur  la  Cathedrale  de  Namur  par  un  membre  du  Clerg6 
attach6  a oette  eglise.  Nainur  1851  p.  15 — 18. 

14)  p.  18  — qu’elte  a ete  faite,  au  tätre  de  marquis,  pour  s’adapter, 
ä toute  sorte  de  tfites.  — 

15)  Karissimo  fratri  suo  Phiiippo  marchioni  Nam.  Henricus  frater 
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unser  Kleinod  nicht  zur  Aufbewahrung  jener  Dornen  bestimmt, 
sonst  wurde  dasselbe  in  der  besagten  Urkunde  gerade  so 
sehr  hervorgeiioben  worden  seiu  als  das  vas  aureurn  pul- 
ehrum  et  pretiosum  in  quo  contiuetur  maxima  pars  de  ligno 
domini  in  modum  crucis  auro  circuroligata  et  oruata,  denn 
es  ist  wahrlich  nicht  wenig  herrlich  und  kostbar.  Wir  be- 
sitzen nun  aber  ein  nur  dreizehn  Jahre  jüngeres  Inventar 
des  Schatzes  der  Kirche  des  heiligen  Alban  zu  Narour16),  in 


saus,  imperii  romarii  moderator,  salutem  et  fraterae  diloctionis 
affeotum.  N overit  fraternitas  vestra  mihi  predileota  quod  vobis 
rnitto  per  magistrum  Danielem  de  Seausin’  clerioum  nostrum, 
vas  aureurn  pulohrum  et  pretiosum  iu  quo  oontinetur  maxima 
pars  de  ligno  Dni  in  modum  Crucis  auro  circumligata  et  ornata. 
Mitto  etiam  vobis  de  sacrosanctis  reliquiis  imperialis  palatii  Buc- 
coleonis,  videlicet  de  spinis  corone  Dni,  de  veste  purpurea  ibu 
xpi,  de  pannis  infantie  salvatoris,  de  linteo  quo  precinxit  se  in 
oena,  de  zona  beate  Marie  virgiuis,  de  Caplte  sancti  I’auli  et 
sancti  Jacobi  minoris.  Preterea  mitto  vobis  per  eumdetn  D. 
supradictum  tres  samitos  et  duos  annulos,  unum  Smaragdum  et 
alium  rubinum.  Ad  removendam  autem  dubietatem  predictarum 
reliquiarum , presentem  paginam  sigilli  mei  muniminn  vobis  trans- 
misi  roboratam.  Datum  Constantinopoli,  anno  Dni  M.  CCV. 
mense  martio. 

Das  Original  auf  Pergament  ohne  Siegel  befindet  sioh  im 
Archiv  der  Cathedrale  von  Namur.  Auf  der  Rückseite  befindet 
sich  die  moderne  Aufschrift:  Donatio  reliquiarum  ab  Henrioo 
imp.  1205.  — Rayssius  Hierogazophylaoium  belgioum  (1628) 
p.  6 und  darnach  wol  Miräus  Opera  Dipl.  (1723 — 48)  X p.  406 
geben  zu  dieser  Urkunde  dfe  Bemerkung,  dass  sie  früherhin  ein 
Bleisiegel  trug,  auf  dessen  einer  Seite  man  den  thronenden  Kai- 
ser mit  der  Insohrift  dEEUOTHE  ENPIK02  erblickte,  auf 
der  andern  denselben  geharnisoht  zu  Pferde  mit  der  Inschrift 
Errious  Imperator  Romanorum,  Custos  Imperii  et  coronae  erschien. 

16)  Hee  sunt  res  ecclesie  sei  Albani  in  Naru.  quas  ipsa  ecclesia 
debet  eustodire: 
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welchem  wir  nicht  mehr  einzelnen  Dornen  der  heiligen  Dor- 
nenkrone, sondern  nun  einer  ganzen  Krone  begegnen.  We- 


Magnus  calix  argenteus  deauratus 

Quatuor  partes  de  sea  Cruoe  in  quatuor  aureis  oasaibus. 

Corona  Dni  spinea. 

Duo  ventilabra  argentea. 

Sanguis  Dni  et  capilli  ejus  in  rasis  cristallinis. 

Purpura  Dni  in  vase  aureo. 

Quatuor  filateria  argentea:  Laurentii,  Andrea,  Jacobi  minoris 
et  Gregoril. 

In  Camahin,  dens  sei  Petri,  dens  Syxti,  dens  Katberine,  juno- 
tura  pedis  Margarethe,  junotura  manua  Jacobi  maioria. 

Duo  thuribula  argentea. 

Duo  oandelabra  argentea. 

Duo  urceoli  argentei. 

Duo  pelvos  argentei. 

Vas  electri  cornutum. 

Ureeus  argenteus  ad  benedictam  aquam. 

Cuppa  argentea. 

Cruoifixus  cupreus  deauratus  cum  Maria  et  Johanne. 

Corona  cuprea  pendens  super  altare. 

Alia  autem  que  sequentur  remanent  in  custodia  custodia  et  sub 
perioulo  ejus : 

Unum  thuribulum  argenteum  et  cruces  quatuor 
Septem  oandelabra  cuprea. 

Quinque  oasule. 

Septemdecim  cappe. 

Septem  dalmatioe  cum  duobus  collarijs  aurifrigidi. 

Tela  artißcioaa. 

altare  apostolorum  deargentatum  cum  manutergio  sibi  proprio, 
et  aliud  altare  eburneum. 

Decem  albe. 

Ornamentum  altaris  sce  orueis,  coopertorium  seilicet  et  duo 
dextralia. 

Ornamentum  maioria  altaris,  coopertorium  soilicet  et  duo  dex- 
tralia et  duo  manutergia. 

Paramenta  duarum  albarum. 
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sentlich  unterschieden  heisst  es  in  dieser  Urkunde:  Corona 
domini  spinea.  Unmöglich  kann  man  diesen  ganz  verschie- 
denen Wortlaut  zweier  Urkunden  als  Bezeichnung  derselben 
unveränderten  Sache  gelten  lassen,  und  um  so  weniger  den 
Ausdruck  der  spätem  Urkunde,  lediglich  als  eine  sprachliche 
Uugenauigkeit  für  das  Object  der  erstem  ansehn,  als  es  sich 
ja  in  letzterer  ausdrücklich  um  ein  Inventarium  handelt.  Und 
dieses  wollte  gewiss  nicht  wie  die  Urkunde  von  1205  einzelne 
heilige  Domen  auffiihren,  sondern  deu  Besitz  einer  ganzen 
Krone  documentiren,  die  man  nach  ihrer  Eigentümlichkeit 
als  die  Dornenkrone  Christi  bezeichnen  durfte. 

Freilich  die  uiizerstückelte  ganze  Dornenkrone  Christi, 
die  in  Constantinopel  bewahrt  wurde,  war  es  nicht,  es  konnte 
also  nur  eine  Krone  sein,  in  welcher  einzelne  Dornen  der 
letztem  ihre  Aufbewahrung  fanden,  und  die  man  nach  dieser 
Function  schlechtweg  die  corona  domini  spinea  nannte,  mithin 

Tres  ealioes  argentei. 

Quatuor  pilei  grisij. 

Tres  pectines  eburnei. 

Magnum  aurifrigidum  magni  altaris  et  duo  frustula  aurifrigidi. 
Ciphus  marmoreus  ad  opus  eine  rum. 

Duodecim  culoitre  integre,  et  triginta  et  tres  deoise  que  sunt 
similes  vexillis. 

Quatuor  vexilla. 

Due  hystorie:  Hemo  et  Beda. 

Prophetie,  missale,  duo  antiphonarla  nocturnalia,  quatuor  gra- 
dualia,  duo  psalteria,  duo  texta  evangelij,  vetus  passionale  et 
quindeoim  quaternj  novi  passionalis,  duo  communes,  tres  coi- 
leetales. 

PrisoianuB,  Virgilius,  Horatius. 

Viginti  et  quatuor  filateria  vetera  cum  baoulo. 

Actum  feria  sexta  proxiiua  post  festum  Servatij,  anno  verbi  in- 
carnati.  M.  CC.  ootavo  decimo. 

Das  Original  dieser  Urkunde  auf  Pergament  ist  ohne  Siegel 
und  befindet  sich  im  Dom-Arohive  zu  Namur.  Auf  der  Riiok- 
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unser  nach  Hem  Charakter  Her  Arbeit  genau  Her  Hamaligen 
Zeit  entsprechenHes  Diadem.  Aber,  wird  mau  uns  entgegnen, 
wäre  es  auch  so,  diese  Annahme  kommt  doch  nur  durch  einen 
Widerspruch  zu  Stande.  Eben  hiess  es,  wenn  iu  der  er- 
sten Urkunde  bei  der  Erwähnung  der  spinis  corone  domini 
schon  die  goldne  Krone  vorhanden  gewesen  sei,  so  würde 
man  ihrer  so  gut  wie  des  vas  aureum  gedacht  haben ; jetzt 
soll  nun  in  der  zw  eiten  Urkunde  eines  solchen  herrlichen  Pracht- 
werkes  gedacht  sein,  uiid  welch  bezeichnendes  Beiwort  hat 
denn  hier  der  Wortlaut  dafür?  Darauf  ist  zu  antworten,  dass 
ein  aufzählendes  trocknen  Inventar  wie  dieses  hier,  sich  der 
schmückenden  Beiworte  enthält  und  auf  die  genaue  thatsäch* 
liehe  Angabe  beschränkt.  Man  kann  also  bei  uuserm  In- 
ventar nicht  die  Worte  pulchrum  et  pretiosum  sondern  nur 
vermissen,  dass  es  nicht  in  derselben  Weise  wie  es  später 
einer  andern  coroua  die  Bezeichnung  cuprea  gibt,  unsre  Krone 
golden  nennt,  denn  der  urkundliche  Ausdruck  corona  domini 
spinea  ist  eben  nicht  correct  für  eine  goldne  Krone,  die  Thcile 


seito  der  Urkunde  stellt  die  moderne  Aufschrift:  Inventarium  S.  S. 
Reliquiarum  et  supelleclilis  ecclesiae  1218,  worunter  in  alter  Schrift : 
Carta  reliquiarum  Sei  Albani  Sam.  Ein  zweites  Exemplar  die- 
ser Urkunde  besitzt  der  Canonieus  Wilmet  in  Namur,  welches 
gleichzeitig  mit  unsrer  I’ublioation  der  Urkunde  in  den  Ana- 
lectes  pour  servir  ä l’histoire  ecclesiastique  de  la  Belgique  Tome  I 
p.  52  publicirt  ist.  Auf  der  Rückseite  dieser  zweiten  Ausferti- 
gung des  Inventars  steht:  Est  etiam  in  custodia  ecclesie  . . . . 
(unleserliche  Worte,  nach  der  Conjectur  des  Herausgebers:  os 
sancti  Demetrii)  cum  vase  suo,  et  vas  cristallinum  oontinens 
de  oapite  sancti  Albani.  Das  angehängte  Siegel  scheint  einen 
Reiter  darzustellen,  das  Gegensiegel  zeigt  das  Wappen  der  Gra- 
fen von  Namur  mit  der  Umschrift:  seoretum  meum  mihi.  Er- 
klärende Erläuterungen  zu  dem  Schatzverzeichnisse  die  zu  weit- 
läufig sein  würden,  um  sie  hier  zu  geben,  findet  man  in  den 
Analeoten  mannigfach. 
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aus  des  Erlösers  Dornenkrone  enthalt,  sondern  er  müsste 
lauten : curona  aurea  cum  spinis  coronae  domini.  Wahr- 
scheinlicher bleibt  es  nun  wohl  immerhin,  dass  der  crstere 
Ausdruck  für  die  letztere  Fassung  steht,  als  dass  einige  von 
der  ganzen  Dornenkrone  abgebrochene  Dornen,  die  1205  noch 
einzeln  genannt  worden,  um  1218  als  ganze  Krone  auftreten 
sollten. 

Nehmen  wir  unsre  Meinung,  dass  das  goldne  Stirnband 
die  iin  Inventar  der  Cathcdralkirche  des  h.  Alban  um  1218 
verzeichnete  corona  domini  spinea  sei,  als  die  wahrschein- 
lichste an,  so  würde  dasselbe  nur  kürzeste  Zeit  vor  der  Auf- 
nahme des  Inventars  von  1218  in  die  gedachte  Kirche  ge- 
langt sein  können,  weil  der  Stil  ihre  Anfertigung  nicht  viel 
früher  zu  stellen  erlaubt.  Ein  neues  Hinderniss  tritt  aber 
dieser  Behauptung  scheinbar  entgegen  durch  des  vorerwähn- 
ten Namurer  Schriftstellers  Bericht:  Philipp  der  Fromme 
habe  die  Krone  mit  den  Abzeichen  der  Marquis-Würde  für 
sich  und  seine  Nachkommen  anfertigen  lassen.  Diese  bisher 
lediglich  durch  die  Tradition  unterhaltene  Ansicht,  beruht 
aber  um  deswillen  augenscheinlich  auf  einein  Irrthumc,  weil 
im  13ten  Jahrhundert  weder  die  Markgrafen  von  Namur  noch 
die  sonstigen  kleinen  Fürsten  des  übrigen  Europa  Kronen 
trugen.  Wir  brauchen  uns  zur  Erhärtung  dieser  Thatsache 
nicht  bei  der  Betrachtung  gräflicher  Bildnisse  auf  Wappen- 
schilden und  Grabsteinen,  wie  sie  uns  an  Grabmonumenten  auch 
in  nächster  Umgegend  zu  Gebote  stehen,  aufzuhalten 17),  son- 


17)  Die  Grabfigur  des  Grafen  Adolph  von  Cleve  der  1394  starb,  ist 
noch  mit  dem  Barett  bekleidet,  ebenso  diejenige  des  nm  1095 
gestorbenen  Pfalzgrafrn  Heinrich  von  Laach,  die  in  der  dortigen 
Kirche  Ende  des  13.  Jahrhunderts  aufgestellt  wurde.  Spätere 
Grabdenkmale  wie  diejenigen  des  Grafen  Heinrich  II  von  Sayn 
zu  Sayn  (+1246),  des  Grafen  Gottfried  von  Jülich  Herrn  zu  Berg- 
heim (+  1335)  in  Münstereifel,  des  Grafen  Gerhard  von  Berg  in  Al- 
tenberg (+  1389),  des  Grafen  Heinrich  von  Solms-Braunfels  (+  nach 
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dtrn  nur  hervorzuheben,  dass  es  gerade  von  Flandern  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,  wie  die  dortigen  Grafen  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  stets  eine  dem  Barett  ähnliche  Mütze  als  Ab- 
zeichen ihrer  Würde  getragen  hallen  1S).  Trugen  aber  die 
Grafen  und  Markgrafen  damals  überhaupt  keine  Kronen,  so 
kann  um  so  weniger  au  unserm  Denkmal  die  Achtzahl  der 
Kronspitzen  als  Abzeichen  der  Marquiswürde  angesehen 
«erden,  ein  Abzeichen,  das  wie  überhaupt  der  Unterschied 
in  der  Zahl  der  Kronzackeu  als  heraldisches  Merkmal 
weit  spaterer  Zeit  angehürt 19).  Sind  ja  doch  die  ältesten 
historisch  bezeugten  Herrscherkronen  wie  die  Justinians 
auf  dem  Mosaikbilde  in  St.  Vitale  zu  Ravenna-0),  des  Kaiser 
Romanus  und  Otto  III  auf  Pariser  Elfenbeinen91),  Basilius II  und 
vieler  andrer  byzantinischer  Kaiser  in  Miniaturen,  wie  die 
lombardische  Krone  in  Monza  und  die  in  Spanien  gefundenen 

1258)  zu  Altenberg  an  der  Lahn  zeigen  als  Kopfschmuck  ein 
mit  Rosetten  verziertes  glattes  Stirnband.  (Vgl.  aus’m  Weerth 
Kunstdenkm.  in  d.  Rheinl.  I Taf.  VI.  1.  III  Taf.  XLII.  7.  Taf.  L.  5. 

18)  Martin  : G4neaIogies  des  Forestiers  et  contes  de  Flandres.  Ant- 
werpen 1612.  Chifflet  in  Child,  p.  139;  L’Espignoy,  en  la  N'obl. 
de  Flandre  p.  70.  Büttkens,  trophees  de  Brabant,  Suppl.  I 213; 
dazu  die  Beschreibung  des  Grabdenkmals  Johann  III  von  Na- 
mur  in  der  Notice  sur  la  Cathedrale  de  Namur  p.  195,  wo 
keiner  Krone  gedacht  wird.  Vergl.  Weiss,  Geschichte  der  Tracht 
imd  des  Geräthes  im  Mittelalter  p.  599  und  die  Markgrafenhiite 
in  den  betr.  Portraits  bei  Camesina : die  ältesten  Glasgemälde 
von  Klosterneuberg  etc.  im  II.  Bande  der  Jahrbiioher  der  k.  k. 
Centralcommission.  Wien  1857. 

19)  Bernd:  Hauptstiicke  der  Wappenwissenschaft  II  p.  391. 

20)  Ciampini  Mon.  vet.  II  Tab.  XXII  u.  XXV. 

21)  Im  Cabinet  des  M6dailles  et  Antiques  in  Paris  Nr.  3268,  ab- 
gebildet bei  Didron  XVIII  p.  197 ; das  bekannte  Elfenbein  mit 
den  Figuren  Otto  III  und  der  Kaiserin  Theophann  Nr.  387  im 
Musee  Cluny.  Ebenso  die  Krone  des  Kaisers  Basilius  bei  Agin- 
court  Malerei  47.  5.  Aehnlich  ist  noch  die  Krone  Heinrich 
des  Heiligen  bei  Didron  XVIII  p.  154. 
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Kronen  gothischer  Könige  22)  glatte  runde  oben  offene  Reifen, 
die  dann  in  vielseitige  auch  noch  oben  offene  Reifen,  wie 
ursprünglich  die  deutsche  Reichskrone  und  die  ungarische  Kö- 
nigskrone23) übergehen,  und  in  der  noch  weiteren  Entwicke- 
lung, entweder  ciueu  obern  Kuppel-  oder  Bügel-Verschluss 
annelunen,  oder  zu  jener  Verzierung  von  Zinken  gelangen, 
welche  bald  in  der  Vierzahl  bald  in  der  Achtzahl  auftreten, 
und  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  die  Gestalt  der  fran- 
zösischen fleur  de  lis  annehmen 24).  Der  ausserordentliche 
Werth  unsrer  Krone,  wie  die  Thatsache,  dass  dieselbe  im 
13ten  Jahrhundert  gefertigt,  lasst  bei  der  Annahme,  dass  sie 
um  1218  schon  im  Dome  zu  Namur  sich  befand,  mithin  nur 
kurze  Zeit  vorher  einen  Besitzer  haben  konnte,  auf  einen 
hervorragenden  König  oder  Kaiser  schliessen,  dein  es  weder 
vergönnt  war  lange  zu  regieren,  noch  regierende  Nachkom- 
men zu  hinterlassen,  da  sonst  wol  das  Herrscherdiadem  in 
der  Familie  des  Regenten  verblieben  sein  würde. 

Die  Reliquien  der  Natnurer  Krone  sind  neben  den  Kreu- 
zesnägelu  die  vornehmsten,  welche  die  Christenheit  besitzt, 
und  geben  uns  einen  deutlichen  Fingerzeig,  wo  wir  den  ehe- 
maligen Kronbesitzer  aufzusuchen  haben.  Es  war  bis  1239 
die  kaiserliche  Pallastkapelle  von  Constantinopel,  welche  die 
Dornenkrone  Christi  bewahrte 25).  Hier  blieb  das  Kleinod, 

22)  Lasteyrie : Deacription  de  Treaor  de  Gurrazor.  Paris  1860. 

23)  Bock  im  II.  Bande  der  Mittheilungen  dorK.  K.  Central-Commission. 

24)  Viollet  le  Duo,  Diotionnaire  du  Mobiliar  fran^aia  p.  218  ; Mont- 
faucon,  Thrdsor  de  l’antiquitee  de  Ia  courone  de  France  T.  I 
PI.  It ; ähnliche  Kronen  sieht  man  auf  den  Grabsteinen  des 
Kurfürsten  Peter  von  Aspelt  im  Dome  zu  Mainz,  worauf  die  von 
ihm  gekrönten  Könige  Ludwig  der  Bayer,  Heinrich  VII  und  Joh. 
v.  Böhmen  abgebildet  sind , und  Siegfried  III  von  Eppstein 
mit  den  Bildern  der  von  ihm  gekrönten  Kaiser  Heinrich  Raspe 
und  Wilhelm  von  Holland. 

25)  Floss:  Geschichtliche  Nachrichten  Uber  die  A.aohener  Heilig  - 
thümer.  Bonn  1855  p.  89 — 93. 
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bis  der  kaiserliche  Hof  in  der  drückendsten  Geldnoth  die 
grossen  Reliquien  des  Heilandes  als  Unterpfand  einer  italie- 
nischen Anleihe  veuetianischen  Kaufleuten  anwies.  In  der 
Unmöglichkeit  die  Auslösungssumme  herbeizuschaffen  und  dem 
Bestreben,  wenigstens  den  Schein  zu  retten,  als  habe  man 
die  Heiligthümer  nicht  gerade  verschachert,  schenkte  gie 
Balduin  II  schweren  Herzens  Ludwig  dem  Heiligen  von 
Frankreich,  der  dann  seinerseits  sowol  die  Venetianer  be- 
friedigte, als  die  erschöpfte  byzantinische  Staatskasse  füllte. 
Baarfuss  trug  der  fromme  französische  König  die  Dorneu- 
krone  in  feierlicher  Procession  von  Sens  nach  Paris,  wo  die 
Perle  der  gothischen  Baukunst,  die  St.  Chapelle  sie  aufnahm  5C). 

Constantinopel,  die  Heimalh  der  Dornenkrone  Christi  bis 
zum  Jahre  1239,  war  von  1204  bis  1218  in  engster  Verbin- 
dung zu  dem  in  Namur  regierenden  Herrscherhause.  Der  her- 
vorragende Antheil  der  flandrischen  Ritterschaft  bei  der  Erobe- 
rung von  Constantinopel  hatte  ja  zur  Folge,  dass  man  den  Gra- 
fen Balduin  VI  von  Flandern  und  Heunegau  als  Balduin  I zum 
lateinischen  Kaiser  ausrief  und  am  23.  Mai  1204  in  der  Sophien- 
kirche krönte*7),  Balduins  Regiment  war  nur  von  kurzer 
Dauer.  Der  edle  Kaiser  starb,  am  15.  April  in  der  Schlacht 
bei  Adrianopel  gefangen,  im  Kerker*8).  Durch  dieses  tragische 
Ende  des  flandrischen  Grafen  wurden  aber  die  Beziehungen 
zwischen  Flandern  und  Constantinopel  nicht  beendet,  sondern 

26)  Jetzt  befindet  sie  sieh  in  Notre-Dame.  Vergl.  Guil.  de  Nangis 
chronic  D’Achery  Spie.  UI  u.  Gesta  Ludov.  IX.  Ducheane  Hi  dt. 
Fr.  V 333.  Hist,  susoept.  ooronae  apineae  Jesu  Chr.  p.  409 
ebendaselbst. 

27)  Du  Cange:  Histoire  de  l’empire  de  Constantinople,  nouvelle  Edi- 
tion revue  par  Buchon  I p-  28. 

28)  Das  literarische  Material  über  Balduin  findet  sich  wol  am  voll- 
ständigsten zusammengetragon  im  3ten  Bande  der  ‘•ten  Serie 
der  Sohriften  der  Societe  des  Soiences  des  arts  et  des  lettres 
du  Hainaut  p.  LVIII — LXH  in  der  Abhandlung  von  Camille  Wins: 
eloge  historique  de  Baudouin  de  Constantinople. 

13 
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gleichsam  noch  inniger,  denn  des  so  unglücklich  gestorbenen 
Herrschers  Bruder,  Graf  Heinrich,  bestieg  nach  ihm  den  kai- 
serliclien  Thron  M).  Beide  Kaiser  gedenken  häufig  der  Be- 
gehungen zum  Heimathlande,  wie  schon  aus  der  Sendung 
des  mit  reichen  Geschenken  versehenen  Daniel  von  Scaussin 
hervorgeht so).  Balduin  hinterliess  keinen  Sohn,  und  Kaiser 
Heinrich  starb  ganz  kinderlos31).  Wie  wird  man  daran  zwei* 
fein  können,  dass  die  aus  dem  fernen  Vaterlande  mit  nach 
Constantinope)  gezogenen  Getreuen  des  flandrischeil  Hauses, 
nunmehr,  da  kein  Erbe  der  verblichenen  Herrscher  am  Bos- 
porus weilte,  heimkehrten  um  die  Habe  der  Erblasser  den 
Angehörigen  nach  Flandern  zu  bringen.  Was  kann  darunter 
belangreicher  gewesen  sein,  als  die  Hauskrone  der  fürstlichen 
Brüder  ! Die  byzantinische  Reichskrone,  mit  welcher  wir  den 
als  Herrscher  thronenden  Balduin  auf  Siegeln  sehen,  verblieb 
natürlich  in  Constantinopel,  aber  die  Hauskrone,  womit  auf 
den  Gegensiegeln  sein  Helm  geschmückt  ist,  halte  als  per- 
sönliches Eigenthum  wol  Niemand  zu  beanspruchen,  als  die 
Familie  der  Erblasser  **).  Und  welchen  würdigem  Gebrauch 

29)  du  Gange:  Hiat.  de  l’empire  de  Const.  I p.  83  Villehardoin 
Chronique  de  la  priae  de  Constantinople  ed.  Buchon  p.  172. 
Hayssius  a.  a.  O.  p.  7. 

30)  Aehniiche  Schenkungen  bei  du  Cange  Hist,  de  l’emp.  p.  95  u.  96. 

31)  Du  Cange  Hist.  I 116  u.  144  Henry  de  Valenciennes  p.  212. 
Balduins  Frau  Marie  von  Champagne  starb  auf  der  Reise  nach 
Constantinopel;  seine  beiden  Töchter  kamen  niemals  dahin, 
während  sein  Bruder  Heinrich  anfänglich  bei  ihm  war.  Der 
Nachfolger  Heinrichs,  Peter  von  Courtenai  war  awar  der  Ge- 
mahl seiner  Schwester  Yolande,  erreichte  aber  Constautinopel 
nioht,  sondern  starb  auf  dem  Hinwege.  Seine  Söhne  gelangten 
erst  1220  nach  dem  Bosporus.  Buchon:  Recherohes  et  mate- 
riaux  etc.  I Taf.  I. 

32)  Buchon:  Recherches  et  materiaux  pour  servir  a une  histoire  de 
la  domination  franfaise  en  Orient  I p.  24  Taf.  I u.  VII.  Mö- 
moires  de  Sociötö  des  Sciences  de  Hainaut  t,  UI,  p.  DII.  F.  de 
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hätten  die  Angehörigen  davon  machen  können,  als  sie,  wie 
so  oft  mit  Herrscherkronen  geschah  **),  auf  den  Altar  der  Kirche 
des  h.  Alban  au  Natnur  zu  legen , einer  Kirche  so  sichtbar 
von  dem  flandrischen  Grafenhause  stets  ausgezeichnet,  für 
welche  das  Diadem  durch  den  Inhalt  der  heiligen  Dornen  die 
bleibende  Bedeutung  eines  unvergleichlichen  Reliquiars  erhielt. 

Obgleich  nach  ihrem  abbildlichen  Aussehn  fast  alle  al- 
tem byzantinischen  Kronen  in  der  Mitte  der  Stirne  eine  vier- 
eckige Abtheilung  zeigen,  die  auf  die  Unterbringung  von 

S&ulcy,  essai  de  Classification  des  suites  mondtaires  byzantines 
Metz  1838.  Mit  einer  der  unsern  ähnlichen  Krone  erscheint  ein 
Fürst  in  einer  yatic.  Miniatur  bei  Agincourt  P.  T.  68.  8. 

33)  Die  Sitte  der  Donation  der  Herrscherkronen  an  geheiligte  Stät- 
ten scheint  von  Constantin  dem  Grossen  eingefiihrt  zu  sein  und 
wurde  von  seinen  Nachfolgern  wiederholt  geübt.  Constant.  Por- 
phyrogen.  lib.  de  administr.  Imp.  o.  12.  Du  Cange  Const.  Christ, 
lib.  III  43.  Vita  beati  Sylvestri;  Nioetas  in  Alexlo  Hb.  III  Nr.  6 
und  die  sonst  bei  Lasteyrio  p.  12  citirten  Stellen.  Anton  v. 
Piacenza  beriohtet  bei  einem  Besuche  des  h.  Grabes  im  Viten 
.Tahrh.,  dass  über  demselben  ausser  andern  Weihgeschenken  auch 
mehrere  Kronen  wie  ein  kaiserliches  Herrsoherdiadem  aufge- 
hangen seien.  Die  Votiv-Krone  des  gothischen  Königs  Recoes- 
vinthus  (t  672)  und  die  mit  derselben  in  Guarrazar  gefundenen 
Kronen  sind  bereits  erwähnt ; dass  auch  die  eiserne  Krone  wie  die- 
jenige der  Königin  Theolinde  (+  716)  und  die  andern  im  Dome  zu 
Monza  befindlichen  Kronen  in  diese  Kategorie  gehören,  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Kaiser  Lothar  soll  auch  seine 
Krone  dem  Kloster  Prüm,  in  dessen  Mauern  er  starb,  geschenkt 
haben.  Heinrioh  II  weihte  bei  seiner  Krönung  1013  in  Rom 
seine  bisherige  Krone  mit  der  Bestimmung  der  Peterskirohe, 
dass  dieselbe  über  dem  Altäre  aufgehangen  werde.  Thietmar 
von  Merseburg  VII.  1.  Der  Schenkung  der  Krone  Riohard  von 
Cornwallis  an  die  Krönungskirche  in  Aachen  ist  schon  gedacht. 
Ludwig  der  Heilige  verehrte  den  Dominikanern  in  Lüttioh  eben- 
falls eine  goldne  Krone:  Montfaucon  Thresor  des  antiquitda  de 
la  couronne  de  France  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Reliquien  zu  deuten  scheint84),  so  dürfte  doch  die  Wahl  der 
heiligen  Dornen  hierzu  sich  an  die  Erklärung  Gottfrieds  von 
Bouillon  bei  seiner  Krünung  in  Jerusalem  knüpfen  lassen : 
„dass  er  an  dem  Orte  wo  man  dem  Könige  der  Ehren  Dor- 
„nen  um  die  Schläfen  gewunden,  keine  andre  Krone  als  eine 
„Dornenkrone  tragen  könne.“ 

Mögen  andre  die  hingeslellte  Vermuthung,  dass  das  in 
der  Cathedrale  zu  Namur  befindliche  Diadem  die  Hauskrone 
der  beiden  ersten  lateinischen  Kaiser  flandrischen  Hauses  sei, 
weiter  verfolgen,  und  das  zierliche  Kunstwerk  prüfender  be- 
trachten, als  es  uns  bei  einer  einmaligen  kurzen  Besichtigung 
vergönnt  war35). 

34)  Man  betrachte  nur  die  Kronen  bei  Weias,  Kostümkunde  des 
Mittelalters  p.  94;  diejenige  Otto  II [ auf  dem  Eyangeliendeckel 
zu  Echternach  bei  Quast  u.  Otte  Zeitschrift  für  christl-  Archäo- 
logie II  Taf.  XVII,  des  Kaiser  Komanus  und  der  Kaiserin  Eudoxia 
auf  dem  Pariser  Elfenbein  u.  s.  w. 

35)  Wir  können  nicht  unterlassen  dem  hoohwürdigen  Generalvicar 
von  Namur,  Herrn  Domcapitular  Gengier,  pfliohtmassig  unsern 
Dank  auszusprechen,  für  die  freundliche  Art  mit  welcher  er  die 
Erlaubniss  zum  Zeichnen  der  Krone  ertheilte  und  wiederholt 
unsern  Wünsohen  begegnete. 

Ernst  ausin  Weerth. 
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1.  Ütömoirr  für  lee  onriennfs  rmtßructione  mtlitaircs  ronnurs 
fone  le  noin  bc  forte  bitriftda  par  fb  Jlrröoat,  capiiaine 
de  genie.  Saumur  1863. 

Glasburgen  und  S chlac  ken  wal  le. 

In  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  oder 
genauer  1777  wurde  in  einem  englischen  Sammelwerk  — dem 
5.  Band  der  Archeologia,  aufmerksam  gemacht  auf  gewisse 
Steinwalle,  die  sich  in  Schottland  finden,  und  die  Eigen, 
thümlichkeit  haben,  dass  sie  theils  aus  Schlacken  und  Glas, 
nassen,  theils  aus  Steinen  bestehen,  die  mehr  oder  weniger 
vom  Feuer  angegriffen  und  durch  Schmelz  verbunden  sind  ; — 
man  nannte  sie  Vitrified  forts,  Glasburgen.  Ihre  Walle  um- 
geben eine  kleine  Flache  auf  dem  Gipfel  steiler  Hügel,  am 
Ende  oder  auf  der  Mitte  schmaler  und  steiler  Bergzungen, 
so  dass  sie  nur  von  ein  er  Seite  leicht  zugänglich,  hier  aber 
noch  durch  einen  Vorwall  verstärkt  sind.  Sie  erschienen  da- 
her alle  zu  Vertheidigungszwrcken  gebaut,  und  entsprechen 
überhaupt  — bis  auf  die  Glasverkittung  — ganz  den  Stein- 
ringen des  Taunus,  der  Eifel,  des  Hochwalds  und  andrer 
Berggegenden. 

Eine  der  best  ausgeprägten  und  damals  zuerst  beschrieb- 
nen  Gestalten  solcher  Glasburgen  ist  Knock  ferrel  Naphian  — 
was  Kingais  Wohnung  heissen  soll  — 2 Meilen  westlich  von 
Dingwall  in  Rossshire.  Am  Ende  eiuer  steilen  Bergzunge 
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gelegen,  bildet  sie  ein  Oval  von  120  Schritt  Lange  und 
40  Schritt  Breite,  welches  an  der  zugänglichen  Spitze  ver- 
längert einen  durch  zahlreiche  Querwälle  vertheidigten  Ein- 
gang hat,  während  die  andere  Spitze  durch  zwei  Wälle  zu 
einem  letzten  Zufluchtsort  vorbereitet  ist. 

Der  Wall  12  Kuss,  an  einer  Stelle  selbst  23  Fass  hoch, 
ist  nach  Aussen  steiler  als  nacir  Innen.  Seine  Verglasung, 
so  wie  der  am  heftigsten  geschmolzene  Kern  liegt  der  Aus- 
senseite  am  nächsten  — nach  Innen  ist  er  flacher,  und  viele 
Steine  nicht  vom  Feuer  berührt.  Auch  am  Fusse  der  Höhe 
liegen  viele  herabgerollte  Steine,  welche  gar  nicht  oder  nur 
wenig  vom  Feuer  verändert  sind.  Seine  gleichfalls  nur 
wenig  verschlackte  Oberfläche  ist  mit  einer  Humusschichte 
und  Heidekraut  überzogen , welche  auf  den  ersten  Anblick 
ihn  nicht  von  einem  gewöhnlichen  Erd  wall  unterscheiden  las- 
sen ; erst  die  von  der  Hitze  veränderten  Steine,  die  sich 
unter  den  am  Fuss  des  Berges  liegenden  finden,  und  eine 
Durchgrabung  des  Walles  überzeugeu  uns  von  seiner  Ver- 
glasung. Ausser  der  eben  beschriebenen  werden  noch  die 
Glasburgen  von  Craigh-Phadriek,  Caslel  Finlay,  Dun  Evan, 
For  Dun  Castle,  Castle  Hill  of  Finaven,  Cullen,  und  eine  im 
Loch  Aber  genannt. 

Schon  die  ersten  Entdecker  suchten  nach  einer  Erklärung 
für  diese  so  eigenthümlichen  Baureste,  und  uachdem  sie 
sich  für  eine  von  den  Erbauern  absichtlich  veranstaltete 
Verglasung  entschieden  hatten,  bemühten  sie  sich  auch  eine 
Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  dieselbe 
an  Wällen  oder  Mauern  ausgeführt  sein  möchte.  Mau  glaubte 
gefunden  zu  haben,  dass  die  Steine  sorgfältig  gewählt,  Kalk 
vermieden,  aber  gewisse  leichtschmelzende  Eisenerze  gemischt 
mit  andern  Steinen,  Granit,  Quarz,  Thonschiefer,  Saud 
und  Mandelsleine  angewandt  worden  seien,  die  Mauern  zu 
bauen ; dann  habe  man  in  einem  Abstand  vor  denselben 
eitien  Endwall  angehäuft,  und  den  Zwischenraum  mit  Hole 
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erfüllt  und  io  Brand  gesetzt ; die  leichtflüssigen  Bestaudtheile 
der  Mauer  seien  so  in  Glas  verwandelt  in  die  Zwischen* 
räume  eingedrungen  und  haben  die  losen  Steine  glasirt  und 
wie  ein  Mörtel  verkittet. 

Man  fand  darin  eine  höchst  sinnreiche,  verloren  gegan- 
gene Kuust,  die  nur  aus  dem  Orient  stammen  könne  und 
zurtickwie6e  auf  die  weite  Verbreitung  der  uralten  Celtisrben 
Stamme;  so  war  mau  denn  glücklich  zu  der  Nebelwand 
gekommen  die  den  Urschleim  verbarg  und  hatte  freie  Hand 
ihn  zu  kneten  oder  auf  die  Wand  zu  malen. 

Aber  schon  1780  stellte  Cordiner  (Antiquities  and  See* 
nery  of  the  North  of  Scotland)  unbefangene  Untersuchun- 
gen über  die  alten  Verschanzungen  in  Schottland  an;  er  be- 
schreibt unter  andern  die  Burg  von  Moray,  auf  deren  Wall 
die  verkohlten  Holzwände  Stamm  an  Stamm  noch  zu  er- 
kennen waren,  mit  denen  dänische  Seeräuber  sich  befestigt 
hatten;  Castelle,  deren  Hauptmaterial  Holz,  waren  landes- 
üblich und  viele  derselben  wurden  noch  im  13.  Jahrhundert 
verbrannt.  Solchen  Bränden  verdanken  wir  den  Zustand 
der  Trümmer,  nicht  dem  Versuch  ein  Castell  aus  Glas  zu 
■sehen.  Für  mich,  sagt  Cordiner,  ist  es  höchst  unwahrschein- 
lich, dass  Feuer  angewendet  worden  zur  Bereitung  eines 
Sehmclz-Cements  — aber  mag  sich  eiu  anderer  an  dieser 
Theorie  amüsiren,  und  den  Feuerschirm  in  die  Luft  setzen 
um  die  Mauern  am  Rand  des  Abgrunds  zu  glasiren ; — und 
kann  er  das  nicht,  so  mag  er  es  unter  den  verlorenen 
Künsten  suchen,  die  an  der  Akademie  von  Laputa  aufbe- 
wahrt werden. 

Es  mag  dies  genügen,  die  erste  Entdeckung  und  die  seit- 
dem bestehende  Meinungsverschiedenheit  ins  Gedächtniss 
zurück  zu  rufen,  und  eine  vor  uns  liegende  Schrift,  Memoire 
wr  les  anciennes  constructions  railitaires  connues  sous  le 
nom  de  forts  vitrifies  par  Fd  Prevost.  Capitaine  du  Genie. 
Saumur  1863,  einzuleiten. 
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Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  mit  Recht  ge- 
klagt, dass  noch  keine  vollständige  Geschichte  der  Befesti- 
gungskunst  geschrieben  sei,  und  dem  Kaiser  gedankt  hat, 
dass  er  durch  gründliche  Untersuchung  von  gallischen  oppi- 
dis  und  römischen  Castris  auch  hierin  Licht  verbreite,  will 
er  durch  seine  Arbeit  auch  einen  Baustein  dazu  tragen,  und 
gewiss  so  dankenswert!)  dies  ist,  so  recht  würde  er  haben  hin- 
zuzufügen dass  eine  solche  Fortifikations- Geschichte  nicht 
durch  geistreiche  Intuitionen  sondern  nur  aus  zahlreichen 
Detailstudien  entstehen  kann , wie  er  in  der  angezogenen 
Schrift  eine  liefert. 

In  Frankreich  kennt  man  vier  verglaste  Wälle: 

1)  Im  Departement  de  l’Orne  bei  dem  Weiler  Conrbe  nahe 
bei  Argentau. 

2)  Im  Departement  Mayenne  bei  dem  Städtchen  St.  Su- 
zanne  und 

3)  St.  Jean  sur  Mayenne  und 

4)  Im  Departement  Cätes  du  Nord  bei  Heran  unfern  St. 
Brieuc. 

1.  Bei  Courbe  bildet  die  Krümmung  der  Orne  eine  Halb- 
insel, deren  Hals  durch  einen  Steinwall  abgesperrt  ist;  der- 
selbe ist  auf  40  Meter  Länge  3 Meter  Höhe  und  4 bis  5 Meter 
unterer  Breite  nicht  eigentlich  verglast,  sondern  durch  die 
Wirkung  des  Feuers  zu  einer  kompakten  Masse  zusammen- 
gesintert. Die  einzelnen  Bruchstücke  sind  eine  feinkörnige 
Steinmasse  (Grbs);  der  Wall  ist  überdeckt  mit  einem  Gemische 
von  Erde  und  Steinen,  die  den  benachbarten  Felsen  augehö- 
ren  und  gleichfalls  die  Wirkung  des  Feuers  erfahren  haben. 

2.  Zu  St.  Susanne  ist  es  nur  ein  Block  von  3 Meter 
Länge  1 Meter  Höhe  und  lV2  Meter  Dicke,  der  in  der  neuern 
dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  Stadtumfassung  sichtbar 
ist.  Er  besteht  aus  zwei  oder  drei  Varietäten  einer  Stein- 
masse (Gres),  welche  durch  einen  Cement,  der  einer  Hoch- 
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ofenschlacke  gleich!,  verbunden  und  in  feinen  Aedercheu  durch- 
drungen ist. 

3.  In  St.  Jean  sur  Mayenne  sind  die  Untersuchungen 
noch  nicht  abgeschlossen  und  gestatten,  wie  der  Verfasser 
sagt,  noch  keine  Beschreibung,  welche  Interesse  haben  konnte. 

4.  Zu  Peran,  das  durch  den  Generalstabs. Offizier  M. 
Geslin  de  Bourgogne  in  dem  Memoire  de  la  Societe  des  an* 
tiquaires  de  France  1846  am  gründlichsten  dargeslellt  wor- 
den ist,  bildet  der  Wall  ein  Oval  von  134  ä 110  Meter  Achsen; 
er  ist  mit  Erde  und  Strauchwerk  überdeckt  von  zwei  GrA- 
ben  rings  umgeben;  seinen  Kern  bilden  calcinirte  Steine  — 
nur  Sandstein  und  Granit,  welche  durch  eine  dünne  Glasur 
überzogen  und  verbunden  sind.  Die  Glasur  rührt  von  dem 
Granit  und  einem  Quarz  her,  welche  in  kleinen  Stücken 
längs  der  innern  Seite  des  Walles  liegen.  Fast  aller  Grauit 
ist  aufgebläht  und  zu  einer  Art  Bimsstein  geworden,  wie 
denn  überhaupt  die  ganzen  Trümmer  mehr  calcinirt  als  ver- 
glast erscheinen. 

Der  Verfasser  geht  darauf  über,  wie  man  sich  bisher 
die  Thatsachen  erklärt  habe-  Nach  Williams,  der  den  Glas- 
wall von  Knock  Ferrel  zuerst  untersucht  hat,  begann  man 
damit  zwei  Erde-  oder  Rasen  - Wälle,  gew  isserroassen  die 
Form,  in  welcher  die  Mauer  geglüht  werden  sollte,  zu 
machen;  sie  standen  daher  nicht  weiter  auseinander  als  die 
Mauer  dick  werden  sollte  und  in  ihr  schichtete  man  eine 
Lage  von  Holz  und  von  leicht  schmelzbaren  und  von  feuer- 
beständigen Steinen ; nachdem  das  Holz  verbrannt  war,  hatte 
man  eine  verhältnissmässig  zusammengesunkene  Schichte  der 
Glasmauer,  auf  welche  man  dann  in  gleicher  Weise  noch 
eine  zweite,  dritte  und  weitere  Schichte  anlegte,  bis  man  nach 
und  nach  die  beabsichtigte  Hohe  zwischen  den  Formdämmen 
erreicht  hatte,  und  diese  beseitigen  konnte.  Diese  Schichten 
aber,  sagt  der  Verfasser,  finden  sich  in  Schottland  nicht,  die 
Mauer  bildet  eine  ununterbrochene  Masse.  Noch  weniger 
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gestatte  die  Thatsache,  dass  man  in  einem  besonderen  Ofen 
Glas  geschmolzen  und  dies  über  die  trocken  aufgebaute 
Mauer  gegossen  habe  um  die  Steine  zu  verkitten ; und 
nicht  minder  unzulässig  sei  die  Meinung,  man  habe  die  Mauer 
aus  Steinen  und  einem  leichtflüssigen  potaschereichen  Mörtel 
gemauert,  dann  mit  Holz  umgeben  und  dem  Brand  desselben 
ausgesetzt  mit  dem  Erfolg,  dass  der  Mörtel  zu  Glas  ge- 
schmolzen sei.  Bei  diesem  Verfahren  würde  das  Innere  der 
Walle  weniger  verglast  und  weniger  vom  Feuer  verändert 
worden  sein  als  das  Aeussere,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber 
umgekehrt,  das  Innere  hat  mehr  Hitze  erfahren  als  das 
Aeussere. 

Bei  St.  Suzanne,  wo  es  sich  nur  um  ein  3 Meter  langes 
Stück  handelt,  hat  man  die  Vermuthung  aufgestelit,  dass  bei 
den  zahlreichen  Belagerungen,  welche  der  Ort  ausgehalten 
hat,  entweder  der  Angreifer  um  die  Mauer  zu  ersteigen 
einen  grossen  Haufen  von  Faschinen  vor  derselben  zusam- 
mengebracht hatte  die  aber  verbrannt  seien;  oder  der 
Vertheidiger  hätte  um  liier  eine  Sturmlücke  unzugänglich 
zu  machen  in  derselben  ein  Feuer  angezündet  und  durch 
immer  mehr  hineingeworfenes  Holz  längere  Zeit  unterhalten; 
im  einen  wie  im  andern  Fall  sei  die  Mauer  verglast  wor- 
den. Alle  diese  Hypothesen  genügen  dem  Verfasser  nicht, 
da  er  sehr  wohl  unterscheidet,  dass  der  Mittelpunkt  der 
Gluth  im  Innern  der  Mauer  w’ar,  und  es  scheint  ihm  die  An- 
sicht von  Gesliu  de  Bourgogne  der  Wahrheit  am  nächsten. 
Hiernach  wurden  entweder  im  Innern  der  Mauer  von 
Strecke  zu  Strecke  Heerde  ausgespart,  in  welchen  man 
längere  Zeit  ein  heftiges  Feuer  unterhielt,  oder  man  ver- 
breitete durch  Brennmaterial,  das  man  mit  den  Steinen  schich- 
tete, in  der  ganzen  Mauer  zugleich  anzündete  und  etwa 
noch  durch  daran  gelehnte  Holzscheite  verstärkte,  eine  Gluth 
die  den  erwünschten  Erfolg  hatte.  Die  Ansicht  des  Ver- 
fassers aber  ist  diese : Aehnlich  wie  die  Ziegel  beim  Feld- 
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brand,  wird  die  Mauer  mit  vielen  Zwischenräumen  aufgeführt, 
ia  welcher  das  Brennmaterial  Holz,  Stein-  oder  Holzkohlen 
eingelegt,  und  durch  welche  dir  Flamme  und  der  Zug  unter- 
halten wird.  Dieselben  wurden  von  aussen  soweit  ntithig 
geschlossen  und  die  ganze  Mauer  mit  einem  Thoniiberzug 
versehen.  Aber  nicht  nur  die  Aehnlichkeit  des  Aufbaues 
und  der  Feuerleitung  ist  es,  die  der  Verfasser  festhalt,  er 
glaubt  auch,  dass  das  wesentliche  Material  Thon  in  Gestalt 
von  Ziegeln  oder  formlosen  Rlössen  gewesen  sei,  welche 
nur  zufällig  mit  Steinen  gemischt  waren,  und  nimmt  Weiter 
ao,  dass  der  Thon  theils  zu  Steinmasse  gebrannt  theils  ganz 
geschmolzen  sei.  Ein  Erfolg,  der  bei  gewissen  Thonsorten 
welche  reich  an  Kalk  und  Kiesel  sind,  befördert  durch  die 
Holzasche  allerdings  rintritt  und  ein  dunkles  glänzendes  Glas 
erzeugt. 

Zu  der  Verwendung  des  Thons  war  der  Verfasser  durch 
eiu  interessantes  Fundstttck  aus  dem  Wall  von  Courbe  ge- 
kommen; dasselbe  ist  zu  einer  Steininasse  (Steingut  - Gres) 
gebrannt,  und  umschliesst  ein  Stückchen  Holzkohle,  ein  an- 
deres enthalt  eine  Glasmasse,  welche  genau  wie  ein  Stück- 
chen Holz  geformt  ist,  und  den  Abdruck  von  dessen  Fasern 
und  Zellen  treu  wiedergiebt.  Beides  sind  Belegstücke, 
dass  weicher  Thon  beim  Bau  verwendet  wurde,  welcher  die 
Holzstücke  eiuhüllte  uud  durch  den  Brand  erhärtet  im  einen 
Fall  ein  solches  als  Kohle  festhielt,  im  andern,  uachdem  das 
Holz  ausgebrannt,  dessen  Form  bewahrte  und  dem  eingeleg- 
ten Glas  mittheilte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  Thon 
und  Holz  gemischt  einer  heftigen  Hitze  ausgesetzt  war. 

Aber  stimmt  des  Verfassers  Behauptung,  dass  Thon  der 
wesentliche  Bestandteil  jener  Giaswälle  gewesen,  wirklich 
mit  den  Thatsacheu  überein? 

Geslin  de  Bourgogue,  der  Peran  sehr  genau  aufgenom- 
fflcn  und  beschrieben  hat,  erwähnt  als  alleinige  Steinsorten 
Granit,  weissen  Quarz  und  weuigen  Sandstein ; der  Feldspat 
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des  Granits  in  Verbindung  mit.  der  Holzasche  reicht  auch 
vollkommen  aus,  die  leichte  Glasur  die  alle  Steine  überzieht 
und  zum  Theil  verbindet,  zu  erklären. 

In  St.  Suzanne  halt  Meritnee  die  von  Glas  umgebene 
und  in  feinen  Adern  durchdrungene  Masse  für  Kalk,  was 
allerdings  eben  so  wenig  möglich  als  glaublich  ist. 

In  Schottland  werden  nie  Thon,  sondern  wie  schon  be- 
merkt, die  Felsart  der  Umgegend  genannt. 

Dennoch  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  Thon  vorkom. 
men  kann,  und  werden  selbst  noch  einige  Beispiele  aus  Deutsch- 
land anführen.  Wir  hallen  nur  die  Verallgemeinerung,  dass 
Thon  ein  nothwendiger  Bestandteil  der  Glaswalle,  eben  so 
unzulässig  als  die  Ansicht,  dass  diese  Wälle  mit  der  Absicht 
sie  zu  verglasen  und  sie  dadurch  fester  oder  unersteiglich 
wie  die  gläsernen  Berge  des  Mahrchen  zu  machen,  gebaut 
worden  sind. 

Doch  kehren  wir  zuerst  zu  der  vorliegenden  Schrift 
zurück,  die  von  der  absichtlichen  Glühung  der  Walle 
ausgehend,  sie  als  eine  verlorene  oder  nicht  mehr  geübte 
Kunst  ansieht  und  nach  der  Zeit  und  dem  Volk  fragt,  das 
sie  angewandt  habe.  Der  Verfasser  klagt,  dass  kein  neuer 
oder  alter  Schriftsteller  von  ihr  spricht  — Casars  Beschrei- 
bung der  gallischen  Mauern  (d.  B.  G.  VII  23)  genügt  ihm 
nicht,  obschon  dieser  deu  ganzen  Bau  auffiihrt  und  nur  — aller- 
dings mit  gutem  Grund  — es  den  Gelehrten  überlässt  ihn 
anzuzünden.  Aus  einem  eisernen  Nagel,  der  sich  im  Wall  von 
Courbe  fest  eingeschmolzen  in  Schlacken  fand,  schliesst  der 
Verfasser,  wie  uiis  scheint  mit  genügendem  Recht,  dass  der 
Bau  erst  nach  dem  Auftreten  der  Römer  in  Gallien  ausgeführt 
worden,  um  so  mehr  da  er  an  der  Meinung  festhält  zu  demselben 
seien  Thonziegel  nöfhig  gewesen,  welche  erst  unter  August  in 
Rom  in  allgemeinen  Gebrauch  kamen,  und  weil  man  im  Innern 
der  Umschliessung  von  Peran  römische  Randziegel  gefunden 
hat.  Er  glaubt,  dass  die  Römer  eben  so  gut  wie  sie  mit  Kalk- 
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mörtel  Beton  machten,  der  das  Innere  ihrer  Mauern  ausfüllt, 
in  dem  waldreichen  Gallien  auch  einen  Beton  gemacht  ha- 
ben können,  in  welchem  in  Ermangelung  und  an  Stelle  des 
Kalks  eiu  schmelzbarer  Thon  getreten  sei,  und  dass  trotz 
der  elliptischen  Form  der  Lmwallung,  diese  doch  das  Werk 
einer  römischen  Legion  gewesen  sein  könne.  Dasselbe  nimmt 
er  auch  für  Courbe  und  St.  Suzanne  an  und  ist  geneigt  die 
schottischen  Glasburgen  den  Römern  unter  Septimius  Severus 
zuzuschreiben,  der  sie  erbaut  und  verglast  hatte.  Der  Ver- 
fasser schliesst  jedoch  mit  dem  Gestknduiss,  dass  das  genaue 
Alter  der  Schlackenwalle  erst  durch  sorgfältige  Nachgra- 
bungen fesfgestellt  werden  könne,  und  mit  dem  Wuusch  auf 
die  von  ihm  angedeutete  Art  Mauern  erbaut  zu  sehen,  deren 
Kosten  nicht  bedeutend  und  deren  Anwendbarkeit  ihm  zwei- 
fellos sei.  Leider  erfahren  wir  zugleich,  dass  die  vier  von 
ihm  beschriebenen  Glaswälle  einer  raschen  Zerstöruug  durch 
Menschenhände  entgegen  gehen.  Weun  wir  auch  mit  den 
Endergebnisseil  des  Verfassers  nicht  einverstanden  sind,  so 
können  wir  ihm  doch  nur  dankbar  sein  für  die  Zusammen- 
stellung dieser  interessanten  Vorkommnisse  in  Frankreich, 
und  der  verschiedenen  Ansichten  über  ihre  Bauart  und  Bau- 
zeit; für  die  neuen  Gesichtspunkte,  die  er  entwickelt,  so  w ie 
für  die  mannichfaltigen  Erwägungen,  denen  er  sie  unterzieht. 

Bekanntlich  besitzen  auch  wir  in  Deutschland  unsere 
Glasburgen,  oder  wie  wir  sie  richtiger  zu  nennen  pflegen, 
unsere  Schlackenwälle,  deren  einige  aus  geglühten  Erd- 
massen mit  Kohlen  und  Asche  untermischt,  andere  aus 
Steinen  bestehen,  welche  geglüht,  gefrittet,  glasirt  oder 
geschmolzen  siud.  Es  werden  besonders  der  Schaafberg, 
der  Stromberg  und  der  Rolhenstein  alle  drei  in  der 
Nähe  von  Löbau,  der  Reinhardsberg  bei  Carnenz  sowie 
der  Schaafberg  bei  Buckowitz  und  ein  Berg  bei  Kallowitz 
im  Parchimer  Kreis  in  Böhmen  genannt.  In  neuster  Zeit 
sind  vom  Geh.  Bergrath  Nöggerath  der  niederrheinischen 
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Gesellschaft  für  Natur— und  Heilkunde  in  Bonn  Porphyrstücke 
vom  Donnersberg  vorgelegt  worden,  welche  in  Glasur,  Zu- 
sammenschmelzung und  Aufblähung  die  deutlichen  Spuren 
einer  künstlichen  Glühung  trugen  und  uns  auch  am  Rhein 
das  Vorhandensein  eines  wenn  auch  verflachten  Schlacken- 
walls  vermuthen  lassen. 

ln  den  Westermannschen  Monatsheften  im  Jahrgang  1861 
haben  wir  unsere  Ansicht  über  Steingerölle  und  ihren  Zusam- 
menhang mit  den  Schlackeuwälleu  ausgesprochen ; wir  er- 
lauben uns  nicht  sie  hier  zu  wiederholen;  nur  einige  Satze 
wollen  wir  zur  Erwägung  vorlegen. 

Ohne  auf  die  Details  der  von  Cäsar  beschriebenen  gal- 
lischen Mauer  einzugehn,  steht  wenigstens  fest,  dass  sie  eine 
aus  Holz  und  Steinen  gemischte  Construktion  war,  in  wel- 
cher das  Holz  die  Wirkung  des  Mauerbrechers,  die  Steine 
eine  Brandlegung  erschwerten.  Wir  können  hinzufügen,  dass 
in  Ermangelung  guter  Werkzeuge  um  die  Steine  lagerhaft 
zu  behauen,  in  Ermangelung  von  erhärtendem  Mörtel  und 
in  der  Nolh  der  Zeit  Holz  allein  es  möglich  machte  mit  zu- 
sammengelesenen  formlosen  Steinen  eine  senkrechte  Mauer 
aufzuführen.  Statt  der  Steine  konnte  auch  Erde,  statt 
der  Balken  auch  Strauchwerk  und  Faschinen  dienen,  es 
konnte  bald  mehr  von  dem  einen,  bald  mehr  von  dem  andern 
Material  verwendet  w'erden,  eine  steile  Wand  aufzurichteu, 
die  den  Vertheidiger  gegen  den  Angreifer  hochstellte;  — 
Lokal-  und  Kunstfertigkeit  werden  auch  hier  zahlreiche 
Uebergangsstufen  erzeugt  haben,  deren  höchste,  best  ausge- 
bildete, Cäsar  uns  beschrieben  hat. 

Was  wird  aus  einer  solchen  Mauer  werden,  wenn  es 
dem  Angreifer  trotz  der  dagegen  erhobenen  Schwierigkeiten 
gelingt  sie  in  Brand  zu  stecken? 

a)  Wenn  die  Steine  feuerfester  Natur  sind,  wie  feld- 
spatarmer Granit , Grauwacke,  manche  Sandsteine  nnd  an- 
dere ; so  werden  sie  nach  Maassgabe  wie  das  Holz  verbrannt 
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und  dadurch  der  Verband  aufhört,  Zusammenstürzen,  manche 
durch  die  Hitze  in  kleinere  Stücke  zersprengt,  etwas  die 
Farbe  verändern  und  dem  Einfluss  der  Witterung  zugäng- 
licher werden ; man  wird  ihnen  aber  nach  Verlauf  einiger 
Jahrhunderte  die  überstandene  Hitze  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  ansehn. 

b)  Bestanden  die  Steine  aus  Kalk,  so  w’ird  dieser  ge- 
brannt, grüsstentheils  durch  den  Wind  und  Hegen  verschwin- 
den und  kaum  eine  auffallende  Spur  auf  der  Erdoberfläche 
zurücklassen. 

c)  Bestanden  die  Steine  aber  aus  mehr  oder  weniger 
schmelzbaren  Pelsarten,  feldspatreirhem  Granit,  Lava,  Ba- 
salt oder  aus  einer  Mischung  mit  leichtflüssigen  Stoffen,  zu 
denen  selbst  einige  Kalksteine  und  die  Holzasche  befördernd 
hinzukomtnen  konnten,  so  wird  die  Mauer  bei  ihrem  Zusam- 
mensturz einen  Haufen  von  theils  aufgeblähten,  gefritteten, 
geschmolzenen  und  glasirten  Stücken  bilden,  wie  unsere 
Schlackrnwälle  sind. 

d)  Bestand  die  Mauer  aus  Erde,  welche  als  Ager  zwi- 
schen das  Holz  gestampft  und  von  ihm  zusammengehalten 
wurde,  so  wird  diese  als  mehr  oder  weniger  geglühte,  selbst 
glasige  Masse  mit  Kohlen  gemischt  und  deren  Eindrücke  be- 
wahrend Zurückbleiben. 

e)  Ist  die  gallische  Mauer  aber  nicht  von  Feuer  zer- 
stört, solidem  — was  gewiss  der  häufigste  Pall  w ar  — ihre 
Zerstörung  der  Zeit  überlassen  worden,  so  werden,  wie 
das  Holz  langsam  vermodert  and  dadurch  der  Verband  auf- 
hflrt.  die  Steine  zu  dem  Haufenwerk  Zusammenstürzen,  das 
uns  in  den  zahlreichen  Steinwällen  der  Eifel,  des  Hochwalds, 
des  Hundsrückens  und  anderer  Berge  and  Hügelländer  er- 
halten ist,  und  oft  eben  durch  ihre  geringe  Höhe  und  Breite 
Zeugniss  geben  von  der  grossen  Masse  von  Holz,  welche 
ursprünglich  mit  eingebaut  war. 

Auch  ohne  die  Akademie  von  Laputa  zu  befragen  wird 
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man  zugestehn  müssen,  dass  so  sowohl  verschlackte  als  un- 
verschlackte  Steinwälle  entstanden  sein  können,  mau  könnte 
sich  aber  dabei  doch  noch  dahin  reserviren , dass  andere 
Walle  doch  auch  mit  Absicht  könnten  verglast  worden  sein. 

Wer  aber  einmal  einen  Kalkofen,  nachdem  er  einen  Win- 
ter hindurch  unbenutzt  der  Nüsse  und  dem  Frost  ausgesetzt 
war,  uäher  untersucht  bat,  wird  trotz  seiuer  vorteilhaften 
Gestalt,  die  ihm  nicht  erlaubt  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  einzustürzen,  bald  erkennen  in  wie  hohem  Grade  sein 
Gefüge  und  Material  zerstört  ist.  Die  Glasur,  die  ihn  im 
Innern  überzieht,  ist  durch  unzählige  Risse  getheilt  und  die 
Steine  sind  zwar  auf  einige  Zoll  Tiefe  durch  die  einge- 
drungene Glasur  gehärtet,  desto  weicher  und  zerreiblicher 
aber  da  wo  sie  weniger  Hitze  erfahren  haben ; und  der  Feuch- 
tigkeit und  Froslwirkung  um  so  weniger  zu  widerstehn  im 
Stand. 

Dasselbe  würde  schon  nach  einem  Winter  mit  den  Glas- 
mauern der  Fall  gewesen  sein,  selbst  vorausgesetzt  dass 
man  sie  während  des  Brennens  und  Erkaltens  aussen  steil 
zu  erhalten  vermocht  hätte.  Alle  Schlackenwälle  sind  durch 
eine  Schichte  ihrer  verwitterten  Bestandteile  bedeckt. 

Nicht  uin  sie  zu  bauen  sondern  um  sie  zu  zerstören  hat 
man  Feuer  an  sie  gelegt,  und  wenn  somit  seine  Wirkung 
auch  keine  schaffende  sondern  eine  zerstörende  war,  so  ist 
sie  als  Zeugniss  alter  erbitterter  Kämpfe  vielleicht  uro  so 
interessanter;  jene  Werke  bleiben  nicht  als  ungeprüfte  Maass- 
regeln vor  unsern  Augen , sie  erhalten  eine  Geschichte 
und  beweisen  ihre  Nothweudigkeit;  und  es  wäre  daher  sehr 
zu  wünscheu,  dass  die  Stein  wälle  des  Rheinlands,  die  ohne- 
hin schon  eine  — messende  und  zeichnende  — Untersuchung 
verdienten,  insbesondere  auch  auf  etwaige  Braudspuren  ge- 
prüft würden.  Ist  auch  die  herrschende  Felsart  — die  kiese- 
lige  Grauwacke  — nicht  geeignet  den  Nachweis  zu  erleichtern, 
um  so  mehr  sind  es  die  Basalte  und  manche  Laven  der  Eifel, 
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und  manche  feldspatige  Felsarten  des  Hochwalds.  In  der 
Eifel  hat  Herr  Pastor  Ost  von  Demrath  viele  und  die  gross- 
artigsten Steinwalle  zuerst  nachgewiesen  und  wäre  wohl 
der  geeignetste  auch  in  dieser  Richtung  seine  Forschungen 
wieder  aufzunebmen.  Wie  jene,  so  sind  auch  die  Steinwalle 
des  Hochwaldes  in  den  Jahresberichten  der  Gesellschaft  nütz- 
licher Forschungen  veröffentlicht. 

Frankfurt  im  Januar  1864. 

v.  Cohausen, 

Ingenleur-MAjor. 
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2.  Der  JrcU)rit9knntpföfrßat&t>rr  unter  Clau&tits  *)'  CWfis  non 
C.  Cornelius  Coritns.  Blit  Einleitung,  Commentar  und 
zwei  Karten  versehen  von  Dr.  Carl  Christ-  Conr.  Völ- 
ker, Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Zw'ei  Lie- 
ferungen. Erberfeld,  1861  und  1863.  8. 

In  der  ersten  Lieferung  giebt  uns  der  Herr  Verf.  als 
Einleitung  zur  Geschichte  des  balavischen  Freiheitskrieges 
eine  Beschreibung  des  Terrains,  wie  es  in  jener  Zeit  durch 
den  spater  vielfach  veränderten  Lauf  des  Rheins  gebildet  war. 
Die  von  Kampen’sche  Ableitung  des  Namens  Betuwe,  Batan,  von 
der  Güte  oder  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  ist  weniger  sicher 
als  die  von  dem  celtischen  bat  oder  bad,  überschwemmt,  weil 
jenes  niedrig  liegende,  von  der  Waal  und  dem  Rheine  umströmte 
Land  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist,  wie  der 
Hr.  Verf.  §.  15  u.  16  selbst  es  beschreibt  und  das  Zeugniss 
des  Tacitus  Histor.  V,  23  dabei  anführt,  wo  aber  der  Aus- 
druck „vacua  cultoribus“  nicht  ein  von  den  Bewohnern  ver- 
lassenes Land  bezeichnet,  sondern  überhaupt  den  Mangel 
au  Bebauern,  zumal  Ackerbauern,  anzeigt.  Wenn  durch  Jac. 
Grimin’s  Forschung  festgestellt  wäre,  dass  die  aus  Germanien 
eingewanderten  Bewohner  der  Batävi  den  Namen  aus  ihrer  Ur- 
heimat)), dem  heutigen  Hessenlande  mitgebracht  hätten,  so  würde 
das  Land  nicht  von  seiner  Beschaffenheit,  sondern  von  den 
Einwandern  seinen  Namen  erhalten  haben.  Es  scheinen  aller- 
dings einige  topische  Namen  im  Hessenlande  dafür  zu  spre- 
chen, wie  Batteufeld  und  Battenberg  an  der  Eder,  und  die 


1)  Iulius  Civilis,  nicht  Claudius.  Vergl.  Tacit.  H.  I 59  und 
Fr.  Ritter’a  Anmerkung  zu  U,  III1  13.  Zusatz  der  Redaction. 
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Stammsylbe  bat  lässt  Grimm  aus  bout  <1.  h.  Wiese  entstehen, 
wonach  die  Batavi  als  Wieseubewohuer  erklärt  werden,  und 
die  Betuwe  ist  reich  an  Weideland.  Bass  aber  dessen  unge- 
achtet die  Bataver  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  Chatti  ein- 
gewandert sind,  dafür  sprechen  die  vielen  noch  erhaltenen 
Ortsnamen,  die  dein  Volksnamen  Chatti  oder  Catti  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  wie  Kafwvk  (Cattorum  vicus)  Katten- 
dcicht,  Kattenpolder,  Kattenbroek,  Kattenwald,  wie  ein,  Theil 
des  Reichswaldes  zwischen  Cleve  und  Nimwegen  heisst.  Das 
Land,  wo  sich  die  Chatten  nicderlicssen,  hat  gewiss  schon 
vor  ihrer  Einwanderung  Batau  geheissen,  und  diesen  Namen 
haben  sie  später  zu  ihrem  Volksuamen  gemacht.  ßrmerkens- 
wcrlh  ist  es,  dass  sich  die  eingewanderten  Chatten,  die  in 
ihrer  alten  Heimath  sich  als  tüchtige  Infanteristen  zeigten 
(omne  robur  in  pedite  sagt  Tacitus  von  ihnen  iu  der  Ger- 
mania c.  30),  in  dem  für  die  Pferdezucht  wegen  seiner  Wie- 
sen  geeigneten  neuen  Wohnsitze  zu  ausgezeichneten  Caval|e- 
risten  und  kühnen  Schwimmern  sich  ausbildeten,  daher  sie 
auch  Cäsar  als  Söldner  in  seine  Armee  aufnahm  und  sich 
ihrer  im  Kriege  gegen  Pompejus  bediente.  Dass  er  aber 
batayische  Reiter  schon  gegen  Veryiugetorix  geführt,  wie  Hr. 
Völker  behauptet,  ist  sehr  zweifelhaft;  die  dort  rywältnteu 
equites  Germani  sind  wohl  Germanen  des  oberen  linken 
Rheinufers.  Die  S.  23  angeführte  Inschrift,  auf  der  die  Ba- 
taver araici  et  fratres  Rom  imperii  genannt  werden,  ist  gn- 
ächt.  Ein  Uchtes  Denkmal  würde  statt  fratres  imperii  frgr 
tres  populi  Romani  aufweisen,  wie  die  cives  Batavi  auf  einem 
Votivsteine  heissen-  (Gruter  p.  73  v-  0.)  Die  im  vierten 
Abschnitte  von  dem  Hin.  Verf.  aufgeslelllc  Behauptung,  dass 
die  Römer  ihre  Festungen  am  Rhein  nur  der  Mündung 
grosser  Flüsse  gegenüber  angelegt  haben,  ist  nur  theil- 
weise  richtig.  Zn  einer  falschen  Vorstellung  yon  Vetera’? 
Lage  führt  die  ungenaue  Angabe:  „Vetera  bei  der  Lippe.“ 
Mit  der  Ableitung  des  Namens  Vetera  aus  einem  schon  vor 
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der  Gründung  des  Lagers  vorhanden  gewesenen  celtischen 
Ortsnamens  ist  Ref.  einverstanden,  hält  aber  an  der  ursprüng- 
lichen Lage  des  von  dem  Rhein  weggeschwemmten  ältesten 
Birtens  fest,  und  bemerkt,  dass  auch  von  dem  meist  aus  Sand 
bestehenden  Fürstenberge  der  östliche  ehemals  weit  vor- 
springende Theil  von  dem  Hochwasser  des  Rheins  nach  und 
nach  fortgerissen  ist.  Daher  läuft  jetzt  die  Römerstrasse, 
die  um  den  Berg  herumführte,  nicht  weit  von  dem  Hause 
„zum  Schwan“  gerade  in  den  sog.  alten  Rhein  aus,  durch 
dessen  westwärts  drängende  Strömung  die  Strasse  und  der 
östliche  Abhang  des  Berges  nach  und  nach  abgerissen  wur- 
den. So  konnte  also  das  auf  der  Hochfläche  des  Berges 
errichtete  Lager  seinen  Namen  von  dem  am  östlichen  Ab- 
hange liegenden  Orte  entnehmen.  Es  ist  aber  doch  sehr 
zweifelhaft,  ob  Vetera  nach  diesem  Orte,  der  Beurtina  beim 
Geographus  Ravennas  heisst,  erhalten  hat.  Die  Station  Calo 
sucht  der  Hr.  Verf.  in  der  Gegend  von  Rheinberg,  wo  er 
sie  aber  nicht  Anden  wird,  denn  sie  lag  östlich  von  Kalden- 
hausen bei  dem  Dorfe  Rumeln  Wenn  er  die  vom  Ref.  aus- 
gesprochene Bemerkung,  dass  die  Römer  ihre  Strassen  nicht 
unmittelbar  neben  einem  Flusse  angelegt  haben,  eine  „wun- 
derliche“ nennt,  so  muss  sich  Ref.  darüber  wundern,  dass 
der  Hr.  Verf.  die  folgenden  Worte  ignorirt:  „wenn  des  Flusses 
Ueberschwemmungen  leicht  hinderlich  werden  konnten.“  Also 
nur  das  Inundationsterrain  wurde  bei  Strassenanlagen  von 
den  Römern  berücksichtiget  und  möglichst  vermieden,  weil 
sie  noch  kein  schützendes  Deichsystem  hatten;  denn  wenn 
die  Römer  am  Rhein  Dämme  anlegten,  so  geschah  dies  nur 
zu  militärischen  Zwecken,  die  ihr  Strassenbau  zunächst 
in  erobertet!  Ländern  hatte,  der  inercautilische  folgte  spä- 
ter. Einen  Wiederabdruck  der  den  batavischcn  Krieg  be- 
treffenden Stellen  aus  Tacitus  Historien  findet  Ref.  für  un- 


1)  JaUrb.  d.  V.  XXXI.  S.  99. 
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nöthig-,  da  jeder  Primaner  dessen  Werke  in  Händen  hat.  Die 
Beurtheilung  der  annotatio  rritica  am  Schluss  der  ersten 
Lieferung  und  des  Commentar’s  in  der  zw  eiten  auf  S.  31 — 151 
überlassen  wir  philologischen  Zeitschriften.  Die  dem  Com- 
mentar  voranstehende  Fortsetzung  der  Einleitung  besprüht 
„des  Tacitus  Quellen  bei  der  Darstellung  des  balavisrlien 
Aufstandes  und  seine  persönliche  Ansicht  und  Beurtheilung 
desselben“;  ferner  „die  Kunstform  der  Darstellung  des  ba- 
tavischen  Aufstandes“  und  schliesst  im  achten  Kapitel  mit 
einer  „Beschreibung  der  Umgegend  des  Fürstenberges  und 
Erklärung  der  beigegebenen  Karte.  S.  1 — 28.“  Nach  dem 
Commentar  folgen  noch  „Bemerkungen  und  Nachträge.  S.  155 
—160.“  Da  der  Hr.  Yerf.  bei  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
die  früher  vorwaltende  „Rücksicht  auf  die  Schule  allmählich 
io  den  Hintergrund  treten  liess“,  so  hat  er  der  Kritik  ein 
grösseres  Feld  eingeräumt,  als  er  anfangs  bestimmt  hatte, 
und  „auf  das  historische  und  geographische  Element  inehr 
Fleiss  verlegt“.  Dadurch  aber  ist  manches  zur  Sache  nicht 
Gehörige  beigemischt  und  die  reine  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  dadurch  getrübt  worden.  Wenn  der  Hr.  Vrrf. 
auch  neue  Ergebnisse  nicht  beigebrarht  hat,  so  sind  die  Ar- 
beiten Ritter’s,  Dederich’s,  Schneider’s  u.  a.  mit  Sorgfalt  und 
guter  Auswahl  benutzt  und  Berichtigungen  mancher  Einzel- 
heiten gemacht  worden.  Lehrern,  welche  das  beschriebene 
Terrain  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  wird  insbe- 
sondere der  geographische  Theil  der  Einleitung  eine  will- 
kommene Gabe  sein.  Für  den  vom  Herrn  Verf.  angegebe- 
nen pädagogischen  Zw'eck  ist  das  Buch  bereits  in  einer  Zeit- 
schrift empfohlen  und  demselben  ein  recht  groser  Leserkreis 
in  der  Schule  sowie  darüber  hinaus  gewünscht  w’orden,  und 
diesem  Wunsche  stimmt  der  Unterzeichnete  gern  bei. 

1)  S.  Schmidt’ö  Forschungen  über  die  Kömerstrasscn  im  Rhein- 
lande, in  den  Jahrb.  d.  V.  XXXI.  S.  6. 

Fiedler. 
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H.  Meier  und  H.  Koechly  gewidmet  von  J.  J.  Bachofen. 

Basel  bei  Ch.  Meyri.  1863.  46  S.  nebst  2 Tafeln.  4. ') 

Durch  seine  ebenso  umfassenden  wie  gründlichen  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  wohl  bewährt  fährt 
der  gelehrte  Verfasser  des  „Mutterrechts“  auch  in  dieser 
seiner  neuesten  Schrift  unermüdet  fort,  die  von  ihm  zuerst 
erschlossene  Bedeutung  des  mütterlichen  Princips  in  der  Welt- 
anschauung der  Vorzeit,  zumeist  der  indoeuropäischen  Völ- 
kerfamilie, mehr  und  mehr  nach  allen  Seiten  weiter  zu  be- 
gründen und  auszubauen.  Dieses  mal  ist  cs  vor  Allem  eine 
mythologische  Beziehung,  welche  ihm  dazu  einen  um  so  er- 
wünschtem Anlass  gibt,  als  sie  zugleich  durch  Geschichte  und 
Sprache  gestützt  zu  werden  scheint.  Zunächst  durch  den 
im  J.  1832  schon  zu  Muri  bei  Bern  gemachten  Fund  von 
6 Statuetten  veranlasst,  deren  drei  die  capitolinischen  Gott- 
heiten Juppiter,  Juno,  Minerva,  eine  weitere  wohl  den  Genius 
loci,  zwei  andere  weibliche  sicherlich  einheimisch-gallische 
Localgottheiten  darstellen,  die  sich  durch  Inschriften  als  eine 
DBA  NARIA  und  eine  DEA  ARTIO  beurkunden,  hebt  der 
Verfasser  vorzüglich  letztere  hervor  und  bezieht  auf  sie 
zugleich  eine  weiter  mit  aufgefundene  7“  lange  Thierfigur, 
welche  eine  Bärin  vorstellt,  indem  er  darin  ein  Symbol 


1)  Vgl.  \V.  Menzel  Literaturblatt  1863.  4tes  Quartal  n.  76.  An- 
zeiger für  Schweizerische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Neun- 
ter  Jahrgang.  No.  3.  September  1863  S.  48 — 50. 
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letzterer  Gottheit,  ja  geswissermassen  «in  Abbild  derselben 
erkennen  au  müssen  glaubt.  Bi  es  es  (gibt  ihm  Veranlassung 
das  Vorkommen  >und  die  Bedeutuug  der  Bärin  als  mytholo- 
gisches Symbol  in  den  Religionen  des  Alterthums,  insbeson- 
dere auch  im  "Dienste  der  imat^onaJen  Gottheiten,  wie 
Cybele-Rhea  und  Isis,  eingehend  zu  "betrachten  und  den  ur- 
sprünglichen Ausgangspunkt  . dieser  mythologischen  Anschauung 
darin  zu  finden,  dass  der  Mensch  der  Urzeit  bei  seinem  nä- 
hern und  lebhaftem  (Verkehre  mit  der  Thierwelt  die  bei  den 
Alten  vielfach  erwähnte  besondere  unrrmuricte  Sorgfalt  der 
Bärenmulter  zur  Auferziehung  ihrer  als  unfertige  Geschöpfe 
gebornon  Jungen  als  Sinnbild  der  -.mütterlichen  Pflege  und 
Hingebung. überhaupt. genommen  und  mit  religiöser  Verehrung 
iMikleidet  hu.be:  auf  die  Fortpflanzung  -dieser  Anschauung 
bezieht  der  Verfasser  namentlich  die  bei  den  athenischen 
Mädchen 'Stattfindende  uQxvivaii,  E i n bär  u u g,  durch  welche 
junge  Töchter  der  «(mrojials  Muttcrgottheit  geweiht  wurden. 
Wiewohl  wir  es  uns  bei  der  Beschränktheit  des  dieser  Anzeige 
^erstatteten  Raumes  versagen  müssen,  dem  gelehrten  Ver- 
fasser auf  seinen  weiten  Wanderungen  zur  .Ausführung  die- 
ser Aufstellung  zu  folgen,  so  können  wir  doch  die  eine  Be- 
merkung nicht  .unterdrücken,  dass  die  -Einfachheit  »und  Na- 
türlichkeit dieser  Ausdeutung  des  Büreusymbols,  zumal  den 
laudläufigeii  -bisherigen  meint  unbefriedigenden  Erklärungs- 
versuchen gegenüber,  .sich  namentlich  auf  dem  Standpunkte 
des  Verfassers  um  so  mehr  empfiehlt,  als  sicherlich  nicht 
verkannt -werden  kann,  dass  diese  seine  Auflassung  des  frag- 
lichen Symbols  mit  den  einfachen  naturalistischen  Anschau- 
ungen -einer  Urzeit  aufs  beste  .zusammenstimmt,  die  gerade 
dem  matronalen  .Briuzipe,  ein  , so  bedeutsames  (Schwergewicht 
in  ihren  religiös-ethischen  wie  socialen  Verhältnissen  ein  ge- 
räumt zu  (haben  scheint-'  daher. mag  auch  wohl  die  zähe 
Fortdauer  der  apxrswts  und  ähnlicher,  jener  iiirzeillicben 
Periode  des  Mutformhtö  entstammenden  Sitten  und  Gt.bräu- 


Digitized  by  Google 


216  Der  Bär  in  den  Religionen  des  Alterthums 

chm  als  letzten  Ausläufern  dieser  Zeit  beizumessen  sein. 
Doch  so  sehr  wir  uns  hier  auch  mit  dem  verehrten  Hrn. 
Verfasser  in  gewisser  Uebereinstimmung  finden,  so  wenig 
vermögen  wir  ihm  bezüglich  des  Berner  Fundes  selbst,  ins- 
besondere bezüglich  der  national-keltischen  Seite  des- 
selben, beizupflichten.  Sicherlich  gehörten  alle  oben  bezeich- 
neten  Stücke  dieses  Fundes  einschliesslich  der  bronzenen 
Bärin  zu  einem  kleinen  Heiligthume,  in  welchem  sich  der 
Genius  loci  und  die  römischen  Götter  mit  den  einheimisch- 
keltischen,  wie  öfter,  traulich  zusammenfanden.  Mag  nun 
aber  auch  die  Beziehung  der  Bärin  grade  nur  auf  die  DEA 
ARTIO  als  richtig  vorausgesetzt  werden  oder  nicht,  es  zwingt 
dabei,  unseres  Erachtens,  keine  Nothwendigkeit,  das  Vor- 
kommen des  Bärensymbols  bei  den  Galliern  griechischen  Ein- 
flüssen zuzuschreiben.  Kommt  auch  dieses  Symbol  auf  grie- 
chischen Münzeu  vor  (vgl.  S.  46),  so  sind  es  doch  grade 
solche,  deren  Nachahmung  durch  die  Gallier  erst  noch  nach- 
zuweisen  wäre,  während  andererseits  grade  die  für  die  gal- 
lische Münze  so  bedeutsame  und  mustergiltige  Münze  von 
Massalia,  wie  der  Verfasser  selbst  S.  40  hervorhebt,  unter  ihren 
so  zahlreichen  Typen  den  Bären  nicht  aufweiset:  grade 
hier  also,  wo  am  ersten  die  Spur  einer  Uebertragung  be- 
gegnen müsste,  findet  sich  Nichts  davon,  während  dazu  auch 
weiter  die  Aufstellung  einer  Herübernahrae  des  Bärensym- 
bols in  Folge  der  Ausbreitung  der  spätem  Orphisch-Pythago- 
rischen  Geheimlehre  Uber  die  keltischen  Gaue  Frankreichs 
und  der  Schweiz,  wie  sie  S.  39  angenommen  wird,  als  ein 
misslicher  Ausweg  erst  noch  bestimmteren  Nachweises  bedarf. 
Uns  erscheint  das  Bärensymbol  auf  den  gallischen  Münzen, 
wenn  auch  als  kein  spezielles  Helvetisches  National-Abzeichen, 
so  doch  immerhin  als  ein  national-religiöses,  aus  den  ein- 
heimischen uralten  mythologischen  Traditionen  überliefertes 
Cullbild.  Der  geehrte  Verfasser  wird  der  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Aufstellung  sicherlich  nicht  entgegen- 
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treten  wollen,  wenn  wir  ihn  an  eine  analoge  mythologische 
Erscheinung  erinnern : es  ist  dieses  der  Cult  der  Deae  Ma- 
lrae, (Matres.  Matronae).  Es  kanu  wohl  kaum  uoch  ein 
Zweifel  darüber  sein,  dass  dieser  uralte  merkwürdige  Cult 
ebenfalls  allen  indo-europäischen  Völkern  gemeinsam  war; 
denn  bekanntlich  liegen  auch  selbst  bei  den  Römern  und 
Griechen  unzweideutige  Spuren  dieses  Cultes  vor:  aber  bei 
keinem  dieser  Völker  hat  dieser  Cult  eine  solche  Höhe  selb- 
ständiger Entwickelung  und  Ausbreitung  erreicht,  wie  allein 
nur  bei  den  Gallischen  und  wohl  auch  bei  den  Germanischen 
Völkern,  obwohl  wir  über  letztere  in  diesem  Bezüge  aus 
nahe  liegenden  Gründen  weit  weniger  unterrichtet  sind-  Auch 
hier  ist  an  keine  Uebertragung  aus  dem  griechischen  oder 
römischen  Glauben  in  den  keltisch-germanischen  zu  denken* 
wiewohl  die  griechischen  Mütter  von  Cypern  und  Creta  bis 
Sicilien,  wie  auch  als  spatere  Chariten  und  Musen,  erst  mo- 
nadissh,  dann  triadisch,  ebenso  bekannt  sind,  wie  die  römi- 
schen Virae,  Albionae,  Furrinae,  Nymphae  und  andere  Wesen 
italischer  Abkunft,  über  welche  die  landläufige  Mythologie 
nichts  Befriedigendes  zu  sagen  hat.  Tief  zu  beklagen  bleibt 
dabei  aber  (um  auf  den  Fund  von  Muri  zurückzukommen), 
dass  der  gelehrte  Verfasser  noch  nicht  durch  diejenigen 
wunschenswerthen  Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  keltischer 
Mythologie  sich  unterstützt  sehen  konnte,  welche  allein  nur 
durch  die  Vergleichung  verwandter  Erscheinungen  zu  einiger- 
nassen  genügenden  Aufstellungen  führen  können-  Dahin 
gehört  vor  Allem  eine  Mythologia  barbarorum  occidentalium, 
d.  h.  zunächst  eine  auf  die  Ausbeute  der  inschriftlichen  und 
inschriftlosen  Steindenkraäler  und  Münzen  mythologischen 
Geprüges  begründete  Zusammenstellung  aller  uns  von  Grie- 
chen und  Römern  überlieferten  barbarischen,  hier  ins- 
besondere keltischen  und  germanischen  Götterwesen,  wie 
solche  von  uns  vorbereitet,  leider  aber  unter  dem  Einflüsse 
mannigfach  hindernder  Einwirkungen  noch  nicht  zum  längst 
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ersehnten  Abschlüsse  gedeihen  konnte.  Da  begegnen  uns  denn 
nun  neben  einer  bei  weitem  grössern  Zahl  numina  barbara 
männlichen  Geschlechtes  auch  eiue  nicht  unbeträchtliche  w e i b- 
1 ich  er,  deren  Charakter  und  Vaterland  jetzt  nicht  näher 
betrachtet  werden  kann.  Die  weitaus  grössere  Zahl  letzterer 
ist  blos  mit  ihren  Namen  auf  Votivdenkmälern  überliefert, 
nur  sehr  wenige  gestatten  zugleich  durch  eine  Sculptur 
einen  Einblick  in  die  Darstellung  und  Attribute  der  in  der 
Inschrift  genannten  Göttin.  Es  gehören  zu  diesen  wenigen 
ausser  einigen  als  Münztypen  vorkommenden,  wie  die  Dea 
Drucca,  Avenio,  Cabellio,  vor  allem  Brigantia,  Sirona,  Ros- 
merta,  Abnoba,  Nehalennia,  und  eine  bis  jetzt  noch  ganz 
rätliselhafte  reitende  Göttin,  deren  Namen  moch  auf 
keinem  ihrer  bis  jetzt  zu  Tage  getretenen  (ilKl — 1&)  Denk- 
mälern gefunden  worden  und  auf  welche  unten  zurückzu- 
koinmen  ist  Dem  Gebiete  der  heutigen  Schweiz  gehören 
von  diesen  weiblichen  numina  barbara  überhaupt  nur  fünf 
an,  von  denen  dir  Dea  Av  e n tia,  sowie  die  mit  Victoria  zu- 
samniengestellte  Nitiogenna  (Mommsen  Insc.  Helv.  61),  «wie 
es  scheint,  blos  in  ihren  Namen  überliefert  sind,  die  Re a 
Art  io,  sowie  die  Dea  Naria  dagegen  zugleich  als  &<tse- 
tuetten  die  Wichtigkeit  des  Fundes  von  Muri  nicht  allein 
erhöhen,  sondern  auch  darum  zu  den  bedeutsamsten  und 
schätzbarsten  mythologischen  Denkmälern  dieser  Art  gezählt 
werden  müssen.  Die  zuletzt  genannte  Göttin  Mario,  wel- 
che in  einer  andern  zu  Neuenstadt  am  Bieter  See  gefundenen 
Inschrift  noch  den  weitern  Beinamen  Nousantia  führt 
(Orelli  50S1),  lässt  der  Verfasser  ganz  ausser  Betracht,  wie- 
wohl sie  in  ganz  gleicher  Stellung  auf  einem  Fussgestelle 
sitzend  wie  AiHio  erscheint:  das  Haupt  mit  der  diademar- 
tigen Binde  wie  diese,  das  Gewand  auf  der  Brust  eigenthüm- 
licher  Weise  in  eine  Schleife,  oder  einen  Knoten  zusam- 
mengefasst, mit  der  Inschrift:  DEAE  ||  NAR1AE  ||  HEG  • 
AHVKE  ||  CVfi  - FEROC  L • d.  ii.  Deae  Name  regio  .Atu- 
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rensis  curante  Feroce  liberto,  wenn  nicht  etwa  REG  AR  VRE 
mit  Vergleichung  von  Orelli  365  durch  regio  Aruranca  erexrt 
zu  ergänzen  ist:  offenbar  errichtete  die  ganze  Aargegend 
ihrer  Schutzgottheit  Naria  dieses  Votivmal,  mit  dessen  An- 
fertigung und  Aufstellung  in  jenem  Heiligthume  der  freige- 
lassene  Ferox  beauftragt  war.  Es  ist  also  nicht  der  letztere 
allem,  wie  der  Verfasser  S.  35  meint,  sondern  der  ganze 
Aargau  'd.  h.  dessen  gesammte  Bevölkerung,  welche  der 
Naria  ihre  Huldigung  darbringt:  dass  also  nur  ein  Mann 
dieses  tlmn  soll,  ist  demnach  ebenso  unwahrscheinlich,  als 
sicherlich  nur  zufällig  ist,  wenn  in  der  Inschrift:  DEAE 
ARTIONI  ||  L1C1NIA  SABINILLA  die  Dedikantin  den  Namen 
ihres  Vaters  dem  ihrigen  beizufügen  unterlässt  (vgl.  S.  35), 
zumal  solche  Vutivwidmuiigen  von  Frauen  an  männliche  und 
weibliche  Gottheiten  ohne  jede  weitere  ‘Beifügung  der  Namen 
des  Vaters  oder  Gatten  nicht  selten  sind.  Viel  wichtiger  als 
dieses  erscheint  uns  dagegen  die  ganze  äussere  Haltung,  Ge- 
wandung, Opfersehale,  Fruchtattribute,  Fruchtopfer  und  Baum 
der  gleichfalls  sitzenden  Dea  Artio:  alles  diess  trägt,  wie 
beider  Naria,  den  unverkennbaren  Charakter  einer  Mutter- 
gottheit, Wie  es  schon  Osann  in  der  Haller.  Literatur- 
Witung  1848  S.  1093  entschieden  ausgesprochen  hat.  Ganz 
abgesehen  von  den  beiden  Namen  selbst  (obwohl  noch  Jahn 
der  Oanton  Berti  S.  392  beide  Gottheiten  für  gut  römische, 
beziehungsweise  griechische,  hält  und  Artio  von  artire  pfropfen 
ableitef),  kwnn  demnach  schon  diesem  unverkennbar  den  M a- 
tres  sich  nähernden  Charakter  nach  nur  an  einheimisch- 
kelrisc'he  Gottheiten  gedacht  werden,  wie  auch  Gelpfce 
Kirchengeschichte  der  'Schweiz  I S.  378  ausspricht,  obwohl 
*r  sie  ohne  weiteres  zu  den  deac  campestres  rechnet.  Ganz 
demselben  matronalen  Typus  in  Haltung,  Gewandung,  Attribute 
hat  bekanntlich  auch  die  oben  erwähnte  Nchalennia  in  so 
BberraschCnder  Weise,  wie  ihre  Bildwerke  bezeugen,  dass 
■hui  bekanntlich  noch  jetzt  am  Niederrhein  die  fast  täglich 
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aufgefundenen  Thonfiguren  der  eigentlichen  Matres  eben  die- 
ser Aehnlichkeit  wegen  fälschlich  als  Kehalenniae 
zu  bezeichnen  pflegt.  Denselben  matronalen  Typus  wie 
Naria,  Artio,  Nehaienuia  zeigt  aber  weiter  auch  eine 
andere  in  einer  oben  naher  bezeichneten  Reihe  von  kleinen 
meist  viereckigen  Steinnischen  oder  als  Bronzefiguren  abge- 
bildete keltische  Gottheit  zu  Pferd,  deren  Denkmäler  bis 
jetzt  nur  theilweise  von  uns  in  diesen  Jahrb.  XXVI  S.  91 
— 103  unter  der  unrichtigen,  aber  leicht  erklärlichen  Ueber- 
schrift  reitender  Matronen  zusaminengestellt  worden 
sind : auch  dieses  räthselhafte  Götterwesen  matronalen  Ge- 
präges hat  das  Fruchtkörbchen,  eine  Kugel  oder  viel- 
leicht Opferschale,  ausserdem  aber  auch  bisweilen  einen 
Raben  und  ein  kleines  Thier,  vielleicht  einen  Wiesel  zum 
Attribut,  grade  so  wie  Nehaiennia  neben  sich  den  Hund 
und  wahrscheinlich  Naria  oder  Artio  den  Bären  hatte. 
Denn  eine  ausdrückliche  Bestimmtheit,  auf  welche  die- 
ser beiden  Göttinnen  der  Bär  zu  beziehen  sei  (vorausgesetzt, 
dass  überhaupt  hier  eine  symbolische  Beziehung  dieser  Art 
obgew  altet  hat),  ist  an  sich  nicht  zu  erweisen,  wiewohl  eher 
an  Artio  als  an  Naria  zu  denken  sein  dürfte,  w enn  auch  der 
etymologische  Zusammenhang  der  Artio  und  upxrog,  wie  ihn 
der  Verfasser  S.  35  zu  begründen  versucht,  um  so  grössern 
Bedenken  unterliegt,  als  eine  keltische  Wurzel  art  mit  der 
Bedeutung  von  Fels  oder  Stein  unzweifelhaft  vorliegt, 
wie  von  uns  in  den  sprachvergleichenden  Beiträgen  von  Kuhn 
und  Schleicher  Bd.  IV  H.  1 S.  145  näher  nachgewiesen  ist: 
auch  Mo  ne  Badische  Urgeschichte  II  S.  85  spricht  sich  in 
gleicher  Wreise  aus  und  weiset  insbesondere  darauf  hin,  dass 
das  Badische  Dorf  Herten  bei  Lörrach  vor  Alters  Artio 
hiess.  Nach  Allem  diesem  vermögen  wir  auf  dem  Marmor 
in  dem  Museum  zu  Arles  (S.  35)  den  Namen  einer  Göttin 
ARCOS  als  einer  identischen  Nebenform  von  ARTIO  um  so 
welliger  zu  erkennen,  als  in  dem  auf  Taf.  II,  10  gegebenen 
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Faesimile  derselben  vor  dem  ARCO  die  unzweideutigen  Spu- 
ren eines  M angedeutet  sind;  wiewohl  die  T und  I dieser 
Inschrift  nicht  deutlich  zu  unterscheiden  sind,  so  dürfte  doch 
etwa 

VATRIA.EIRMA 
(AN)TI  STI  TA  D E A E 

MARCO 

. • • • II 

zu  lesen  sein;  VATRIA  ist  uns  zwar  iin  Augenblicke  weiter 
zu  belegen  nicht  möglich,  EIRMA  dagegen  steht  als  Femi- 
ninum des  gallischen  Namens  EIRMVS  fest,  welcher  von  uns 
in  zwei  gallo-rümischen  Inschriften  vom  Rheine  im  Archive 
für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue  Folge  I S-  25  f. 
nachgewiesen  worden  ist;  ebenso  unverkennbar  ist  das  fol- 
gende ANTIST1TA,  welche  Würde  unter  andern  auch  in  der 
mehrfach  besprochenen  gallo-römischcn  Inschrift  bei  Grut.62,9 
begegnet,  woselbst  sich  eine  Druidin  (Druis)  des  Namens  Arete 
als  ANTIST1TA  bezeichnet,  ln  der  folgenden  Zeile  ist  so- 
dann der  hinter  DEAE  folgende  Namen  der  Göttin  leider  weg- 
gebrochen : gehörte  ein  Theil  des  MARCO  noch  mit  dazu,  so 
könnte  höchstens  ein  SOLIMAR(ae)  ausgefallen  sein,  deren 
Namen  bei  Orelli  2050  vorkommt,  und  CO  würde  zum  Fol- 
genden gehören ; wahrscheinlicher  ist  aber,  dass  MARCO 
für  sich  zum  Schlüsse  der  Votivinschrift  gehörte,  welche  noch 
weitere  Angaben  enthalten  zu  haben  scheint.  Doch  die  Be- 
schränktheit des  dieser  Anzeige  verstatteten  Raums  verbietet 
weitere  Besprechung  und  erlaubt  nur  noch  dem  verehrten 
Verfasser  den  besten  Dank  für  die  mannigfache  und  anre- 
gende Belehrung  auszusprechen,  welche  wir,  wie  aus  seinen 
andern  Schriften,  so  auch  aus  dieser  werthvollen  Gabe  in 
reichem  Masse  geschöpft  haben. 

Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 
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4.  ßffdjrtjfltitg  dar  He  »ooruterprn  tmu  (ßcrmoAitrdirn,  <5cr- 
OTAAiirdj-CclHfdjfii  m ftomriitfdjrit  oorfprong  rtt  tmu  la- 
tcren  tijb,  uilinakende  de  gemeeutr-verzameling  te  Nij- 
megen door  de  Commissie  tot  bewaring  van  voorwerpen 
van  Geschieden«  en  Kunst  J.  V.  W.  Krul  van  Stromp- 
wijk  en  Dr.  J.  H.  A.  Sclieers.  Nijmegen,  C.  A.  Vieweg 
et  Zoon.  1864.  8. 

Nichts  anderes  haben  die  beiden  Herrn  Verfasser  bieten 
wollen,  als  ein  anspruchsloses  Verzeichniss,  das  als  Führer 
bei  der  Besichtigung  der  Nymwegener  Sammlung  dienen 
soll.  Es  zerfallt  in  3 Hauptabtheilungen,  von  denen  die  erste 
die  Germanischen  und  Germanisch- Celtischen,  die  zweite  die 
Römischen,  die  dritte  die  Denkmale  aus  spaterer  Zeit  enthalt. 
Die  erste  Abtheilung  ist  nicht  reichhaltig;  dagegen  sind  die 
Alterthümer  aus  Römischer  und  spaterer  Zeit  sehr  zahlreich. 
Dass  die  Beschreibung  aller  drei  Abtheilungen  genau  und 
sorgfältig  ist,  kann  selbst  derjenige  leicht  erkennen,  der  die 
Sammlung  nicht  selbst  besucht  hat.  Die  Herrn  Krul  van 
Strompwijk  und  Dr  Scheers  haben  dadurch  gezeigt,  dass  man 
von  ihnen  für  die  Förderung  der  Kenntniss  Nymwegener 
Alterthümer  das  beste  hoffen  darf. 

Eine  Besprechung  einzelner  Gegenstände  würde  die  Un- 
tersuchung derselben  an  Ort  und  Stelle  voraussetzen,  die 
uns  unmöglich  ist;  nur  über  den  epigraphischen  Theil  des 
Kataloges  möchten  wir  uns  einige  Bemerkungen  erlauben. 
Bisher  unbekannte  Inschriften  werden  nicht  mitgetheilt ; trotz- 
dem ist  die  nochmalige  Zusammenstellung  aller  derjenigen, 
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die  sich  in  der  Nymwegener  Gemeindesammlung  befinden, 
sehr  willkommen.  Jedoch  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich 
der  verdienstvollen  Edition  des  Herrn  Dr  Janssen  nicht  allein 
gefolgt,  wäre , sondern  ausser  den  Bemerkungen  von  Herrn 
Dr  Leemans,  die  auch  nicht  durchgängig  berücksichtigt  sind, 
die  früheren  Ausgaben  zu  Käthe  gezogen  haben  würde.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dass  letztere  in  Anmerkungen  zu  den 
(■Schriften  hätten  aufgezählt  werden  sollen;  im  Gegentheil 
haben  die  Herausgeber,  ganz  dein  Zwecke  eines  Kataloges 
angemessen,  die  Cilate  vermieden.  Aber  ich  bin  überzeugt, 
dass  eine  genaue  Vergleichung  mit  Zuziehung  der  früheren 
Lesarten  manchen  neuen  Aufschluss  gegeben  liätte.  Gleich 
die  erste  Inschrift  hätte  in  folgender  Gestalt  der  neuen  Col- 
lation  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen; 

!MP  • CAE  NC/// 

VA  - TRAIANz//// 

AVCCERP ////////// 

MAX -TRIP//////////// 

PP  cos////////////////// 
iimimiiiiiminiitiiiinn 

1.  | und  £ Leemans  om.  Janssen  punct.  om.  Janssen 
NER  J-  Smet.  in  de  Betouw  2.  punct.  om.  Janssen  M 
om.  Janssen  3.  AVG.  CER  PON  Betouw  AVC-  CER. 

PO  Smetius  4.  punct.  om.  Janssen  TRIB  rP'  Betouwr 

Smetiws ')  TRfP  Janssen  Leemans  TRIB  vermuthet  Lee- 
Uians  (die  Lesarten  des  In  de  Betouw  mussten  leider  aus  der 
Epitome  ann.  Novioin.  entnommen  werden.) 

Es  wäre  nun  sehr  erwünscht  gewesen,  namentlich  über 
die  letzten  Buchstaben  von  Zeile  4 sicheren  Aufschluss  zu 
erhalten,  wodurch  zugleich  die  zu  ergänzende  Zahl  bestimmt 

1)  So  eltirt  Ijeemaiw  (B.  Jahrbb.  XIII  p.  197)  wahrscheinlich  aus 
der  Chronijk,  während  Smetius  in  den  aatiqu.  Bat.  TRIB  hat, 
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werden  konnte  (cf.  K.  Klein  Rhein.  Mus.  XV.  490.  1).  Ich 
beabsichtige  nicht  bei  allen  folgenden  Inschriften  zweifelhafte 
Lesarien  aufzusuchen,  die  durch  eine  neue  Vergleichung  ge- 
sichert werden  mussten;  indessen  benutze  ich  diese  Gelegen- 
heit, um  zu  bemerken,  dass  überhaupt  die  Ueberlieferung  bei 
den  bisherigen  Ausgaben  Nymwegener  Inschriften  zu  wenig 
berücksichtigt  worden  ist.  Und  doch  war  die  erste  lateinische 
Inschrift,  die  im  Niederlande  einen  gelehrten  Herrn  zur  Er- 
klärung veranlasste,  gerade  ein  Nymwegener  Grabstein  (Ka- 
tal.  13).  Im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  hat  nämlich  schon 
Wilhelm  Bereitem  eine  freilich  lächerliche  Umschreibung  des- 
selben gemacht,  die  Scriver  Ant.  Bat.  p.  199  ®)  mittheilt. 
Dann  wurde  die  Inschrift  noch  fehlerhaft  von  Petrus  Monta- 
nus in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1504  an  Gerardus  No- 
viomagus  8)  geschickt  (Scriv.  1.  c.  p.  198).  Während  endlich 
Hadrianus  Junius  sie  noch  einmal  in  seiner  Batavia  fast  über- 
einstimmend mit  Montanus  anführte,  erschien  sie  zugleich 
(1588)  richtiger  in  der  Inschriftensammlung  von  Martinus 
Smetius  mit  3 anderen  Nymwegener  Grabsteinen  (fol.  167 
n.  13— 16  = Eatal.  17.  18.  13.  16.)  Mir  ist  es  unerklärlich, 
warum  gerade  diese  Ausgabe,  die  noch  dazu  die  Quelle  aller 


2)  In  dem  Sammelwerk:  InferiorU  Germaniae  provinciarum  unita- 
rnm  antiquitates  — Ex  Musaeo  Petri  Scriverii  Lugd.  Bat.  Elzev. 
1611  sind  die  ant.  Bat.  p.  169  ff. 

3)  Sein  Familienname  war  Geldenhaur : er  schrieb  im  Anfänge  des 
16.  Jahrhunderts  eine  Geschichte  der  Bataver,  in  welcher  zum 
erstonmale  richtig  zwei  Inschriften  mitgetheilt  werden,  die  des 
Armamentarium  von  Kattwijk  oder,  wie  Gerardus  schreibt,  von 
Leyden,  und  die  ebenso  bekannte:  GENS  BATAVORVM  AMICI 
ET||FRATRES  ROMANI  IMPERII.  Die  letztere,  welche  ebenso 
unächt  ist,  als  die  in  Leyden  nooh  bestehende  ähnliche  Nach- 
bildung, war  durch  Irrthum  des  Schriftsetzers  der  ersten  beige- 
fügt worden,  wesehalb  beide  zuweilen  als  eine  einzige  Inschrift 
angeführt  worden  sind. 
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folgenden  bis  auf  Janssen  war,  von  niemanden  ist  benutzt 
worden.  So  stammt  zum  Beispiel  die  Lesart  in  Inschr.  13 
des  Katalogs  Zeile  3 LVIDONIA  nicht  von  Gruter,  wie 
Janssen  glaubt  (B.  Jahrbb.  VII.  50),  sondern  von  M.  Smetius. 
Ebenso  geht  die  Ergänzung  der  Inschriften  n.  16.  17.  18  auf 
ihn  zurück,  die  zu  seinerzeit  noch  unverletzt  sein  mussten; 
denn  dass  in  n.  17  bei  M.  Smetius  (Zeile  2)  die  Ligatur 
von  SAE  fehlt,  scheint  ein  Versehen  des  Abschreibers  oder 
Schriftsetzers  zu  sein.  Allein  der  Anfang  von  n.  18  ist  auch 
damals  schon  verstümmelt  gewesen,  was  aber  Smetius  über- 
sehen zu  haben  scheint;  denn  er  gibt  keine  Lücke  an: 


A'R  I_ivS.T.F.CaL_ 
Vob.  CaL.MIL.  LG  .X 
GEM.ANN.XL.S15.X  III 
ET.M.A'BLiVS.T.F 
GAL.FESTVS.CALTC 
ANN . XXX/III . S "|5 . X/Il. 
ET.  /VR*LVS.FLAVI.F 
FLAvfclNJS.LIXA.ANN. 
XVIII.  HIC.  SITI.  SVNT 
S.V.T.L  H.F.C 


Sonderbar  ist,  dass  diese  sogar  in  den  Ligaturen  treue 
Abschrift  in  der  zweiten  Zeile  VOS  hat,  wahrend  jetzt  noch 
nach  Janssens  Lesung  (B.  Jahrbb.  VII.  54  20)  AVOS  er- 
halten ist.  Da  es  meines  Wissens  keine  ältere  Ausgabe  die- 
ser Inschrift  gibt,  als  die  von  M.  Smetius,  so  ist  in  der  er- 
sten Zeile  der  Vorname  M.,  den  Janssen  wahrscheinlich  I. 
Smetius’  Cbronyk  und  In  de  Betouws  Schriften  entnommen 
hat,  gar  nicht  überliefert,  sondern  eine  willkürliche  Ergän- 

15 
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zung  aus  Zeile  4.  In  einigen  kleineren  Verschiedenheiten 
verdient  Janssens  Abschrift  mehr  Zutrauen  als  die  altere; 
auch  di«  Ergänzung  der  zweiten  Zeile  ist  unzweifelhaft,  nur 
glaube  ich,  dass  iu  Zeile  8 FLAVIANVS  der  richtige  Name 
sei,  obwohl  Leemans  (B.  Jahrbb.  XIII.  199.  20)  und  die 
Herausgeber  des  Kataloges  mit  Janssen  FLAVNVS  lesen4). 

Auch  die  letzte  Grabschrift  Ratal.  16  = Smel.  1.1.  n.  16 
erregt  einige  Zweifel  über  die  grössere  Zuverlässigkeit  der 
Janssenscheu  Edition.  Smetius  liest 


L . \AL  ER  IVS 
L.  F.VOL  . AA'E 
N v S .TOL.G 
M I L . L .X.G 
AN. XXX  V. 
AER  . XII. 
S.T.T.  L 
H.E.  T.F.C 


Von  dieser  Inschrift  fand  Janssen  nur  noch  einen  klei- 
nen Theil  leserlich  vor;  die  Ergänzungen  nahm  er  aus  dem 
Texte  In  de  Bctouws ; 


4)  FLAVIANVS  liest  such  Soriverius  ant.  Bat.  p.  201,  doch  verrautke 
ich,  dass  er  nur  M.  Smetius  ausgeschrieben  hat. 
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L VALERIVS 
LFVOLMR 
NVSTOLD 

vmwimm  x .C 
aiMimmm  xxv 
m/MmmiiimiiM 
vmwm  ruw/mm 

/////////////////////////////////// 

Nach  M.  Smetius  würde  der  Name  (Z.  2 — 3)  MATER- 
NVS  heissen  ; Jansseu  las  bei  seiner  erslen  Vergleichung 
(B.  Jahrbb.  VII.  53)  AAR||NVS  (d.  i.  Marinus),  bei  der 
zweiten  MARj|NVS.  Leemans  bestätigte  die  jetzt  von  den 
Verfassern  des  Katalogs  aufgenommene  Form  Mf\N'S,  nur 
sind  die  letztem  in  den  Buchstabenformen  der  Schlusssilbe 
nicht  so  genau.  Die  Variante  der  3.  Zeile  wird  durch  Un- 
tersuchung des  Steines  wohl  nicht  mehr  festzustellen  sein, 
da  nach  dem  Zeugnisse  Leemans’  das  0 „bloss  mit  Farbe 
angedeutet,  doch  nicht  im  Steine  eingemeisselt,  jedenfalls  nicht 
mehr  vorhanden  ist“.  Im  Kataloge  findet  sich  nach  Vorgang 
Janssens  0,  was  ich  auch  der  alten  Lesart  G,  die  man  durch 
G euere  hat  erklären  wollen,  vorziehe.  Doch  scheint  durch 
die  Bemerkung  des  Herrn  Leemans  überhaupt  die  Existenz 
dieses  Buchstaben  in  Frage  gestellt,  der  vielleicht  nur  einer 
als  Meisselschlag  anzusehenden  Verletzung  des  Steines  seine 
Entstehung  verdankt.  Für  diese  Annahme  spricht  sehr  die 
Verschiedenheit  der  Lesung,  und  die  in  den  folgenden  3 Zei- 
len gleiche  Buchstabenzahl  — in  Zeile  5 schwankt  die  Les- 
art zwischen  AN  und  ANN  — lässt  die  Streichung  des  an 
sich  entbehrlichen  Buchstaben  zu. 

Durch  Anregung  dieser  Zweifel  über  die  richtige  Lesung 
einiger  Inschriften  soll  das  Verdienst,  welches  die  Herrn  Ver- 
fasser sich  durch  die  mühevolle  Zusammenstellung  des  Ka- 
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taloges  erworben  haben,  in  keiner  Weise  geschmälert  wer- 
den. Doch  wäre  es  sehr  wünschenswert!),  wenn  sie  die  Un- 
tersuchungen über  einzelne  Inschriften,  die  in  den  Katalog 
nicht  aufgenommen  werden  konnten,  besonders  ansteilten 
und  veröffentlichten,  Wozu  ihnen  z.  B.  die  Spalten  dieser 
Zeitschrift  stets  mit  Vergnügen  geöffnet  wären. 

W.  Brambach. 
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1.  Das  von  Urlichs  auf  Tafel  IV.  des  vorigen  Hefts  dieser 
Jahrbücher  puhlicirte.  S.  110  erläuterte  Marmor. Relief  war  solcher  Aus- 
zeichnung jedenfalls  würdig,  selbst  wenn  es  nur  eine  Ropubiication 
war.  In  der  That  findet  sich  das  Denkmal  bereits  in  (Venuli's  und 
Amaduzzi’s)  ‘Vetera  monumenta  Matthaeiorum'  (Rom.  1776 — 79)  Bd.  3 
Tat  44  fig.  2 in  Kupfer  gestochen.  Freilich  in  damaliger  Manier,  so 
dass  man  daraus  weder  von  der  Feinheit  der  Arheit  noch  von  dem 
Adel  der  Darstellung,  wie  sie  uns  jetzt  aus  der  Lithographie  entgegen- 
treten, eine  richtige  Vorstellung  erhält  Dass  beide  Abbildungen  einige 
kleine  Varianten  aufweisen,  namentlich  in  der  Darstellung  der  auf  der 
mensa  stehenden  Speisen  und  Geräthe,  kömmt  offenbar  nur  auf  Rech- 
nung ungenauer  Zeichnung,  die  einem  der  beiden  Stiche,  und  zwar 
sicher  dem  römisohen,  zu  Grunde  lag.  Denn  im  Ganzen  kann  die 
Töllige  Identität  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  beide  Figuren  ge- 
nau dieselben  Brüche  zeigen,  in  einer  Weise,  die  den  Gedanken  an 
eine  etwaige  Copie  gänzlich  ausschliesst.  Dass  die  alten  Sammlungen 
der  Villa  und  des  Pallastes  Mattei  in  Rom  im  Laufe  der  Zeiten 
mehrfache  Verluste  erlitten  haben,  ist  aus  O.  Müllers  Bemerkungen 
Handb.  der  Archäologie  § 261  und  Welckers  Zusatz  dazu  S 315 
ersichtlich.  Ohne  Zweifel  Ist  also  bei  irgend  einer  Gelegenheit  und 
auf  irgend  einem  Wege  auch  dieses  Relief  in  den  Besitz  Martin 
Ton  Wagner ’s  gekommen  und  hat  zur  Bereicherung  der  Privatsamm- 
lung gedient,  die  dieser  dann  mit  so  schöner  Liberalität  seiner  vater- 
ländischen Universität  Würzburg  vermacht  hat. 

F.  Ritschl. 


2.  Durch  mehrere  Zeitungsartikel  auf  die  seit  einigen  Wochen 
in  der  Nähe  von  Neuwied  im  Aufträge  des  Kaisers  Napoleon  unter, 
nommenen  Ausgrabungen  aufmerksam  gemacht,  besuohte  ich  am 
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30.  März  d.  J.  die  Stätte  derselben.  Sie  liegt  eine  Viertelstunde 
oberhalb  des  Dorfes  Weissenthurm  und  unmittelbar  unterhalb  der  weit- 
hin sichtbaren  und  unter  dem  Namen  „der  gute  Mann“  bekannten 
Kapelle,  zwischen  der  Eisenbahn  und  dem  linken  Rheinufer.  Von 
dem  Neuwied  gegenüber  gelogenen  Bahnhofe  gelangt  man  in  einer 
kleinen  halben  Stunde  dahin,  wenn  man  den  Fahrweg  längs  des  Ufers, 
am  Weissenthurm  vorüber,  und  etwa  300  Schritt  vor  jener  Kapelle 
den  zu  ihr  an  dem  steilen  Uferrand  schräg  aufsteigenden  Fussweg 
einschlägt. 

Zu  meinem  Bedauern  war  der  die  Ausgrabungen  leitende  franzö- 
sische Ingenieur-Offioier  vor  dem  Osterfeste  nach  Baris  gereist,  keiner 
der  von  ihm  beschäftigt  gewesenen  und  fern  wohnenden  Arbeiter 
anwesend,  und  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle*  der  aufgegrabene 
Boden  wieder  zugeworfen.  Ich  musste  mich  daher  mit  der  Betrach- 
tung des  auf  der  Oberfläche  Siohtbaren  begnügen,  und  beschränke 
auch  hierauf  die  nachstehenden  Mittheilungen,  zumal  die  unbestimmten 
Aussagen  der  von  mir  befragten  Feldnachbarn  keinen  irgendwie  brauch- 
baren Anhalt  gewährten. 

Die  Arbeiten  sind  in  zwei  Riohtungen  vorgenommen  worden, 
welche  an  der  Nordwestseite  der  Kapelle  in  einem  rechten  Winkel 
Zusammentreffen.  Die  dem  Rheinufer  parallel,  also  nach  N.  N.  W. 
sich  hinziehenden  Arbeiten  bestehen  in  ungefähr  4 Fuss  breiten  Grä- 
ben, welche  mit  mehrfachen  Unterbrechungen  eine  fast  500  Fuss  lange 
gerade  I.inio  bilden.  Die  Richtung  machte,  ausser  dem  lockern  frisch 
zugeworfenen  Boden,  mehrere  an  den  Seiten  liegende  Haufen  von 
Steinen  erkennbar,  welche  nach  dem  ln  ihnen  befindlichen  Mörtel  von 
■abgebrochenem  Mauerwerk  herrührten,  und  theils  in  behauenen  Tuff- 
und  andern,  öfter  noch  fest  zusammenhängenden  Hausteinen,  theils 
in  römischen  Ziegeln  bestanden.  Dazwischen  lagen  Stücke  von  roth 
oder  blau  bemaltem  Mauerbewurf  und  von  dickem  Estrich  aus  Kalk 
und  Ziegelbrocken,  auoh  vielerlei  Scherben  römisoher  Thongefässe. 
Ich  fand  Bruchstücke  von  fast  2 Zoll  dioken  Amphorenhenkeln,  von 
gelben  Flaschen  und  weitbauchigen  Oefässen,  von  grauen  dickrandigen 
Näpfen  und  Töpfen,  von  feinen  schwarzen  Tellern  mit  aufstehendem 
niederen  Rand  und  von  verschiedenartigen  Oefässen,  aus  terra  sigillata, 
unter  diesen  Scherben  von  grösseren  Schüsseln  mit  einem  3 Finger 
breiten,  aufwärts  stehenden  Rande,  auch  einzelne  kleine  Stücke  mit 
Reliefverzierungen,  doch  an  keinem  Fusse  die  Spur  eines  Fabrikstem- 
pels.  Ebensowenig  konnte  ich  auf  den  sehr  zahlreichen  Ziegeln,  we* 
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dar  auf  den  Tiereckigen  dioken  oder  dünneren  und  grösseren  mit  um- 
gebogenen Kündern  der  beiden  Dangseiton,  noch  auf  den  runden  und 
hslbcylinderförmigen  irgend  einen  Stempel  de*  Fabrikanten  oder  eines 
Truppenkörpere  auffinden,  während  die  Fueatapfen  Ton  Thieren,  an- 
scheinend von  Munden,  nicht  selten  eingedrückt  waren. 

Die  erwähnte  einzige  nioht  wieder  xugewnrfene  Stelle  zeigte  ln 
geringer  Tiefe  eine  ungefähr  ß Fuas  im  Geviert  messende  Fläche  von 
dickem  rothgesprenkeltem  Estrich,  welche  sich  theils  unter  dem  ISoden 
fortzusetzen,  theils  frisch  durchbrochen  zu  sein  sohien-  Die  umher- 
liegenden  kleinen  Ziegel  Hessen  mich  ein  Hypokaustum  vermuthen,  in 
welchem  jene  übereinander  gelegt  kleine  runde  Säulchen  bilden,  und 
die  aus  grossen  Ziegclplattcn  bestehende  und  mit  Estrich  belegte 
Decke  tragen.  Dieselben  Vorrichtungen  zur  Erwärmung  de*  Fuesbo- 
dens  in  Wohn-  und  Baderäumen  sah  ich  in  den  Kömisohen  Nieder- 
lassungen ausserhalb  der  Saalburg  bei  Homburg,  wo  sie  sorgfältig  er- 
halten werden,  und  bei  Niederbiber  und  Asberg,  wo  sie  in  meinem 
Beisein  ausgebroohen  wurden,  um  einige  Ruthen  bessern  Bodens  zu 
gewinnen.  Nicht  unerwähnt  darf  iah  noch  einen  Tierseitigen  1 F uss 
hoben  Tuffstein  lassen,  welcher  an  3 Seiten  in  Form  einer  Ara  roh 
behauen,  doch  ohne  alle  Spuren  von  Inschrift  und  Verzierung  war, 
und  auf  einem  der  besprochenen  Steinhaufen  lag.  Ob  derselbe  viel- 
leicht  schon  bei  einer  älteren  Restauration  des  zerstörten  Mauerwerke 
als  Baustein  verwendet  worden  war,  wie  dieses  mit  Altären  und  Votiv, 
steinen  nicht  selten  gesohehen,  liess  sich  nicht  erkennen. 

Die  in  der  zweiten  Richtung  naoh  VV.  S.  W.  sich  erstreckenden 
Ausgrabungen  scheinen  der  Auffindung  einer  unter  der  jetzigen  Ober- 
fläche de*  Bodens  liegenden  Römerstrasse  zu  gellen,  indem  eine  An- 
zahl einander  paralleler,  ebenfalls  wieder  zugeworfener  Gräben  gezo- 
gen worden  ist,  von  denen  die  kürzesten  ungefähr  20,  die  meisten  aber 
einige  Fuss  mehr  messen,  ich  verfolgte  diese  Gräben  von  der  Kapelle 
bis  zur  Eisenbahn,  sah  auoh  nooli  einige  zwischen  dioser  und  der 
Chaussee,  nirgends  aber  ausgebroehene  Steine  an  ihren  Seiten  liegen. 
Dieser  Umstand  begründet  die  Vermuthung,  dass,  wenn  auch  die  fort- 
gesetzte Einhaltung  der  gleichen  Richtung  auf  die  Auffindung  eines 
Strassenkörpors  sohliesaen  lässt,  doch  die  Construction  desselben  noch 
nicht  untersucht  worden  ist.  Ob  aber  diese  Strasse  bloss  zur  Ver- 
bindung der  am  Rheinufer  gelegenen  römischen  Niederlassung,  deren 
Existenz  durch  die  jetzigen  Ausgrabungen  erwiesen  Ist,  deren  Umfang 
und  etwaige  Befestigung  aber  naoh  nicht  bestimmt  werden  kenn,  mit 
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der  grossen  römischen  dem  Rheinlauf  folgenden  Heerstrasse  gedient, 
oder  ob  sie  diese  durchschnitten  und  den  westlichen  Höhenzug  er- 
stiegen hat,  wo  sie  an  der  Nordseite  des  Dorfes  Keltig  vorübergegan- 
gen sein  wird,  in  dessen  Umgebung  häufig  und  zahlreich  römische 
Ziegel,  Thongefässe  und  Münzen  gefunden  werden  sollen,  dieses  und 
manches  Andere  wird  die  zu  erwartende  Fortsetzung  der  erst  begon- 
nenen Untersuchungen  ergeben.  Dass  aber  diese  die  Frage,  ob  jene 
Strasse  auf  die  Uferstelle  hinweise,  wo  Cäsar  seine  zweite  Rhein- 
brücko  geschlagen  hatte,  durch  irgend  welche  Zeugnisse  des  Bodens 
und  gemachter  oder  noch  zu  machender  Funde  erledigen  können, 
scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft  zu  sein.  Denn  der  stark  gekrümmte 
westliche  Bogen,  den  hier  das  hohe  und  steile  linke  Ufer  dem  flachen 
und  angeschwemmten  rechten  gegenüber  beschreibt,  beweist  augen- 
scheinlich, dass  beide  Ufer  im  Lauf  der  Jahrhunderte  grosse  Verän- 
derungen erfahren  haben,  dass  durch  die  Strömung  des  Flusses  die 
gewiss  annehmbare,  ehemals  vielleicht  über  das  jetzige  rechte  Ufer 
reichende  Abdachung  des  linken  weggorissen,  und  in  demselben  Maasse, 
wie  dieses  westwärts  z u rück  ged  rängt , jenes  westwärts  vorgeschoben, 
hierdurch  aber  jede  Möglichkeit  genommen  worden  ist,  in  dem  Boden 
irgendwelche  Reste  einer  Brückenanlage  zu  finden.  Weleher  Art  auch 
endlich  die  Funde  sein  mögen,  welche  bereits  gemacht  worden  oder 
noch  zu  erwarten  sind,  so  ist  dooh  nicht  wohl  einzusehen,  wie  die- 
selben ein  Sammellager  des  Heeres  Casars  während  des  Brückenbaues 
und  einer  zum  Schutz  der  Brücke  zurückgebliebenen  Abtheilung  des- 
selben während  des  Ginfalls  in  Germanien  beweisen  könnten.  Sollte 
dieses  Lager  wirklioh  hier  gestanden  haben,  so  bezeugen  doch  schon 
die  Scherben  der  terra  sigillata,  durch  ihre  verschiedene  Feinheit  und 
Färbung,  dass  wenigstens  bis  ins  zweite  Jahrhundert  h.  Ch.  dieselbe 
Stätte  den  Römern  nicht  bloss  zu  einem  vorübergehenden  Lager,  son- 
dern auch  zum  bleibenden  Wohnplatz  gedient  hat. 

Crefeld.  Dr.  A.  Rein. 


3.  Römische  Röhrenleitung-  Schon  in  früheren  Jahren 
wurden  in  der  Gemarkung  der  nah  bei  Frankfurt  a.  M.  an  der 
Nidda  liegenden  Orte,  Rödelheim  und  Hausen  unterirdische 
Röhr enleitlin gen  aufgedeokt,  über  welohe  der  verstorbene  Frankfur- 
ter Geschichts-  udd  Alterthumsforscher  Dr.  Römer-Büchner  in  seinen  ' 
1853  erschienenen  „Beiträgen  zur  Gesohiohte  der  Stadt  Frankfurt“ 
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S.  103 ff.  folgend es beriohtet : »Andern  rechten  Niddaufer,  der  Gemarkung 
Hausen  gegenüber,  in  dem  Ködelheimer  Feld,  befinden  sich  an  zwei  Orten, 
nämlich  an  dom  Schlag,  dem  Miihlgarten  gegenüber,  und  an  der  Roll, 
Rühren  von  der  gewöhnlichen  römischen  Backsteinmasse  non  2 — 3 Fusa 
hänge  und  4 Zoll  Durohmesser,  mit  einer  OefTnung  von  3 Zoll;  am 
einen  Ende  ist  ein  Rand  und  die  Röhre  etwas  kleiner  im  Durchmesser, 
damit  sie  in  eine  andere  gesteckt  werden  konnte,“  und  bemerkt  wei- 
terhin dazu:  „Die  ganze  Hauser  Gemarkung  liegt  beträchtlich  tiefer 
als  die  Ton  Rödelheim,  in  welcher  die  Röhren  in  der  Richtung 
nach  Hausen  3 Schuh  unter  der  Oberfläche  liegen.  Bei  dem  Miihl- 
garten ist  die  Richtung  der  Röhren  in  das  Feld  zwischen  Eschborn 
und  Rödelheim  und  an  der  Roll  nach  Eschborn.  Sind  es  Wasser- 
leitungsröhren, so  entsteht  die  Frage:  Wohin  führte  die  Leitung?  Da, 
wie  gesagt,  die  Hauser  Gemarkung  viel  tiefer  liegt,  so  sollte  man 
die  Fortsetzung  hierher  vermuthen;  aber  naeh  Hausen  und  in  die 
ganze  Gegend  braucht  kein  Wasser  geführt  zu  werden,  denn  hier  ist 
überall  Wasserüberfluss  Fis  mag  also  die  Leitung  über  Hausen 
weg  noch  weiter  hinab  sich  erstreckt  haben,  ihr  Ausmiindepunkt  wird 
freilich  immer  unbestimmbar  bleiben.“  Der  jetzt  gleichfalls  verstorbene 
Alterthumsforscher  Prof.  Dieffenbaeh  zu  Friedberg,  erklärte  in  dem  In- 
telligenzblatt für  die  Provinz  Oberhessen  1853  No.  30  8.  202  diese 
Röhren  nicht  für  römisch,  da  ihm  nioht  bekannt  war,  dass  die  Römer 
sich  snlcher  zusammengesteckler  Thonröhren  bedienten;  ihre  Wasser- 
rohren seien  wohl,  meinte  er,  von  anderer  Gestalt  gewesen.“ 

Der  römische  Ursprung  dieser  Röhrenleitung  dürfte  sich  nun  aber 
durch  ganz  kürzlich  erst  gemachte  Aufdeckungen  in  derselben  oben 
bezeichneten  Gegend,  aber  auf  dem  linken  Nidda-Ufer  erweisen.  Am 
26.  März  dieses  Jahres  (1864)  nämlioh  wurden  beim  Abstechen  eines 
dem  Müller  Dänzer  gehörigen  Ackers,  der  unmittelbar  an  die  Nidda 
anstösst,  weitere  Spuren  ohne  Zweifel  derselben  Röhrenleitnng  aufge- 
funden. Don  früher  aufgedeokten  ganz  gleich  lange  Röhren  von  dem- 
selben Durchmesser  nicht  allein,  sondern  auch  ein  dazu  gehöriger 
Sohlammkasten  aus  Basalt  von  18“  Länge  und  12“  Breite  fand  sich 
vor,  letzterer,  mit  auf  beiden  Seiten  einmündenden  Röhren,  trägt  auf 
seinem  obern  Rande  in  ziemlioh  deutlichen  Charaktere: 

LXXIIA 

wobei  XX,  wie  öfter  auf  Inschriften,  durch  einen  gemeinsamen  Grund- 
strich und  zwei  parallele,  denselben  kreuzende,  Querstriche  gebildet, 
such  das  A mit  dem  zweiten  I eine  Ligatur  bildet;  offenbar  ist  also 
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zu  lesen:  Leglo  XXII  Alexandriana  oder  Antonlniana,  womit  nicht  allein 
der  römlsohe  Ursprung,  sondern  auch  die  Zelt  der  Anlage  dieser 
ßShrenleitung  im  Allgemeinen  festgestellt  wäre.  Was  nun  den  Aus. 
gangspunkt  derselben  betrifft,  so  befindet  sich  dieser  auf  einem  Hügel 
des  Namens  Ebel  nördlich  von  dem  eigentlichen  Fundorte,  woselbst 
versohiedene  Quellen  sind.  Von  diesem  Hügel  geht  die  Röhrenleitung 
in  fast  gerader  Linie  nach  dem  zuerst  erwähnten  Acker  hin  und  briokit 
hier  ab,  da  die  Nidda  den  Rand  desselben  bespült.  Pa  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  diese  Köhrenleitung  mit  der  oben  erwähnten  auf 
dem  rechten  Nidda-Ufer  nur  ein  Ganzes  bildete,  eine  Leitung  durch 
den  Fluss,  aber  nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  so  bleibt  keine 
andere  Annahme  übrig,  als  dass  die  Nidda  selbst  zu  jener  Zelt  hier 
noch  gar  nicht  geflossen,  sondern  schon  weiter  oben,  wahrsoheinlieh 
in  einer  mehr  südöstlichen  Richtung,  auf  kürzerem  Wege  dem  Maine 
zugeeilt  sei.  Eine  grosse  Stütze  findet  diese  Annahme  durch  die  schon 
längst,  gleichfalls  von  Pr.  Römer-Büchner  a.  a.  O.  S.  4 über  den 
ehemaligen  Lauf  der  Nidda  aufgestellte  Vermuthung:  „Ein  bis  jetzt 
nioht  beachtetes  altes  Flussbett  zeigt  sich  in  der  Nähe  Frankfurts- 
Pa  wo  die  Frankfurter  Grenze  der  Nidda  zunächst  ist,  liegt  die  so- 
genannte Bieberlach,  ein  Flussbett,  welohes  sich  nach  der  Bockenhei- 
raer  Grenze,  an  die  Pammwiesen  beugt,  durch  welche  es  nach  den 
Kettenhöfen,  Niedenau  und  von  da  naoh  Frankfurt  zieht.  Ich  ver- 
mnthe  daher,  dass  die  Nidda  sich  bei  Rödelheim  nach  Osten  ge- 
krümmt, und  ihren  Ausfluss  bei  Frankfurt  in  der  Gegend  des  Unter- 
mainthores  gehabt  hat.  Es  ist  eine  bekannte  Sache  dass  die  Flüsse 
früher  ganz  andere  Strömungen  gehabt  haben,  so  der  Neckar,  weloher 
zu  der  Römer  Zeiten  bei  Bauschbeim  mit  dem  Main  sich  vereinigte, 
während  letzterer  nicht,  wie  jetzt  bei  Kostheim,  sondern  bei  Ginsheim 
seinen  Ausfluss  in  den  Rhein  hatte.4 

Indem  wir  vorstehende  Notizen,  nach  der  dankenswerthen  Mit- 
theilung  des  Herrn  Paul  Gerson  dahier  mittheilen,  welcher  der 
Aufdeckung  an  Ort  und  Stelle  gefolgt  ist,  und  auch  ausser  einigen  voll- 
kommen woblerhaltenen  Röhren  den  erwähnten  Schlammkasten  für 
seine  Sammlung  erwarb,  lassen  wir  die  Frago  über  Zweck  und  Be- 
stimmung fraglicher  Röhrenleitung  zunächst  auf  sich  beruhen. 

J.  B. 


Z üsatz.  Unfern  der  Stelle,  wo  man  die  Wasserleitungsröhren  fand, 
etwa  1300  Schritt  oberhalb  der  Mühle  von  Hausen  fällt  das  hochgelegene 
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Ackerland  der  Praunheimer  Gemarkung  stell  zum  rechten  Nidda-Ufer 
ab  und  bildet  eine  Bucht,  in  welcher  droi  starke  Quellen  15  bis  20 
Fuss  über  der  Nidda  entspringen.  Der  Platz  heisst  am  Ebel  und  will 
wohl  auch  nichts  mehr  heissen  als  am  Hübel  oder  am  Hügel. 

An  der  stärksten  dieser  Quellen  liegen  zwei  Hausteine,  der  eine 
eia  Basalt,  der  andere  ein  rother  Sandstein,  und  zahlreiche  Bruch- 
stücke römischer  Hundziegel  — fern  von  heutigen  Wohnungen  an  einer 
abgelegenen  selten  betretenen  Stelle  deuten  sie  auf  eine  Benutzung 
der  Quelle  durch  die  Römer  und  weiter  auf  einen  Zusammenhang 
mit  der  an  der  Mühle  von  Hausen  gefundenen  Rohrleitung. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  noch  einige  ähnliche  Notizen  hier 
registrirt  werden: 

Für  die  Geschiohte  der  Bewohner  sowohl  als  für  die  der  allmä- 
iigen  Veränderung  des  Geländes  einer  Gegend  ist  es  von  Werth  alle 
Ansiedlungen  früherer  Zeitperioden  zu  kennen ; kein  Volk  und  keine 
Zeit  haben  so  unverkennbare  und  vorhältnissmässig  eng  datirte  Ueber- 
reate  hinterlassen,  als  die  Römerherrschaft.  Münzen,  Kleingeräthe, 
Waffen  und  selbst  Töpfergesohirr  lassen  zwar  meist  leicht  ihren  römi- 
sohen  Ursprung  — deshalb  aber  noch  nicht  auch  die  einstige  Anwe- 
senheit der  Römer  an  der  Fundstelle  erkennen.  Nur  die  Rundziegel, 
die  sich  unter  einigen  Bruchstücken  immer  noch  als  solche  erkennen 
lassen,  und  welche,  wenn  auch  heute  noch  in  Italien  (in  Toscana) 
bei  uns  aber  schon  zur  Frankenzeit  nicht  mehr  fabrizirt  wurden,  ge- 
ben ein  untrügliches  Merkmal  bleibender  römisoher  Ansiedlung  — 
ohne  durch  ihr  Nichtvorhandensein,  wie  bei  vielen  Pfahlgrabenthürmen 
den  römischen  Ursprung  von  Bautrümmern  in  Zweifel  zu  ziehen.  Für 
die  Urgeschichte  Frankfurt’s  ist  es  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  rö- 
mische Ansiedlungen  sich  in  der  Umgegend  der  heutigen  Stadt  aus- 
gebreitet oder  durch  alte  Wasseriäufe  und  Sümpfe  abgehalten  waren 
sioh  der  Mainfurth,  die  zur  Carolingischen  Zeit  zuerst  genannt  wird, 
zu  nähern. 

Nicht  nur  der  Mangel  römischer  Bauspuren  in  der  Stadt  und  im 
Innern  eines  vom  Main,  dem  Odenwald  und  dem  alten  Neckarlauf  von 
Zwingenberg  bis  zur  Mainspitze  begrenzten  Dreiecks,  sondern  auch 
die  Lage  römischer  Baureste  längB  einer  alten  von  Nied  nach  Bergen 
und  weiter  ziehenden  Strasse  führen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Römer 
die  Furth  die  nach  den  Franken  benannt  ist  nioht  kannten  und  über- 
haupt die  Niederung  mieden;  und  dass  sie  die  Verbindung  zwisohen 
ihren  rheinischen  Nationen  mit  dem  Maia-Neckar-Umes  einerseits  Uber 
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Ladenburg  und  duroh  das  Neckarthal  und  anderntheils  über  Nied, 
Bergen,  Aschafifenburg  unterhielten,  ohne  zwischen  Ladenburg  und 
Heddernheim  oder  der  Saalburg  eine  direkte  Verbindung  zu  haben. 

Durch  Rundziegel  verrathen  sich  als  römische  Ansiedelungen  aus- 
ser den  bei  Nied,  Heddernheim  und  Vilbel  bekannten : 

Sulzbach  bei  Soden  (Uundziegel  im  Fischgrätenverband  der 
Kirohhofsmauer). 

Am  Ebel,  an  den  oben  genannten  Quellen. 

Mühle  von  Hausen  durch  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang 
der  dortigen  Wasserleitung  mit  jenen  Quellen. 

Eine  Stelle,  wo  die  gerade  alte  Strasse  von  Nied  nach  Bocken* 
heim  aus  dem  Niederwald  ins  frankfurter  Gebiet  tritt  und  ein  Sand- 
hügel links  des  Weges  Kundziegel  und  Thonscherben  birgt. 

Am  Kirchhof  von  Frankfurt,  bei  dessen  Anlage  sich  Rundziegel 
fanden. 

Im  Flur-Wäldchen  in  der  Mitte  zwischen  Ekenheim  und  Eschersheim. 

An  der  Güntersburg  und  im  Flur  Eichwald  westlich  derselben. 

Bei  Bergen  in  den  Fluren  im  Keller  und  in  den  Hofgärten. 

v.  Cohausen. 

4.  Ein  römisches  Fundament  bei  Laubach  fand  sich  in 
einer  Länge  von  c.  28  Schritten,  hei  23  Schi*.  Breite,  o.  3 Fuss  tief  in 
schweren  Quarzsteinen  und  in  einer  Mauer  stärke  von  ebenfalls  3' 
unter  dem  Dreeschrasen  auf  der  Haide  etwa  10  Minuten  von  Laubach 
am  nördlichen  Wege  nach  Alterkülz  bald  jenseit  des  nach  der  zwei- 
ten Laubaoher  Mühle  gehenden  Bächleins.  Es  wurde  völlig  ausge- 
brochen,  der  Steine  wegen.  Im  Schutte  fanden  sich  rothe  und  graue 
Scherben  von  irdenen  römischen  Geschirren  und  die  bekannten  römischen 
Ziegelsteine. 

Von  dem  Fundamentplatze  aus  sieht  man  nach  zwei  Richtungen 
sehr  alte  Grabenaufwürfe  durch  die  Haide  gehen,  die  nun  sehr  ab- 
geflacht aber  kenntlich  genug  sind.  Der  eine  läuft  in  Büchsenschuss- 
weite an  eine  Fläche,  die  so  horizontal  in  dem  vielfach  abhängi- 
gen Flürchen  liegt,  dass  sie  künstlich  gebaut  sein  muss,  wie  auch  die 
neben  den  erhöhten  Stellen  befindlichen  flachen  Senkungen  des  an- 
stossenden  Bodens  zeigen.  Weiterhin  im  Walde  finden  sich  Spuren 
eines  längst  überwachsenen  mit  Quarz  gebauten  Weges,  der  nach 
Castellaun,  sowie  nach  Alterkülz  geführt  haben  kann.  Der  horlzon- 
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tale  Platz  zeigt  zwar  eine  fast  grade  Seite,  eieht  aber  einer  Reitbahn 
doch  ähnlich. 

Danach  und  namentlich  nach  Ansicht  des  sehr  geaohickt  aus  ro- 
hen Feldsteinen  mit  etwas  Lehm  gesetzten  Fundamentes  und  der  Scher- 
ben von  Töpferwaaren  kann  man  nicht  anstehen,  die  Anlage  für  rö- 
misch zu  erklären,  und  wenn  die  Annahme,  dass  die  von  Simmern 
über  Laubach  führende  Strasse  grossen  Theils  auf  einer  römischen 
liege,  sonst  keinem  Halt  hätte,  so  wäre  dieser  genügend,  mag  man 
diese  Stelle  oder  Laubach  für  die  Station  und  den  beschriebenen  Ort 
nur  für  ein  vorgeschobenes  Wachthaus  halten. 

Nach  dem  nur  2 Stunden  entfernten  Simmern,  welches  zwar  etwas 
neben  der  bekannten  über  den  Hunsrück  führenden  römischen  Haupt- 
strasse lag,  aber  noch  seinen  „Römerberg“  hat,  kann  dieser  Stelle  die 
Verbindung  nioht  gefehlt  haben  und  siohtbar  ist  die  Verbindung  mit 
Castellaun,  das,  schon  wegen  der  Strasse,  welche  von  Treis  heraufkam, 
eine  Haltestelle  gewesen  sein  wird.  Ebensoweit  liegt  sie  in  der  dritten 
Richtung  vom  Gossberge  ab,  wohin  der  Weg  in  der  Richtung  von 
Alterkülz  und  Michelbach,  oder  von  Spesenroth  und  Hasselbach  ge- 
gangen sein  könnte. 

Bartels,  Pfarrer. 


5.  Der  am  Gossberge  gefundene  Asohensarg  stand  im  Un- 
tergründe eines  Ackers  und  besteht  aus  einem  Sargtroge  von  28a/4" 
Länge,  16 */>"  Breite  und  10"  Höhe.  Er  ist  aus  grauem  Sandsteine 
gehauen,  indem  man  innen  eine  Scheidewand  von  Stein  stehen  gelassen, 
welche  zwei  Fächer  bildete.  Das  eine  enthielt  Asche  und  Knoohen- 
reste,  die  man  verschüttet  hat,  das  andere  eine  Lampe  von  derbem 
Kupfer,  Kupfermünzen,  ein  länglich  gerundetes,  an  2 Seiten  offenes 
grünes  Glas  (Thränengias),  das  zerbrochen  und  verloren  worden,  und 
2 weisse  Glasbechcr.  Ein  starker,  an  den  Kanten  abgesohärfter  Deckel 
von  demselben  Steine,  deckt  den  Sarg  völlig.  Die  Scheidewand  ist 
zerbrochen  und  der  Sarg  als  Viehtrog,  der  Deckel  aber  als  Treppen- 
stufe benutzt  worden. 

(Eine  hier  folgende  Beschreibung  der  vorgenannten  kleinen  Lampe 
ans  Kupfer  von  demselben  Herrn  Correspondenten  wird  das  nächste 
Heft  der  Jahrbücher  nebst  einer  Abbildung  derselben  bringen. 

Die  Redaction). 
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Die  Fundamente.  Leider  sind  die  Gläser  vernichtet  und  die 
Münzen  verloren.  Es  kann  aber  der  Aschensarg  an  sioh  und  beson- 
ders die  Lampe  wohl  unbedingt  nur  für  römisch  erklärt  werden.  Es 
wird  sich  nur  fragen,  was  für  eine  Absicht  die  Römer  bei  Bebauung 
des  Platzes  gehabt  haben  möchten-  Da  in  der  ältesten  christlichen 
Zeit  zu  Wüsohheim  nur  ein  Hof  (Hube)  gestanden  haben  soll,  ge- 
nannt zur  Wiesen,  die  Foidfluren  auch  noch,  ausser  dem  an  den  Goss- 
berg  stossenden  Rücken,  den  Ackerbau  wenig  lohnen  und  im  Bieber- 
thale,  wie  in  allen  hunsrück$r  Thälern  je  weiter  hinauf  desto  mehr 
die  flacheren  Gehänge  eher  Gras  als  Getreide  liefern,  so  scheint  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Platz  nicht  eine  bloss  kriegerische  Bedeutung 
hatte,  sondern  vornehmlich  als  Weideplatz  zur  Viehhaltung  diente  und 
die  Fundamente  mehr  zu  Ställen  als  zu  Häusern  gedient  haben,  daher 
sie  ausgedehnt  und  doch  bald  verschollen  sein  konnten. 

Bartels,  Pfarrer. 


6.  Der  Gossberg,  eine  gelinde  Erhöhung  des  zwischen  dem 
Bieberthale  und  dem  zur  Ciilz  gehenden  Gimbache  liegenden  Rückens, 
physikalisch  merkwürdig,  grade  wegen  seiner  geringen  Höhe,  als  Wet- 
terscheide von  gewaltiger  Kraft,  liegt  zwischen  den  Dörfern  Wüsoh- 
heim, wo  er  ganz  sanft  ansteigt,  und  Huntheim,  wohin  er  steiler  ab- 
fällt. Er  ist  ganz  als  Ackerfeld  bebaut  und  ist  auoh  landwirtschaft- 
lich interessant  durch  eine  Stelle,  deren  Roden  so  mürb  ist,  dass  ein 
eingestossener  Stock  bis  an  den  Griff  einsinkt,  und  in  der  Tiefe  braun, 
wie  gebrannte  Zichorien  aussioht.  Er  liegt  ganz  ausser  der  Richtung 
der  bekannten  Römerstrassen  und  muss  dooh  eine  grosse  Station  ge- 
wesen sein,  da  er  ausgedehnte  Fundamente  enthält,  wonach  die  Bauern 
sogar  meinen,  es  müsse  eine  Stadt  da  gestanden  haben-  Diese  Fun- 
damente sind,  abgesehen  von  ihrer  geschickten  und  festen  Bauart  (aus 
Quarzfeldsteinen  und  Thon  sorgfältig  zusammengesetzt),  durch  den  auf- 
gefundenen Asehensarg  als  römisch  erwiesen.  Es  fragt  sich  aber,  zu  wel- 
cher Strasse  die  Station  gehört  habe.  Zwischen  Kirehberg  und  Castellaua 
lag  sie  in  der  Mitte.  Wäre  der  grosse  mit  gepflastertem  Wallgraben 
versehen  gewesene  Friedhof  voll  Grabhügel  auf  dem  Schmiedel  bei 
Simmern  als  römisoh  erwiesen,  so  wäre  der  Weg  vom  Gossberge 
nach  Simmern  in  der  dahergehenden  Zeller-Strasse  angedeutet,  doch 
ohne  reohten  Zweck  gewesen,  wenn  er  nicht  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung fortgesetzt  war.  Denn  Simmern  war  mit  Denzen  schon  auf  gra- 
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dem  Wege  und  mit  Castellaun  durch  Laubach  verbunden.  Von  Ca- 
stelUun  cum  Goesborge  kann  man  aber  auch  eine  Strasse  ohne  Fort* 
Setzung  nicht  denken.  Man  muss  diese  daher  nach  Zell  hin  suchen, 
wenn  man  nicht  eine  isolirte  Niederlassung  annehmen  will,  die  von 
Denzen,  Simmern,  Laubach,  Castellaun  je  2 Stunden  entfernt  lag  und 
nur  eine  ökonomische  Bedeutung  gehabt  haben  könnte. 

Dagegen  wäre  der  Gossberg  ein  Knotenpunkt  der  Strassen  von 
Denzen  nach  Treis,  von  Simmern  nach  Zell,  auch  von  da  nach  Lau- 
bach,  falls  sie  existirten.  Ob  man  lauter  künstlich  ausgebaute  Strassen 
erwarten  darf  oder  annehmen  kann,  dass  auch  natürlich  • trockene 
Feldwege  benutzt  wurden,  wie  ihn  der  Gossberg  darbietet,  muss  weiter 
erforscht  werden.  Jedesfalls  waren  nicht  gleich  bei  jeder  Niederlas- 
sung alle  Strassen,  die  man  brauchte,  fertig.  Dio  Anhöhe  bei  Zell 
aber  ist  wohl  sicher  so  alt  als  die  bei  Treis,  von  wo  eine  Strasse  auf 
den  Hunsrück  ging,  ja  Zell  war  durch  seine  Lage  wichtiger. 

Bartels,  Pfarrer. 


7.  MUnzfund.  In  den  letzten  Tagen  des  Monats  December  18G8 
wurde  bei  dem  ungefähr  */s  Stunde  von  Bonn  auf  der  rechten  Rhein- 
seite gelegenen  Dorfe  Limperich  ein  interessanter  Münzfund  gemacht. 
Bei  den  Arbeiten  zum  Aufdecken  eines  Steinbruohes  fand  man  näm- 
lich in  einem  Topfe  ungefähr  hundert  spanisch  - niederländische  Silber- 
münzen ; sämmtliche  Stücke  sind  mit  geringen  Ausnahmen  sehr  gut 
erhalten  und  tragen  fast  alle  das  Bildniss  Philipps  H.  von  Spanien. 
(1555-1598). 

Die  mir  mitgetheilten  Stücke  waren  Folgende; 
a.  Kreuzthaler  von  Brabant.  H.  Neben  dem  Kreuz  15 — 67 
Umschrift:  Hand  PHS  • D ; G ■ HISP  2 • REX  DVX-BRA* 

R.  Das  grosse  Wappen  umgeben  von  der  Kette  des  goldenen 
Vliesses,  mit  der  Umschrift 

• DOMINVS  • MIHI  ■ ADIVTOR- 
5.  Thal  er.  H.  linkssehendes  Brustbild,  unten  15  Hand  73 
PHS  D G HISP  2 REXDVX  BRA- 
R.  Das  grosso  Wappen  • DOMINVS  ' MIHI  • ADIVTOR  • 
o.  Thaler.  H.  linkssehendes  Brustbild,  unten  .15  Hand  90- 
PHS’D: G'  HISP  2 REX ■ DVX • URA 
R.  Das  grosse  Wappen  DOMINVS  ■ MI HI  • ADIVTOR- 
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d.  Thal  er  wie  vor  mit  15  der  Stern  von  Mastricht  95  und 

• PHS-  D . G . HISP  .Z  . REX  • DVX  BKA. 

e.  halber  T haler  mit  PHS  D:  G • HISP  • Z -REX  DVX  ■ BR  oben 
15  Hand  66 

f.  halber  Thaler  von  G el  dem  mit -PHS  ' D:  G • HISP  Z REX- 

DVX -GEL-  unten  15  <>69 

Hinter  dem  Halse  des  Brustbildes  ist  ein  Schildchen  mit  einem 
Löwen  eingeschlagen. 

g.  halber  Thaler  von  Holland  mit  PHS  "D:G  'HISP  Z‘ 

REX  COES  HOL  unten  I....  der  Stern  von  Mastricht 

h.  halber  Thaler  mit  PHS  •DG'  HISP  Z • REX  -COES  • HOL' 

unten  73  und  hinter  dem  Halse  ein  Scbildohen  mit  dem 

Zeelandsohen  Wappen  eingeschlagen. 

1.  1/s  Thaler  von  Brabant  mit  PHS  HISP  • Z • REX  • 

DVXBRA 

k.  ‘/io  Thaler  von  Geldern  mit  reohtssehendem  Brustbild,  ohne 
Jahrzahl. 

Lilienkreuz.  PHS  • D • G HISPAMIA  ’ REX  • DVX  • GELR 

l.  */,„  Thaler  von  Holland  mit  linkssehendem  Brustbild,  ohne 
Jahrzahl. 

PHILIPPVS  • D : G • HISP  ■ REX  • C • HOL 
Ausserdem  wurde  mir  noch  ein  zu  diesem  Funde  gehöriger  hal- 
ber Thaler  von  Tournay  gezeigt,  der  auf  der  Hauptseite  hinter 
REX  den  Titel  DNSTORN  führte. 

Auch  fand  sich  aus  der  Zeit  von  Ferdinand  und  Isabella  [1474 
— 1516]  eine  ganz  abgegriffene  Silbermünze  vor,  die  auf  der  H.  das 
Wappen  auf  der  R.  die  zusammengebundenen  Pfeile  zeigte. 

Bonn  im  Januar  1864.  Wurst. 


8.  Goldfund  von  Perscheid.  In  dem  seltenen  zu  Frank- 
furt a.  M.  im  J.  1750  unter  dem  Titel : Commercii  litterarii  curiosi 
Dissertationcs  Epistolicao  Pyladis  et  Orestis,  id  est:  clarissimorum 
Westphaliae  Duumvirorum,  J o d.  Herrn.  Nunninghii  et  J o.  Henr. 
Cohausen  litterarum  amoebaearum  Tomus  Secundus  — erschiene- 
nen, im  Besitze  des  Hrn.  Prof,  aus’m  Weerth  befindlichen  Buche,  wo- 
rin die  genannten  zwei  Alterthumsfreunde  in  humoristischer  und  lau- 
niger Weise  über  antiquarische,  numismatische  und  physicalische  Fra- 
gen ihre  Ansichten  austauschen  (ein  Brief  handelt  über  die  Regen- 
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bogensehüsseln,  ein  andrer  über  Talismane , der  7.  Brief  gibt  eine 
moralische  and  physioalische  Analyse  des  Westfälischen  l'umpernikelsj, 
findet  sich  am  Sohlusse  eine  Mittheilung  Uber  eine  bei  Cobern  unweit 
Coblenz  stattgefundene  Ausgrabung  von  Graburnen  und  andern  Anti- 
c agilen,  nebst  einem  Anhang,  weicher  ron  einem  grossen  Goldfunde  bei 
Oberwesel  im  J.  1693  Nachricht  gibt.  Die  Notiz  Uber  letztem  Fund, 
welche  von  dem  ersten  churf-  triersohen  Pbysikus  zu  Coblenz,  S a 1. 
Ern.  Eugen.  Cohausen,  herrührt,  verdient  hier  mitgetheiit  zu 
werden. 

In  dem  Dorfe  Persoheld,  l'/j  St.  von  Oberwesel,  in  der  Trierer 
Diözese,  von  der  Feste  Kheinfels,  welche  im  J.  1699  eine  Belagerung 
durch  die  Franzosen  bestanden,  etwa  2 Stunden  entfernt,  hatte  ein  in 
Folge  des  Krieges  verarmter  Kuhhirt  Samuel  Ross  ein  kleines  Stück 
Feld,  in  einem  sogenannten  „Geböek“  gelegen,  gerodet  und  mit  Korn 
bestellt,  musste  es  aber  aus  Noth  einem  Weseler  Bürger,  Namens  Paul 
Fischer,  verkaufen.  Als  dieser  zur  Erndtezeit  am  6.  August  1693  mit 
seinen  Schnittern  das  Kottfeld  besuchte  und  zur  Abendzeit,  um  aus- 
znruhen,  sich  auf  einen  Baumstrunk  gesetzt  hatte,  bemerkte  er  in  der 
von  Mäusen  oder  von  einem  Maulwurf  aufgeworfenen  Erde  etwas 
Randes,  jedoch  ganz  mit  Koth  bedeckt.  Beim  Aufheben  zeigte  es  sich, 
dass  es  eine  Goldmünze  war  -,  jedoch  fand  er  an  diesem  Tage,  unge- 
achtet er  mit  dem  Stocke  nachbohrte,  nichts  weiter.  Daher  stieg  er 
am  folgenden  Tage  mit  dem  Schullehrer  von  Perscheid  wieder  auf 
das  Rottfeld,  und  als  sie  den  erwähnten  Baumstrunk  ausgruben,  ent- 
deckten sie  unter  den  Wurzeln  desselben  586  Münzen  von  römischen 
Kaisern  und  Kaiserinnen  (die  Stücke  waren  um  einige  Gran  schwerer 
als  sogen.  Doppelducaten),  alle  von  gediegenem  Golde,  innerhalb  eines 
Raumes  von  4 Fuss  in  einer  Reihe.  Der  Finder  hatte  sohon  zwei 
Stück  für  sich  verwendet,  als  die  Kunde  von  dem  glücklichen  Fund 
dem  in  Coblenz  residiremlen  Churfürsten  Johann  Hugo  zu  Ohren  kam. 
Dieser  erwarb  die  noch  übrigen  584  Stück  und  liess  sie  an  verschie- 
denen goldenen  Gefässen  durch  einen  Goldschmied  in  Frankfurt  a.  M. 
Namens  Peter  Boz,  der  in  der  Enkaustik  ein  grosser  Meister  war,  künst- 
lich einsetzen-  Unter  diesen  Gefässen  zeichnen  sich  zwei  Becher  mit 
Deckeln  durch  grosse  Seltenheit  und  hohen  Kunstwerth  aus ; diese 
zieren  290  der  genannten  Münzen.  In  der  Mitte  des  ersten  Bechers 
befindet  sich  das  Bild  des  Kaisers  Leopold  auf  einem  goldenen  Me- 
daillon abgebildet,  auf  dem  Deckel  dagegen  erglänzt  dasselbe  Bild 
ln  enkaustischer  Manier  (Emaille  ?),  von  Diamanten  und  Smaragden  ein- 
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gefasst.  Ebenso  ist  in  der  Mitte  des  zweiten  Bechers,  der  an  Gewicht, 
Form  und  Grösse  dem  erstem  entspricht,  das  Bildniss  des  römischen 
Königs  Joseph,  ebenfalls  in  Gold  und  enkaustiseher  Manier  und  gleich- 
falls mit  Diamanten  und  Smaragden  verziert.  Am  Fasse  der  Becher 
ist  die  Inschrift  eingegraben:  Haee  Numismata.  Veterum.  Imperato, 
rum.  Anno  1693.  In  Agro.  Vesaliensi.  Prope.  Pershheid.  Inrenta,  Jo- 
annes Hugo  1).  G.  Archiep.  Trevir.  Pr.  Elector.  Ep.  Spir.  In.  Hunc. 
Ordinem.  Et.  Usum.  Redigi.  Curavit. 

Darunter  sieht  man  die  Wappen  des  Churfürsten  in  künstlicher 
Enkausitk.  Jedes  Gefäss  mit  dem  Deckel  wiegt  6 Pfd.  23  Loth,  so 
dass  beide  ein  Gewicht  von  13  Pfd.  und  11  Loth  des  besten  Goldes 
darstelien;  sie  bleiben  aber  beständig  in  der  Trierschen  Schatzkammer 
verschlossen.  Was  die  verschiedenen  Kaiser  und  Kaiserinnen  betrifft, 
welehen  diese  Münzen  angehören,  so  gibt  ein  beigefügtes  Verzeichniss 
genau  die  auf  den  Aversen  und  Reversen  befindlichen  Namen  und 
Legenden  an.  Von  den  zurückbehaltenen  Münzen  besitze  ich  eine, 
auf  deren  Vorderseite  zu  lesen  ist:  M-  AVREL  • ANTONINVS  • AVG' 
mit  dem  lorbeergekrönten  Haupte  des  Kaisers;  auf  der  Rückseite: 
TU- P ■ XXXII' IMP  ' VIIII  COS ■III'  PP.  Soweit  der  Bericht  Cohausens. 

Nach  Abfassung  dieser  kurzen  Mittheilung  erlangte  Prof,  aua'm 
Werth,  zum  Zwecke  näherer  Nachforschung  der  in  den  Besitz  des 
Herzogs  zu  Nassau  gekommenen  Trierer  Domsohätze,  Zutritt  zur  her- 
zoglichen Schatzkammer  in  Wiesbaden  und  fand  dort  die  oben  be- 
schriebenen Gefässe  wohlbehalten  vor.  Nähere  Mittheilungen  darüber 
stehen  für  das  nächste  Heft  in  Aussicht.  , 

J.  Freudenberg. 


9.  Coblonz,  15.  Juli.  Bei  der  Aufführung  eines  Hintergebäu- 
des im  Hofe  des  Kaufmannes  Hrn.  Bern  he  im,  Entenpfuhl  hier- 
selbst  entdeckte  der  Eigenthümer  etwa  25  Fuss  über  dem  Boden  in 
die  Scheidemauer  naoh  der  Liebfrauenkirche  zu  eingemauert,  einen 
alten  Inschriftenstein,  den  er  ausbiochen,  in  seinen  Hof  bringen  Iiess 
und  mit  grosser  Freundlichkeit  jedem  Alterthumsforscher  zeigt. 

Wir  sind  in  den  Stand  gasetzt,  nicht  blos  die  Inschrift  zu  ent- 
ziffern, sondern  auch  über  seine  Bedeutung  Auskunft  zu  geben. 

Die  Inschrift  in  grossen  lateinischen  Buchstaben  des  12.  Jahrhun- 
derts, sehr  abgekürzt  und  schwer  lesbar,  lautet:  Arnold  Geveno  t No- 
tum  sit  omnibus  quod  omnes  cives  de  Tuicia  hic  transeuntes  (II  num- 
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mos  V)  dabunt  (ecolesiae  V coloniensiuno  ?)  denariorum  antiquorum  vini 

reditus zu  deutsch  also:  Arnold  Geveno  macht  bekannt, 

dass  die  Bürger  von  Deutz,  welche  hier  vorbeikommen,  (von  jedem 
Fader  Wein)  2 Denare  alter  Währung  (ungefähr  5 Silbergroschen) 
Steuer  zu  entrichten  haben. 

Der  Land-  und  Wasserzoll  zu  Coblenz  war  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert Eigenthum  des  Stifts  S.  Simeon  zu  Trier  und  findet  sieh  in 
dem  Zoll-Privilegium,  welches  Kaiser  Heinrich  IV  dom  Stift  im 
Jahre  1101  ausstellte,  genau  derselbe  Tarif  für  die  Deutzer  Bürger, 
indem  es  dort  heisst  (Beyer  Mittelrhein.  Urkundenbuch  I.  S.  468) ; do 
Tuicia  debent  dare  1 denarium  et  unam  denariatam  vini. 

Deutz,  Duisburg,  Coehem  und  mehrere  andere  Städte  waren  im 
Zolle  etwas  geringer  angesetzt  als  die  übrigen  rheinischen  Orte,  well 
ihnen  die  Pflicht  oblag,  einzelne  Thürme  und  Mauertheile  der  Cob- 
lenzer  Stadtbefestigung  zu  unterhalten  oder  im  Zerstörungsfalle  neu  zu 
hauen,  und  ist  es  dadurch  erklärlich,  warum  der  Stein,  ein  Trachytquader 
vom  Drachenfels  oder  aus  dem  Lahnthale,  gerade  an  dieser  Stelle  ein- 
gemauert war.  Die  Scheidemauer  zwischen  der  Pfarrkirche  und  dem 
Grundstücke  des  Hrn.  Bernheim  steht  nämlich,  wie  der  Augenschein 
zeigt,  auf  der  ältesten,  innern  Stadtmauer  von  Coblenz,  welche  sich 
von  der  Burg  aus  unter  den  Häusern  vom  alten  Hof  hinter  dem  alten 
Graben,  Plan,  Entenpfuhl  und  der  Kornpfortstrasse  bis  zur  Mosel 
zog,  und  wovon  ein  niedriges  Thor  unter  dem  Stern  noch  erhalten  ist. 

Es  wurde  also  der  Tarif  für  Deutz  von  Arnold  Geveno  (dem 
Schultheissen  von  Coblenz  ?)  wahrscheinlich  gerade  an  das  Mauerstiick 
befestigt,  dessen  Erhaltung  der  Stadt  Deutz  oblag.  Ganz  in  ähnlicher 
Weise  sind  solche  Zolltarife  und  Zollbefreiungen  auoh  an  der  inneren 
Stadtmauer  von  Boppard  befestigt. 

Der  Stein  hat  unbedenklich  früherhin  an  einer  andern  Stelle  ge- 
standen, da  er  hier  etwa  25  Fuss  liooh  über  dem  Boden  eingemauert 
war,  wo  ihn  also  Niemand  lesen  konnte  und  an  dieser  Stelle  noch 
dazu  auf  dem  Kopfe  stand.  Hr.  Bernheim  hat  den  Stein  der  Stadt 
Coblenz  geschenkt,  die  ihn  in  ihrer  Bibliothek  aufgestellt  hat,  in  wel- 
cher sich  noch  mehrere,  im  Beringe  des  städtischen  Bezirks  gefundene 
Alterthümer  befinden;  wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Stadt  dem  Steine 
bei  seinem  respectablen  Alter  von  700  bis  800  Jahren  gebührende 
Achtung  beweisen  wird. 
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10.  G lo  ck  o n inaoh  rif  t en  im  Kreise  Geilenkirchen1). 
Geilenkirchen. 

Grosse  Glocke  : 

Sum  in  honorem  Dei  B.  Mariae  V.  et  8.  Norbert!  fusa  anno  1082. 
Die  Lebendige  ruffen  ioh.  die  Tode  beklagen  ich.  das  Ungewetter 
verdreiben  ioh.  Joannes  Bourlet  gos  mich. 

Zweite  Glocke: 

ln  honorem  Dei  et  B.  M.  V.  et  S.  Joannis  Evang.  Patronorum 
fusa  anno  1682.  Werner  Friedrich  Freiherr  von  Harff  Ambtmann 
zu  Geilenkirchen.  Joannes  Bourlet  gos  mich. 

Dritte  Glocke: 

In  honorem  S.  Mathaei  et  S.  Catharinae  V.  et  Mar.  Theodories 
Groewels  Vogt  zu  Geilenkirchen.  Joannes  Bourlet  gos  mich  anno  1682. 
Kleinste  Glocke: 

loh  dien  der  Gieminden  mit  meinem  Schal.  Ich  rof  si  zu  dem  Tem- 
pel al  1591. 

Birgden. 

Grosse  Glocke  : 

Maria  Hemsch  (Heimsuchung).  Gregorius  van  Trier  gos  mioh  1414- 
K leine  Glocke: 

Nur  die  Jahreszahl  1718.  Die  frühere  Glocke,  aus  welcher  diese 
gegossen  wurde,  hatte  die  Inschrift:  S Urbanus  1489. 

Frelenberg. 

Grosse  Glocke: 

Dyonysius  heischen  ich.  Die  leuendicbge  roiffen  ich.  Die  doden 
beschrien  ioh.  Jan  van  trier  gous  mich,  anno  dni  m.  v CXXII. 
Kleine  Glocke: 

Maria  heischen  ich.  Tzo  deme  dyenst  gotz  luden  ich.  Den  donner 
verdriven  ioh.  Jan  van  trier  gous  mich,  anno  dni  MVcXXII. 
Gangelt. 

Grosse  Glocke: 

I’erniciosco  a Gallis  Swecis  Gerroanisque  haereticis  Germaniae  nostrse 
moto  ab  anno  1618  et  adhuc  durante  bello  sub  sanctiss.  Urbano  VIII 
Rom.  Pont  mar.  inuictiss.  Ferdinando  III  Rom.  Imp.  et  Sereniss. 
Wolffgango  Wilm.  Oom.  Pal.  Duce  Bau.  Iul.  Cliviae.  Mont.  Prae- 

1)  Wir  verdanken  vorstehende  Glooken-Inschriften  der  gefälligen 
Mittheilung  der  K.  Regierung  zu  Aachen. 

Die  Redaotion. 
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nob.  Wilhelmo  ab  Hanxleden  satrapa  ao  Leone  a Riohtrlch  Prae- 
feeto  Fr.  Wilhelmo  Kerpen  Profess,  ord.  Praem.  ln  Knechtsteden 
Pastors,  neo  non  Adam  Dahmen.  Henr.  Reiohman.  Laurens  Rotar«. 
Adam  Ritzen.  Gerard  Ingendall.  Adam  Montz  cum  filio  Johe.  Montz 
scriba  satrapiae.  Leonard  Kardenbenders.  Peter  Helgers.  Jahn  Dau 
nen.  scabini  oonsulesque  opidi  Gangelt  ad  honorem  Dei  opt.  ma. 
iimi  et  S.  Nicolai  Patron!  Feolae  sumptibus  Paroohiae  me  fieri  fe- 
cerunt  per  M.  Francis.  Trier,  äo.  1637- 
Mildere  Glocke  : 

Anna  heissen  ich.  toet  den  dienst  Gots  leuden  ich.  Gregorius  van 
Tenen  goes  mich.  äo.  dni  MVCXIIII. 

Kleine  Glocke: 

Maria  heis  ich.  Tilman  van  Venlo  goes  mich.  1600. 

Loverich. 

Grosse  Glocke: 

In  honorem  Jesu'  Mariae  et  Joseph  ac  s.  t.  s.  Könne  me  procura- 
rit  communitas  sub  pastore  J.  F.  Trimborn.  Loverich  et  Floverich 
1826.  P.  Boitei  me  fecit. 

Kleine  Glocke: 

In  honorem  sancti  Willibrordi  patroni  ecclesiae  Loverichanae  1770. 
Martinas  Legros  me  fecit. 

Marienberg. 

Grosse  Glocke: 

Ex  cinere  lugens  sub  virgineo  assumta  patrocinio  refundebar.  Sancta 
Maria  patrona  ora  pro  nobis. 

I.  Simon  et  C.  Foissoy  nos  fuderunt  anno  1790. 

Mittlere  Glocke: 

Saneti  Rochus  et  Anna  patroni  nostri  orate  pro  nobis. 

I.  Simon  et  C Foissey  nos  fuderunt  anno  1790. 

Kleine  Glocke : 

Im  woir  bin  ich  geclossen  ein  vaber  klock  zu  wormerstorph  ge- 
gossen. im  glueck  bin  ich  geboren  sum  ongelück  verloren, 
petrus  de  triveris  me  fecit  1582. 

Süggerath. 

Grosse  Glocke : 

Maria  heisse  ick.  de  leude  roepe  ick.  de  doden  beschrien  ick.  de 
l'edr  verdriven  ick.  1477.  Klockenmacher  van  Venrode. 

Mittlere  Glocke : 

Cosmas  Damian  heiss  ich,  im  namen  des  h.  creutzes  luden  ioh.  1478. 
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Kleine  Qlocke: 

8.  Catharina  1734. 

Teveren. 

Grosse  Glocke: 

Sancta  Maria.  Mortuos  plango.  Johann  Leonard  Heinen  und  die 
Eheleute  Johann  Heinen  und  Maria  Gertrud  Pooten  1854. 

Mittlere  Glocke : 

Ohne  Inschrift. 

Kleine  Glocke: 

SanctuB  Willibrordus.  Vivos  voco.  Keller  Pfarrer.  Joh.  Jos.  Kütten 
und  Gertrud  Heinen  1854. 

Ueback. 

Grosse  Glocke  : 

S.  Dionisius  heise  ich.  Zu  dem  Dienst  Gottes  lüde  ich.  Den  Donner 
vertriebe  ich.  Franz  von  trier  gous  mich.  Godefridue  Ophoven 
Pastor  1684. 

Mittlere  Glocke:  (168"?) 

Antonius  Rochusque  vocor.  expensis  huius  Parochiae  a Joh.  Bourlet 
refusa  fulgura  nociva  abigens  diuina  prior  indico. 

Kleine  Glocke : 

P.  J.  B.  1832. 

Uetterath. 

Grosse  Glocke: 

Maria  heissen  ich  tzo  dem  ruem  gods  luden  ich.  1441. 

Kleine  Glocke: 

Eram  absque  nomine  sancti  quando  sine  nomenclatione  in  Utrath 
generabar.  nunc  divae  Catharinae  nomine  fulgeo : dato  et  titulo  iatn 
lucis  candor  apparuit:  haec  sancta  nos  a tempestatibus  liberare  di- 
gnetur.  Refudit  Christian  Wilhelm  Voigt  parens  et  Christian  Voigt 
filius  refudit  in  Dremmen,  anno  1763. 

Würm.  • 

Grosse  Glocke: 

Maria  vocor.  anno  domini  1415. 

Kleine  Qlocke: 

Sanctus  Johannes  Baptista.  Jacob  van  Venlo  gos  mich  anno  do- 
mini 1452. 

11.  In  den  Jahrbb.  XXIX  u.  XXX  Taf.  II,  12  theilt  Hr.  Prof. 
Dr.  aus’m  Weerth  einen  im  Besitze  des  Hm.  Reg.  u.  Baurath  Krüger 
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tu  Düsseldorf  befindlichen,  bei  Xanten  gefundenen  Carneol  Intagllo 
mit,  der  eine  mit  verschiedenen  Attributen  versehene  Minerva  darstellt. 
Wenn  mein  verehrter  Freund  es  auch  ungewiss  lässt,  ob  das  unterste 
der  von  ihrer  Hechten  gehaltenen  Attribute,  ein  Ruder  oder  eine  Pflug- 
schar sei,  so  lässt  mich  ein  in  meinen  Händen  befindlicher  Abdruck 
nicht  im  mindesten  daran  zweifeln,  dass  ein  Ruder  dargestellt  werden 
solle.  Bestätigt  wird  dies  durch  einen  in  meinem  Besitze  befindlichen 
gebrannten  Carneol  Intagllo,  von  ziemlich  doppelter  Grösse,  der 
in  starkem  Relief,  aber  höchst  roher  Arbeit  genau  dieselbe  Darstellung 
zeigt,  wo  das  Ruder  gleichfalls  nicht  zu  verkennen  ist.  Ich  erwarb 
denselben  1836  in  Florenz  ; man  ersieht  daraus,  dass  dieselben  Vor- 
stellungen zu  jener  Zeit  in  den  verschiedensten  Gegenden  herrschten 
und  dargestellt  wurden  Ein  andrer  in  meinem  Besitze  befindlicher 
kleinerer  vertieft  gearbeiteter  Stein  zeigt  wieder  dieselbe  Darstellung  j 
doch  sind  hier  die  Attribute  und  die  Flügel  der  Minerva  weniger  ge- 
sichert, weshalb  sie  auch  anders  gedeutet  werden  können.  Auf  einem 
dritten  noch  etwas  kleineren  Steine  ist  alles  noch  unbestimmter.  Ule 
letzten  beiden  Steine  orwarb  ich  im  Kunsthandel,  so  viel  mir  erinner- 
lich ist  in  Berlin. 

Radenslebec,  den  7.  März  1864.  v.  Quast. 

Nochmals  dieselbe  Darstellung  findet  sioh  auf  einem  geschnittenen 
Steine  der  Sammlung  des  Herrn  Eberle  in  Düsseldorf. 

Dia  Ttedaetion. 

12.  Trier,  22.  Mai.  Man  kann  sagen,  dass  täglich  hier  Alter- 
thnmer  aus  der  römischen  Periode  gefunden  werden.  Verhältniss- 
mässig  sehr  selten  werden  goldene  Geräthe  angetroffen  Vor  einigen 
Tagen  wurden  zu  Heiligkreuz  nochmals  diverse  römische  Gegenstände 
ansgegraben,  darunter  ein  4 Zoll  langes  Stehmesser  mit  goldenem  Stiel, 
der  mit  zwei  rothen  und  einem  grünen  Edelsteine  besetzt  ist.  Während 
die  Klinge  ganz  von  Rost  und  Sand  dick  umballt  und  Ihrer  metalli- 
schen Beschaffenheit  ganz  beraubt  ist,  fand  sich  der  goldene  Stiel 
unversehrt  und  glänzend  im  Boden.  — Zu  Strass-Paulin  wurden  kürz- 
lich diverse  römische  eiserne  Geräthe,  darunter  ein  Nagel  von  7 Zoll 
Länge  und  ein  Hufeisen  zum  Anschnallen,  gefunden. 

13.  Alte  befestigte  Werke  im  Kreise  Gummersbaoh, 
Regierungsbezirk  Cöln.  Etwa  1 Meile  östlich  von  Gummersbaoh, 
I Meile  nördlich  vom  51  ‘/a  Breitengrade , ungefähr  mitten  zwischen 
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dem  25ten  und  26ten  Längengrade  mündet  der  ziemlich  wasserreiche 
Genkelbach  in  die  Agger,  einem  bei  Siegburg  in  die  Sieg  sioh  er- 
giessenden  Fluss.  Wie  jede  speoielie  Karte  zeigt,  sohliessen  Genkel 
und  Agger  beim  Zusammenfluss  einen  Bergrücken  (von  3 bis  400' 
Höhe)  naoh  Westen,  Süden  und  Osten  ein.  Der  Bergrücken  hat  naoh 
allen  Seiten  sehr  steile  Abhänge,  besonders  nach  Westen  und  Norden; 
hier,  an  der  Nordseite,  ist  er  nicht  von  einem  Fluss  oder  Bach  ein- 
gefasst. Dor  obere  Theii  besteht  aus  einem  Plateau,  in  der  Richtung 
von  Süden  nach  Norden  etwa  */»  Meile  lang,  von  Westen  nach  Osten 
kaum  lllltte\  Meile  breit.  Der  Bergrücken  bildet,  seiner  steilen  Ab- 
hänge wegen  und  weil  er  dicht  am  Fusse  zu  ’/s  seines  Umfanges  von 
Gewässern  umgeben  ist,  gleiohsam  eine  natürliche  Festung.  Das  Pla- 
teau hat  an  beiden  Kndpunkten  (Norden  und  Süden)  höhere  Kuppen, 
mit  Tannen,  Schlagholz  und  Gestrüpp  bewachsen ; die  Fläche  zwischen 
beiden  wird  beackert.  Die  nördlihe  Kuppe  „op  der  Tinnen“  (auf  der 
Zinne)  genannt,  hat  auf  ihrem  Gipfel  eine  rundliche  Fläche  von  un- 
gefähr 70'  im  Durchmesser,  die  nordwest-  und  ostwärts  durch  ^ie 
steilen  Abhängo,  südwärts  duroii  zwei  Wälle  von  40  und  30'  Steigung 
geschützt,  eine  sichere  Stellung  darbietet.  Die  ausgedehntere  Kuppe 
an  der  Südseite  fällt  nach  Norden  kaum  merklich  ab;  der  Abhang, 
welcher  so  entsteht,  ist  naoh  allen  Seiten  von  einem  Walle  umgeben, 
der  nach  Osten  und  Westen  bis  dicht  an  die  steilen  Bergwände  reicht. 
Der  umwallte  Raum,  mit  zwei  Eingängen  an  der  Nord-  und  Südseite, 
ein  längliohes,  südwestlich  stark,  an  den  übrigen  Ecken  schwach  ab- 
gerundetes Viereck,  ist  gegen  520'  lang,  250'  breit  und  wird  „die 
Burg“  auch  „das  römische  Lager“  genannt.  Der  Wall  hat  an  der 
Basis  eine  Breite  von  etwa  25' ; die  Höhe  vom  inneren  Theile  wech- 
selt zwischen  4 und  5';  von  aussen  erscheint  er,  besonders  nach  Osten 
und  Westen  der  steilen  Abhänge  wegen  bedeutend  höher.  Ueberreste 
von  Wällen  in  dem  beackerten  Theile  lassen  vermuthen,  dass  auch 
hier  eine  Befestigung  angelegt  gewesen,  die  im  Laufe  der  Zeit  gröss- 
tentheils  abgetragen  worden. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  beschriebenen  Werke 
zu  militairischen  Zwecken  gedient  haben,  das  an  der  Südseite  zu  einem 
Lager,  das  an  der  Nordseite  zu  einer  Warte.  Von  letzterer  aus 
konnte  ein  grosser  Theii  der  Umgegend,  besonders  naoh  dem  Ebbe- 
gebirge im  Sauerlande  (ehemaligem  Sigambernlande)  hin,  übersehen 
werden. 

Den  Bergrücken  mit  seinen  Gehölzen,  Ackern  u.  s.  w.  bildet  ein 
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Theil  des  unmittelbar  daran  liegenden  Gutes  Bredenbruch.  Der  Be- 
aitzer  desselben  thcilte  auf  Befragen  mit,  dass  auf  dem  Plateau,  aus- 
ser einigen  Fussangein  und  Stücken  von  Eisen,  anscheinend  von  Schlös- 
sern, bisher  keine  Antiquitäten  gefunden  worden  ; es  sei  aber  auch 
noch  nicht  darnach  gesucht.  Eine  der  Fussangein  wurde  vorgelegt. 
Sie  hat  vorne  Staoheln,  jede  l*/4"  lang  und  ruht,  wie  man  sie  auch 
wirft,  immer  auf  drei  Staoheln,  während  sie  die  vierte  in  die  H8ho 
richtet.  Es  passt  darauf  die  Beschreibung  der  Fussangein,  welche  die 
Römer  im  Kriege  anwendeten,  Vegetius  de  re  militari,  I,lb.  III  Cap.  SM, 
wörtlich  des  Inhalts  : 

»Tribulus  autem  est  quatuor  palis  eonfixum  propugnaoulum,  quod, 

quomodo  abieceris,  tribus  radlis  stat,  et  erecto  quarto  infestum  est.11 

Freilich  sind  die  jetzt  gebräuchlichen  Fussangoin  von  ähnlicher 
Beschaffenheit.  Was  sollte  aber  in  neuerer  Zeit  zum  Auswerfen  solcher 
gefährlichen  Instrumente  auf  einem  isolirten  Bergrücken  in  einer  dünn 
bevölkerten  Gegend  Veranlassung  gegeben  haben  ? 

Hamm.  Hofrath  Es  sei  len. 

14.  Ausgrabungen  bei  Falkenburg.  Nachdem  eine  An- 
zeige von  einem  bei  Falkenburg  aufgedeokten  römischen  Lager,  welohe 
zuerst  in  der  limburgtsohen  Zeitung  „le  Courier  de  la  Meuse“  N.  166 
vom  17.  u.  18.  Juli  1864  erschien  und  in  die  Aachener  sowie  ln  die 
Kölnische  Feitung  überging,  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde 
erregt  hatte,  hegab  sich  der  Unterzeichnete,  vom  Präsidenten  des  Ver. 
eins  dazu  aufgefordert,  in  Begleitung  des  thätigen  Vereinsmitgliodes 
Herrn  St.  Käntzeler  am  29.  Juli  an  Ort  und  Stelle,  um  den  Fund  an. 
Zusehen.  Nahe  beim  Dorfe  Houtem  auf  der  Höhe,  auf  welcher  wei- 
terhin nach  Norden  Schimmert  liegt,  war  ein  Graben  nebst  kreisrunder 
Umwallung  aufgedookt,  die  einen  Baum  von  ungefähr  5 preuss-  Mor- 
gen Landes  umgibt,  nur  nach  Süden  hin  unterbrochen,  wo  auch 
Mauerreste  ersichtlich  sind  und  der  Eingang  anzunehmen  ist-  Zwisohen 
diesem  und  der  Mitte  des  Kreises  sind  die  Grundmauern  eines  Gebäu- 
des aufgedeckt,  welches  von  Norden  nach  Süden  eine  Länge  von  63 
Fuss  und  von  Westen  nach  Osten  eine  Breite  von  27  Fuss  hat  Die 
Grundmauern  bestehen  aus  Hausteinen  und  enthalten  nur  wenige 
Ziegel  hier  und  da  an  der  Oberfläche.  Nahe  am  Walle  gegen  Nord- 
westen hatte  man  zahlreiche  Scherben  von  Gefäesen  aus  weissem  Thon, 
Ziegeietiicke,  Gebeine,  Asche,  Auch  viele  Thierknochen  u.  s.  w.  gefunden, 
alles  in  einer  Grube,  welche  12  bis  13  Fuss  tief  ausgehöhlt  worden 
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war.  Unter  diesen  in  der  nahen  Wohnung  des  Försters  de  Hoen  in 
Kisten  aufbewahrten  Gegenständen  war  nichts  anderes  mit  Inschriften 
versehen  als  vier  Ueberreste  von  Sohalen  aus  terra  sigillata,  welche  im 
Innern  die  Stempel  MOVIANO,  (MONTANO?)  CABKVS,  CANVACVM, 
IVDV  zeigten.  Sonst  waren  noch  Stüoke  von  geripptem  grünem  Glase,  ein 
siohelähnliches  Eisen,  Nadeln  von  Horn  und  ein  viereckiges  Bronze- 
plättchen zu  sehen,  auf  welchem  ein  Viergespann  nobst  Führer  gravirt 
war.  Auch  habe  man,  erzählt  der  Förster,  einen  Vorrath  von  Ge- 
treide gefunden,  welches  wie  gepellter  (geschälter)  Reis  ausgesehen 
habe.  Die  Nachgrabungen,  welche  hier  auf  holländischem  Gebiete 
auf  Kosten  der  belgischen  Regierung  von  Herrn  Schuennann,  Staats- 
procurator  in  Hasseit,  und  Herrn  Ritter  de  Borman,  Bürgermeister  zu 
Schalkhoven,  geleitet  wurden,  sollen  noch  weiter  fortgesetzt  werden, 
wobei  einige  Ausbeute  an  Steininschriften  sehr  zü  wünschen  wäre. 
Das  bisherige  Ergebniss  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Entdeckung  des 
viel  besprochenen  und  gesuchten  Coriovallum  auf  dem  Itinerarium  des 
Antoninus,  indem  dort  römische  Heerstrassen  von  Osten  und  von  Nord- 
osten her  zusammentrafen,  welche  sich  von  dieser  Gegend  bis  Jülich 
und  andererseits  bis  nach  Neuss  in  vielen  Spuren  verfolgen  lassen. 

Dr.  Savelsberg. 

15.  Bonn.  Gräberfunde  im  Brohl-  und  Nettethale. 
In  Folge  einer  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrs  an  den  Vorstand  des 
Ver.  v.  A.  Fr.  im  Rh.  ergangenen  Anzeige  von  der  Ausgrabung  römi- 
scher Alterthümer  in  Wassenaoh  unweit  des  Laacher  Sees  über- 
nahm der  Unterzeichnete  in  den  verwichenen  Pfingstferien  eine  Be 
sichtigung  des  Fundes  an  Ort  und  Stelle,  welohe  Folgendes  ergab. 
Beim  Graben  eines  Brunnens  in  der  im  Unterdorf  gelegenen  Wendels- 
gasse stiossen  die  Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  20  F.  auf  ein  an  der 
Seite  aus  weichen  Tuffsteinen  construirtes  und  mit  3—4  dergleichen 
Steinen  gedecktes  Grab,  dessen  Soole  rothe  Ziegelsteine  bildeton.  Man 
fand  darin  Arm-  und  Beinknoohen,  die  noch  wohl  erhalten  waren, 
wogegen  vom  Schädel  nichts  mehr  zu  sehen  war.  Auf  dem  Sarge 
und  um  denselben  standen  5—0  Urnen  von  ziemlich  rohem,  grauem 
Thon,  welche  beim  Ausgraben  grossentheils  zerbrochen  wurden.  Das 
Interessanteste  bei  diesem  ohne  Zweifel  spätrömischen  Grabe,  derglei- 
chen in  der  Flur  von  Wassenach  öfter  vorgekommen  sein  sollen,  ist 
die  ungewöhnliche  Tiefe  von  20',  während  dieselbe  bei  andern  Funden 
gewöhnlich  3 — 4'  beträgt.  Fragt  man  nach  der  Ursache  dieser  aus- 
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seronlentlichen  Erscheinung,  so  möchte  dieselbe  an  dieser  Stelle  schwer- 
lich massenhaften  Schuttaufhäufungen  in  Folge  von  Brand  und  wie- 
derholter Zerstörung  darauf  stehender  Gebäude,  wie  sie  z.  B-  in  Trier 
nachweislich  Vorkommen,  allein  zugesobrieben  werden  können,  viel- 
mehr sind  wir  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  dieser  hohe  Schutt  haupt- 
sächlich dem  sich  täglioh  noch  bildenden,  in  der  Gegend  von  Wasse- 
nach und  Laach  ebenso,  wie  ira  ganzen  Brohlthale  verbreiteten  vul- 
kanischen Staube,  der  sich  hier  im  Laufo  der  Jahrhunderte  allmählich 
niedergesetzt  und  angehäuft  hat,  seine  Entstehung  verdanke. 

Auf  derselben  antiquarischen  Excursion  erfuhr  ich  durch  den 
Bürgermeister  von  Burgbrohl,  Hrn.  Salentin,  dass  unlängst  im  Brohl- 
thale der  Schweppenburg  gegenüber,  unmittelbar  an  der  Brohlstrasso, 
ein  in  den  Tuffstein  selbst  eingehauenes  mit  mehrern,  einige  Zoll  dicken 
Platten  gedecktes  Grab,  worin  ein  nooh  wohl  erhaltenes  Skelett  lag, 
gefunden  worden  sei- 

Von  einem  ganz  ähnlichen,  in  dem  lebendigen  Tuff  ausgehöhlten 
Grabe,  welches  im  Laufe  dieses  Sommers  in  den  durch  Auffindung  ’ 
einer  werthvollen  römischen  Minervastatuette  *;  bekannten  Tuffstein- 
brüchen von  Plaidt  im  Nottethal  unter  12'  hohem  Schutt  entdeckt 
wurde  und  ein  Skelett  mit  noch  gut  erhaltenem  Schädel  barg,  erhielt 
ich  in  dem  Orte  selbst  während  der  Herbstferien  durch  einen  Werk- 
meister nähere  Kenntniss.  Ebenderselbe  berichtete  mir  noch  von  dem 
kurz  vorhergegangenen  Funde  eines  grossen,  aus  Tuffplatten  zusam- 
mengesetzten,  mit  einem  Deokei  geschlossenen  Grabsarges,  welcher 
vier  Skelette  in  sich  vereinigte,  die,  wie  der  Berichterstattsr  in  seiner 
naiven  Weise  sich  ausspraoh,  von  „alten  Schweden“  horrührten.  — 
Auch  in  dem  o.  2*/j  St.  von  Plaidt  entfernten  Dorfe  Niedermendig, 
dessen  fast  unverwitterbaren  Lavastein  bekanntlich  schon  die  Römer 
zu  Handmühlen  benutzten,  wurde  sioherm  Vernehmen  nach  in  diesem 
Sommer  ein  aus  Beller  Stein  gehauener,  mit  einem  Deckel  versehener 
Sarg  aufgedeckt.  Derselbe  schloss  eine  Leiche  in  sich  und  enthielt  an- 
geblich Beigaben  von  Gläsern,  Spangen  und  Thongefässen-  Solche  Särge 
von  Beller  Stein  sollen  naoh  der  Aussage  des  Bergwerksbesitzers  Hrn. 
Radscheck  in  Mayen  nicht  selten  in  dieser  Gegond  Vorkommen.  — 
lerner  sind  nach  einer  mir  aus  guter  Hand  zugekommenen  Nachricht 
in  dem  2 Stunden  von  dem  Kreisorte  Mayen  entfernten  Po  loh  ähn- 
liche Gräber  aus  Tuff,  und  Lavasteinen,  mit  und  ohne  Beigaben,  so- 

1)  Jahrbb.  XVIII.  73. 
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wohl  früher,  als  auch  zuletzt  noch  vor  zwei  Jahren  zu  Tage  gekom- 
men. Angeblich  sollen  auf  dem  Sargdeckel  eines  dieser  Gräber  Schrift- 
züge eingegraben  gewesen  sein,  deren  nähere  Ermittelung,  wenn  der 
Sarg  noch  vorhanden  ist,  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Schliesslich  möge  hier  noch  eine  durch  die  Güte  des  Chef  de  ba- 
taillon  du  genie,  Hrn.  Em.  de  Loqueyssie,  welcher  auf  Befehl  des 
Kaisers  der  Franzosen  Napoleons  III  in  diesem  Sommer  mit  der  Er- 
forschung der  muthmasslichen  Lagerplätze  und  Marschrouten,  welche 
Julius  Cäsar  in  seinen  belgischen  Kriegen  genommen,  sowie  der  ge- 
eignetsten Punkte,  an  welchen  er  bei  seinem  zweimaligen  Rheinüber- 
gang Pfahlbriicken  geschlagen  hat,  betraut  war,  mir  zu  Theil  gewor- 
dene Notiz  an  dieser  Stelle  einen  Platz  finden.  Bei  den  verschiede- 
nen Ausgrabungen,  welche  dieser  höhere  Genie-Officier  in  der  Gegend 
von  Weissenthurm,  namentlich  an  dem  sog.  rguten  Mann“  anstellen 
liess,  — wo  man  Spuren  eines  römischen  Lagers  mit  viereckiger  Um- 
fassung, Spuren  von  römischen  Gebäuden  und  Hypocausten,  und 
ausser  zahlreichen  Scherben  von  terra  sigillata  und  vielen  Urnen  von 
grauem  Thone,  eine  Silbermünze  des  Kaisers  Trajan  und  den  Kopf 
einer  gallischen  Matrone  von  Thon  mit  wulstartigem  Schmuck  ent- 
deckte — , kamen  bei  dem  nahegelegenen  K ehrlich  drei  Gräber  zu 
Tage.  Sie  waren  aus  Lavasteinen  vom  Camillenberg  gemauert  und 
mit  Platten  von  einer  Art  Grauwacke  gedeckt.  Im  Innern  der  mit 
Bimssteinsand  gefüllten  Gräber  lagen  meist  gut  erhaltene  Skelette  mit 
vollständigen  Schädeln  und  guten  Zähnen,  welche,  wie  es  schien,  jun- 
gem Personen  angehörten.  Beigaben  fanden  sich  nioht  vor.  Doch 
enthielt  ein  besonderes  Grab,  das  im  blossen  Sande  unweit  Weissen- 
thurm ausgeworfen  wurde,  ausser  einigen  Knochen  einen  gewundenen 
Kopfring  und  vier  einfache  Armringe  von  Kupfer. 

Sollen  wir  über  die  Herkunft  und  das  Alter  der  im  Vorstehenden 
aufgeführten  Gräberfunde  aus  dem  Brohl-  und  Nettethal  ein  Urtheil 
auBsprechen,  so  werden  wir  wohl  nicht  zu  weit  fehlgreifen,  wenn  wir 
dieselben  der  hier  sesshaften  fränkischen  theil  weise  romanisirten  Be- 
völkerung zuweisen  und  in  das  5.  bis  6.  Jahrhundert  versetzen,  wo 
der  Leichenbrand  schon  gänzlich  der  Beerdigung  gewichen  war. 

J.  Freudenberg. 

16.  Bonn.  Römische  Gräber  in  Bonn.  Ende  September 
stiessen  die  Arbeiter  bei  den  zur  Erbreitung  der  Hospitalgasse  vorge- 
nommenen Neu-  resp*  Umbauten  auf  eine  römische  Grabstätte,  woraus 
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zunächst  ein  Sarg  (ciiierarium)  von  Tuffstein,  etwa  2'  taug  und  l1/,' 
breit,  zu  Tage  kam.  Derselbe  war  mit  einem  Deckel  geschlossen 
und  enthielt  verbrannte  Knochen  und  Kohlen.  In  der  Nähe  des  Stein- 
sarges,  welcher  seitdem  durch  den  Sturz  einer  Mauer  in  mehre  Stücke 
zerbrach,  lagen  vier  bauchige  Thongefässe  von  weisslicher  Farbe  und 
ein  kleines  Krügelchen  nebst  einer  noch  ziemlich  wohl  erhaltenen 
Schüssel  von  terra  sigillata  und  einem  sohwarzen  bauchigen,  in  der 
Mitte  eingedrückten  Qefässe,  endlioh  zwei  römische  Münzen,  eine  von 
Kaiser  Titus  und  eine  stark  oxydirte  von  Domitianus.  Sodann  fand 
man  ein  aus  sechs,  15"  langen  und  1 F.  breiten  Flachziegeln  (tegulae) 
gebildetes  Grab,  dessen  Construction  genau  derjenigen  des  im  36.  Hefte 
d.  Jahrbb.  beschriebenen  Ziegelgrabes  von  Ueckesdorf  entspricht.  Das 
Innere  barg  ausser  mit  Erde  vermischten  Gebeinresten  zwei  gut  erhal- 
tene weissliohe  Thongefässe,  ein  grösseres  von  länglicher  Form  mit 
1 Henkel,  und  ein  mehr  bauohiges  mit  vier  Henkeln,  welche  beide 
in  den  Besitz  des  Hrn.  Maurermeisters  Seidemann  gekommen  sind. 
Während  diese  Gegenstände  in  einer  Tiefe  von  5 bis  V lagen,  fand 
man  nuch  zwei  Fuss  tiefer  einen  flachgeformten  Schädel,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  der  Kraniologen  verdienen  möchte.  Die  sämmtlichen 
Fundstücke  sind  mit  .Ausnahme  der  2 genannten  Thongefässe  für  die 
Sammlung  des  Vereins  erworben  worden.  J.  Fr. 

17.  Im  13.  und  Id.  Hefte  der  Annalen  des  historischen  Vereins 
Für  den  Niederrhein  p.  278  unten,  wird  Folgendes  aus  einer  Zuschrift 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Schneider  in  Düsseldorf  an  die  Kedaction  mitgetheilt: 
, Sollten  Ihnen  im  Laufe  der  Zeit  Fälle  bekannt  werden,  wo  zur  Er- 
haltung  alter  Denkmäler,  seien  es  römische  oder  mittelalterliche,  kirch- 
liche oder  profane,  historische  oder  Kunstdenkmäler,  die  Hülfe  der 
königlichen  Staatsregierung  von  Nutzen  sein  könnte,  so  bitte  ich  mich 
gefälligst  zu  benachrichtigen.“ 

Da  sich  die  dargebotene  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Sohneider 
wohl  nur  auf  seine  Eigenschaft  eines  Correspondenten  derk.  Commission 
zur  Erhaltung  und  Erforschung  der  Kunstdenkmäler  bezieht,  mithin 
den  gleichen  Dienst  auch  die  übrigen  Correspondenten  der  k.  Commis- 
sion bereitwillig  leisten  werden,  mag  es  nicht  unangemessen  erscheinen, 
die  Namen  derselben  für  unsere  Provinz  nachfolgend  mitzuthcilen. 
Es  sind : 

1.  Pfarrer  Weidenhaupt  zu  Weismes  bei  Malmedy. 

2.  Dr.  Wegeier,  Geh.  Medioinalrath  in  Coblenz. 
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8.  Dr.  August  Reiohensperger,  Appellations-Geriohtsrath  iu  Cöln. 

4.  Dr.  Franz  Bock,  Ehren-Canonious  in  Aachen. 

5.  Prof.  Wiegmann  in  Düsseldorf. 

6.  Canonieus  Prisac  in  Aachen. 

7-  Domherr  von  Wilmowsky  in  Trier. 

8.  Arohitect  Chr.  W.  Schmidt  in  Trier. 

9.  Kammerherr  von  Mayentisch  in  Sigmaringen. 

10.  Major  von  Cohausen  in  Frankfurt  am  Main. 

11.  Professor  Dr.  aus'm  Weerth  in  Kessenioh  bei  Bonn. 

12.  Baron  von  Roisin  früher  in  Trier  jetzt  in  Brüssel. 
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Präsident:  Dr.  Ri  Ischl,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbiblio- 
thekar und  Professor  in  Boun. 

Erster  Secretär:  I)r.  a u s’m  Weerth,  Professor,  in  Kesse- 
nich bei  Bonn. 

Zweiter  Secretär:  Dr.  Ritter,  Professor  in  Boun. 

Archivar : Dr.  Freuden  berg,  Professor,  in  Bonn. 
Rendant:  Wärst,  Hauptmann  uud  Kreissecretär  in  Boun. 


Auswärtige  Sftrctärr. 

Herr  Dr.  Aschbach,  Professor  in  Wien. 

„ Dr.  Becker,  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 

.,  Dr.  Bossle r,  Gymnasialdirector  in  Darmstadt. 

„ Dr.  Brunn,  Professor,  Secretär  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom. 

„ Dr.  Büche ler,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 

„ Dr.  Bursian,  Professor  in  Zürich. 

„ Dr.  Conrads,  Gymuasialoberlehrer  in  Trier. 

„ Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster. 

,,  Do  in  i ui  cu  s,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 

„ Eick,  Privatgelchrter  in  Commern. 

A Eltester,  Landgerichtsassessor,  Vorstand  des  k.  Ar- 
chivs in  Coblenz. 

n Dr.  Ennen,  städtischer  Archivar  in  Cülu. 
n Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 
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Herr  G ui  Hon,  Notar  in  Roermond. 

„ Dr.  Haakh,  Professor  u.  Iuspector  des  k.  Museums 
vaterl.  Alterthümer  in  Stuttgart. 

„ von  Haeften,  Lieutenant  a.  D,  Archivbeainter  io 
Düsseldorf. 

„ Dr.  Harle ss,  Archivsecretär  in  Düsseldorf. 

Dr.  Huebncr,  Professor  in  Berlin. 

„ Dr.  Hug,  Gymnasiallehrer  in  Winterthur. 

„ Dr.  Janssen,  Conservator  des  königl.  Museums  der 
Alterthümer  in  Leiden. 

„ Karelier,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrücken. 

„ Klein,  Professor  in  Mainz- 
„ Dr.  Ko  ec h ly,  Professor  in  Heidelberg. 

„ Dr.  Ladncr,  Arzt  in  Trier. 

„ Dr.  Lange,  Professor  in  Giessen. 

„ Dr.  Lübke,  Professor  in  Zürich. 

„ Dr.  Menn,  Gymnasialdirector  in  Neuss. 

„ Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  hist.  Vereins  für 
den  Niederrhein,  in  Wachtendonk. 

„ Dr.  Namur,  Professor  und  Bibliothekar  in  Luxemburg. 
„ Dr.  Overbeck,  Professor  in  Leipzig. 

„ Peters,  Baumeister  in  Kreuznach. 

„ Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 

„ Dr.  P i r i n g e r,  Professor  in  Kremsmünster. 

„ Dr.  Rein,  Rector  der  Realschule  in  Crefeld. 

„ Dr.  Ribbeck,  Professor  in  Kiel. 

„ Dr.  Rossel,  Bibliothekssecretär  in  Wiesbaden. 

„ Dr.  Roulez,  Professor  in  Gent. 

„ Dr.  Sawelsberg,  Gymnasialoberlehrer  in  Aachen. 

„ Dr.  Sc  he  er  s in  Ny m wegen. 

„ Schmelzer,  Justizrath  in  Düsseldorf. 

„ Dr.  Schmitz,  Gymnasialoberlehrer  in  Düren. 

„ Dr.  Stark,  Professor  in  Heidelberg. 

„ Dr.  von  Velsen,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 
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Herr  Dr.  Viseher,  Professor  in  Basel. 

„ Dr.  Watterich,  Stadl pfarrer  in  Andernach. 
„ Dr.  Wiese ler,  Professor  in  Göttingen. 
n Zimmer  mann,  Notar  in  Manderscheid. 


dliren- JUttjlifbcr. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Hohenzollern-Sigmariiigeii  in  Düsseldorf. 

Seine  Eminenz,  Johannes  Cardinal  von  Geisse  1, 
Erzbischof  von  Cöln. 

Herr  von  Auerswald,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 

„ Dr.  vo  n Bethin  a n n - Hol  I w eg,  Excellenz,  k.  Staats- 
minister a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 

„ Dr.  Boeckh,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in 
Berlin. 

» Dr.  Böcking,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  von  Dechen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 
Oberberghanptmann  a.  D„  in  Bonn. 

„ Dr.  v o n Fl ot  twel  I,  Excellenz,  k.  Slaatsminister  a.D., 
in  Berlin. 

„ Dr.  Gerhard,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof,  in  Berlin. 

„ Dr.  La  com  bl  et,  Geh.  Arrhivrafh  in  Düsseldorf. 

„ Dr.  von  Ol  fers,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 
Generaid  irector  der  königl.  Museen  in  Berlin. 

„ Dr.  Pin  der,  Geh.  Regieruugs-  und  Vortragender  Rath 
im  k.  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts-  u.  Me- 
dicinal-Angelegeuheiten  in  Berlin. 

^ von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,  Conservator  der 
Kunstdenkmäler  in  Preussen,  in  Radensieben. 

Herr  Dr.  Schn  aase,  Obertribunalsrath  a.  D.,  in  Berlin. 

17 
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Herr  Dr.  Schulze,  Johannes,  Wirk).  Geh.  Oberregieruags- 
rath  in  Berlin. 

„ Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Wilrzburg. 

„ Dr.  We Icker,  Professor  in  Bonn. 

©rbcntlidif  Jlitglieötr. 

Herr  Dr.  Achenbach,  Professor  in  Bonn. 

„ Acht  er  fei  dt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

„ Dr.  Achterfeldt,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Ah  re  ns,  Gymnasialdirector  in  Hanuover. 

„ Al  Icker,  Seininardirector  iu  Brühl. 

B Anderson,  Rev.,  Pastor  in  Bonu. 

, Dr.  Aschbach:  s ausw.  Secr. 

, Bachem.  Oberbürgermeister  in  Cttln. 

„ Baruch,  Rentner  in  Cöln. 

„ Dr.  Bauerband,  Geb.  Justizrath  und  Professor,  Kron- 
syndikus  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  iu  Bonn. 
„ Dr.  Baumeister,  Professor  in  Lübeck. 

„ Dr.  Becker:  s.  ausw.  Secr. 

„ von  Beckerath,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

„ Dr.  Beckmann,  Professor  iu  Braunsberg. 
p Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 
p Dr.  B i ii  z,  Privaldocent  in  Bonn. 

„ Biscl) off,  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 
p Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
„ Lic.  Bi  um,  Pfarrer  in  Dürbosslar  bei  Jülich. 
p Dr.  Blume,  Domherr  und  Gymnasialdirector  in  Wesel. 
„ Dr.  Bock,  Professor  in  Preiburg  i.  B. 
p Dr.  Bodel-Nyenhuis  in  Leiden. 

„ Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 
p Dr.  Boetticher,  Professor  in  Berliu. 
p Bo  ne,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

„ Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 
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Herr  Dr.  Borret  in  Vogelensang. 

„ Dr.  Bossier:  s.  aus«.  Secr. 

„ Dr.  Bouterwek,  Gymuasialdirector  in  Elberfeld. 

„ Dr.  B r a m b a c h iu  Bonn. 

„ Dr.  Brandig,  Kabinetssecretär  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  in  Berlin. 

„ Dr.  B r a n d i s,  Geh.  Regieruugsrath  und  Professor,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonu. 

„ Dr.  Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Bonn. 

„ Broicher,  Präsident  d.  rhein.  Appellationsgerichtshofes 
in  Cöln. 

„ Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr-  Bücheier:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  v.  B unsen,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  Bursian:  s.  ausw.  Secr. 

„ Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 

„ Camphauscn,  Excellenz,  Wirkt.  Geheimer  Rath,  k. 

Staatsminister  a.  D.,  in  Cöln. 

, Cassel,  Münzhändler  in  Cöln. 

, Claessen-Senden,  Oberpostrommissar  io  Aachen. 

„ C I a s e n , Pfarrer  in  Königswinter. 

„ Clason,  Rentner  in  Bonn. 

, Clavö  von  Bou haben,  Gutsbesitzer  in  Cöln. 
ft  Clemens,  Bankier  in  Coblenz. 

, von  Coh  auseii,  Major  im  k.  preuss.  IngenieuivCorps 
in  Frankfurt  a.  M. 

, Co  he  u,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

, Com  m er,  Bürgermeister  in  Sechtem. 

„ Dr-  Conrads:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Conze,  Professor  in  Halle. 

„ Contzen,  Bürgermeister  in  Aachen. 

„ Dr.  Cornelius,  Professor  in  München, 

„ Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düreu. 

» Dr.  Curtius,  Professor  in  Güttingen. 
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Herr  Cuypers  in  Ginnrken  in  Holland. 

„ Da  pp  er,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

„ Deichmann,  Geb.  Cornmerzienrath  in  Cöln. 

„ Delhoven,  Jacob,  in  Dormagen. 

„ Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 

„ Delius,  Landralh  in  Mayen. 

„ Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

„ Di  ec  kh  off,  Bauinspector  in  Bonn. 

Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in  Bonn. 

„ von  Diergardt,  Geh.  Cornmerzienrath,  Mitglied  des 
Herrenhauses,  in  Viersen. 

Herr  Dr.  Die ri  ng er,  Domherr,  erzbischöfl.  geistl.  Rath  and 
Professor  in  Bonn. 

„ Di  sch,  Carl,  in  Cöln. 

„ Domin  icus:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dreesen,  Bürgermeister  in  Gielsdorf  bei  Bonn- 
„ Dr.  Düntzer,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

„ Dr.  Ebermaier,  Regierungs-  und  Medicinalralh  in 
Düsseldorf. 

„ Dr.  Eckstein,  Rector  und  Professor  in  Leipzig. 

, Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

„ Dr.  Eichhoff,  Gymnasialdirector  in  Duisburg. 

„ Eick:  s.  ausw.  Secr. 

, Eltester:  s.  ausw.  Secr. 

„ Engels,  Philipp,  Rentner  in  Cöln. 

„ Dr.  E n n e n : s.  ausw.  Secr. 

„ Ess  eilen,  Hofrath  in  Hamm. 

„ Dr.  F i e d I e r : s.  ausw.  Secr. 
a Dr.  Firmenich-Richarz,  Professor,  in  Cöln. 

„ Chassot  von  Florencourt  in  Berlin, 
a Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

„ Fonk,  Landrath  in  Adenau, 
a Dr.  Frei,  Professor  in  Zürich. 

„ Dr.  Freuden  berg:  s.  Vorstand. 
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B Friedländer,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 

Herr  Dr.  Fried  lieb,  Professor  in  Breslau. 
b Dr.  G aedec  he  ns,  Privatdocent  in  Jena. 

, Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 
b Gaul,  Notar  in  Cttln. 

, Geiger,  Polizeipräsident  und  Laudrath  in  Cttln. 

„ Georgi,  Buclidruckereibesilzer  in  Bonn. 
b Dr.  G e r 1 a c h,  Professor  in  Basel. 

« Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  Main. 

„ Dr.  G o e b e I,  Gymnnsialdirector  in  Fulda. 

„ Dr.  G o e t tl  i n g,  Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  und 
Professor  in  Jena. 

« G o in  m e I s h a u se  n,  Pfarrer  in  Niederbreisig. 
b Gottgetreu,  Regierungs-  lind  Raurath  in  Cflln. 
b Graeff,  Landrath  in  Prüm. 
b Graham,  Rer.,  Pastor  in  Bonn. 
b Grass,  J.  P.,  in  Cöln. 

b Dr.  Gredy,  Professor  u.  Präsident  des  Alterthums- 
Vereins  in  Mainz. 

» Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 
b Dr.  G rot  ef  e nd,  Archivrath  in  Hannover. 
b Guericke,  Rector  in  Altenkirchcu. 
b Guillon:  s.  ausw.  Secr. 
ßymnasia  Ibi b 1 io  t h ek  in  Elberfeld. 

Herr  Dr.  Haakh:  s.  ausw.  Secr. 

» von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  von  Hagemans  in  Brüssel. 
b von  Hägens,  Landgerichtsrath  in  Düsseldorf. 

„ Hahn,  Hofbuchhändler  in  Hannover. 
b Hansen,  Pastor  in  Ottweiler. 
b Dr.  Harl  ess:  s.  ausw.  Secr. 
b Hart  wich,  Geh.  Oberbaurath  in  Cöln. 
b Dr.  Hasenmüller,  Gymnasiallehrer  in  Trier. 
b Dr.  Hass ler,  Professor  u.  Laudesconservalor  in  Ulm. 
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Herr  H a n g h,  Appellationsgerichtsrath  in  Cöln. 

„ Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Heimsoeth,  Appellat.-Gerichtspräsident  in  Cölti. 
„ von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 

„ Dr.  Helbi  g in  Rom. 

„ Henrich,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 

„ Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 

„ Dr.  Henzeu,  Professor,  J.  Secretitr  des  archüol.  In- 
stituts in  Rom. 

„ Herberte,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 

„ Dr.  Herbst,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

„ Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 

„ Dr.  Herzog,  Privaldocent  in  Tübingen. 

„ Dr.  Hewer  in  Saarburg. 

„ Heydinger,  Pfarrer  in  Koxhausen  bei  Neuerburg. 

„ Dr.  Hey  er  in  Bonn. 

„ Dr.  Hilgers,  Director  der  Realschule  in  Aachen. 

„ Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

„ Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 

„ Hi  ttor  ff,  kaiserl.  Architekt,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich,  in  Paris. 

Freiherr  von  Hövel,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Herr  Dr.  Boltzmann,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 
„ Dr.  H o 1 z c r,  Domprobst  in  Trier. 

„ Horn,  Pfarrer  in  Cüln. 

„ Dr.  Hübner:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Hug:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  H ult  sch,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 

„ Dr.  Hum  per  t,  Gymnasiai-Oberlehrer  in  Bonn. 

„ Huyssen,  Pfarrer  in  Kreuznach. 

„ Dr.  J a h n,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Janssen:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Janfesen,  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 


Digitized  by 


Verzeichnis»  der  Mitglieder. 


m 


Herr  Dr.  Jo  ly  in  Renaix  in  Belgien. 
n Josten  in  Neuss. 

„ Junker,  Regierungs-  und  Bauratb  in  Coblenz. 

„ Rantzel  er,  Privat  gelehrter  in  Aachen. 

„ Dr.  Kamp  in  Cöln. 

„ Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 

„ Karcherrs.  ausw.  Secr. 

,,  Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, in  Bonn. 

„ Dr.  Kayser,  Professor  in  Heidelberg. 

„ Dr.  Keil,  Professor  in  Schulpforte. 

„ Kel  ebner,  Bibliothekarin  Frankfurt  a- M. 

„ Dr.  Keller,  Rectoratsverweser  in  Ludwigsburg. 

„ Dr.  Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düsseldorf. 

„ Dr.  Kiessli-ng,  Professor  in  Basel. 

„ Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn. 

„ Dr-  Klein,  Gymnasialoberlehrer  in  Cttln. 

„ Klein:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Klette,  Bibliothekscustos  in  Bonn. 

„ Dr.  Koechly:  s.  ausw'.  Secr. 

„ von  Köckeritz,  Ingenieur-Oberstlieut.  a.  D.  in  Mainz 
„ Dr.  Koenigsfeld, Sanitätsrath  u.  Kreisphysikus  in  Düren. 
„ Dr.  Kortegarn,  Institutsdirector  in  Bonn. 

„ Kraemer,  Huttenbesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 

„ Kraemer,  Commerzienrath  und  Hüttenbesitzer  In  Quint 
bei  Trier. 

„ Dr-  Krafft,  Professor  in  Bonn. 

„ Krafft,  Pfarrer  in  Elberfeld. 

„ Kramarczik,  Gymnasialdirector  in  Heiligenstadt. 

„ Dr.  Kraus  in  Trier. 

„ Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

r,  Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in  Düsseldorf. 

* Kühlwetter,  k-  Staatsminister  a.  D.,  Regierungsprä- 
sident in  Aachen. 
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Herr  Kyll  mann,  Rentner  in  Bonn. 

„ Dr.  Lad n er:  s.  aus«’.  Secr. 

„ Dr.  Laraby  in  Aachen. 

„ Dr.  Lange:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Langen,  Gymnasiallehrer  in  Cölu. 

„ Lautz,  Landgerichtsrath  in  Cöln. 

Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George,  Prof,  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Leemaus,  Director  des  Niederl.  Reichsmuseums 
in  Leiden. 

„ Lempertz,  Buchhändler  in  Bonn. 

„ Lempertz,  Buchhändler  in  Cöln. 

„ Dr.  Lennö,  Geueraldirector  der  königl.  Gärten  io 
Sanssouci. 

„ van  Lennep  in  Zeigt. 

„ Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

„ Leven,  Bürgermeister  in  Benrath. 
w Liebe  n ow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

„ Dr.  Linde nschmit,  Conservator  des  römisch-germa- 
nischen  Centralmuseums  in  Mainz. 

„ Graf  von  Loö  auf  Schloss  Wissen  bei  Geldern. 

„ Loeschigk,  Rentner  iu  Bonn. 

„ Dr.  Lucas,  Geh.  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Coblenz. 
n Ludovici,  Hüttenbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

„ Ludwig,  Bankdirector  in  Darmstadt. 

„ Dr.  Lübbert,  Privatdocent  in  Breslau. 

„ Dr.  Lübke:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Mäh  ly,  Professor  iu  Basel. 

„ Märtens,  Bauinspector  iu  Aachen. 

„ von  Mallinckrodt,  Regierungsrath  in  Düsseldorf- 
„ Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

„ Martini,  Generalvicar  in  Trier. 

„ von  Massenbach,  Regierungspräsident  in  Düsseldorf. 
„ Dr.  Mehl  er,  Gymnasialrector  in  Sueek. 

„ Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


266 


Herr  Dr.  Nenn:  s.  ausw.  Secr. 

„ Merlo,  Rentner  in  Cüln. 

„ Mevissen,  Geh.  Commerzicnrath,  Präsident  der  rhei- 
nischen Eisenbahn,  in  Cüln. 

„ Michels,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Cüln. 
n Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

„ von  Moeller,  Regierungspräsident  in  Cüln. 

„ Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cüln. 

„ Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

„ Moll huy seit,  Archivar  in  Kämpen. 

, Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

„ Dr.  Monuard,  Professor  in  Bonn. 
n von  Monschaw,  Notar  in  Bonn. 

„ Dr.  Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

„ Mooren:  s.  ausw.  Secr. 
v Mörsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

„ Dr.  Müller,  Wolfgang,  iu  Cüln. 

„ von  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller,  Bischof  von  Münster. 
Herr  Dr.  Müller,  Professor  in  Würzburg. 

„ Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Nasse,  Professor  in  Bonn. 

„ vonNeufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

„ von  Neu  fville,  Rittergutsbes.  in  Miel,  Kreis  Rheinbach. 
„ Dr.  Nicolovius,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  N oeggerath,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Bonn. 
„ Dr.  von  Noorden,  Privatdocent  in  Bonn, 
n Dr.  Oebeke,  Gymnasialoberlehrer  iu  Aachen. 

„ Ondereyck,  Oberbürgermeister  in  Crefeld. 

„ Oppenheim,  Director  der  Cttln-Mindener  Eisenbahn, 
in  Cüln. 

„ Otte,  Pastor  in  Frtthden  bei  Jütecbogk. 

„ Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 

„ Pauly,  Rector  in  Montjoie. 
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Herr  Peil],  Rentner  in  Bonn.  <» 

„ Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cöln. 

„ Dr.  Perry  in  Bonn. 

„ Peters:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  von  Peucker,  Bxceilenz,  General  der  Infanterie, 
in  Berlin. 

„ Dr.  Piper:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Pi  ringer:  s.  ausw.  Secr. 

„ Plassmann,  Ehrenamtmann  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 

„ Dr.  Plitt,  Professor  in  Bonn. 

„ von  Pomm er-Escbe,  Excellenz,  Wirkt.  Geheim.  Rath, 
Oberpräsident  der  Rheinprovinz,  in  Coblenz- 
„ Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

„ Prisac,  Stiftsherr  in  Aachen. 

„ Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Cleve. 

Freiherr  Dr.  von  Proff-Irnich,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 
Herr  Pütz,  Professor  in  Cbln. 

, Ramboux,  Conservator  in  Cttln. 

„ Dr.  Ramers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis. 

„ Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

„ Rasch dorff,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

„ vom  Rath,  Rittergutsbesitzer  und  Präsident  d.  laudw. 

Ver.  f.  Rheinpreussen,  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

„ vom  Rath,  Peter,  Rittergutsbesitzer  in  Mehlem. 

„ Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn. 

„ Dr.  Rein:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

„ Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

„ Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 

„ Reitz,  Pfarrer  in  Senheim  a.  d.  Mosel. 

„ Remacly,  Professor,  in  Bonn. 

„ Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legationsrath,  Ministerre- 
sident z.  D.  in  Rom. 
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Herr  Dr.  Reuter,  Medicinalratb  in  Wiesbaden. 

„ Dr.  Ribbeck:  s.  ausw.  Secr. 

„ Richrath,  Pfarrer  in  Lonzen  bei  Aachen. 

„ Dr.  Ritschl:  s.  Vorstand. 

* Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

„ Robert,  Directeur  de  l’admiuistration  de  la  guerrc  in 
Paris. 

, Graf  Robiano,  Senator  in  Brüssel. 

„ Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Erfurt. 

Freiherr  von  Rolshansen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.  Rh. 

Herr  Dr.  Rosenbauin,  Domherr  und  Professor  in  Trier. 

„ Dr.  Rossel:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Roulez:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

» Rumpel,  Apotheker  in  Diiren. 

„ Dr.  Saal,  Gymnasialoberlehrer  in  Cttln- 
„ von  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 

„ Dr.  Sauppe,  Hofrath  und  Professor  in  Güttingen. 

.,  Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Schalk,  Secretttr  des  Alterthumsvereins  in  Wies- 
baden. 

„ von  Schaumburg,  Oberst  a.  D.  in  Düsseldorf. 

„ Dr.  Scheers:  s.  ausw.  Secr. 

n Schillings- Engirrt h,  Bürgermeister  in  Gürzenich- 

„ Dr.  Schlot t inan n,  Professor  in  Bonn. 

ff  Schl tink es,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

ff  Schmelzer:  s.  ausw.  Secr. 

ff  Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

„ Schmidt,  Oberbaurath  und  Professor  in  Wien. 

« Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

« Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn, 
ff  Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 

D Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

D Dr.  Schneider,  Professor,  in  Düsseldorf. 
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Herr  Schober,  Gutsbesitzer  und  Erbrichter  in  Knispei  in 
Schlesien. 

Schoemann,  Stadtbibliothekar  u.  1.  Beigeordneter 
in  Trier. 

„ Dr.  Sch  open,  Gyinnasialdirector  u.  Professor  in  Bonn. 
„ Schorn,  Baumeister  iu  Burtscheid  bei  Aachen. 

„ Dr.  Schreiber,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 

„ Dr.  Schroeder,  Privatdoceut  iu  Bonn 
„ Dr.  Schub  art,  Bibliothekar  in  Cassel. 

„ Dr.  Schwarz,  Oberschulrath  in  Wiesbaden. 

„ Sebaldt,  Regierungspräsident  a-  D.,  in  Bonn. 

„ Seidemann,  Architekt  in  Bonn. 

» von  Sieger,  Major  a.  D.  in  Bonu. 

„ Simonis,  Kaufmann  in  Bonu. 

„ Dr.  S im  uns,  Excellenz,  Staatsmiuister  a.  D.,  in  Go- 
desberg. 

„ Dr.  Simrock,  Professor  in  Bonu. 

„ Soherr,  Bürgermeister  iu  Biugen. 

„ von  Spankeren,Regierungspritsidentz.D.,inKessenich. 
„ Spitz  I,  Premierlieutenant,  iu  Mainz. 

„ Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 

„ Dr.  Staelin,  Oberbibliothekar  in  Stuttgart. 

„ Dr.  Stahl,  Gymnasiallehrer  in  Cttln. 

„ Dr.  Stark:  s.  ausw.  Secr. 

„ Stein,  Carl,  Bankier  in  Cttln. 

„ Dr.  Kr  ul  van  Stomp wyk  iu  Nymwegen. 

„ Stupp,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbürgermeister  a.  D., 
in  Cttln. 

„ Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 

„ Dr.  von  Sy  bei,  Professor  in  Bonn. 

„ von  Sy  bei,  Geh.  Regierungsrath  a.  D.,  in  Haus  Isen- 
burg bei  Mülheim  a.  Rh. 

„ Dr.  Teuf  fei,  Professor  in  Tübingen. 

Freiherr  von  Thielmann,  Rentner  in  Cüln. 
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Herr  Thissen,  Dornrapitular  u.  Stadtpfarrer  in  Frankfurt  a.M. 
„ Th oman  n,  Kreisbaumeisler  in  Bonn. 

« Troost,  Rentner  in  Bonn. 

n Dr.  Unger,  Professor  u.  Bibliothekssecretär  in  Güttingen. 
Universitätsbibliothek  in  Lüttich. 

Herr  Dr.  V ah  len,  Prof,  in  Wien. 

„ Dr.  von  Velsen:  s.  ausw.  Secr. 

Verein,  antiquarisch-historischer,  in  Kreuznach. 

Herr  Graf  von  Vi Ilers,  Regierungs-Vicepräsident  in  Coblenz. 
, Dr.  Vischer:  s.  ausw.  Secr. 

„ Voigtei,  Bauiuspector  und  Dombaumeister  in  Cüln. 

)i  Voigtländer,  Buchhändler,  in  Kreuznach. 

, Wagen  er,  Notar  in  Eitorf, 
ft  Dr.  Wagen  er,  Professor  in  Gent. 

),  Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
d Dr.  Walter,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

« Dr.  Watt  er  ich:  s.  ausw.  Secr. 
ft  Dr.  aus 'in  Weerth:  s.  Vorstand. 

« Dr.  Wegeier,  Geh.  Medicinalrath  in  Coblenz. 

Freiherr  von  Weichs-  Rösberg,  Rittergutsbesitzer  und 
Mitglied  des  Herrenhauses,  auf  Schloss  Rösberg  bei 
Sechtem. 

Herr  Weidenbach,  Hofrath,  in  Wiesbaden, 
ft  W'eidenhaupt,  Pfarrer  in  Weismes. 
ft  Dr.  Wein  kau  ff,  Gymnasialoberlebrer  in  Cöln. 

« Werner,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 

„ Dr. -Westerhoff  in  Wurfuui. 

» West  er  mann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

» Weyhe,  Landcsükonomicrath  in  Bonn, 
ft  Dr.  W'ieler,  Sanitätsrath  in  Bonn, 
ft  Dr.  Wieseler:  s.  ausw.  Secr. 

r Dr.  vou  Wietersheim,  Excellenz,  k.  Staatsministcr 
a.  D.,  in  Dresden. 

» vonWiimowsky,  Domcapitular  in  Trier. 
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Herr  Witthoff,  Fabrikant  und  Bürgermeister  in  Boraheia 
bei  Bonn. 

„ Wolf,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 

„ Dr.  Wolff,  H.,  Geb.  Sanitätsrath  iu  Bonn. 

„ Dr.  Wolff,  S„  Arzt  in  Bonn. 

„ Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

„ Würst:  s.  Vorstand. 

„ Wüsten,  Gutsbesitzer  iu  Wüstenrode  bei  Stolberg. 

„ Wurzer,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

„ Dr.  Zart  mann,  Sanitätsrath  iu  Bonu. 

„ Zimmermann:  s.  ausw.  Secr. 

„ Dr.  Zundel,  Professor  in  Bern. 

„ Zum  loh,  Rentuer  in  Münster. 


ÄufjembettUtdje  Jtitglie&er. 

Herr  Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

„ Dr.  Arsfene  de  Nouö,  Advocatanwait  in  Malmedy. 

„ Corrensin  Münster. 

„ Felten,  Baumeister  in  Cöln. 

„ Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

„ Gen  gl  er,  Domcapitular  und  General  vicar  d.  Bisth. 
Namur,  in  Namur. 

„ G re  bei,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 

„ Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

„ Lansens  in  Brügge. 

„ Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 

„ Pick,  Candidat  der  Rechte  in  Eschweiler. 

„ Dr.  Seibertz,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg. 

„ Weiter,  Pfarrer  in  Hürtgen. 


Verzeichniss 

säinmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordeutlicher 
Mitglieder  nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Biachoff.  Cläsaen- Sen- 
ilen. Oonlzen.  Förster.  Hilgers. 
Käntzeler.  Kreutzer.  K Uhlwetter. 
Lamby.  Märtena.  Oebeke.  Prisao. 
Savelaberg.  Sürmondt- 
Adenau:  Fonk. 

Allehof:  Plassmann. 
Attenkirchen:  Guericke. 
Amsterdam:  Boot,  van  Hille- 
gom.  Moll. 

Andernach:  Watteriob. 

Anholt:  Aohterfeldt. 

Arnsberg:  Seibertz. 

Anbach:  Ludovici. 

Basel:  Gerlaoh.  Kieseling 

Mahly.  Viacher. 

Benrath:  Leven. 

Berlin:  von  Auerswald.  Boeokh. 
Boettioher.  Brandia.  v.  Floren- 
court. v.  Flottwell.  Gerhard. 
Hübner.  Liebenow.  Mommsen. 
y.  Peucker.  Binder.  Piper,  y. 
Olfers.  Sahnaase.  Schulze. 
Bern:  Zündet. 

Bielefeld:  Westermann. 
Bingen:  Soherr. 

Bitburg:  Wolf.  Wurzer. 

Bonn:  Achenbach.  Achterfeldt. 
Anderson.  Bauerband.  Binz. 
Blnhme.  Boecking.  Bodenheim. 
Brambach.  Brandis.  v.  Bungen. 
Cahn.  Clason.  Cohen,  y.  Dechen. 
Delius.  Dieckhoff.  v.  Diergardt. 
Dieringer.  Floss.  Freudenberg. 
Georgi.  Graham.  Hauptmann. 


Heimsoeth.  Henry.  Heyer.  Hil- 
gers. y.  Hövel.  Humpert.  Jahn. 
Kampsohulte.  Kaufmann.  Klein. 
Klette.  Kortegarn.  Krafft.  Kyll- 
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I.  Chorographie  und  Geschichte. 


1.  Der  fcnfffkin,  als  Baumaterial  brr  Hörner  am  Hfyttn. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Schneider  gelangt  in  seiner  lehrreichen 
Abhandlung  über  das  Baumaterial  der  Römer  in  den  Rhein- 
gegenden (Jahrb.  d.  Ver.  XXXIII  u.  XXXIV.  S.  153  u.  folg.) 
zu  der  Behauptung,  dass  die  Verwendung  des  vulka- 
nischen Tuffes  als  Mauerstein  zur  Aufführung 
von  Gebäuden  bei  den  Römern  am  Niederrhein 
durchaus  niemals  im  Gebrauche  war.  Um  dieselbe 
zu  rechtfertigen,  soll  ihm  der  Nachweis  genügen,  dass  bis 
jetzt  nirgendwo  ein  Ueberrest  eines  unzweifelhaft  römischen 
Baues,  der  aus  Tuffstein  construirt  wäre,  aufgewiesen  wer- 
den kann.  (166.) 

Der  Herr  Verfasser  führt  alsdann  Beispiele  an,  dass  der 
Tuffstein  bei  sehr  alten,  noch  in  römischer  Weise  aufgeführ- 
ten, aber  erst  der  mittelalterlichen  Zeit  angehörigen 
Bauwerken  zur  Anwendung  kam,  und  sagt,  dass  es  kaum  ein 
einziges  dem  romanischen  Stile  angehöriges,  kirchliches  Bau- 
werk giebt,  das  nicht  den  Tuffstein  als  vorherrschendes  Bau- 
material aufzeigte.  »Dagegen,«  fährt  er  fort,  »hat  es  bis  jetzt 
Niemand  auch  nur  versucht,  an  einem  wirklich  römischen 
Baureste  das  Tuffmaterial  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  und 
ich  kann  aus  meiner  eigenen  ziemlich  genauen  Kenntniss  der 
römischen  Ansiedelungsorte  am  Niederrhein  hinzufügen,  dass 
mir  nirgends  der  Tuff  als  Material  an  einem  wirklich  römi- 
schen Bauwerke  aufgestossen  ist.«  Hier  setzt  Herr  Prof. 
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Schneider  in  einer  Anmerkung  hinzu  (S.  171.  18):  »Sollte 
auch  in  einem  einzelnen  Falle  am  Niederrhein  sich  Tuffstein- 
gemäuer  entdecken  und  als  römisch  nachweisen  lassen,  wie 
cs  in  einigen  wenigen  Fällen  am  Oberrhein  in  der  Gegend 
von  Andernach,  wo  der  Tuff  gebrochen  wird,  der  Fall  sein 
soll : so  würde  dieses  selbstredend  die  Anwendung  des  Tuffes, 
wie  es  die  allgemeine  Meinung  erheischt,  für  den  Nieder- 
rhein noch  keineswegs  bezeugen.« 

Danach  fordert  er  von  dem,  welcher  in  Zukunft  die  bis- 
herige Meinung  festhalten  will,  dass  er  an  einer  Reihe  von 
entschieden  römischen  Bauresten  die  Anwendung  des  Tuffes 
nachweise  und  sich  nicht  auf  das  blosse  Vorkommen  von 
Tuffsteingemäuer  an  römischen  Ansiedelungsplätzen  be- 
schränke, indem  dieses  nicht  der  römischen,  sondern  der 
nachfolgenden  mittelalterlichen  Periode  angehöre. 

Es  ist  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet,  dass 
ein  Baumaterial  in  der  Nähe,  wo  es  gefunden  wird,  am  häu- 
figsten und  ausgedehntesten  zur  Benutzung  kommt.  Der 
vulkanische  Tuff,  welcher  hier  in  Frage  steht,  findet  sich  im 
Brohlthale,  von  der  Einmündung  desselben  in  den  Rhein  bei 
Brohl  aufwärts  bis  Burgbrohl  und  in  den  Nebenthälern  des- 
selben des  Ileilbronn,  von  Tönnisstein  und  von  Glees; 
dann  im  Nettethal  von  Plaidt  an  aufwärts  über  Kretz  bis 
Kruft.  Derselbe  wird  im  Brohlthale  mit  dem  Lokalnamen 
»Tuffstein«  und  im  Nettethale  mit  dem  Namen  »Duck- 
stein« bezeichnet.  Gegenwärtig  wird  derselbe  weniger  als 
Baumaterial,  dagegen  in  einem  ausgedehnten  Maasse  zur  Be- 
reitung eines  sehr  geschätzten  hydraulischen  Mörtels  ausge- 
beutet und  hierzu  durch  stampfen  und  mahlen  vorbereitet, 
»Trass«,  im  Holländischen  und  an  der  Deutschen  Nordsee- 
küste »Tyrass«  genannt1).  Der  vulkanische  Tuff  des  Brohl- 


1)  Ueber  das  Vorkommen  dieses  vulkanischen  Tuffes  s.  von  Decke» 
Geogn.  Führer  »um  Lascher  See.  S.  231 — 279  u.  S.  363  u.  396. 
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und  des  Nettethales  ist  so  sehr  von  den  (ihrigen  Tuffen  der- 
selben Gegend : von  Bell , Ettringen , Rieden  und  Weibern 
verschieden,  dass  er  damit  nicht  verwechselt  werden  kann. 
Ausser  diesen  Stellen  findet  sich  aber  in  den  Rheingegenden 
kein  vulkanischer  Tuff  und  wo  er  daher  zu  Bauwerken  oder 
zu  anderen  Zwecken,  zu  Altären,  Votivsteinen,  Sarkophagen 
verwendet  ist,  kann,  er  nicht  füglich  mit  einem  anderen  Ma- 
terial verwechselt  werden. 

Auf  die  Unterscheidung  von  Oberrhein  und  Niederrhein, 
Ober-  und  Unter-Germanien  der  Römer  mag  hier  kein  grosses 
Gewicht  gelegt  werden.  Das  Brohlthal  gehörte  zu  Ober-Germa- 
nien, die  Grenze  beider  Germanien  war  demselben  aber  sehr 
nahe  und  von  dem  Nettethale  nur  wenig  entfernter.  Der  leich- 
tere Transport  des  im  Brohl-  und  im  Nettethale  gebrochenen 
Steinmaterials  rheinabwärts , als  rheinaufwärts  veranlasst* 
eine  viel  ausgedehntere  Verwendung  desselben  am  Nieder- 
rhein, als  am  Oberrhein. 

Nachdem  Herr  Prof.  Schneider  die  Behauptung  aufge- 
stellt hat,  dass  die  Römer  den  vulkanischen  Tuff  des  Brohl- 
und  Nettethales  zwar  zu  Altären  und  Sarkophagen  vielfach, 
aber  gar  nicht  zu  Bauwerken  am  Niederrhein  benutzt  hätten, 
ist  von  Herrn  Geh.  Rath  von  Quast  (Jahrb.  d.  Ver.  XXXVI. 
S.  170)  nachgewiesen  worden,  dass  der  Pfeiler  einer  Wasser- 
leitung an  der  Strasse  von  Cöln  nach  Efferen,  100  Ruthen 
von  Neuenhof  entfernt,  ganz  aus  Tuffsteinen  hergestellt  ist. 
Derselbe  schliesst  seine  Notiz  mit  den  Worten : »Es  wäre 
hiernach  also  ein  römischer  Bau  aus  Tuffsteinen  nachgewie- 
sen, wenn  man  festhält,  dass  die  Erbauung  einer  Wasserlei- 
tung oder  doch  einzelner  Pfeiler  derselben  in  spätem  Zeiten 
nicht  denkbar  sei.  Ob  eine  solche  spätere  Errichtung  oder 
doch  Herstellung  in  wesentlichen  Theilen  nachweisbar  sei, 
stelle  ich  weiterer  Erwägung  anheim.« 

Die  römischen  Niederlassungen  in  der  Gegend  von  Neu- 
wied, der  Einmündung  der  Nette  in  den  Rhein  gegenüber, 
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also  in  geringer  Entfernung  von  der  Fundstelle  des  Tuff- 
steins zwischen  Plaidt  und  Kruft,  waren  wohl  vorzugsweise 
auf  die  Benutzung  dieses  Materials  angewiesen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Ausgrabungen  bei  Neu- 
wied giebt  der  Ingenieur-Hauptmann  C.  F.  Hoffmann  '),  wel- 
cher dieselben  vom  Jahre  1791  an  geleitet  hat,  wo  ein  Bauer 
aus  Niederbieber  an  der  Stelle,  wiche  die  alte  Burg 
heisst,  Steine  aus  den  Grundmauern  eines  grossen  römischen 
Gebäudes  gebrochen  hatte.  Ausführlicher  sind  diese  Ausgra- 
bungen von  Dorow  (die  Denkmale  germ.  u.  röm.  Zeit  in  den 
Rhein.  Westphäl.  Provinzen  Bd.  II.  Berlin  1826)  beschrieben 
worden.  Die  ausgedehnte  Verwendung  des  Tuffsteins  bei  den 
römischen  Gebäuden,  welche  bei  Heddesdorf,  an  dem  römischen 
Mauerwerke,  welches  zwischen  Schloss  Engers  und  Mühlho- 
fen nahe  am  Rhein,  und  bei  dem  römischen  Castrum,  welches 
bei  Niederbieber  mit  zahlreichen  Gebäuden  ausgegraben  wurde, 
geht  daraus  unzweifelhaft  hervor. 

Folgende  Einzelheiten  mögen  hier  eine  Stelle  finden. 
S.  11  sagt  Dorow:  »Von  den  grossen  Gebäuden  bei  Heddes- 
dorf will  ich  nur  eins  anführen,  dessen  Fundamente  wirklich 
entblösst  wurden.  Sie  bestanden  aus  lauter  Quadern  und 
schön  behauenen  Tuffsteinen«;  ferner : »an  einem  anderen 
Platze  fand  ich  gleichfalls  die  Fundamente  eines  grossen  Ge- 
bäudes von  gehauenen  Tuffsteinen,  von  welchen  zwei 
ausgebrochen  und  nach  Neuwied  gebracht.«  Die  Abmessun- 
gen des  einen  sind  3'  3"  lang,  2'  1"  breit  und  P 2"  hoch; 
des  anderen  3'  6"  lang,  1'  11"  breit  und  1'  2"  hoch.  Ein 
ebenso  grosser  behauener  Tuffstein  wird  als  Meilenstein 
gedeutet. 

1)  Ueber  die  Zerstörung  der  Riinierstädte  am  Rheine  »wischen  bahn 
und  Wied  durch  die  Deutschen  in  der  Jütte  des  dritten  Jahrhunderts, 
wie  sie  die  Nachgrabungen  bei  Neuwied  gezeigt  haben.  Neuwied  1819; 
und  die  2te  Auflage  unter  demselben  Titel  mit  einer  Abhandlung  vom 
Herrn  Director  Mutthiae.  Neuwied  1823. 
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S.  22  wird  von  dem  Mauerwerk  zwischen  Schloss  Engere 
und  Mühlhofen  nahe  am  Rhein  angeführt,  dass  es  etwa  auf  12  F. 
Höhe  entblösst  sei,  ohne  jedoch  die  tiefste  Stelle  des  Funda- 
mentes erreicht  zu  haben.  In  der  jetzt  sichtbaren  Höhe  neh- 
men drei  Schichten  von  jedesmal  1 Fuss  hohen  Tuffstei- 
nen etwa  die  untere  Hälfte  ein.  In  8 Fuss  Tiefe  standen 
an  der  inneren  Mauerseite  gleich  einem  rund  umher  laufen- 
den Kranze,  schwere  grosse  Tuffstein -Quadern.  Von  dem 
Castrum  bei  Niederbieber,  dessen  Umfassungsmauer  ein  Recht- 
eck von  840  Länge  und  631'  Breite  bildet,  ist  ganz  besonders 
hervorzuheben  (S.  34  u.  35),  dass  bei  dem  Ausgraben  der  porta 
praetoria  im  Jahre  1801  rechts  gegen  die  Mitte  der  Thor- 
enge, an  dem  Rande  derselben  ein  grosser,  rechtwinklich 
behauener  Tuffstein.  5'  5"  lang,  2'  7"  breit  und  2'  hoch 
gefunden  wurde.  Auf  seiner  Rückseite  fand  sich  die  Zahl 
XXV.  eingehauen.  Die  anderen  demselben  entsprechenden 
Steine  waren  ausgebrochen  und  wie  sich  aus  der  Menge  der 
Tuffstein-Abschläge  zeigt,  an  dieser  Stelle  zu  an- 
derweitigem Gebrauch  neu  zugehauen  worden. 

Das  Baumaterial  des  Castrum  besteht  (S.  57)  am  häufig- 
sten aus  Schiefer-  und  Tuffsteinen.  Der  Schiefer  und  Grau- 
wacke oder  sandiger  Schiefer  und  Sandstein  aus  der  unteren 
Abtheilung  der  Devonformation  ')  ist  aus  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Castrum  entnommen ; an  dem  steilen  Abhange  auf 
der  rechten  Seite  des  Wiedbaches  bei  Nothhausen  sind  noch 
jetzt  die  alten,  weit  ausgedehnten  Steinbrüche  sichtbar,  in 
welchen  diese  Steine  gebrochen  worden  sind.  Die  Funda- 
mente der  Umfassungsmauer  des  Castrum  waren  noch  vor 
3 Jahren  blosgelegt  und  wurden  ausgebrochen,  um  als  Pack- 
lage für  die  Strasse  von  Niederbieber  nach  Oberbieber  ver- 

1)  Wenn  auch  geologisch  die  Benennung  „Grauwacke  und  Grau- 
wackenschiefer“  nicht  mehr  gerechtfertig!  erscheint,  so  werde  ich  die- 
selbe doch  in  dem  Folgenden  gebrauchen,  da  sie  hier  zu  keinem 
Missverständnisse  Veranlassung  geben  kann. 
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wendet  zu  werden.  Dieselben  bestehen  ausschliesslich  aus 
Grauwacke.  Es  ist  niemals  bezweifelt  worden,  dass  das 
Mauerwerk  von  Heddesdorf  und  Niederbieber  römisch  sei. 
Es  ist  aber  anzuführen,  dass  so  weit  die  Ausgrabungen  an 
dem  letzten  Orte  reichen,  sie  durchaus  mit  den  Beschreibun- 
gen eines  römischen  Castrum  übereinstimmen ; dass  sich  Ge- 
bäude mit  dem  Hypocaustum  gefunden  haben.  Hoffinann, 
2te  Auflage  S.  43,  führt  ein  Zimmer  von  14'  Länge  und  12' 
Breite  an,  in  welchem  der  Fussboden  von  54  kleinen,  aus 
Tuffstein  bestehenden  2'  hohen  Pfeilern  getragen  wurde, 
und  selbst  aus  Ziegelplatten  und  darüber  aus  Gusswerk  be- 
stand. Mit  diesen  Ueberresten  der  Bauwerke  sind  unzählige 
Ziegelsteine,  Münzen,  Geräthe  aller  Art,  Schmucksachen  ge- 
funden worden,  die  römisch  sind  und  zwar  ohne  Ausnahme. 
Von  Gegenständen,  die  dem  Mittelalter  angehören,  ist  keine 
Rede.  Es  liegt  mithin  der  entschiedenste  Beweis  vor,  dass 
sich  die  Römer  des  Tuffsteins  in  der  Gegend  von  Neuwied 
als  Baumaterial  bedient  haben  und  zwar  je  nach  dem  be- 
sonderen Zwecke  der  Bauwerke  in  Verbindung  mit  Zie- 
geln und  mit  den  der  Baustelle  zunächst  vorkommenden 
Bruchsteinen  von  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer.  Dies 
letztere  ist  nicht  unwichtig,  denn  es  zeigt,  dass  ein  aus  die- 
sen Bruchsteinen  hergestelltes  Bauwerk  der  römischen  Zeit 
angehören  kann  und  wenigstens  nicht  nothwendig  mittelalter- 
lich zu  sein  braucht. 

Der  Ingenieur-Hauptmann  Hoffmann  ist  durch  die  Be- 
trachtung, dass  bei  den  Ausgrabungen  wenig  ganze  Tuffsteine, 
aber  viel  Schutt  derselben  gefunden  wurde,  zu  der  Ansicht 
geführt  worden,  dass  dieselben  zu  den  Mauern  der  älteren 
Gebäude,  ganz  besonders  der  Kirche  und  des  Thurmes  in 
Niederbieber  verwendet  worden  sind.  Aber  auch  an  den 
mittelalterlichen  Burgen  von  Altwied,  Braunsberg  und  Sayn, 
an  den  Abteien  Rommersdorf  und  Sayn  findet  sich  das  Ma- 
terial der  römischen  Bauwerke  von  Niederbieber  und  Heddes- 
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dorf,  und  unter  demselben  zahlreich  Tuffstein  und  Nieder- 
mendiger  Lava.  Dieser  letztere  Stein  ist  ebenfalls  von  den 
Römern  verwendet  worden,  denn  in  Heddesdorf  wurden  4 
daraus  bestehende  Säulenschafte  ausgegraben  von  6'  2"  Länge 
und  12%"  Durchmesser.  (Dorow,  Bd.  II.  S.  12.) 

Von  den  grossen  Bauwerken  bei  Neuwied  wenden  wir 
uns  zu  den  Ueberresten  zweier  ländlichen  Villen  auf  der 
linken  Rheinseite,  von  denen  die  eine  den  Tuffbrüchen  an 
der  Nette,  die  andere  dem  Brohlthalc  nahe  gelegen  ist.  Die 
erstere  liegt  bei  Wüsterath  und  Allenz  auf  der  linken  Seite 
der  Elz.  (Jahrb.  d.  Ver.  XXXVI.  S.  55  u.  folg.  Die  römische 
Villa  zu  Allenz  im  Maiengau,  von  E.  aus’m  Weerth.)  Es  geht 
aus  dieser  Beschreibung  der  Ausgrabung  des  echt  römischen 
Gebäudes  in  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Tuffsteins  Fol- 
gendes hervor.  Im  Hofe  fand  sich  eine  Anzahl  zerbrochener, 
einfacher  und  niedriger  Säulen  von  Tuffstein.  Eine  Menge 
bei  der  Thürschwelle  gefundener,  regelrecht  keilförmig  zu  . 
einem  Gewölbe  zugehauener  Tuffsteine  haben  dem  Bo- 
gen des  Thüreinganges  angehört.  Ausser  diesen  wohl  von 
den  Brüchen  an  der  Nette  bezogenen  Tuffsteinen  finden  sich 
in  dem  Schutte,  welcher  aus  dem  Atrium  entfernt  wurde,  . 
Stücke  cannelirter  Säulen  von  1%'  Durchmesser  aus  Beller 
Tuffstein.  Es  ist  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel,  dass 
dieser  zu  feinerer  Bearbeitung  sehr  geeignete  Leucittuff  von 
den  Römern  benutzt  worden  ist.  Der  grösste  Theil  des  Mauer- 
werks besteht  aus  gewöhnlichen  Bruchsteinen,  d.  h.  aus  den 
in  der  unmittelbaren  Nähe  anstehenden  Grauwackenschiefern. 

Da  sonst  an  diesem  Gebäude  auch  Steine  aus  weit  entfern- 
ten Gegenden,  wie  weisser  Jurakalk  aus  der  Gegend  von 
Metz  und  Verdun  zu  Kranzgesimsen  und  Casettendeeken  und 
die  schwer  zu  bearbeitende  Lava  von  Niedermendig  zu  Thür- 
schwellen, Postamenten  verwendet  worden  sind,  so  müssen  die 
nahe  gelegenen  Bruchsteine  doch  wohl  dem  Bauherrn  und  dem 
Meister  vollkommen  genügend  zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  er- 
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schienen  sein.  Wenn  nun  auch  liier  die  Verwendung  des  Tuff- 
steins an  der  Nette  nur  als  Säulen-  und  als  Gewülbstein  nachge- 
wiesen ist,  so  wird  dadurch  keinesweges  ausgeschlossen,  dass 
dieses  Gestein  nicht  auch  noch  in  grösserer  Ausdehnung  bei 
diesem  Gebäude  benutzt  worden  ist.  Das  Bauwerk  ist  aber 
unzweifelhaft  römisch  und  in  demselben  und  in  seiner  Nähe 
ist  Nichts  gefunden,  was  irgend  auf  eine  bauliche  Herstellung 
in  späterer  Zeit  des  Mittelalters  verweisen  könnte. 

Ueber  die  Ausgrabungen  bei  Waldorf  am  Vinxtbach 
(Pfingstbach),  der  römischen  Grenze  von  Ober-  und  Nieder- 
Germanien  ganz  nahe,  liegen  die  Mittheilungen  des  Herrn 
Pfarrer  Fries  vor.  (Jalirb.  d.  Ver.  XVI.  S.  132  u.  133.)  Es 
sind  nach  demselben  zusammenhängende  Mauerreste  von 
Tuffstein  aufgedeckt  worden,  welche  eine  Reihe  von  klei- 
nen Gemächern  bezeichnen  und  die  nach  den  damit  gemach- 
ten Funden  unzweifelhaft  römisch  sind.  Ich  habe  die  Aus- 
grabungen, bald  nachdem  sie  gemacht  waren,  gesehen.  Bei 
der  geringen  Entfernung  der  Fundstelle  von  den  Tuffbrüchen 
im  Brohlthale  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  verwendete 
Material  aus  denselben  entnommen  worden  ist. 

Auch  die  Reste  von  Gebäuden  eines  römischen  Lagers, 
welche  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Napoleon  beim  guten 
Mann  in  der  Nähe  des  Dorfes  Weissenthurm  aufgedeckt  wur- 
den, bestanden  nach  dem  vorliegenden  Bericht  (Jahrb.  XXXVÜ 
S.  229)  theilweise  aus  Tuffstein. 

Die  bedeutendsten  Ausgrabungen  römischer  Mauerreste 
bei  Bonn  haben  in  den  Jahren  1818  und  1819  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt  beim  Wichelshofe  und  nahe  am  Rhein  statt- 
gefunden. Dieselben  sind  von  Carl  Ruckstuhl  im  Jahrb.  der 
Preuss.  Rhein.  Universität  Bd.  I.  Heft  II  u.  IH.  Bonn  1819. 
S.  159 — 223  beschrieben,  dann  aber  auch  ausführlich  behan- 
delt in  Dorow,  die  Denkmale  germ.  und  röm.  Zeit  in  den 
Rhein.  Westpliäl.  Prov.  Bd.  I.  Stuttgart  und  Tübingen  1823. 
Von  erheblicher  Wichtigkeit  ist  der  Aufsatz  von  Braun  über 
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den  Zweck  dieser  Bauwerke,  »Römische  Alterthümer  zu  Bonn«, 
in  Jahrb.  d.  Ver.  XVTI.  S.  103  bis  123  und  »Ausgrabungen 
am  Wichelshofe  bei  Bonn«,  Jahrb.  d.  V.  XXV.  S.  192  u.  folg. 

Nach  Ruckstuhl  (S.  168  u.  169)  besteht  das  Material 
der  Bauwerke  am  Wichelshofe  aus  Sandsteinen,  manchmal 
aus  ganz  grossen  Basalten,  grüsstentheils  aus  Tuffsteinen. 
Die  meisten  Steine  sind  aus  den  Brüchen  von  Brohl  und 
Tönnisstein.  An  einem  der  aufgegrabenen  Gebäude  (S.  178) 
fanden  sich  die  Mauern  1V2  Fuss  stark;  das  Baumaterial 
war  grösstentheils  Tuffstein. 

Dorow  führt  an,  dass  die  Ausgrabungen  vom  Baumeister 
Hundeshagen  besorgt  worden  und  dass  die  Bestimmungen 
der  angewendeten  Bausteine  von  dem  Geh.  Bergrath  Noegge- 
rath ausgegangen  sind.  Hierauf  weist  auch  die  Anm.  S.  7 
hin : »Unter  T r a s s bezeichne  ich,  sagt  Dorow,  den  Bestim- 
mungen der  neueren  Mineralogen  folgend,  das  Gestein  wie 
es  ursprünglich  gewonnen  wird ; die  Architekten  pflegen  den 
Namen  Trass  erst  alsdann  zu  gebrauchen,  wenn  das  Ge- 
stein gepocht  oder  gemahlen  und  zum  Gebrauch  als  Gement 
vorbereitet  ist.  Der  Name  Duckstein  ist  die  Provinzial- 
Benennung  für  das  ganze  ungemahlene  Gestein.« 

Ueber  die  Verwendung  des  Tuffsteins  oder  des  Trasses, 
wie  Dorow  nach  vorstehender  Bemerkung  sagt,  an  diesen 
Bauwerken  ergiebt  sich  Folgendes. 

S.  7.  Am  westlichen  Gebäude  besteht  das  Material  des 
untersten  Mauerwerks  und  der  Fundamente  aus  Bruchsteinen 
von  Basalt,  Trass  (Duckstein)  und  Grauwacke. 

Die  Sockelmauem  bestehen,  soweit  der  Fussboden  lag, 
aus  ziemlich  quadratisch  behauenem  T r a s s,  welcher  in  Stücken 
von  l*/2  Cub.  Fuss  in  drei  oder  vier  Schichten  auf  einander 
und  horizontal  gegen  einander  gelegt  ist. 

In  der  Mitte  einiger  Gemächer  finden  sich  1 V2  Cub.  Fusss 
haltende  Trassblöcke  eingemauert,  welche  auf  der  Ober- 
Hache  ein  3"  tiefes  viereckiges  Loch  haben. 
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S.  8.  Die  Ringmauer  besteht  aus  Basalt  und  Trass. 

S.  9.  Iin  Material  dieses  Gebäudes  findet  sich  eine  Ver- 
mischung von  Grauwacke  und  T rass,  und  auch,  besonders 
in  den  Fundamenten,  von  Basalt.  Die  Sockelreste  zweier 
Gemächer  sind  ganz  aus  Trass,  auch  besser  erhalten  und 
die  genaue  Oeffnung  für  den  Eingang  noch  sichtbar. 

S.  11.  Am  östlichen  Gebäude  erscheinen  besonders  merk- 
würdig in  der  Sockehnauer  der  längeren  Seiten  nach  West 
und  Ost  vier  halbkreisförmig  construirte  Bogen  von  Trass, 
die  mit  Mauerwerk  aus  derselben  Steinart  gefüllt  waren. 
Unter  der  Ebene  des  Sockels  ist  der  Boden  im  Innern  mit 
den  rechtwinklieh  zusammentreffenden  Kanälen  von  Trass- 
Mauerwerk  durchzogen. 

Nach  der  einen  Seite  des  inneren  Raumes  hin  stehen 
wohlgeordnete  und  fundamentirte  T r a s s b 1 ö c k e,  auf  der 
anderen  Seite  liegen  ähnliche  Blöcke  zum  Theil  noch  an  der 
Mauer  angeordnet,  zum  Theil  zu  beiden  Seiten  zusammenge- 
schoben. Die  Zwischenwände  bestehen  aus  Trass. 

S.  13.  Der  Brunnen  ist  von  T r a s s-Mauerwerk,  rund, 
3'  2"  Durchmesser,  45'  tief  und  genau  gearbeitet. 

S.  15.  In  dem  Boden,  welcher  das  Mauerwerk  7 bis  12' 
hoch  bedeckte,  fanden  sich  cylinderförmig  bearbeitete  Trass- 
b locke  von  12*/»"  Höhe  und  15Yj"  Durchmesser. 

S.  16.  Das  Material  der  aufgefundenen  Gebäulichkeiten 
bestand  vorzüglich  aus  Grauwacke,  ähnlich  derjenigen,  welche 
etwa  l1/»  Stunden  von  der  Baustätte  an  dem  Vorgebirge  ge- 
brochen und  wahrscheinlich  auch  für  diese  Gebäude  daher 
geholt  sein  wird.  Von  dieser  Steinart  sind  hauptsächlich 
die  Mauern  des  östlichen  Gebäudes  bis  auf  die  Bogenöflnun- 
gen  und  Zwischenräume  aufgemauert  und  diese  alsdann  mit 
Trass  und  Basalt  mehr  oder  weniger  gemischt  ausgefüllt; 
ferner  sämmtliche  Fundamentmauem  des  südlichen  Gebäudes 
und  die  Ecke  des  westlichen  Gebäudes. 

Die  gleichzeitige  Verwendung  so  verschiedenartigen  Bau- 
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materials , wie  Grauwacke,  die  an  dem  Abhange  des  Vor- 
gebirges in  der  Nähe  von  Bonn  zwischen  Poppelsdorf  und 
Kessenich  ansteht  und  von  da  an  aufwärts  am  Abhange  des 
Rheinthals  überall  gebrochen  werden  kann,  wie  Basalt,  den 
die  Römer  ganz  bestimmt  in  den  Unkeler  Steinbrüchen. 
Unkel  gegenüber  auf  der  linken  Rheinseite  bearbeitet  haben, 
ist  sehr  bemerkenswerth.  In  dem  Schutte  dieser  noch  jetzt 
ausgebeuteten  Basaltbrüche  hat  sich  ein  dem  Hercules  ge- 
widmeter Altar  gefunden,  und  beim  Bau  der  Eisenbahn  ist 
eine  aus  Thonröhren  bestehende  römische  Wasserleitung  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  blosgelegt  worden.  Aber  der  Ba- 
salt konnte  auch  in  grösserer  Nähe  von  Bonn  geholt  wer- 
den, denn  am  Abhange  auf  der  rechten  Rheinseite  findet  sich 
derselbe  von  Pützchen,  Bonn  gegenüber,  aufwärts  bis  über 
Obercassel.  Diese  beiden  Baumaterialien  wurden  nun  zu- 
sammen mit  dem  Tuflsteine  aus  dem  Brohlthale  von  den 
Römern  zu  den  Bauwerken  bei  Bonn  verwendet. 

Die  in  dem  Bauschutt  und  in  dem  die  Bauwerke  bedek- 
kenden  Erdreich  gefundenen  Gegenstände  gehören  nach  Prof. 
Braun  (Jahrb.  d.  Ver.  XVH.  S.  117  u.  118)  sämintlich  rö- 
mischen Gräbern  an,  S.  119  kommt  er  zu  dem  Schlüsse: 
die  genannten  Gebäude  haben  keine  andere  Bestimmung  ge- 
habt, als  die  Ueberreste  römischer  Leichen  aufzunehmen  ; sie 
waren  columbaria  oder  ollaria  — Todtenkammem.  Diese 
Ansicht  findet  Prof.  Braun  (Jahrb.  XXV.  S.  192  u.  folg.) 
durch  die  Mittheilung  über  Grabkammem  auf  dem  Birgel- 
stein in  Salzburg  von  Herrn  von  Hefner  bestätigt.  Die  un- 
zweifelhafte Thatsache  ist,  dass  die  am  Wichelshofe  ausge- 
grabenen Bauwerke  ganz  echt  römische  sind  und  dass  ihnen 
auch  nicht  im  entferntesten  eine  spätere,  der  fränkischen 
Zeit  angehörende  Entstehung  zugeschrieben  werden  kann. 
Darauf  kommt  es  hier  an. 

Die  Ausgrabungen,  welche  Prof.  Braun  in  den  Jahren 
1843  und  1844  in  Bonn  auf  dem  Grundstück  der  Freifrau 
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von  Droste-Hülshof  in  der  Voigtsgasse  No.  929%  und  durch- 
gehend bis  zur  Gonvictstrasse  vorgenommen  hat,  sind  von 
demselben  im  Jahrb.  d.  Ver.  IV.  S.  115  u.  folg.,  sowie  V und 
VI.  S.  345  u.  folg,  beschrieben  worden.  Ich  habe  diese  Aus- 
grabungen während  ihrer  Ausführung  sehr  häufig  gesehen 
und  daher  ein  eigenes  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  des 
verwendeten  Baumaterials,  welches  aus  sehr  grossen  Blöcken 
von  Tuffstein  aus  dem  Brohlthale  besteht.  Es  liegt  hier 
somit  ein  grossartiges  Bauwerk  vor;  die  Substruktionen  er- 
strecken sich  unzweifelhaft  von  Nord  nach  Süd  auf  160' 
Länge  und  von  West  nach  Ost  auf  90'  Breite.  Eine  der 
Mauern  war  von  ungewöhnlicher  Dicke,  13'  stark  (Jahrb.  V 
u.  VI.  S.  346).  In  derselben  fand  sich  ein  Halbkreis  von  7' 
Durchmesser  ausgemauert.  Als  die  obere  Decke,  welche  die- 
sen Halbkreis  im  Innern  mit  der  grössten  Festigkeit  schloss, 
entfernt  war,  zeigten  sich  kolossale  Quadern  von  Tuff,  mit 
welchen  diese  Höhlung  auf  das  Sorgfältigste  ausgemauert  war. 
Auch  die  Mauern  des  mittlern  Hypocaustum,  eines  fast  regel- 
mässigen Vierecks  von  nahe  10'  Seite  sind  aus  Tuffstein 
aufgeführt.  An  diesem  Bauwerke  fanden  sich  ausser  den 
Tuffsteinen  nur  Ziegel,  kein  Basalt  und  keine  Grauwacke, 
wie  an  der  Gräberstätte  beim  Wichelshofe.  Aber  auch  hier 
sind  in  dem  bedeckenden  Boden  nur  Gegenstände  gefunden 
worden,  welche  ausschliesslich  römischen  Ursprunges  sind, 
keine  Ueberreste  aus  der  fränkischen  Zeit,  oder  aus  einer  uns 
noch  näher  stehenden  Periode  des  Mittelalters.  Es  ist  über- 
haupt wohl  kein  Zweifel  darüber  vorhanden,  dass  hier  ein 
römisches  Bauwerk  aufgedeckt  worden  ist,  welches  zwar 
zerstört  wurde,  aber  in  einer  jüngeren  Zeit  keine  Veränderun- 
gen erfahren  hat. 

Ueber  anderweitige  Verwendungen  des  Tuffsteins  zu  ent- 
schieden römischen  Bauwerken  in  Bonn  und  seiner  nächsten 
Umgebung  sind  noch  folgende  zwei  Fälle  änzuführen.  Auf 
dem  Grundstücke  des  sehr  alten  Klosters  Engelthal  im  nörd- 
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liehen  Theile  der  Stadt  ist  eine  Anzahl  behauener  Tuffsteine 
gefunden  worden,  die  hei  einem  Zwischenräume  von  etwa  1' 
in  zwei  Reihen  gelegt  waren ; zur  Grundlage  und  Decke  der- 
selben dienten  grosse  Ziegelplatten,  entschieden  römischer 
Arbeit.  Es  scheint  eine  Wasserleitung  gewesen  zu  sein.  (Jahrb. 
d.  Ver.  XXVI.  S.  195.) 

Nach  einer  Notiz  des  Herrn  Direktor  Dr.  A.  Rein  (Jahrb. 
d.  Ver.  XXVII.  S.  146)  hat  sich  1859  hei  Rolandseck  ober- 
halb Bonn  in  der  Nähe  des  Söllingschen  Hauses  am  Bergab- 
hange eine  Schicht  römischer  Ziegel  in  einer  Länge  von  etwa 
30  Schritt  gefunden.  Diese  ist  gleich  den  an  anderen  Stätten 
römischer  Niederlassungen  vorkommenden  mit  einzelnen 
Hau-  und  Tuffsteinen  vermischt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  hier  zu  erörternde 
Frage  möchten  die  Funde  in  der  bedeutendsten  der  Römer- 
Anlagen  am  Niederrhein,  in  Köln  sein.  Dennoch  bleibt  hier  nur 
sehr  wenig  deshalb  anzuführen,  weil  sich  die  echt  römischen 
Bauwerke  weniger  scharf  von  denjenigen  unterscheiden,  welche 
ihre  Herstellung  der  unmittelbar  auf  die  Römer  - Herrschaft 
folgenden  fränkischen  Zeit  verdanken  und  weil  grade  aus  dem- 
selben Grunde  die  römischen  Bauwerke  in  einer  sehr  frühen 
Zeit  zerstört  worden  sind.  Dieselben  mussten  weichen,  um 
den  neuern  Bauten  Platz  zu  machen  und  um  gleichzeitig 
einen  Theü  des  Materials  für  diese  letzteren  zu  liefern. 

Es  können  daher  nur  einzelne  Beispiele  angeführt  wer- 
den, um  zu  zeigen,  dass  die  Römer  in  Köln,  ebenso  wohl  wie 
in  Bonn  als  zu  Heddesdorf  und  Niederbieber,  Tuffstein  zu 
Bauwerken  verwendet  haben. 

Das  Grabmal  in  Weyden  bei  Köln  (beschrieben  von  L. 
Urlichs  in  dem  Jahrb.  d.  Ver.  HI.),  welches  ich  bald  nach 
der  Auffindung  in  noch  unverändertem  Zustande  1843  ge- 
sehen, zeigt  , eine  ausgedehnte  Verwendung  von  Tuffstein  als 
Baumaterial.  Dass  dieses  Grabmal  echt  römisch  ist,  kann 
gar  nicht  bezweifelt  werden.  Es  wurde  unversehrt  mit  sei- 
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nem  ganzen  Inhalte  gefunden.  Aus  der  Beschreibung  von 
Urlichs  ist  besonders  folgendes  hier  anzuführen.  Eine  Treppe 
von  II  Stufen,  jede  9"  hoch  und  gegen  3'  breit,  wie  das 
Gebäude  selbst  aus  Tuffquadern  aufgeführt,  leitet  zu 
dem  Eingänge  des  Grabes  hinab.  Zu  beiden  Seiten  der 
dem  Eingänge  gegenüberliegenden  Nischen  stehen  auf  dem 
Boden  zwei  Tuffblöcke,  derFussboden  besteht  aus  glatten 
Tuffblöc  ken. 

In  Köln  unter  dem  Hause  des  Herrn  H.  J.  Giersberg, 
Hochstrasse  No.  43  befindet  sich  ein  Kanal,  dessen  Sohle  25'  tief 
unter  dem  Pflaster  der  Strasse  liegt  und  der  seinen  Dirnen-, 
sionen  nach  ebensowohl  zum  Lagern  von  Bierfässern  benutzt 
# werden  könnte,  wie  es  bei  einem  ähnlichen  Kanal  unter  der 
grossen  Budengasse  der  Fall  ist.  Die  Wände  dieses  Kanals 
bestehen  aus  Gussmauerwerk,  das  Gewölbe  aber  aus  Tuff- 
steinen. (Jahrb.  d.  Ver.  XXXH.  S.  140.)  Diese  Anlage 
dürfte  wohl  kaum  einem  späteren  Zeitalter  zuzuschreiben 
sein,  als  dem  der  Römer  in  ihrer  Blüthezeit  am  Rhein.  Die 
Wasserleitung  aus  den  Bergen  der  Eifel  bis  Köln,  ist  in  einer 
nahen  Beziehung  zu  den  Kanälen  zu  denken,  welche  das 
Wasser  aus  der  Stadt  nach  dem  Rheine  ableiteten  ; zu  dem- 
selben gehört  offenbar  derjenige,  von  welchem  ein  Rest  hier 
noch  aufgefunden  worden  ist.  Ueber  ein  wichtiges  Bauwerk 
in  Köln  berichtet  L.  Lersch  im  Jahrb.  d.  Ver.  XIV.  S.  97 
in  folgenden  Worten : »In  der  Nähe  der  Kirche  Maria  in  Ca- 
pitolio  und  zunächst  der  West-Seite  des  Kreuzganges  ist  man 
in  8 bis  9'  Tiefe  auf  interessante  Trümmer  römischer  Ge- 
bäude gestossen.  Drei  Mauern,  eine  30'  lang,  sind  gleich- 
massig  gearbeitet,  im  Innern  Gusswerk  aus  Mörtel,  Steinen 
u.  s.  w.,  von  Aussen  mit  sehr  schön  gehauenen  kleinen  Tuff- 
steinen glatt  ausgemauert  und  verputzt,  etwa  so  wie  der 
Behälter  im  Garten  der  Frau  von  Droste  in  Bonn  und  die  Fugen 
mit  römischem  Mörtel  sehr  sorgfältig  bestrichen  und  gebü- 
gelt.« »Diesem  Bogen,  fährt  derselbe  S.  98  a.  a.  0.  fort, 
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zunächst  lagen  und  liegen  noch  einige  Blöcke  von  Tuff, 
etwa  4'  lang,  1 bis  2'  dick,  deren  einer  init  einer  äusserst 
rohen  Arabeske  verziert  ist.«  Ueber  diesen  Bogen  äussert 
sich  Prof.  Braun  (Jahrb.  d.  Ver.  XIX.  S.  f>4)  dahin,  dass  er 
denselben  für  die  Wandnische  in  einer  römischen  Todtenkam- 
mer  hält.  Es  mögen  diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  auch  in  Köln  die  Römer  den  Tuffstein  in  sehr  verschie- 
dener Weise  zu  Bauwerken  verwendet  haben. 

Unterhalb  Köln  weiss  ich  zunächst  nur  zwei  Stellen  an- 
zuführen, an  welchen  sich  Tuffsteine  von  ganz  unzweifelhaft 
römischem  Mauerwerk  nachweisen  lassen,  weil  die  grossarti- 
tigen  Ueberreste  von  Castra  vetera  auf  dem  Fürstenberge 
und  Colonia  Trajana  bei  Xanten  eben  bei  Herrn  Prof.  Schnei- 
der die  entgegenstehende  Ansicht  hervorgerufen  haben  und 
desshalb  eine  besondere  Betrachtung  erfordern. 

Diese  beiden  Punkte  sind : die  Sandhügel  des  Reckeber- 
ges  an  der  Römerstrasse  von  Dormagen  nach  Grimmling- 
hausen,  wo  W.  Jaeger  (Jahrb.  d.  Ver.  V u.  VI,  S.  415)  an 
römischem  Mauerwerk  das  Gewölbe  der  Fundamente  aus 
Tuffstein  bestehend  fand;  und  das  Mauerwerk  bei  Grips- 
wald, Gemeinde  Ossum,  1 ’/3  Stunden  südlich  von  Uerdingen. 
Herr  Prof.  Fiedler  berichtet  in  dem  Programme  zum  Winckel- 
mann’s-Feste  1863:  Die  Gripswalder  Matronen-  und  Mercu- 
riussteine,  S.  5 und  6,  »dass  ganz  nahe  bei  Gripswald  die 
untersten  Reste  einer  halbkreisförmigen  Umfassungsmauer 
gefunden  wurden,  innerhalb  welcher  Votivsteine  au  die  Mauer 
angelehnt  waren  und  auf  dem  Boden  lagen.  Dieser  Boden 
war  in  einem  Haikreise  von  etwa  8'  Durchmesser  von  einer 
nahe  3'  hohen  und  1'  starken  Mauer  aus  Tuff-  und  Sand- 
stein so  umschlossen,  dass  nur  ein  schmaler  Eingang  frei 
gelassen  war.« 

Es  scheint  mir  hiernach  erwiesen,  dass  die  Römer  den 
vulkanischen  Tuff  aus  dem  Nette-  und  aus  dem  Brohlthale 
als  Baustein,  und  zwar  wie  es  dieses  Material  mit  sich  bringt, 


Digitized  by  Google 


16  Der  Tuffstein  nls  Baumaterial  der  Römer  am  Rhein. 

ab  Hau-  oder  Werkstein  zu  Bauwerken  in  den  Rheingegen- 
den von  Engers  bis  unterhalb  Neuss,  besonders  bei  Neuwied, 
in  Bonn  und  Köln  nicht  ausnahmsweise,  sondern  gewöhnlich 
benutzt  haben. 

Damit  befindet  sich  in  Uebereinstimmung,  was  in  den 
Tuffsteinbrüchen  im  Brohlthale  selbst  gefunden  -wird.  Die 
Römer  haben  hier  einen  lebhaften  Steinbruchsbetrieb  geführt  ; 
in  den  Brüchen  sind  vielfach  Votivsteine  und  Altäre  gefun- 
den worden.  Wenn  auch  nach  der  Bemerkung  von  Prof. 
Ritter  Jahrb.  d.  Ver.  XXXVH.  S.  7 die  Behauptung  von  Lersch 
(Central-Museum  rheinländ.  Inschriften  H.  Bonn  1840  S.  28), 
dass  die  Legio  X gemina  zu  Arbeiten  in  diesen  Steinbrüchen 
verwendet  worden  sei,  ebenso  wenig  als  diejenige  von  Braun 
(Jahrb.  d.  Ver.  XXIX  u.  XXX.  Hercules  Saxanus  S.  125  u.  folg.) 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  dass  auch  Soldaten  einer  Legio 
Augusta  dazu  verwendet  worden  sind,  und  dass  römische  Sol- 
daten in  diesen  Steinbrüchen  beschäftigt  waren,  so  wird  doch 
nicht  bestritten,  dass  die  Römer  im  Brohl-  und  im  Nettethale 
grosse  Massen  von  Tuffsteinen  gewonnen  haben. 

Die  Zahl  der  Altäre,  Votivsteine  und  der  Sarkophage, 
welche  im  Brohlthale  gehauen  worden  sind,  und  die  sich  von 
Coblenz  an  am  Rhein  noch  bis  unterhalb  Xanten  gefunden 
haben,  ist  so  gross,  dass  die  Anführung  einzelner  Beispiele 
ganz  überflüssig  erscheint.  Viele  Sarkophage  aus  Tuffstein 
sind  in  der  Umgegend  von  Xanten  ausgegraben  worden. 
Diese  römischen  Sarkophage  sind  von  bedeutender  Grösse. 
Der  grosse  Sarkophag  von  Gelsdorf,  im  Jahrb.  d.  Ver.  XXXHI 
u.  XXXIV.  S.  224  von  Otto  Jahn  beschrieben,  ist  5'  9"  lang, 
2'  7"  breit  und  2'  5“  hoch;  und  es  dürften  sich  wohl  noch 
grössere  finden.  Die  Zweckmässigkeit,  so  grosse,  leicht  zu  be- 
arbeitende, zusammenhaltende  und  der  Verwitterung  trotzende 
Steine  zu  den  Bauten  zu  verwenden,  musste  gewiss  in  der 
Gegend  von  Xanten  um  so  mehr  anerkannt  werden,  als  die- 
selben Steine  zu  Sarkophagen  in  grosser  Menge  dorthin  kamen 
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und  es  sehr  wohl  bekannt  sein  musste,  dass  sie  in  den  strom- 
aufwärts gelegenen  Ansiedelungen  auch  in  ausgedehnter  Weise 
zu  Bauwerken  benutzt  wurden,  ja  als  gewiss  vielfach  dieselben 
Bauleute  in  Bonn,  Köln  und  in  Xanten  arbeiteten.  Betrach- 
tet man  nach  diesen  Bemerkungen  die  Funde  in  der  Gegend 
von  Xanten,  so  dürfte  die  Ansicht,  zu  welcher  Herr  Prof. 
Schneider  gelangt  ist,  nicht  als  völlig  begründet  erscheinen  und 
sich  eine  wiederholte  Prüfung  derselben  nothwendig  machen. 

In  den  neuesten  interessanten  antiquarischen  Mitthei- 
lungen aus  dem  Regierungsbezirke  Düsseldorf  (Jahrb.  d.  Ver. 
XXXVI.  S.  78  u.  folg.)  führt  Herr  Prof.  Schneider  an,  dass 
er  auf  dem  Felde,  nordwestlich  von  Xanten  in  der  Nähe  der 
an  der  Landstrasse  stehenden  Windmühle  Bruchstücke  von 
Thonschiefer,  viele  Grauwackenstücke  mit  sehr  fest  ankleben- 
dem Mörtel,  ein  2'  grosses  Fragment  aus  weissem  Kalkstein 
mit  leisten-  und  wulstartigen  Verzierungen  gesehen  habe; 
und  dass  auch  zuweilen  Brüchstücke  von  blauem  Kalkstein 
und  Tuffsteinbrocken  gefunden  werden. . 

Derselbe  fügt  daran  anschliessend  nun  folgende  Bemer- 
kung bei  (S.  85) : 

»Man  wird  sich  wohl  zu  hüten  haben,  diese  Bautrüm- 
mer ohne  Weiteres  den  Römern  zuzuschreiben,  wozu  man 
um  so  mehr  geneigt  sein  dürfte,  als  sich  auch  römische  Zie- 
gel vorfinden.  Die  meisten  der  genannten  Baumaterialien 
lassen  sich  von  keinem  römischen  Gebäude  anderwärts  nach- 
weisen,  und  auch  die  an  dem  genannten  Kalksteinfragmente 
befindlichen  Verzierungen  lassen  nicht  auf  römische  Abkunft 
schliessen.« 

Gegen  den  letzten  Theil  dieser  Bemerkung  ist  Nichts 
zu  erinnern,  denn  da  die  leisten-  und  wulstartigen  Verzie- 
rungen an  dem  weissen  Kalksteine  weder  näher  beschrie- 
ben noch  abgebildet  sind,  so  muss  das  Urtheil,  ob  sie  rö- 
misch sind , oder  welcher  anderen  jüngeren  Periode  sie 
angehören,  lediglich  dem  Herrn  Verfasser  anheim  gege- 
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ben  werden.  Dagegen  beruht  der  erste  Theil  dieser  Bemer- 
kung auf  einem  Irrthume  und  liesse  sich  vielleicht  grade  das 
Gegentheil  behaupten.  Grauwacke  haben  die  Römer  zu 
Mauerwerk  an  der  Villa  zu  Allenz,  an  dem  Castrum  zu 
Niederbieber,  an  der  Todtenstfttte  am  Wichelshofe  bei  Bonn 
verwendet.  Auch  Thouschiefer  derselben  Formation  wie  die 
Grauwacke  findet  sich  unter  dem  Schutt  echt  römischer  Ge- 
bäude in  diesen  Gegenden.  Nun  ist  aber  bekanntlich  diese 
Formation  von  Bingen  an  bis  Bonn  auf  beiden  Seiten  des 
Rheins  und  auf  der  rechten  Seite  noch  weiter  abwärts  bis 
in  die  Nähe  von  Düsseldorf  ganz  vorherrschend,  überall  und 
an  jeder  Stelle  des  Abhanges  konnten  diese  Gesteine  sehr 
leicht  gebrochen,  und  wo  der  Abhang  den  Rand  des  Rhein- 
stromes berührt,  in  die  Schiffe  geladen  und  den  abwärts  ge- 
legenen Gegenden  zugeführt  werden.  Dass  dieses  Material 
von  den  Römern  als  sehr  dauerhaft  und  zu  vielen  Bauzwecken 
geeignet  anerkannt  war,  ergiebt  sich  aus  der  vielfachen  An- 
wendung, die  von  demselben  an  der  Wasserleitung  von  der 
Eifel  nach  Köln  gemacht  ist  Hiernach  dürfte  es  keineswe- 
ges  auffallend  erscheinen,  dass  die  Römer  Grauwacke  und 
Schiefer  zu  ihren  Bauwerken  bis  nach  Xanten  bei  leichter 
Schiffahrt  auf  dem  Rheine  geführt  haben,  und  aus  der  Ver- 
wendung dieses  Materials  zu  schli essen , dass  es  nicht  von 
den  Römern  aufgeführt  sei,  sondern  einer  jüngeren  Zeit  an- 
gehöre,  ist  offenbar  ganz  unzulässig. 

Das  Fragment  von  »weissem  Kalkstein«  wilrjle  an  und 
für  sich  selbst  keinesweges  gegen  den  römischen  Ursprung 
des  Gebäudes  sprechen,  an  dem  es  verwendet  war.  Die  Kö- 
rner haben  zweierlei  und  sehr  verschiedene  weisse  Kalksteine 
in  den  Rheingegenden  verarbeitet.  Die  eine  Art  ist  der  ter- 
tiäre Litorinellenkalk,  welcher  dicht  am  Rheinufer  bei  Wei- 
senau, Mombach.  Budenheim  und  Oppenheim  in  der  Gegend 
von  Mainz  bricht;  die  andere  Art  ist  ein  etwas  eolithischer. 
schwach  krystallinischer  Kalkstein  aus  dem  oberen  (weissen) 
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Jura.  Derselbe  ist  seiner  grösseren  Festigkeit  wegen  zu 
vielen  Zwecken  bei  weitem  mehr  geeignet,  als  der  erstere. 
Derselbe  kann  wohl  nur  aus  der  Gegend  von  Metz  und  Ver- 
dun zu  den  römischen  Niederlassungen  am  Rheine  gelangt 
sein.  Seine  Verwendung  an  der  Villa  zu  Allenz  ist  oben  an- 
geführt. Ein  grosses,  gut  gearbeitetes  Gesims,  der  bekannte 
Altar  von  Donsbrüggen  und  die  sogenannte  Ara  Ubiorum  in 
der  Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  der  hiesigen  Uni- 
versität bestehen  aus  diesem  weissen  Jurakalk  und  nicht  aus 
dem  Mainzer  Litorinellenkalk.  Hiernach  ist  es  ein  Irrthum, 
dass  die  meisten  der  genannten  Baumaterialien  sich  an  kei- 
nem römischen  Gebäude  anderwärts  nachweisen  lassen.  Im 
Gegentheil  scheint  eine  grosse  Berechtigung  zu  dem  Schlüsse 
vorzuliegen,  dass  diejenigen  Baumaterialien,  welche  sich  zu 
Niederbieber,  Bonn,  Köln  und  bis  nahe  bei  Uerdingen  an  echt 
römischen  Bauwerken  verwendet  finden,  wie  Grauwacke,  Tuff- 
stein und  weisser  Jurakalkstein  auch  da  für  Reste  römischer 
Bauwerke  zu  halten  sind,  wo  sie  mit  römischen  Ziegeln  zu- 
sammen gefunden  werden,  wie  bei  Xanten. 

Wenn  dies  zunächst  nur  auf  die  angeführte  Bemerkung 
des  Herrn  Prof.  Schneider  (Jahrb.  d.  Ver.  XXXVI.  S.  84) 
zu  beziehen  ist,  so  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  an  eine 
noch  in  der  Nähe  von  Uerdingen  gelegene  Stelle  zu  erinnern, 
ehe  die  Funde  der  Gegend  von  Xanten  einer  weitem  Be- 
trachtung unterworfen  werden.  Der  Director  Rein ')  führt 
an.  dass  Asciburgium,  Asberg,  eine  kleine  Stunde  unter- 
halb Rumeln  und  Kaldenhausen  viele  römische  Alterthü- 
mer auf  einer  Stelle  geliefert  hat,  welche  das  Burgfeld  oder 
Hochfeld  genannt  wird  und  südlich  vom  Dorfe  liegt,  und 
dass  sich  unter  dem  durchschnittlich  um  2'  angehöheten 
Boden  Schichten  von  Tuff-  und  Ziegelsteinen  finden.  Es 


1)  Die  römischen  Stalionsorte  und  Strassen  zwischen  Colonia  Agrip- 
pina  und"  Burginatium  von  Dr.  A.  Rein.  Crefeld  1857.  S.  47. 
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muss  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten  werden,  dass  diese 
Tuffsteine  ebenso  von  römischen  Gebäuden  herrühren,  wie 
die  Ziegelsteine,  denn  es  ist  gar  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden,  dass  die  Trümmer,  welche  gegenwärtig  durch- 
einander liegen,  zweien  getrennten  Perioden  angehören,  von 
denen  die  eine  sehr  viele  deutliche  und  bestimmbare  Reste 
und  die  andere  weiter  gar  nichts  als  die  Bruchstücke  von  Tuff- 
steinen hinterlassen  hätte. 

Werden  nun  die  Verhältnisse  des  Fürstenberges,  wo  die 
Castra  vetera,  und  der  Gegend  von  Xanten,  wo  die  Colonia 
Trajana  gestanden  haben,  näher  betrachtet,  so  ist  auf  die 
grosse  Menge  von  römischen  Ziegelsteinen,  Münzen,  Geräthen 
und  Kunstsachen  hinzuweisen,  welche  zusammen  mit  den 
Tuffsteinen  dort  gefunden  werden.  Diese  letzteren  sieht  Herr 
Prof.  Schneider  als  die  Reste  fränkischer  Bauwerke  an,  weil 
die  Römer  dieses  Material  zu  ihren  Bauten  überhaupt  nicht 
verwendet  hätten  und  weil  die  erste  Verwendung  der  Tuff- 
steine sich  an  Bauwerken  nachweisen  lasse,  welche  schon 
einer  jüngem  Zeit  angehörten  und  von  da  an  sich  in  den  äl- 
testen erhaltenen  Kirchenbauten  erhalten  haben.  Da  wir  wohl 
genügend  nachgewiesen,  dass  der  erste  Grund  keiner  ist,  im 
Gegentheile  die  Römer  den  Tuffstein  gewiss  in  einem  sehr  viel 
grösseren  Maasse  zu  Baumaterial,  als  zu  Särgen,  Altären  und 
Votivsteinen  verwendet  haben,  so  fällt  damit  auch  der  zweite 
Grund  vollständig  hinweg.  Denn  als  die  Römerherrschaft  in 
diesen  Gegenden  aufhörte  und  die  Franken  sich  darin  nie- 
derliessen,  fanden  sie  den  Gebrauch  vor,  Tuffsteine  als  Bau- 
material zu  benutzen,  sie  nahmen  denselben  an  und  setzten 
ihn  fort.  Dies  ist  offenbar  sehr  viel  einfacher,  als  die  An- 
nahme, dass  die  Franken  ein  neues,  bis  dahin  nicht  übliches 
und  zugleich  in  Bezug  auf  Xanten  entferntes  Baumaterial 
eingeführt  hätten.  Der  Gang,  den  die  Entwickelung  des 
Bauwesens  genommen  hat,  zeigt  sich  übrigens  deutlich  an 
den  wenigen  Resten,  welche  aus  den  dunkeln  Zeiten  vom 
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5ten  bis  Ilten  Jahrhundert  auf  uns  gekommen  sind. 
Formen  der  Bauwerke  entwickelten  sich  aus  dem  römischen 
Stile  und  gleichzeitig  verschwanden  römische  Constructions- 
weisen  und  römisches  Baumaterial  nur  nach  und  nach.  Herr 
Geh.  Rath  von  Quast  hat  dies  sehr  deutlich  in  den  Beiträ- 
gen zur  chronologischen  Bestimmung  der  älteren  Gebäude 
Kölns  bis  zum  Ilten  Jahrhundert  dargethan  '). 

Es  bleibt  dabei  aber  noch  zu  berücksichtigen,  dass  das- 
selbe Baumaterial,  welches  zu  römischen  Gebäuden  gedient 
hatte,  nach  ihrer  Zerstörung  von  Neuem  wieder  zu  andern 
Gebäuden  verwendet  wurde,  zum  Theil  mag  manches  römische 
Gebäude  grade  — wie  in  Rom  bekanntlich  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  — deshalb  zerstört  worden  sein,  um  das  Ma- 
terial desselben  zur  Autführung  neuer  Gebäude  zu  benutzen. 
Dazu  waren  aber  die  grossen  Tuffsteinquadem  besonders  ge- 
eignet. Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  der  Ingenieur- 
Hauptmann  Hoffmann  zu  der  Ansicht  gelangt  war,  dass  die 
Tuffsteine  des  römischen  Castrum  bei  Niederbieber  schon  im 
Mittelalter  eine  anderweitige  Verwendung  zu  Kirchen,  Abteien 
und  Burgen  gefunden  hatten  und  dass  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Fundament  der  Umfassungsmauer  dieses  Castrum  ausge- 
graben wurde,  um  die  Steine  zum  Strassenbau  zu  benutzen. 
Ebenso  soll  ja  Erzbischof  Bruno  von  Cöhi  *)  die  dortige  Con- 
stantins-Brücke  abgetragen  haben,  um  S.  Pantaleon  zu  bauen, 
wobei  nur  beiläufig  bemerkt  sein  mag.  dass  die  noch  aus 
Bruno’s  Zeit  erhaltenen  Theile  dieser  Kirche  von  Tuffstein 
aufgefilhrt  sind  *).  Wie  die  Zerstörung  alter  Bauwerke  zur 
Gewinnung  des  Baumaterials  zu  allen  Zeiten  oft  wunderliche 
Wege  eingeschlagen  hat,  zeigen  die  Trachyte  des  Stenzelber- 
ges,  welche  einst  dem  Prachtbau  der  Abteikirche  zu  Heister- 


1)  Jahrbuch  d.  Ver.  X.  S.  186  bis  224. 

2)  Brower  Annal.  Trev.  T.  I S.  3.  Jnhrb.  VII  S.  163  n.  XV.  S.  11. 

3)  Quast  in  seiner  Chronologie  der  Gebäude  Cölns  Jabrb.  X.  S.  196. 
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bach  angehörten  und  jetzt  an  den  Schleusen  und  Bauwerken 
des  Nordkanals  zur  Verbindung  des  Rheins  und  der  Maas, 
der  mit  der  Auflösung  des  Kaiserreiches  Napoleon  I liegen 
blieb,  der  Verwitterung  und  Zerstörung  entgegen  gehen. 

Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  da,  wo  die  Franken 
ihre  Sitze  auf  zerstörten  römischen  Ansiedelungen  aufschlu- 
gen,  sie  das  Material  zu  ihren  Wohnungen,  aber  auch  zu  grös- 
seren Gebäuden,  Kirchen,  Burgen  und  Palästen  aus  dem 
zerstörten  oder  in  der  Zerstörung  begriffenen  römischen 
Bauwerken  entnahmen  und  von  Neuem  benutzten.  Das  war 


jedenfalls  leichter  als  die  Herbeischaffung  frischen  Baumate- 
rials aus  weiter  Entfernung.  Es  mag  daher  in  der  Gegend 
von  Xanten  mancher  Tuffstein  in  neuerer  Zeit  ausgegraben 
und  verwerthet  worden  sein,  welcher  einst  einer  fränkischen 
Königsburg  angehört  hat,  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  grössere  Theil  dieses  Materials  bereits  in  der  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  im  Brohlthale  gebrochen  worden 
war,  und  in  einem  der  Hauptsitze  der  Römerherrschaft  am 
Rhein,  in  Vetera,  seine  erste  Anwendung  gefunden  hatte. 

Es  mögen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden,  um  zu 
beweisen,  dass  bei  Xanten  und  in  der  Gegend  doch  wohl  noch 
hie  und  da  wirklich  römische  Bauwerke  die  Verwendung 
von  Tuffstein  zeigen,  wenn  gleich  die  grossen  Massen  längst 
zu  weitem  Gebrauche  ausgegraben  und  fortgeschafft  worden 
sind.  Professor  Fiedler ')  führt  au,  dass  im  Monat  Juli  1822 
in  dem  Garten  des  Schenkwirths  Graeff,  an  der  Strasse  von 
Xanten  nach  Cleve  ein  Brunnen  gefunden  worden  sei.  Er 
ist  aus  glatt  gehauenen  Tuffsteinen  ohne  Mörtel  zusam- 


1)  Geschichte  und  Alterthümer  des  unteren  Germaniens  oder  des 
Landes  am  Nicder-Rhein  aus  dem  Zeitalter  der  römischen  Herrschaft. 
Bd.  I.  Römische  Denkmale  der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel  am 
Nicder-Rhein.  Essen  1827.  S.  152;  ferner  Römisches  Antiquarium  des 
Notars  Ph.  Houben  in  Xanten  mit  Erläuterungen  von  Dr.  Er.  Fiedler. 
Xanten  1839.  S.  29. 
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mengesetzt  und  zwar  von  unten  herauf  gebaut,  so  dass  die 
Tiefe  erst  ausgegraben  sein  musste,  Diese  beträgt  20',  sein 
Durchmesser  3',  die  Form  ist  rund.  Er  liegt  6'  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens,  wie  die  meisten  römischen  Gräber 
auf  dem  benachbarten  Felde,  er  war  wasserleer  und  auf  dem 
Grunde  fand  man  eine  Silbermünze  vom  Kaiser  Vespasianus. 
Der  Verfasser  hält  diesen  Brunnen  für  römisch.  Dafür  spricht 
die  darin  gefundene  Münze,  die  Nähe  der  römischen  Gräber, 
die  Abwesenheit  von  Spuren  eines  jüngeren  Zeitalters. 

Professor  Fiedler  giebt  ferner  an  (a.  a.  0.  S.  154),  dass 
im  Thale  bei  dem  Landgute  op  gen  Born  unfern  Calcar  beim 
Ausroden  der  Bäume  römische  Gefässe,  Gemäuer  aus  Tuff- 
stein mit  römischen  Münzen  und  Ziegeln  gefunden  worden 
seien,  ln  einer  solchen  Umgebung  ist  es  kaum  zu  bezweifeln, 
da®  auch  das  Gemäuer  aus  Tuffstein  römischen  Ursprun- 
ges ist. 

Dass  der  ursprüngliche  Zustand  der  Römerbauten  auf 
dem  Fürstenberge  nach  so  vielfachen  Veränderungen  und 
nach  den  wiederholten  Ausgrabungen  von  Tuffsteinen  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist,  mag  sich  aus  folgenden  Notizen  ergeben. 

Auf  dem  Fürstenberge  wurde  im  Jahre  1050  ein  Bene- 
diktiner-Kloster erbaut;  dazu  sollen  die  Steine  des  Mauer- 
werks von  Castra  vetera  verwendet  worden  sein. 

Nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1265  bestand  daselbst 
ein  Nonnenkloster,  welches  monasterium  de  Virseberge  ge- 
nannt wurde.  Dasselbe  ist  während  des  Niederländischen 
Krieges  im  Jahre  1586  zerstört  worden.  Nur  einiges  Mauer- 
werk. die  Klosterkirche  und  zwei  hohe,  aus  Tuffstein  erbaute 
Thürme  blieben  erhalten.  Diese  Thürme  wurden  für  römisch 
gehalten. 

Die  Nonnen  hatten  sich  nach  der  Zerstörung  des  Klo- 
sters auf  dem  Fürstenberge  in  Xanten  angesiedelt.  Die 
Aebtissin  Brigitte  von  Backeem  liess  die  alten  Mauern  und 
die  beiden  hohen  Thürme  im  Jahre  1670  abbrechen  und 
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verkaufte  die  Tuffsteine  nach  Holland.  (Röm.  Antiquar,  des 
Notars  Houben  S.  5,  und  Fiedler : Geschichtliche  Nachrichten 
über  Birten  und  dessen  Lage  im  Jahrb.  d.  Ver.  XVHIS.  45.) 

Als  im  Jahre  1774  der  Fürstenberg  durchwühlt  wurde 
um  Tuffsteine  zu  suchen,  fand  man  kolossale  mit  Cement 
zusammengefügte  Steine  als  Fundamente  der  römischen  Ge- 
bäude. (Röm.  Antiquar,  des  Notars  Houben.  S.  4.) 

Dasselbe  Geschick  hat  die  Reste  der  Bauwerke  der  Co- 
lonia  Trajana  getroffen.  In  dem  Werke:  Alterthümliche 
Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten  und  ihrer  Umgebung 
von  J.  P.  Spenrath,  herausgegeben  von  J.  Mooren,  Crefeld 
1837,  findet  sich  Th.  I.  § 169.  S.  108  folgendes  vermerkt. 

«Die  in  Xanten  bestehenden  weitschichtigen  Fundamente 
und  unterirdischen  Gewölbe  besonders  vor  dem  Clevischen 
Thore,  wo  ein  geräumiges  Castell  gestanden  hat,  welches 
nun  zwar  bis  auf  einige  noch  stehende  Rudera  der  Erde 
gleich  gemacht  ist  und  der  dortigen  Feldflur  den  Namen  die 
»alte  Burg«  hinterlassen  hat,  sind  noch  Zeugen  des  ehema- 
ligen weiten  Umfanges  der  Stadt  unter  den  Römern.  Zwar 
hat  sich  Pighius  zu  seiner  Zeit  beklagt,  dass  die  Gewinn- 
sucht, nämlich  die  Geldgier  aus  Tuffsteinen  Nutzen  zu  ziehen, 
manches  alte  Monument  zerstört  hätte.  Auch  sind  mehr- 
male die  Fundamente,  um  Tuffstein  zu  gewinnen,  ausgegra- 
ben worden;  so  wurden  nämlich  in  den  Jahren  1714,  1715 
und  1716  auf  zwei  an  der  Mühle  vor  dem  Clevischen  Thore 
gelegenen  Stücken  Land,  welche  der  Kapitels  Präsentiarie 
gehörten,  5000  und  etliche  Tonnen  Tuffsteine  ausgegraben, 
worüber  die  Contracte,  die  mit  den  Gräbern  geschlossen  wur- 
den, noch  vorhanden  sind;  dem  ungeachtet  stösst  man  noch 
häufig  in  dieser  Gegend  auf  unterirdisches  Gemäuer.« 

Wie  weit  auch  hier  schon  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
die  Ausgrabungen  von  Tuffstein  gegangen  sind,  zeigt  eine 
Stelle  des  Ilten  Theiles  desselben  Buches  S.  37,  über  den 
Kapitularbeschluss  des  Xantischen  Stifts  vom  3ten  Juli  1627, 
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nach  dem  hinführo  kein  Canonicus  oder  Vicarius  bei  ihren 
Häusern  Tuffstein  ausgraben  lassen  durfte. 

Die  alte  Königsburg  der  Nibelungen,  die  später  das 
Bischofshaus  hiess,  wurde  im  Jahre  1692  abgebrochen  und 
die  Steine  zum  Festungsbau  in  Wesel  verwendet. 

Es  dürfte  dies  genügen  um  zu  zeigen,  dass  es  an  sol- 
chen Stellen  ungemein  schwierig,  oder  ganz  unmöglich  ist, 
zu  einer  Gewissheit  über  das  zu  gelangen,  was  von  der  gros- 
sen Masse  der  Bauwerke  römisch  ist  und  was  einer  jüngeren 
Zeit  angehört.  Als  endliches  Resultat  der  Berichte  über 
frühere  und  neuere  Ausgrabungen  ist  zu  betrachten,  dass 
die  Römer  in  Engers,  Heddesdorf,  Niederbieber,  bei  Allenz, 
Waldorf,  Bonn,  Köln,  zwischen  Dormagen  und  Grimmling- 
hausen  und  bei  Gripswald  während  der  Blüthezeit  ihrer  Herr- 
schaft am  Rhein  den  Tuffstein  aus  dem  Nette-  und  dem 
Brohlthale  in  der  verschiedensten  Weise  als  Baumaterial 
verwendet  haben  und  dass  dieselbe  Verwendung  für  Asberg, 
und  die  Gegend  von  Xanten,  selbst  für  Calcar  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  ist. 

Was  der  Herr  Professor  Schneider  von  demjenigen  for- 
dert, welcher  in  Zukunft  die  bisherige  Meinung  über  die 
Verwendung  des  Tuffsteins  bei  römischen  Bauwerken  fest- 
halten  will,  ist  in  dem  Vorstehenden  geschehen.  Die  An- 
wendung des  Tuffsteins  ist  an  einer  Reihe  von  entschieden 
römischen  Bauresten  nachgewiesen  worden. 

Danach  ist  aber  auch  das  blosse  Vorkommen  von  Tuff- 
steingemäuer an  römischen  Ansiedelungsplätzen  unter  einem 
ganz  andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  als  Herr  Prof. 
Schneider  demselben  anweist.  Wenn  dasselbe  nur  von  Ueber- 
resten  der  Römerzeit,  von  römischen  Ziegelsteinen,  Münzen 
und  Geräthen  begleitet  wird,  wenn  sich  mit  demselben  Nichts 
findet,  was  dem  Mittelalter  angehört,  so  kann  dieses  Tuff- 
steingemäuer nur  für  römisch  gehalten  werden  und  es  ist 
dem  Mittelalter  nicht  zuzuschreiben. 
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Die  Verwendung  des  Tuffsteins  zu  Bauwerken  in  der 
fränkischen  Zeit,  nach  dem  Sturze  der  Römerherrschaft  am 
Rhein,  wird  in  Uebereinstimmung  mit  den  vorhandenen  Ueber- 
resten  hiernach  in  der  einfachsten  Weise  erläutert  Anfäng- 
lich änderte  sich  nur  der  Baustil  nach  dem  Zwecke  der  Ge- 
bäude, die  Bauconstruktion  und  das  Baumaterial  wurde  noch 
beibehalten.  Dann  wurde  die  Construktion  verlassen;  die 
Ziegelsteine  kommen  ausser  Gebrauch  und  nur  der  Tuffstein 
findet  noch  ebenso  seine  Verwendung,  wie  sie  von  den  Rö- 
mern zuerst  bei  ihren  Bauwerken  am  Rhein  eingeflihrt 
worden  ist. 


Dr.  H.  von  Dechen. 
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Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  dem  Alter  der  rhei- 
nischen Bisthümer  gehört  zu  denjenigen,  bei  welchen  der  ruhige 
Blick  des  Historikers  nur  zu  leicht  getrübt  und  die  besonnene, 
wissenschaftliche  Untersuchung  durch  fremde  Nebenrücksich- 
ten leider  verwirrt  wird.  Weil  sich  an  diese  Frage  auch 
andere  als  rein  wissenschaftliche  Interessen  knüpfen,  so  ist 
sie  seit  den  Tagen  Dom  Calmet’s  mit  besonderm  Eifer  und 
oft  nicht  ohne  Leidenschaft  besprochen  worden.  Wir  haben 
nicht  vor,  auf  den  Kern  der  Sache  heute  einzugehen;  die 
folgenden  Zeilen  sollen  nur  einen  kleinen  Beitrag  zur  Beur- 
teilung der  ganzen  grossen  Frage  liefern.  Bekanntlich  hängt 
die  Behauptung  eines  mittelbar  apostolischen  Ursprunges  der 
Trier’schen  Kirche  aufs  Engste  mit  der  Frage  nach  der  Echt- 
heit des  von  den  Gesten  gebotenen  vollständigem  Bischofs- 
kataloges  zusammen.  Die  Sache  lag  bis  auf  die  letzten  Jahre 
so,  dass  Waitz  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Gesta  Tre- 
verorum  (hei  Pertz,  Mon.  X,  120),  noch  sagen  konnte:  ‘No- 
mina quae  in  antiquioribus  catalogis  desiderantur,  fictitia 
esse  iam  Omnibus,  nisi  fallor,  constat.’  Seither  Ist  ein  neuer 
Schritt  in  der  Kritik  des  Gegenstandes  geschehen,  indem  die 
neuesten  Fortsetzer  der  Acta  Sanctorum  den  von  ihren  frü- 
hem Ordensbrüdern  eingenommenen,  mit  dem  des  Hontheim 
in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  Standpunkt  aufgege- 
ben, und  nunmehr  zu  Vertheidigern  der  s.  g.  Tradition  von 
der  Stiftung  unserer  Kirche,  durch  die  Apostelschüler  Eu- 
charius, Valerius  und  Matemus  geworden  sind. 
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Eine  der  Hauptbemühungen  der  neuen  Bollandisten  be- 
steht nun  in  der  Bekämpfung  des  von  Hontheim  aus  den 
altern  Bischofskatalogen  gezogenen  Beweises.  Mabillon  hatte 
in  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Gh  isla  in  im  Hennegau 
einen  alten  Bischofskatalog  gefunden,  von  welchem  Hontheim 
sich  alsbald  eine  Abschrift  besorgen  liess.  Dieselbe  lautet: 


Incipiunt  per  ordinem  Nomina  Trevirorum  Episcoporum. 

Eucharius 

Rusticus 

Valerius 

Niceci  . . . 

Maternus 

Ma  . . . . 

Agritius 

Gun  . . . 

Maximinus 

Paulinus 

Modualdus 

Bonosius 

Numerianus 

Britto 

Basinus 

Felix 

Liutuuinus 

Mauricius 

Milo 

Legontius 

Vuiomadus 

Severus 

Rimbodus 

Quirillus 

Vuizo 

Jamnecius 

....  gadus 

Emerus 

Bertolfus 

Marus 

Rabodus 

Volusianus 

Rotgerus 

Miletus 

Ruotbertus 

Modestus 

Heinricus 

Maximianus 

. . . edericus 

Fibicius 

. . . erus 

Abrunculus 

Ruobert 

Die  Handschrift  von  St. 

Ghislain  hat  sich  bisher  allen 

Nachforschungen  entzogen;  P.  v.  Hecke,  der  Verfasser  des 
Commentarius  hist,  et  criticus  zu  der  Vita  Florentii  (Act. 
SS.  Antw.  Oct.  VIH.  Brux.  1853,  pag.  16  sqq.)  fand  sie 
weder  in  Brüssel  noch  in  Tournay  oder  Mons.  Wir  sind 
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also  betreffs  der  Altersbestimmung  des  Codex  auf  die  Anga- 
ben angewiesen,  welche  Hontheim  und  einige  Jahre  später 
dem  Abte  Maurus  Ilillar  von  den  Mönchen  von  St.  Ghislain 
gemacht  wurden.  Der  Prior  Petrus  de  Baudry,  welcher  dem 
Trierschen  Weihbischof  eine  Beschreibung  der  Handschrift  ein- 
sandte, setzt  dieselbe  spätestens  ins  XI.  Jahrh. ')  Demgegen- 
über meint  nun  van  Hecke,  der  Codex  dürfte  wol  erst  im 
XII.  Jahrh.  entstanden  sein,  da  man  nicht  annehmen  könne, 
ein  Schriftsteller  des  XI.  Jahrh.  habe  sich  in  dem  Namen 
des  letzten  der  aufgeführten  Bischöfe  geirrt  und  statt  Ludol- 
fus  ‘Ruobertus’  geschrieben.  Allein  erstens  wäre  es  dann  im- 
merhin auffallend,  dass  der  Katalog  mit  einem  Bischof  aus 
dem  Anfänge  des  XI.  Jahrh.  schliesst,  und  zweitens  war  eine 
Verwechselung  von  Ludolfus  (Rudolf us)  und  Ruobertus  so 
leicht  möglich,  dass  sie  auch  einem  Scriptor  des  XI.  Jahrh. 
begegnen  konnte.  Uebrigens  zeigen  die  Handschriften  in 
Schreibung  des  Namens  Ludolfs  überhaupt  Unsicherheit.  Des 
Weiteren  meint  van  Hecke2):  ‘admissa  codicis  antiquitate  an- 
ceps  enascitur  argumentum ; etenim  si  catalogus  San-Ghis- 
lenianus  expungat  medios  episcopos  inter  SS.  Matemum  et 
Agritium,  retinet  tarnen  codex  originem  apostolicam  Ecclesiae 
Trevirensis,  utpote  quinobis  exhibeat  tres  primos  episcopos, 
tamquam  ab  ipso  S.  Petro  missos ; quo  autem  criterio  Hont- 
hemius  partem  codicis,  Catalogum  dico  Trevirensium  episco- 
porum,  tamquam  purum  et  genuinum  partum  antiquitatis, 
sartam  tectam  servaret,  explosa  e contrario  altera,  quae  ori- 
ginem apostolicam  adstruit,  plane  non  video.’  Ich  halte  es 
nicht  für  so  schwer,  einzusehen,  wesshalb  Hontheim  die  Rich- 
tigkeit des  Kataloges  annehmen  konnte,  ohne  die  in  dem 
Codex  erzählte  apostolische  Sendung  des  hl.  Eucharius  anzu- 
erkennen. Im  zehnten  Jahrhundert  finden  sich,  wie  bekannt, 
die  ersten  Berichte  über  jene  Sendung:  lag  es  ja,  wie  man 

1)  llonth.  Hist.  dipl.  I,  XXV. 

2)  L.  c.  pag.  19. 
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aus  der  Geschichte  der  französischen  Kirchen  nicht  unschwer 
beweisen  kann,  ganz  in  dem  Geiste  jener  Zeit,  das  Alter  der 
Kirchen  hinaufzurücken  und  ihnen  einen  apostolischen  Ur- 
sprung zu  vindiciren.  Die  vita  S.  Eucharii3)  bezeichnet  den 
Anfang  einer  kirchlichen  Sagenbildung,  die  sich  Anfangs  ge- 
wiss nicht  auf  die  weiter  verbreiteten  und  seit  Jahrhunder- 
ten wol  mehr  oder  weniger  feststehenden  Bischofsverzeich- 
nisse wird  erstreckt  haben.  Letzteres  trat,  wie  wrir  sehen 
werden,  erst  später  ein,  als  jene  Sagen  von  der  Sendung 
des  Eucharius  durch  den  hl.  Petrus  u.  s.  f.  bereits  tiefere 
Wurzeln  im  Volksglauben  geschlagen  hatten. 

Der  Bollandist  gesteht  gerne  zu  (S.  20),  den  ersten  Be- 
arbeitern der  Gesta  Trev.  sei  die  vollständige  Bischofeliste  un- 
bekannt gewesen,  und  stützt  sich  hiefiir  auf  die  von  Maurus 
Hillar 4)  angeführte  Stelle  einer  Handschrift  aus  St.  Matthias, 
nach  welcher  Agricius  auf  Maternus  gefolgt  sei.  Maurus  Hillar 
und  wol  auch  P.  van  Hecke  meinen  naiv  genug,  dieser  Codex 
müsse  sehr  alt  gewesen  sein,  da  dem  Schreiber  desselben 
die  schon  zu  Anfang  des  XI.  Jahrh.  entdeckten  Namen  der 
23  Bischöfe  zwischen  Maternus  und  Agricius  noch  unbekannt 
seien.  Daher  stehe  denn  auch  in  jener  Handschrift  von  sehr 
alter  schwer  zu  lesender  Hand  die  Glosse:  ‘Inveniuntur  in 
catalogo  episcoporum  Trevirensium  XXII  episcopi  medii  fuisse 
inter  Maternum  et  Agricium ; quare  error  patet ; similiter 
error  patet  quod  eodem  tempore  etiam  pagani  civitatem  ob- 
tinuerint,  cum  prius  habeatur,  innumerabiles  martyrisatos  a 
Rictiovaro  non  Ionge  ante  adventum  Agritii.’  Dass  diese 
Randglosse  gar  nicht  sehr  alt  ist,  sieht  jeder  Kenner  solcher 
Dinge  auf  den  ersten  Blick;  dass  sie  nicht  vor  1074  fällt, 
in  welchem  Jahre  die  famose  Bleitafel  in  St.  Paulin  gefun- 
den wurde,  ist  ausser  Zweifel. 


3)  Act.  SS.  II  Jani  918.  Vgi.  Wailz  bei  Pertz  Mon.  X,  113. 

4)  Maur.  Hill.  Vindic.  Eccl.  Trev.  128. 
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P.  v.  Hecke  beschliesst  seinen  Paragraphen  über  die 
Kataloge  der  Bischöfe  mit  der  schon  eben  erwähnten  Be- 
hauptung, erst  im  XI.  Jahrh.  seien  die  Namen  der  23  Bi- 
schöfe gefunden  worden ; er  meint  dann  endlich,  Hontheim 
eifere  nur  darum  gegen  diese  grössere  Bischofsliste,  weil  ihm 
die  missio  apostolica  primorum  episcoporum  missfiel,  und  er 
diese  am  besten  durch  Streichung  jener  Bischöfe  wegargu- 
mentiren  konnte.  Betreifs  des  letztem  lässt  sich  der  Spiess 
gerade  so  gut  umkehren,  hinsichtlich  des  erstem  sei  einge- 
räumt, dass  im  XI.  Jahrh.  jene  Namen  gefunden5)  worden 
seien ; aber  so  lange  man  uns  nicht  die  Quellen  nennt,  aus 
welchen  jene  Namen  als  solche  Trierscher  Bischöfe  entnom- 
men wurden,  wird  dieses  »Finden«  wenigstens  zum  Theil  ein 
»Erfinden«  sein,  wie  es  in  der  historischen  Forschung  des 
XI.  Jahrh.  thatsächlich  nur  zu  oft  gewesen  ist.  Was  in  der 
interpolirten  Bischofsreihe  aber  Wahres  und  Echtes  sein 
kann,  werden  wir  sogleich  sehen. 


5)  Die  Vertheidiger  der  vollständigem  l.isle  denken  bei  diesem 
„Finden“  offenbar  (n  Handschriften,  (lie  vor  der  Normannischen  Zer- 
störung geschrieben  und  erst  spät  wieder  unter  den  Ruinen  her- 
ausgezogen worden  wären.  Man  wird  dagegen  nicht  einvveoden  kön- 
nen, dass,  wie  allgemein  (auch  von  VVaitz)  angenommen  wird,  keine 
Manuscripte  sich  über  die  letzte  Verheerung  der  Stadt  hinüherge- 
rettet  haben.  Denn  diese  Annahme  ist,  worauf  hier  zum  erstenmal 
aufmerksam  gemacht  wird,  nicht  begründet.  Ein  schöner  Codex  der 
Trier’schen  Stadtbibliothek  (Nr.  118),  der  u.  a.  Schriften  des  Am- 
brosius, Hieronymus  und  auch  die  vita  S.  Simeonis  enthält,  hat  am 
Schlüsse  Athanasius  de  Trinitate  in  viel  älterer  Handschrift.  Zu  Ende 
dieses  Werkes  liest  man:  (f.  392  v°)  . . . 'Dum  rogo  ut  meruerit 
Hetti  mitissimus  voluntate  Dei  archiepiscopus  penetrare  polum  quo 
intrat  praevius  agnus  fiat  (? !).  Amen.  Sicut  naulha  desiderat  adpropin- 
quare  ad  prosperuni  portum , ita  scriptor  ad  ultimum  versum.  Amen.’ 
Dieser  Theil  des  Codex  ist  also  zwischen  814 — 847  ausgearheitet 
und  hat  die  Normannische  Verwüstung  überlebt. 
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Neben  dem  Codex  Ghislenianus  hatte  sich  Hontheim  auf 
einen  Priimer  Katalog  berufen.  Derselbe  ist  in  dem  Char- 
tular  der  Abtei  Prüm,  welches  jetzt  in  der  Trier’schen  Stadt- 
bibliothek unter  No.  LXXXII  aufbewahrt  wird,  enthalten. 
Er  lautet  also  : 

Nomina  Epp.  Trevirensium. 


S.  Eucharius  archiepisc. 

Sabandus  archiepisc. 

S.  Valerius 

)> 

S.  Modoaldus 

)) 

S.  Maternus 

)) 

Numerianus 

» 

S.  Agricius 

» 

S.  Basinus 

» 

S.  Maximinus 

y> 

S.  Leutuuinus 

» 

S.  Paulinus 

» 

Milo 

Bonosius 

» 

Vueemadus 

» 

Britto 

» 

Richbodus 

)) 

S.  Felix 

» 

Wizo 

)) 

Mauricius 

» 

Hetti 

W 

S.  Legontius 

» 

Tietgaudus 

» 

Severus 

» 

Bercdolfus 

» 

Quirillus 

Radbodus 

» 

Jamnerus 

» 

Ruodgerus 

)) 

S.  Marus 

» 

Ruodpertus 

T) 

Volusianus 

» 

Henricus 

)) 

Miletus 

» 

Deodericus 

J) 

Modestus 

» 

Egbertus 

» 

Maximianus 

» 

Leudolfus 

)) 

Fibicius 

)> 

Meingaudus 

r> 

S.  Abrunculus 

w 

Poppo 

» 

S.  Rusticus 

» 

Eberhardus 

» 

S.  Nicetius 

Vdo 

S.  Magnericus 

Egilbertus 

i) 

Gundericus 

» 

Da  der  Katalog  mit  Egilbert  (1079 — 1101)  schliesst  und 
die  paläographischeri  Eigentümlichkeiten  der  Handschrift 
ebenfalls  darauf  hinweisen,  müssen  wir  die  Abfassung  desselben 
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in’s  Ende  des  XI.  oder  den  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
setzen. 

Hontheim  versichert*),  ‘quod  alius  vir  exiinius  et  ha- 
rum  rerum  prudentissiinus  simile  M.  S.  Gestorum  exem- 
plar,  in  quo  pariter  nulla  episcoporuin  nomina  inter  Ma- 
temum  et  Agricium  media  sunt,  alio  loco  a se  Visum  sibi 
retulerit."  Waitz  vermuthet,  und  nicht  mit  Unrecht,  dass  es 
sich  hier  ebenfalls  um  einen  einfachen  Bischofskatalog  han- 
dele. Leider  fehlen  alle  nähern  Angaben  über  diese  Hand- 
schrift Nicht  viel  mehr  kann  ich  über  einen  Bischoiskatalog 
mittheilen,  den  Beth  mann  aus  dem  Floridum  des  Lambertus 
excerpirt  hat 7 ).  Derselbe  hat  die  interpolirten  Bischöfe  nicht 
und  schliesst  mit  Egbert  (977 — 993).  Er  dürfte  also  dem 
Ende  des  X.  Jahrh.  angehören. 

Einen  vierten,  oder,  wenn  man  will,  fünften  Katalog 
der  Trier’schen  Bischöfe  enthält  eine  Handschrift  der  Pari- 
ser kaiserl.  Bibliothek,  über  welche  ich  in  meinem 
Aufsätze  über  »Triersche  Handschriften  in  d.  kaiserl. 
Bibliothek  zu  Paris,'«  in  Nauinann’s  »Serapeum«,  1863, 
Nr.  4.  S.  55  f.  Nachricht  gegeben  habe.  Der  Codex,  welcher 
der  Abtei  Echternach  entstammt,  und.  in  der  Revolutionszeit 
mit  vielen  seiner  Brüder  nach  Paris  gewandert,  dort  als 
Nr.  227  A.  der  Supplements  latins  aufbewahrt  wird,  bietet 
auf  Fol  260  r.  folgende  Series  Episcop.  Trev. 

Eucharius.  Valerius.  Maternus.  Agricius.  Maximinus. 
Paulinus.  Bonosius.  Britto.  Felix.  Mauritius.  Legentius.  Se- 
verus. Quirillus.  Janerus.  Emerus.  Marus.  Volusianus.  Mile- 
tus.  Modestus.  Maximianus.  Fibicius.  Abrunculus.  Rusticus. 
Nicetius.  Magnericus.  Gondericus.  Sabaudus.  Modouuandus. 
Numerianus.  Basinus.  Luituuinus.  Milo.  Hildolfus.  Wiemadus. 
Ribbodus.  Wizo.  Heito.  Thietgaudus.  Bertolfus.  Radbodus. 
Rotkerus.  Ruotpertus.  Heinricus.  Theodericus.  Ekebertus. 

6)  llist.  dipl.  I,  p.  XXVII. 

7)  Vgl.  WaiU,  a.  a.  0.  S.  120. 
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Liudolfus.  Megingaudus.  Poppo.  Eberhardus.  Vdo.  Egilbertus. 
Bruno.  Godefridus.  Meginnerus. 

Der  Katalog  wäre,  als  mit  Meginher  schliessend,  aus  dem 
Anfang  des  XII.  Jahrh.,  doch  ist  es  ganz  zweifellos,  dass  von 
Eberhardus  (1047 — 1066)  an  eine  andere  Hand  das  Verzeich- 
niss fortgeführt  hat,  dasselbe  stammt  also  der  ersten  Hand 
nach  aus  der  Zeit  Poppo’s  (1016 — 1047),  wie  dies  auch  durch 
den  Charakter  der  Schrift  bestätigt  wird.  Wir  haben  also 
wenigstens  vier  Kataloge  aus  dem  X.  (?)  und  si- 
cher aus  dem  XI.  und  Anfang  des  XII.  Jahrh., 
welche  von  den  zwischen  Maternus  und  Agricius 
von  den  Gesten  aufgeführten  Bischöfen  nichts 
wissen.  Der  älteste  Katalog,  welcher  diese  grössere  Bi- 
schofsliste hat,  ist  unseres  Wissens  der  von  Hontheim  in 
seiner  Abhandlung  de  Scriptor.  hist.  Trever. 8)  veröffentlichte, 
dem  Cod.  497  der  Königin  von  Schweden  (jetzt  im  Vatiean 
befindlich)  entlehnte.  Er  hat  zwischen  Maternus  und  Agricius 
die  Namen  Auspicius,  Celsus,  Felix,  Mansuetus,  Clemens, 
Moises,  Martinus,  Anastasius,  Andreas,  Rusticus,  Auctor, 
Fauricius,  Fortunatus,  Cassianus,  Marcus,  Navitus,  Marcellus, 
Metropolus,  Severinus,  Florentius,  Martinus,  Maximinus,  Va- 
lentinus  und  schliesst  ab  mit  Egilbertus.  Die  übrigen  Kata- 
loge , welche  Antonius  Demochares,  CL  Robertus,  Petr.  Mers- 
seus,  Gabr.  Bucelin,  Aeg.  Bücher  und  Barthol.  Fisen  publicir- 
ten,  sowie  der  mit  Otto  von  Ziegenhein  schiiessende  des 
Cod.  508  der  Königin  v.  Schweden  sind  alle  jüngem  Datums 
und  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 

Das  älteste  Verzeichniss,  welches  die  grössere  Bischoft- 
liste  hat,  geht  also,  wie  gesagt,  bis  auf  Egilbert  und  wäre 
demnach  unserm  Prümer  Katalog  gleichzeitig.  Die  altem 
Kataloge,  sowie  die  zwischen  1050 — 1070  entstandene  Vita  S. 
Agricii9)  kennen  die  interpolirten  Bischöfe  noch  nicht;  die 

8)  Hist.  dipl.  III,  962. 

9)  Waitz  a.  a.  0.  p.  114. 
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zu  Anfang  des  XII.  Jahrh.  entstehenden  Gesten '")  bieten  sie 
bereits,  folglich  haben  wir  allen  Grund  anzuneh- 
men, dass  inan  zu  Ende  des  XI.  oder  Anfang  des 
XII.  Jahrh.  zuerst  versucht  habe,  die  Lücke  zwi- 
schen Maternus  und  Agricius  auszufüllen,  welche 
seit  dem  Aufkommen  der  Legende  von  der  aposto- 
lischen Sendung  des  hl.  Eucharius  dort  entstanden 
war  und  welche  die  Lebensbeschreibung  des  hl. 
Agricius  in  so  fühl  barer  Weise  offen  gelassen  hatte. 

Zu  Anfang  des  XII.  Jahrh.  wären  also  die  Namen  der 
zwischen  Maternus  und  Agricius  eingeschobenen  Bischöfe  ge- 
funden’ und  in  die  Liste  eingerückt  worden.  Aber  wäre 
dieses  ‘Finden’  ein  reines  'Erfinden-  und  diese  Bischofsliste 
ein  blosses  Phantasiestück  der  Mönche  von  St.  Matthias? 
Ich  glaube  das  nicht  und  liefere  den  Beweis  daher,  dass  eine 
gute  Anzahl  dieser  Namen  bereits  vor  dem  XII.  Jahrhun- 
derte, theils  als  Bischöfe  der  benachbarten  Kirchen,  theils 
einfach  als  Bischöfe  documentirt  sind.  Auspicius  und  Man- 
suetus  erscheinen  als  Bischöfe  vonToul"),  die  Namen  Felix, 
Clemens,  Auctor  bietet  die  Bischofsliste  von  Metz ; Navitus, 
Marcellus,  Metropolus,  Severinus,  Florentius,  Martinus,  Maxi- 
mums und  Valentinus  werden  bei  Heriger  (Gest.  epp.  Traiect. 
c.  15.)  zu  Ende  des  X.  Jahrhunderts  als  Bischöfe  der  Tongri- 
schen  Kirche  aufgeführt  und  sind  ohne  Zweifel  aus  diesem 
Schriftsteller  in  die  Gesten  aufgenommen  worden.  Die  Uebri- 
gen  finden  sich  zum  grössten  Theil  in  dem  s.  g.  Pseudo- 

10)  Den  Beweis,  dass  die  Gesten  erst  zu  Anfang  des  XII.  Jahrh. 
entstanden  sind,  liefert  Waitz  a.  a.  (). 

11)  Die  G e s t a e p i s c o p.  Tu  1 1 e n s i u m (vgl.  I’e  r t z Sion.  X,  633) 
führen  einen  Bischof  Celsinns  auf,  den  wir  fast  mit  unserm  Celsus 
für  identisch  halten  möchten.  Uebrigens  steht  von  allen  angezweifelten 
Xamen  Celsus  als  Trier'seher  Heiliger  am  festesten,  wie  dies  aus  dem 
gleich  Anzuführenden  sowie  aus  der  schon  im  X.  Jahrh.  gesell  rieben  es 
Bede  auf  C.  hervorgeht. 
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methodius  (cod.  Francofurt.  Mariani.  bei  Fistor.  ed.  Struve 
1 563).  Einige  Namen  gibt  auch  wieder  ein  sehr  schönes 
Graduale  der  Abtei  Prüm,  das  sich  jetzt  ebenfalls  in  Paris 
befindet  (Cod.  9948)  und  das  ich  erst  mehrere  Jahre  nach  Ab- 
fassung meines  oben  berührten  Aufsatzes,  im  Laufe  des  letzten 
Sommers  kennen  lernte.  Am  Schlüsse  der  mit  Miniaturen 
und  Malereien  reichgeschmückten  Handschrift  findet  sich  eine 
Litanie,  welche  unter  andern  Heiligen  die  Namen  Rusticus, 
Celsus,  Martinus,  Maximinus,  Mauritius  und  Mar- 
cellus aufweiset.  Von  Martinus  und  Mauricius  lässt  sich 
freilich  nicht  sagen,  ob,  was  mir  unwahrscheinlich  ist,  darun- 
ter Trier’sche  Heilige  verstanden  seien.  Der  Codex,  welcher 
uns  somit  Celsus  und  Rusticus  sicher  bezeugt,  ohne  sie 
freilich  als  Bischöfe  von  Trier  zu  bezeichnen,  ist  laut  einer 
Notiz  auf  fol.  48  v°  von  dem  Mönche  Nickiug,  unter  den 
Aebten  Hilderich  und  Stephan  von  Saffenburg,  also  (da  er- 
sterer  im  Jahre  993  starb)  um  993—994  geschrieben.  Er- 
wähnen müssen  wir  noch,  dass  der  Name  Celsus,  desgl.  ein 
Felix,  Martin,  Mauritius  und  Severin  sich  auf  dem  bekannten 
Tragaltar e des  Willibrordus  vorfinden.  Die  neue- 
sten Bollandisten  haben  über  diesen  Altar  ganz  ungenaue 
Angaben,  obgleich  sie  sich  auf  die  Beschreibung  desselben 
bei  Calmet  und  auf  eine  handschriftliche,  in  ihren  Besitz  ge- 
kommene Abhandlung  des  ehemaligen  Trier’schen  Professors 
Anton  Oehmbs  stützen.  Weder  Dom  Calmet,  noch  Oehmbs, 
noch  auch  Brower  haben  das  kleine  aber  merkwürdige  Mo- 
nument, richtig  beschrieben.  Da  eine  bessere  Beschreibung 
nebst  Abbildung  unseres  Wissens  von  Hm.  Prof,  aus’m  Weerth 
wird  geliefert  werden,  so  seien  hier  bloss  die  Heiligennamen 
hingesetzt,  welche  die  Inschriften  des  Altares  oder  der  Theka 
erwähnen : die  Reliquien,  welche  er  einschloss,  sind : In  hoc 
sanctuarii  arcula  continetur  sce  Dei  Genitricis  Marie  uestis 
pars  aliqua.  Caput  et  brachium  cum  costis  sei  Pontiani 
S.  Stephani  protomr.  Vincentii.  Ciriaci.  Stephani 
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pp.  Mauricii.  Felicis  pp.  Nemesii.  Abundi  Diac.  M.  Cro- 
matii.  M.  Floriaci.  S.  Cf.  Medardi.  Fronimii.  Symeonis 
herem.  Flodolfi.  Cclsi.  Auf  der  Vorder-  und  Hinterseite 
der  Theka  stehen  die  Namen:  S.  Agricius.  S.  Maximinus 
S.  Paulinus.  S.  Felix.  S.  Alexander,  pp.  S.  Severus 
(die  den  beiden  letzteren  entsprechenden  auf  der  linken  Vor- 
derseite fehlen). S. Magnericus.  S.  Felicissimus.  S.  Ba- 
sinus.  S.  Marus.  S.  Severinus.  S.  Nicetius.  S.  Bo- 
nosius.  S.  Legontius.  S.  Vineentius.  S.  Modouualdus. 
S.  Nicolaus.  S.  Martinus.  Oehnibs  las  nach  Versicherung 
des  P.  van  Hecke  noch  die  Namen  Sylvester  und  Cyrillus; 
wo.  ist  mir  ein  Räthsel;  es  müssten  dies  die  mit  dem  Silber- 
blech verschwundenen  Namen  neben  Alexander  und  Severus 
gewesen  sein ; aber  warum  hat  denn  Calmet  sie  nicht  vor 
Oehmbs  noch  gesehen?  Calmet  gibt  ferner  für  Magnericus 
Alpitius  und  erklärt  diesen  als  identisch  mit  Auspicius; 
statt  Felicissimus  schreibt  er  Felix  und  wiederum  Felix  statt 
Severus.  Da  ßasinus  der  jüngste  der  aus  den  trierschen 
Bischöfen  Erwähnten  ist,  und  dieser  zu  Ende  des  VH.  Jahrh. 
lebte,  so  meint  der  Bollandist,  der  Tragaltar  des  hl.  Willi- 
brordus  müsse  bestimmt  aus  dem  Zeitalter  des  Friesenapostels 
herrühren.  Was  ich  über  die  Theka  selbst,  ihr  Alter  und 
ihre  Bestimmung  denke,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  So- 
viel aber  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Inschriften  auf  dem  Mo- 
numente frühestens  nach  1035  entstanden  sind.  P.  v.  Hecke 
musste  doch  wol  in  der  Oehmbs'schen  Beschreibung  der  Theka 
gefunden  haben,  dass  unter  den  Reliquien  auch  solche  des 
Eremiten  Simeon  sich  befanden.  Nun  starb  Simeon  im  J. 
1035  und  wurde  1042  kanonisirt.  Vor  dem  Namen  desselben 
lesen  wir  kein  Sanctus;  berechtigt  dieser  Umstand  vielleicht 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Inschriften  der  Theka  zwischen  1035 
und  1042  geschrieben  worden  seien  **)?  Jedenfalls  sind  die  In- 

12)  Freilich  fehlt  das  ‘Sanctus’  auch  vor  mehrern  andern  der  oben 
angeführten  Namen. 
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Schriften  nicht  leicht  jüngern  Datums  als  die  Mitte  des  XI. 
Jahrhunderts. 

Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  die  grössere  Bischofsliste, 
welche  zwischen  Maternus  und  Agricius  23  Namen  einschiebt, 
unecht  ist;  dass  diese  Namen  jedoch,  wenigstens  der  Mehr- 
heit nach,  keineswegs  geradezu  erfunden  sind.  In  den  Dip- 
tychen der  Trier’schen  Kirche  mögen  diese  Namen  einge- 
schrieben gewesen  sein,  es  waren  entweder  die  Namen  von 
Bischöfen  benachbarter,  mit  der  Trier’schen  Kirche  in  naher 
Beziehung  stehender  Kirchen,  wie  Metz,  Toul.  Tongern ; oder 
Namen  von  Missions-  oder  Regionarbischöfen,  welche  ohne 
festen  Sitz  in  den  Ländern  zwischen  Rhein,  Maas  und  Mo- 
sel das  Evangelium  predigten,  oder  endlich,  und  dies  dürfte 
das  Wahrscheinlichste  sein,  die  Namen  von  Chor-  oder 
Landbischöfen,  die  schon  nach  Einrichtung  eines  festen  kirch- 
lichen Systems  (in  Trier  unter  Constantin)  und  während  der 
römischen  und  fränkischen  Periode  neben  und  unter  den 
Bischöfen  der  Metropolis  wirkten.  Unleugbare  Spuren  des 
Institutes  der  Landbischöfe  haben  sich  aus  jener  Zeit  in  das 
spätere  Mittelalter  hinüber  gerettet.  Aus  den  Diptychen  schei- 
nen nun  jene  Namen  in  die  series  episcoporum  übergegangen  zu 
sein,  indem  die  ersten  Bearbeiter  der  Gesten  sie  irrthümlich 
für  Trier’sche  Bischöfe  hielten  und  so  die  Lücke  zwischen 
Maternus  und  Agricius  am  besten  glaubten  ausfüllen  zu  kön- 
nen. Dass  aber  diese  Interpolation  noch  sobald  nicht  allge- 
mein Glauben  gefunden,  geht  aus  der  um  die  Mitte  des 
XÜ.Jahrh.  geschriebenen  Vita  Brunonis  '*)  hervor,  in  welcher 
Agricius  wieder  als  vierter  Bischof  von  Trier  erscheint. 
Anderseits  blieb  die  sagenhafte  und  irrthümliche  Ausbildung 
und  Vergrösserung  des  Trier'schen  Bischofskatalogs  auch 
nicht  bei  der  Aufnahme  der  23  Bischöfe  stehen,  sondern  es 


12)  Pertz,  Mon.  X 192.  Gest,  ed  Wyltenbac h.  III,  83. 
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kamen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  noch  nach  Agricius 
einige  Namen  in  die  Liste  hinein,  offenbar  auf  ähnliche  Weise 
wie  die  frühem . Ein  auffallendes  Beispiel,  wie  weit  es  die 
Unwissenheit  in  der  Erweiterung  unserer  Series  gebracht, 
liefert  eine  in  meinem  Besitze  befindliche  Handschrift  des 
spätem  Mittelalters;  in  ihr  wird  ein  Verzeichniss  der  Bischöfe 
nebst  kurzen  Angaben  über  ihre  Wirksamkeit  gegeben,  und 
als  Nachfolger  des  Amalarius  ein  Fortunatus  secundus 
aufgeführt. 

Hier  noch  einige  Worte  über  den  mit  Agricius  begin- 
nenden und  mit  Hetti  sehliessenden  Abschnitt  unserer  Ver- 
zeichnisse. Der  Nachfolger  des  Bonosus  (nicht  Bonosius) 
heisst  in  dem  Prümer,  Echternacher  und  St.  Ghislainer  Ka- 
talog Britto;  Brittonius  ist  jedenfalls  verschlechterte  Form. 
Der  Prümer  und  Ghislainer  Katalog  schreiben,  wol  richtig, 
Legontius,  übereinstimmend  mit  dem  Willibrordus-Altare. 
Den  Bischof  Auctor  als  Nachfolger  des  Legontius  kennen 
die  ältem  Kataloge  nicht.  Dass  die  Vita  und  Translatio  des- 
selben, welche  die  Bollandisten  IV.  Aug.  39,  41  ff.  heraus- 
gegeben haben,  apokryph  seien,  erkennt  Hontheim  an14); 
er  hätte  nur  kühn  den  Bischof  Auctor  ausstreichen  sollen, 
derselbe  wird  als  Chorbischof  in  die  Liste  gekommen  sein. 
Für  Cyrillus  schreiben  die  altem  Kataloge  alle  Quirillus. 
Wie  der  Nachfolger  des  Quirillus  oder  Cyrillus  geheissen,  ist 
schwer  zu  sagen.  Der  Ghislainer  Catalog  hat  Jamnecius, 
der  Prümer  Jamnerus,  der  Echternacher  Janerus,  die  Gesten 
Jamnerius.  In  dem  metrischen  aber  unpoetischen  Briefe  des 
Touler  Bischöfe  Auspicius  an  den  fränkischen  Grafen  Ar- 
bogast in  Trier  geschieht  eines  Papa  Jamblychus  Erwäh- 
nung16), den  Hontheim  am  besten  mit  Jamnerus  zu  identi- 
ficiren  glaubt.  Da  mit  Jamblychus  jedenfalls  ein  Vorsteher 
der  Trier’schen  Kirche  gemeint  ist,  so  dürfte  die  Annahme 

14)  Hist.  dipl.  I,  p.  L1X. 

15)  Duchesnc.  1,844.  Honth.  dipl.  I 20. 
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Hontheims  am  wahrscheinlichsten  sein.  Man  setzt  nun  den 
Episkopat  des  Auspicius  gewöhnlich  um  470 — 475  16),  sicher 
fällt  sein  Brief  nach  464,  in  welchem  Jahre  die  Franken  nach 
Eroberung  Kölns  wol  erst  dauernden  Besitz  von  Trier  nah- 
men. (Gest.  Franc.  8.  Bouquet  II  546.)  Ist  dem  so, 
so  erhellt  auch  von  dieser  Seite  die  Unmöglichkeit  der  An- 
gabe der  Gesten,  Bischof  Yolusian  habe  das  Sylvesterdiplom 
durch  Papst  Hilarus  I.  erneuern  und  bestätigen  lassen.  Hila- 
rus  oder  Hilarius  I.  regierte  von  461 — 468.  wie  soll  er  dem 
Volusian,  der  erst  der  dritte  Nachfolger  des  um  470  leben- 
den Bischofs  Jamblychus  gewesen,  das  Privilegium  des  Syl- 
vester bestätigt  haben? 

Auf  Jamnerus  oder  Jamblychus  folgen  in  den  Verzeich- 
nissen Einer us  und  Marus.  Der  Priimer  Katalog  über- 
geht den  erstem;  wahrscheinlich  sind  Emerns  und  Marus 
dieselbe  Person.  Der  Nachfolger  des  Modestus  heisst  Maxi- 
mian us.  Richtiger  würde  wol  auch  der  Nachfolger  des  hl 
Agricius  Maximus  statt  Maximinus  genannt. 

Zu  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  soll  Fibicius  den  Trier- 
schen  Bischofsstuhl  eingenommen  haben.  Ihm  folgen  in  unsern 
Verzeichnissen  Abrunculus,  Rusticus.  Nicetius  und  Magnericus. 
Feststeht,  dass  Nie  et  ius  527  unmittelbar  auf  Abrunculus 
gefolgt  ist;  Nicetius  regierte  von  527 — 566  und  hatte  ohne 
Zweifel  Magnericus,  der  um  570  beglaubigt  ist,  zum  näch- 
sten Nachfolger.  Man  hat  sich  nun  bisher  vergebens  Mühe 
gegeben,  den  Bischof  R u st  icu  s,  welcher  in  der  Vita  S.  Goaris 
eine  bekannte  Rolle  spielt,  in  der  die  Series  Trier’scher  Bischöfe 
unterzubringen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  jene  vita 
sehr  im  Argen  liegt  und  die  anonyme  Lebensbeschreibung 
Goar’s,  welche  von  den  Bollandisten  ins  VI.  Jahrh.  gesetzt 
und  als  Quelle  der  Wandelbert’schen  Vita  angesehen  wird  lT), 


16)  Gest.  epp.  Tüll.  Pertz,  X,  634. 

17)  Act.  SS.  II  Jul.  333. 
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wol  schwerlich  so  alt  ist  und  ihrer  Schreibart  nach  ins  IX. 
Jahrh.  gehört18).  Hontheim  setzt  Rusticus  zwischen  Fibicius 
und  Abrunculus ; aber  auch  das  geht  nicht  an.  Kam  Goar, 
wie  dessen  Vita  erzählt,  unter  Fibicius  an  den  Rhein  und 
brachte  er  dort  mehrere  Jahre  zu,  bis  er  bei  dem  Bischöfe 
Rusticus  verdächtig  wurde,  so  kann  Rusticus  nicht  nach  Ni- 
cetius  gesetzt  werden ; er  kann  aber  auch  nicht  vor  densel- 
ben eingereiht  werden,  weil  König  Siegbert  L,  unter  welchem 
die  Scene  zwischen  Goar  und  seinem  Gegner  vorgefallen 
sein  soll,  von  561 — 575  regierte.  Ich  vermuthe,  dass  der 
h.  Goar  sowol  wie  der  h.  Rusticus  ebenfalls  Landbischöfe 
waren,  deren  Districte  aneinander  grenzten,  und  die  auf  ir- 
gend eine  Weise  in  Zwist  geriethen.  In  dieser  Vermuthung 
werde  ich  durch  die  Aussage  eines  leider  nun  verstorbenen 
mir  befreundeten  ältem  Forschers  bestärkt ; derselbe  will  das 
Fragment  eines  Diptychons  aus  St.  Maximin  gesehen  haben, 
in  welchem  ein  ‘Rusticus  chorepiscopus’  aufgeführt  wurde.  Als 
Nachfolger  des  Rusticus  nennen  die  Gesten  einen  Apono- 
culus,  den  die  altern  Kataloge  nicht  kennen  und  der  ohne 
Zweifel  nur  ein  Product  der  Verwirrung  ist,  welche  durch 
die  Vita  Goaris  in  die  series  Epp.  gekommen  war.  Auf 
Magnericus  folgt  Gundericus,  wie  der  Ghislainer  und 
Priimer  Codex  schreiben,  oder  Gondericus,  wie  der  Echter- 
nacher  hat.  Die  Form  ist  jedenfalls  der  von  den  Gesten  ge- 
geben Gaugericus  vorzuziehen,  welche  letztere  durch  eine 
Verwechselung  mft  dem  Gaugericus  episcopus  Cameracensis 
entstanden  zu  sein  scheint.  Der  Namen  des  Sabaudus 
fehlt  in  dem  St.  Ghislainer  Verzeichniss,  wo  zwischen  Gun- 
derich  und  Severin  eine  Lücke  ist.  Severin  fehlt  des- 
gleichen in  dem  Ghislainer  und  Prümer  Codex.  Wie  es  mit 
beiden  steht,  sei  dahingestellt.  — Nach  Severin  nennt  der 
Echtemacher  Katalog  den  Modowandus,  den  die  übrigen  besser 


18)  S.  Hefele  im  Freiburg.  Kirchealex.  IV,  561. 
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Modowaldus  schreiben.  Auf  Modowald  folgen  in  dem 
Prümer,  Echternacher  und  St.  Ghislainer  Codex  Numerian, 
B a s i n u s.  L i u t w i n u s (so  der  Prümer  und  St.  Ghislainer 
der  Echternacher  hat  Luitw.),  Milo  und  Weomadus 
(der  Prümer  hat  Weemadus,  der  Echternacher  Wiemad.,  der 
St.  Ghislainer  Wiomad.) I9).  Nach  Milo  schaltet  der  Echter- 
nacher H i 1 d u 1 f u s ein.  Der  Episcopat  des  Hildulf  ist 
sehr  zweifelhaft *"),  Hontheim  *‘)  setzt  ihn  mit  Mabillon,  Hen- 
Schen  und  Belhomme  gegen  Ende  des  VH.  Jahrh.  hinter  Nu- 
merian, und  erklärt  das  Fehlen  desselben  in  den  Listen  da- 
her, dass  Bischöfe,  die  ihren  Stuhl  vor  ihrem  Tode  verliessen, 
in  den  Katalogen  häufig  ausgelassen  wurden.  Als  Bischof  von 
Trier  wird  man  Hildulf  aufgeben  müssen;  auch  er  mag,  wie 
Schon  Rettberg  vermuthet.  wandernder  Bischof  gewiesen  sein. 
Zwischen  Liutwin  und  Milo  ist  von  den  spätem  (von  Waite 
mit  B und  C bezeichnten)  Recensionen  der  Gesten  der  Bi- 
schof Clodolfus  eingeschaltet  worden.  Liutwin  starb  gegen 
713,  Milo,  sein  Sobn  und  Nachfolger,  regierte  vierzig  Jahre 
und  starb  755,  um  Weomad  Platz  zu  machen*2).  Nun  mag 
allerdings  zwischen  Liutwin  und  Milo  eine  längere  Sedisva- 
canz  eingetreten  sein,  während  welcher  Clodolf  bischöfliche 
Functionen  in  Trier  ausüben  mochte.  Clodolf  soll*5)  den 
bischöflichen  Stuhl  zu  Metz  von  650—690  inne  gehabt  haben, 
was  schon  deshalb  nicht  angeht,  weil  er  nach  den  Gesta 
Episcoporum  Mettensium  noch  unter  Gregor  H.  regiert  hat, 
Gregor  aber  erst  im  Jahr  715  den  päpstlichen  Thron  bestieg. 
Man  muss  also  die  Nachricht  der  Metzer  Gesten  sammt  der 
Einschaltung  der  jüngem  Recensionen  der  Trier’schen  auf- 


19)  Vgl.  Mabillon  Ann.  Bcned.  XV,  cap.  58. 

20)  S.  Rettberg,  Kirchengesch.  Deutschlands,  1,  468. 

21)  Honth.  Hist,  diploin.  I 84. 

22)  Honth.  Hist.  dipl.  1,  108. 

23)  Gest,  epiac.  Mettens.  cd.  Weilt,  bei  Perlt  Men.  XII,  539. 
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geben,  oder  die  Chronologie  der  Metzer  Bischöfe,  wie  sie  Wait2 
gibt,  ändern.  Ich  glaube,  dass  der  Irrthum  auf  Seiten  der 
Gesten  ist ; denn  Clodolf  kann  das  Pontificat  Gregor’s  II. 
nicht  erlebt  haben,  wenn  Brequigny  mit  Recht  die  Charte 
des  Wuolfadus,  in  welcher  Clodolf s vierter  Nachfolger,  Sigi- 
baldus,  erwähnt  wird,  ins  Jahr  708  setzt'8). 

Auf  Weoniadus  folgt  Richbodus,  wie  der  Prümer  Co- 
dex schreibt ; der  Echternacher  hat  Ribbodus,  der  St.  Ghis- 
lainer  Rimbodus.  Richbod’s  Nachfolger  heisst  in  den  drei 
Katalogen  Wizo,  sonst  Wazzo.  Amalarius  Fortunatus 
fehlt  wiederum  in  unsem  drei  Verzeichnissen ; über  den  Grund 
der  Auslassung  halte  ich  meine  Meinung  noch  zurück.  Statt 
Hetti  gibt  der  Echternacher  Heito,  und  zwar  nicht  im  Con- 
text,  sondern  am  Rande  der  Handschrift.  Im  Verlauf  wird 
ebenda  Liudolfus,  Egilbertus  und  Meginnerus  geschrieben. 

Zum  Schlüsse  folge  eine  Notiz  über  eine  für  unsern  Ge- 
genstand sehr  interessante  Handschrift,  welche  Laurentius 
a Turre  in  seiner  Dissertation  de  duobus  P salteriis 
Foroiuliensibus  (bei  Gori  Symbol,  litt.  X.  183  ff.)  be- 
schreibt, leider  in  einer  so  unvollständigen  Weise,  dass  wir 
kaum  Gewinn  aus  seiner  Beschreibung  ziehen  können.  Das 
eine  dieser  Psalterien,  welche  zu  des  Verfassers  Zeiten  in 
Friaul  aufbewahrt  wurden,  stammt  aus  Trier.  Es  bestand 
aus  dünnem  Membran  in  Quartform  und  enthielt  sämmtliche 
Psalmen  nebst  den  Canticis.  Der  Text  hatte  keine  Colonnen, 
zuweilen  Puncte , sonst  keine  Interpunction.  Zu  dem  Tedeum 
war  angemerkt : Te  Deum  quem  S.  Ambrosius  et  S.  Augu- 
stinus invicem  condiderunt;  den  Canticis  war  die  Oratio  do- 
minica,  das  Symbolum  apostolorum  und  das  Symbolum  Atha- 
nasianum  beigegeben.  Zu  Anfang  des  Psalters  befand  sich 
ein  Bild  David’s,  darauf  folgten  vierzehn  Darstellungen,  quibus 
‘quatuordecim  Trevirenses  Archiepiscopi  coe- 


23)  Brequigny,  Chart  es,  I,  381. 
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licolis  adscripti  Pontificiis  vestibus  omati  optimis  coloribus 
auroque  illiti  repraesentabantur’.  Dem  Psalter  war  ein  Ca- 
lendarium  mit  den  Namen  zahlreicher  Bischöfe  und  Mönche 
Deutschlands  und  Galliens  vorausgeschickt. 

Gegen  Ende  des  Codex  fand  sich  das  Bild  eines  Bischofs, 
dem  ein  Diakon  ein  Volumen  reicht,  dabei  die  Worte:  Do- 
num  fert  Buodpreth  . . . quod  Praesul  suscipit  Egbreth. 
Nach  vielen  andern  Bildern  folgte  am  Schlüsse  eine  lange 
Allerheiligen -Litanie  mit  vielen  deutschen  imd  gallischen 
Bischöfen  und  Mönchen , darunter  zweiund zwanzig 
Trier’ sehen  Bischöfen‘in  litteris  quadratis  et  auratis’. 

Die  Handschrift  kam  durch  die  Prinzessin  Gertrud  (daher 
Codex  Gertrudianus)  an  die  hl.  Elisabeth  von  Thüringen, 
später  durch  Vermittelung  des  Patriarchen  Bertold,  Bruders 
der  Herzogin  Gertrud  von  Meran,  Mutter  der  hl.  Elisabeth, 
nach  Friaul  in  den  Besitz  des  dortigen  Kapitels.  Da  in  dem 
Calendarium  Ostern  zum  27.  März  (VI.  Kal.  Apr.)  bezeichnet 
und  B als  Sonntagsbuchstabe  angegeben  ist,  so  schliesst  Lau- 
rentius a Turre  auf  das  Jahr  981  als  Datum  des  Codex.  Die 
Buchstaben  G.  R.  H.,  welche  häufig  am  Rande  des  Codex 
wiederkehren,  deutet  er  Gertruda  Regina  Hungariae.  Ich 
meinestheils  zweifele  nicht,  dass  die  Handschrift  gleich  mehrere 
andern  kostbaren  und  reich  illustrirten  Codd.  auf  Geheiss 
Egberts  in  Kloster  Reichenau  geschrieben  wurde.  Das  dem 
Psalterium  vorausgeschickte  Calendarium  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  interessant ; ich  lasse  es  hier  nach  Laurentius  a 
Turre  abdrucken,  weil  dessen  Schrift  äusserst  selten  und  wol 
nur  wenigen  Lesern  zugänglich  ist. 


Januarius. 

o 

III.  N.  Oct.  I.  Joan.  Evang. 

Iudiuda. 

Februarius. 

VIII.  K.  Cath.  S.  Peti’i  in  Aut. 

Heukiic. 

O 

IUI.  K.  Alexandri  Ep.  et  Conf. 

Hiltiuiti. 
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Martius. 

XV.  K.  Alexandri  p. 

XII.  K.  Benedicti  ab. 

Aprilis. 

VI.  Id.  SS.  VII  Virgin. 

Junius. 

VI.  K.  Joh.  et  Pauli. 

HI.  K.  S.  Petri  et  Pauli. 

Julius. 

V.  Id.  Translatio  S.  Benedicti  ab. 

Id.  Eeinsuinde  V. 

XIII.  K.  Gabini  et  Maximii  mr. 


Luuigart. 

o 

Odalricus.  0 

Diepoldus  1 
Marchio.  0 | 

Sophia  comitis(sa). 
Bertholt s co(mes). 

Boppo  Comes. 

O 

abonoldus. 

Winoldus. 


VI  K.  Acontii  et  Emeriti  mr. 
Augustus. 

IUI.  N.  Stephani  ppe  et  mr. 

VH.  Id.  Afre  V.  S.  Donati  mr. 

September. 

VIII.  Id.  Magni  mr. 

VIII.  K.  Conceptio  S.  Isah. 

V.  K.  Corme  et  Damiani  mr. 
October. 

Xini.  K.  Meviolli  Diac.  et.  Conf. 
V.  K.  Nat.  App.  Simonis  et  Jude. 


O 

udilbert.  m. 

Salme  ducissa  Q 
Adilbertus  abb. 
Diepoldus. 


Sophia  O 

Heinricus  come  — & 
monachus  © 
Richmha. 


Bertha.  © 
Bolih,  dux. 


November. 

VIII.  K.  Crisogoni  mr. 
U-  K.  Andree  Ap. 


mahtilt. 

margarete. 
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December. 

K.  Dec.  Candidi  mr.  Adihett  Comitissa. 

III.  Id.  Damasi  ppe.  Victoria  m. 

XVI.  K.  Ignatii  epi  et  mr.  Boppo  comes.  O 

Geraot  m. 

Ob  der  Codex  Gertrudianus  gegenwärtig  sich  noch  in 
Friaul  vorfindet,  kann  ich  nicht  sagen ; jede  Auskunft  darü- 
ber, wie  jede  nähere  Mittheilung  über  den  Inhalt  der  Hand- 
schrift würde  mir  natürlich  sehr  willkommen  und  könnte  für 
unsere  Trier’sche  Geschichte  vielleicht  von  Wichtigkeit  sein. 

Dr.  F.  X.  Kraus. 
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1.  Der  irtnib  non  jjijrmont. 

a.  Die  Fundstelle. 

Als  ich  im  Herbste  und  Winter  des  verflossenen  Jahres 
im  Aufträge  der  fürstlich  waldecksehen  Regierung  die  Neu- 
fassung der  Mineralquellen  zu  Pyrmont  zu  leiten  hatte,  liess 
ich  um  Wasser  und  kohlensaures  Gas  tief  ablassen  und  mich 
dem  uralten  Sitze  der  Quellen  mehr  nähern  zu  können,  tiefe 
Abzugscanäle  anlegen  und  um  den  Brodelbrunnen  her  eine 
umfangreiche  (über  60  Fuss  lange  und  halb  so  breite)  Aus- 
grabung auf  12  Fuss  Tiefe  ausführen. 

Der  Brodelbrunnen  selbst  stieg  in  einer  Vertiefung  zu 
Tage,  welche  kaum  5 Fuss  in  den  aus  Pflaster,  Schutt  und 
Kalktuff  gebildeten  Boden  hiuabreichte  und  nur  auf  den 
Seiten  l'/2  Fuss  hoch  in  Bohlen  gefasst,  am  Grunde  mit 
Baumstämmen  und  Faschinen  belegt  war.  Er  entsprang 
einem  kaum  3 Fuss  weiten  von  lockern  Reissbündeln  erfüllten, 
den  Schwemmboden  fast  senkrecht  durchsetzenden  Loche. 
Auf  dem  unter  der  Bohlenfassung  liegenden  Faschinenboden 
und  den  obern  Partien  der  Reissholzwellen  im  Quelloche  wurden 
viele  Kupfermünzen  aus  der  Neuzeit,  namentlich  deutschen, 
seltener  ausserdeutschen  (englischen,  russischen,  französischen 
und  belgischen)  Ursprunges  aufgefunden.  Die  ältesten  mir 
zu  Gesichte  gekommenen  waren  Paderborner  und  Soester 
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Gepräges  aus  den  Jahren  1520.  In  den  tiefem  Partien  der 
Reissholzbündel  im  Brunnenloche  konnte  keine  Münze,  kein 
anderes  Kunsterzeugniss  bemerkt  werden,  während  oben 
ausser  den  Münzen  noch  Ringe  von  Gold  und  Bronze,  zin- 
nerne Löffel,  Pfeifenköpfe,  Flaschen,  Gläser,  Krüge,  Messer- 
hefte, Schuhe,  Stöcke,  sogar  ein  Regenschirmgestelle  u.  d.  m. 
versenkt  waren. 

Durch  die  Ausgrabungen  wurden  nun  unter  dem  Pflaster 
des  Brunnenplatzes  und  dem  in  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
hufs dessen  Erhöhung  aufgefüllten  Schutte  eine  Kalktuff- 
schicht aufgedeckt,  wie  sie  sich  gern  um  Mineralbrunnen  an- 
setzt, welche  Kalkbicarbonat  aufgelöst  enthalten,  wenn  diese 
Brunnen  ungefasst  im  Wiesenboden  aastreten. 

Unter  diesem  Kalktuffe  lagen  abwechselnde  und  stark- 
gekrümmte  Schichten  von  Lehm,  stark  eisenhaltigem  kalki- 
gem Thon  und  aus  Schilf,  Gras,  Moos,  Laub,  Strauch-  und 
Baumwurzeln  gebildetem  Torfe.  Auf  nachstehendem  Profile 
habe  ich  eine  genaue  Abbildung  der  südöstlichen  Seite  der 
Ausgrabung  eingezeiclmet.  — ln  den  schwärzer  angelegten 
Torfschichten  D D stecken  die  Baumwurzeln  fest,  sie  gehör- 
ten in  oberen  Lagen  Erlen  und  Haseln,  tiefer  bei  e Buchen 
und  endlich  bei  d einem  etwa  3 Fuss  dicken  umgesunkenen 
Lindenbaume  an.  In  dem  untern  Torfe  bei  e und  d lagen 
viele  Fruchtkerne  von  der  wilden  Kirsche,  von  Schlee,  Buch- 
ecker, Haselnuss,  auch  Eicheln,  Liudenfrüchte  u.  d.  ni. 
Der  Splint  des  Lindenbaumes,  Moos  und  Holzschwämme  an 
seiner  Oberfläche  landen  sich  gänzlich  in  Schwefeleisen  um- 
gewandelt  oder  damit  imprägnirt,  während  sonst  weder  im 
Torfe  noch  im  Okerabsatze  der  Quellen  diese  Substanz  ent- 
deckt werden  konnte. 

Das  Vorkommen  fest  gewurzelter  Bäume  in  den  sich 
wiederholenden  Torfschichten  beweist  klar,  dass  das  Terrain 
um  die  Quellen  allmäklig  durch  Aufschlämmung  vom  nahen 
Bomberge  her  erhöht  wurde.  Ais  der  Lindenbaum  d,  dessen 
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1.  I'  Brodelbrunncn.  II.  durch  die  Ausgrabung  aufgedeckte  alte 
Sanerquelle.  A.  Strassenpflastcr.  B.  Bauschutt.  C.  KalklufT.  1).  Sieben 
verschieden  dicke  Torflager  mit  Erlen-,  Haselnuss-  und  Buclienwurzel- 

slöckeu.  E.  Lehm,  Tltou  und  Ocker  zwischen  den  Torfschichten  liegend. 

d.  limgesunkener  mit  der  Wurzel  noch  im  Boden  stehender  Lin- 
drnbaiiin,  e.  Buchenbaum.  a.  Stelle  wo  das  cmaillirte  Gefäss  lag. 
b.  c.  Stelle  an  welcher  die  Fibula  und  Münzen  gefunden  wurden, 
f.  Fundpunkt  moderner  Münzen  aus  den  Jahren  1520  bis  183fi. 


Wurzel  12  Fuss  tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche  stack, 
grünte,  trat  kurz  oberhalb  des  Brodelbrunnens,  da  wo  im 
Plane  II  die  Trinkhalle  und  der  Pyrmonter  Stahlbrunnen 

4 
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(V)  angegeben  sind,  noch  der  Buntsandstein  unbedeckt  her- 
vor, jetzt  liegen  5 bis  6 Fuss  Torf  und  Ocker  auch  auf  ihm. 
Seit  jener  Zeit  wurden  die  pyrmonter  Sauerquellen  durch 
die  allmählige  Erhöhung  des  Terrain  zu  immer  höherem 
Ausflusse  und  immer  weiter  gegen  den  Bergabhang  herauf- 
gedrängt. Als  jener  Lindenbaum  grünte,  waren  der  jetzige 
Brodelbrunnen  I,  sowie  die  Quellen  IV  und  V wahrschein- 
lich noch  gar  nicht  vorhanden,  die  Quellen  II  und  III  aber, 
welche  durch  die  Ausgrabung  wieder  aufgedeckt  wurden, 
lieferten  damals  allein  gasreiches  Mineralwasser. 

Am  Fusse  des  erwähnten,  offenbar  durch  die  Quelle,  über 
welche  er  in  schiefer  Lage  hingesunken  war  und  welche  er 
theilweise  dadurch  verstopft  hatte,  zum  Theil  in  Schwefeleisen 
umgewandelten  Lindenbaumes  d,  entdeckte  man  bei  a ein  bron- 
cenes,  aussen  emaillirtes  Opfergefäss ; bei  b c aber  lagen  zwi- 
schen Moos,  Gras  und  Laub,  nicht  im  Quellocker,  sondern  im 
alten  Waldboden,  sohin  bestimmt  nicht  in  der  Quelleil  drei 
Münzen  von  Domitian,  Trajan  und  Caracalla,  etwa  ein  Dutzend 
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Schnallen  und  über  zweihundert  Fibulae  von  verschiedener 
Form.  Nahe  an  zweihundert  Fibulae,  zehn  Ringe  und  zwei 
Münzen  habe  ich  selbst  mit  eigenen  Händen,  als  ich  nach  ver- 
schwefelkiesten  Früchten  suchte,  auf  der  mit  b c bezeichneten 
kaum  neun  (9)  Quadratfuss  umfassenden  Fläche  aufgenom- 
men, von  andern  wurden  auf  demselben  Platze  wohl  noch 
hundert  Fibulae  und  Ringe  gefunden,  an  keiner  andern  Stelle 
der  Ausgrabung  kam  aber  etwas  ähnliches  vor  ; das  emsigste 
Nachsuchen  ljjieb  ohne  Erfolg.  Die  Dicke  der  Schicht,  in 
welcher  diese  Dinge  lagen,  betrug  kaum  2'/2  Fuss,  unter  und 
über  ihr  war  der  Schlamm  und  Torf  leer.  Ein  kleiner  bron- 
cener  Löffel  ward  ausserdem  im  •ausgeschöpften  Schlamme 
aufgefunden,  es  ist  aber  zweifelhaft  ob  er  neben  jenen  Mün- 
zen und  Fibulae  gelegen  hat ; wahrscheinlich  lag  er  in  hö- 
herer Schicht.  Der  Finder  lieferte  ihn  später  ab. 

Zwischen  den  Quellen  I und  II  und  zwischen  II  und  III 
wurden  in  derselben  Tiefe,  worin  die  Fibulae  lagen  noch  Reste 
von  zwei  roh  gearbeiteten  hölzernen  Schöpfgefässen  aufge- 
deckt. Das  Holz  daran  war  sehr  weit  zerstört,  so  dass  sie 
sich  beim  Austrocknen  in  Splitter  auflösten. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurden  die  Metallgegen- 
stände der  Quellgottheit  zum  Opfer  dargebracht,  nicht  wie  es 
bei  den  Römern  üblich  war,  in  die  Quelle  selbst  versenkt,  sondern 
in  deren  Nähe  am  Fusse  eines  vielleicht  geheiligten  Linden- 
baumes niedergelegt.  Der  Sturm  stürzte  den  Baum,  auf 
dessen  Querschnitte  ich  über  zweihundert  Jahrringe  zählte, 
über  die  heilige  Quelle,  Krieg  und  Auswanderung  Hessen 
den  heiligen  Ort  in  Verfall  und  Vergessenheit  gerathen,  und 
Regen  und  Schneethauen  verschlammte  ihn  allmählig  bis 
10  Fuss  hoch  mit  Lehm  und  Torf. 

Die  erste  Bohlenfassung  der  Brodelquelle  wuule  Hm  das 
Jahr  1680  angelegt,  vorher  quoll  der  Brunnen  in  einem  un- 
gefassten Loche  auf  einer  Wiese.  Wenn  angenommen  wird, 
dass  die  Münze  von  Caracalla  um  das  Jahr  218  nach 
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Christo,  also  kurz  nach  jenes  Imperators  Tode  an  die  Quelle 
No.  II  niedergelegt  wurde,  die  zehn  Fuss  dicke  Lehm-  und 
Torfdecke  zwischen  der  Wurzel  des  Lindenbaumes  d und 
der  Oberfläche  des  jetzigen  Brodelbrunnenaustrittes  sich  aber 
von  dieser  Zeit  (218  n.  Chr.)  bis*  zur  ersten  Fassung  des  Bro- 
dels (bis  lß  18)  ununterbrochen  fort  entwickelt  habe,  so  ent- 
standen durch  Pflanzenwuchs  und  Aufspülung  an  diesem 
Punkte  jährlich  = J,  Zoll  Lehm,  Torf  und  Kalktuff ; d.  h. 
der  Boden  erhöhte  sich  jedes  Jahr  um  0,08  Zoll,  oder  da 
alle  vorher  angeführten  Maasse  Kahlenberger  Maass  sind,  um 
ca.  0,001  Mtr. 

Darm stadt,  den  12.  Juli  1864. 

Rudolph  Ludwig. 


b.  Die  einzelnen  Fundstücke  älterer  Zeit. 

Hierzu  Tnf.  I. 

Nachdem  Se.  Durchlaucht  der  Fürst  von  Waldeck  die 
Hersendung  der  Fundstücke  des  Pyrmonter  Fundes  gnädigst 
gestattet  und  dem  Vorstande  dadurch  die  Möglichkeit  gege- 
ben war,  einige  derselben  auf  der  beigegebenen  Taf.  I ab- 
bilden zu  lassen,  mögen  zu  ihrer  Erklärung  die  schätz- 
baren Erläuterungen,  welche  unser  verehrtes  Ehrenmitglied, 
Herr  Geheimrath  Dr.  von  Olfers  Excellenz,  im  Anzeiger  der 
archäologischen  Zeitung ')  veröffentlicht  hat,  von  einigen  ab- 
weichenden Bemerkungen  unsrerseits  begleitet,  dem  Hauptin- 
halte nach  an  dieser  Stelle  folgen. 

Dass  die  einzelnen  Fundstücke  in  ganz  verschiedenen  Zei- 
ten in  den  Brunnen  geworfen  worden  sind,  sowol  in  römischen, 
als  in  mittelalterlichen  und  modernen,  ersieht  man  bereits  aus 
ihrer  Aufzählung  im  Fundberichte.  Ebenso  wird  mit  Recht 
aus  der  grossen  Anzahl  der  dem  Frauenschmuck  angehören- 

1)  Archäologischer  Anzeiger  IVr.  187  zur  archäol.  Zeitung.  Jnhrg. 
1864.  p.  246. 
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den  Gewandnadeln  geschlossen,  dass  diese  nicht  durch  Zufall, 
sondern  absichtlich  an  ihren  Fundort  gelangt  seien. 

Eine  Mittheilung  des  Herrn  Legationsrathes  K.  Meyer 
in  Berlin,  wonach  ähnliche  Darbringungen  nicht  nur  aus  den 
Zeiten  des  römischen  Alterthums,  namentlich  mehrerer  Mi- 
neralquellen Italiens,  sondern  auch  aus  celtischer  Sitte  nach- 
weislich seien,  wie  dies  besonders  ein  Beispiel  auf  der  Insel 
Wight  erhärte,  wo  man  vor  ungefähr  20  Jahren  bei  der  liei- 
nigung  und  Herstellung  des  alten  Römerbrunnens  des  Schlosses 
Oaerisburghcastle  mehrere  Scheffel  altbritrischer  Nadeln 
fand,  gewährt  zum  Pyrmonter  Funde  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Analogie.  Herr  Meyer  berichtet  weiter,  in  Wales 
bestehe  noch  ein  alter  — wenn  auch  als  heidnisch-abergläu- 
bischer geheim  gehaltener  — Gebrauch,  wonach  junge  Braut- 
und  Liebes-Paare  sich  an  einen  Quell  oder  Brunnen  lagern, 
und  gleichsam  als  Pfand  ihrer  untrennbaren  gegenseitigen 
Anhänglichkeit  eine  Anzahl  Heft-  und  Steck-Nadeln  hinein- 
werfen. 

Ftir  die  Bedeutung  des  Cultus  heiliger  Bäume  und  Quel- 
len überhaupt  bedarf  es  nur  der  Anführung  der  neuesten 
Schriften  über  diese  Culte  von  Bötticher  2),  Curtius 8)  und 
Lersch4).  Letzteres  Buch  berichtet  uns,  dass  auch  meh- 
rere Mineralbrunnen  unserer  Gegend , so  Roisdorf,  Tön- 
nisstein,  der  Heilborn  im  Brohlthal  und  Gerolstein  bei 
ihrer  Reinigung  römische  Funde  aufwiesen.  Wie  wenig 
der  Quelle  von  Pyrmont  eine  sacrale  Bedeutung  in  alter 


2)  Carl  Bötticher : Oei  Baiimcnltus  d.  Hellenen,  nach  den  gottesdienst- 
lichen Gebräuchen  u.  den  überlief.  Bildwerken  dargesl.  Berl.  1856. 

3)  E.  Curtius  über  griechische  Quell  - und  Brunneninschriften. 
(Aus  d.  8.  ft.  der  Abh.  d.  k.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen).  1859. 

4)  Dr.  B.  Al.  bersch:  Geschichte  der  Balneologie,  llydroposie  und 
Pcgologie  oder  des  Gebrauchs  des  Wassers  zu  religiösen,  diätetischen 
und  medicinischen  Zwecken.  1863.  Vergl.  die  Anz.  dieser  Schrift  in 
nnsern  Jahrbb.  H.  XXXIV.  S.  134  ff.  von  Freudenberg. 
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Zeit  fehlte,  erhellt  wol  genugsam  daraus,  dass  sie  noch 
im  17ten  Jahrhundert  «de  hyllige  Born«  genannt  wurde,  die 
Gegend  aber  noch  den  Namen  des  heiligen  Angers  führt. 
Wie  alt  mögen  auch  die  ältesten  der  Bäume  gewesen  sein, 
deren  Reste  man  fand,  da  die  noch  halb  aufrecht  stehende 
Linde  über  200  Jahresringe  zählte. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Funde,  so  erweisen 
sich  zunächst  als  unbedingt  römisch  drei  Silber-Denare  Do- 
mitians, Trajans  und  Caracalla’s.  Zwei  (Domitian  und  Ca- 
racalla)  wurden  neben  der  Baumwurzel  und  in  der  Nähe  der 
Spangen  gefunden,  der  dritte,  von  Trajans  Prägung  später 
von  derselben  Stelle  her  beigebracht. 

1.  Domitian. 

Av. : IMPerator  CAESar  D0MIT1ANVS  AVGustus  Pontifex 

Maximus 

Rev. : TRibunicia  Potestate  COnSul  VII.  DESignatus  VIII 

Pater  Patriae. 

Minerva,  auf  der  Rechten  eine  Victoria,  in  der  Linken 
eine  Lanze.  Aus  dem  Jahre  81  n.  Chr.  und  dem  7.  Consu- 
late  des  Domitians,  als  er  das  Imperium  erlangt  hatte,  und 
zum  Consul  (VIII.)  des  folgenden  Jahres  ernannt  war. 

2.  Trajan. 

Av. : IMPeratori  TRAIANO  AVGusto  GERmanico  DA- 
Cico  Pontifici  Maximo  TRibunicia  Potestate  ConSuli 
VI.  Patri  Patriae 

Rev.:  S.P.Q.R.  OPTIMO  PRINCIPI 

im  Abschnitt : VIA  TRAIANA. 

Liegende  weibliche  bekränzte  Figur  mit  einem  Rade  in 
der  Rechten,  auf  den  linken  Arm  gestützt  mit  einem  Zweige. 

Vielleicht  bezüglich  auf  die  Strasse  durch  die  pontini- 
schen  Sümpfe  nach  Brundusium. 

Zwischen  112 — 117,  wohl  vor  114,  da  er  optimus  ge- 
nannt, und  nicht  als  Parthicus  bezeichnet  wird. 

3.  Caracalla  (von  geringerem  Lothe). 
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Ar. : Marcos  AVRelius  ANTONInus  CAESar  PONTIFex 
Rev. : MARTI  VLTORI. 

Mars  links  schreitend  mit  Lanze  in  der  Rechten  und 
Tropäum  auf  der  linken  Schulter.  Vor  dem  J.  n.  Chr.  198 
geprägt,  wo  Caracalla  bei  Lebzeiten  des  Septimius  Severus 
als  Caesar  Antheil  an  der  trib.  pot.  erhielt. 

Von  den  Heftspangen  und  Fibeln,  deren  Zahl  mehrere 
Hundert  beträgt,  betinden  sich  die  meisten  sainmt  den  an- 
deren Fundstücken  in  Pyrmont,  die  übrigen  in  den  Museen 
zu  Darmstadt  und  Mainz.  Unter  ihnen  muss  man  unter- 
scheiden : 

1.  eine  geringere  Anzahl  ringförmiger  einfacher  Gürtelschnal- 
len. an  den  zusammentretenden  Enden  seitwärts  plattge- 
drückte Schlangenköpfe  mit  Kämmen  oder  Oesen  bildend. 

2.  eine  grössere  Anzahl  Heftspangen  meist  sehr  einfacher 
Form,  die  Federung  durch  die  Windungen  des  Drahtes 
hervorgebracht,  welcher  zugleich  die  Zunge  bildet.  Die 
Figuren  4.  7.  8.  zeigen  die  zumeist  charakteristischen  und 
ausgezeichnetsten  dieser  Fibeln  und  setzen  es  ausser  Zwei- 
fel, dass  dieselben  dem  römischen  Zeitalter  angehören. 

Anders  steht  es: 

3)  mit  vier  silbernen  Gewandnadeln,  die  auf  ihrer  Oberfläche 
einen  Schmuck  roher  Kunstbildung  zeigen.  Wir  sehen 
einen  Reiter  (5),  einen  Hasen  (3),  einen  Wolf  (6)  und  einen 
Eber  (9)  in  getriebenem  Silber,  welches  unter  sich  eine 
Folie  von  Harz  — wie  es  uns  scheinen  will  — zur  Fül- 
lung hat. 

Wenngleich  auch  ähnliche  Fibeln  und  Thiergestalten  in 
Italien  Vorkommen5)  und  uns  die  eigenthümliche  Technik 
sofort  an  unsre  hervorragendsten  Silberarbeiten  der  römi- 
schen Kunst,  an  die  Lauersforter  Phaleren  erinnert,  so  ist  die 
Richtung  zu  Thier-  und  Bestien-Bildungen  in  der  Ornamen- 

5)  Liodenschmit : Die  vaterländischen  Atterihämer  der  Hohen- 
zellernschea  Sammlungen  au  Sigmaringen.  Tat.  XXXVII  12.  14.  15. 
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tation  der  Schmuckgegenstände  doch  unbedingt  eine  einhei- 
mische, eine  gallische,  die  von  den  Franken  übernommen, 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  ihre  Fortentwicklung  fand. 
Gallische  und  fränkische  Fibeln  ähnlicher  Bildung,  sowol  in 
Silber,  wie  noch  häutiger  in  emaillirtem  Kupfer,  finden  sich 
in  den  Museen  zu  Poitiers,  zu  Paris  im  Cabinet  des  Me- 
dailles  der  kaiserl.  Bibliothek6)  wie  zu  Mainz  ').  — Wenn  Herr 
von  Olfers  annimmt,  diese  Fibeln  wie  auch  die  vorigen  und 
die  beiden  nachfolgenden  Gegenstände,  nämlich  die  eraaillirte 
Schöpfkelle  und  der  kleine  Löffel,  seien  vergoldet  gewesen, 
so  bedauern  wir  uns  nicht  davon  überzeugen  zu  können. 
Denn  alle  diese  Gegenstände  von  Bronze  sind  an  und  für 
sich  von  einer  hellen  Metallmischung,  die  keiner  Vergoldung 
bedarf,  sondern,  wie  eine  Anzahl  im  J.  1856  beim  Baggern 
im  Eherne  gefundener  Gegenstände,  die  in  unseren  Jahrbü- 
chern von  Prof.  Freudenberg  *)  beschrieben  sind , ausser 


6)  Labarte:  Rccherchcs  sur  la  Peinture  cn  email  p.49. 

7)  Lindensrhmit : Die  Alterthümcr  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Heft.  VIII  Taf.  VIII.  10.  13. 

8)  Heft  XXV.  S.  lOOfg.:  „Römische  Alterthümer  im  Strombett  des 
Rheins  gefunden“.  Dass  die  Römer  die  Eigenschaft  des  Erzes  (aes), 
dessen  drei  verschiedene  Mischungen  Plinius  (Natural,  hist.  XXXIV, 
c.  20  beschreibt)  im  Wasser  der  Oxydation  zu  widerstehen  und  mithin 
seinen  Glanz  zu  erhalten  wohl  gekannt  haben,  erhellt  ganz  deutlich 
aus  einer,  so  viel  ich  weiss,  bisher  unbeachteten  Stelle  des  Vegclius 
(de  re  militari  1.  V,  c.  IV),  in  welcher  er  von  der  auf  den  Ban  einer 
Liburnn  (d.  h.  Brigantine)  /.u  verwendenden  Sorgfalt  spricht.  Ex  cu- 
presso  ergo,  et  pinu  domestica,  sive  silvestri  laricc  et  abiete  prae- 
cipue  Liburna  contexitur,  utilius  aereis  clavis  quam  ferreis 
configenda.  Quainlibet  enim  gravior  aliquanto  videatur  expensa, 
tarnen,  quia  amplius  durat,  lucrunt  probatur  alferre.  Kam  ferreos 
clavos  tempore  et  huinore  celeriter  rubigo  ronsumit,  aerei  aulem, 
etiam  in  flnetibus  proprium  substantiam  servant.  Hierhin  gehört  auch 
eine  Stelle  bei  Caesar  B.  G.  IV, 31  — quae  gravissime  afflictae  erant 
naves,  earum  materia  atque  acre  ad  reliquas  reficiendas  utebatur. 
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Zweifel  setzt,  durch  längere  Einwirkung  des  Wassers  die  Gold- 
farbe annimmt. 

Dieselbe  Farbe  hat,  wie  bereits  erwähnt, 

4)  der  kleine  Löffel,  den  wir  in  gleicher  Grösse  ^tuf  unsrer 
Tafel  finden  (Taf.  I 10).  Bemerkenswerth  an  demselben 
erscheint  der  in  eine  Traube  oder  einen  Tannenzapfen  — 
was  schwer  zu  unterscheiden  ist  — auslaufende  Stiel  so  wie 
das  im  Innern  des  Löffels  eingeprägte  kleine  Meisterzeichen, 
bestehend  aus  3 Löffeln  mit  Spuren  von  zwei  Buchstaben 
an  den  Seiten  derselben.  Wir  stimmen  der  Meinung  des 
Herrn  von  Olfers,  dass  dieser  Löffel  mittelalterlich  sei, 
vollständig  bei. 

5)  Offenbar  der  werthvollste  Gegenstand  unter  den  Fund- 
stücken bildet  die  Schöpfkelle  aus  hellem  goldglänzen- 
dem Erz  (Taf.  I.  1.'  2).  Eine  grosse  Bedeutung  erhält  sie 
für  die'  Kunstgeschichte  durch  ihren  bunten  Emaille- 
schmuck , indem  dieser  die  Frage  aufdrängt , ob  das 
Kunstwerk  sich  der  Kategorie  der  zahlreichen  mittel- 
alterlichen Emaillearbeiten  anreiht,  oder  aber  als  ein 
antikes  Erzeugniss  anzusehen  ist,  das  dann  als  eines  der 
seltensten  Werke  der  einheimischen,  der  occidentalischen 
Emaille,  der  6mail  champlevö,  erscheinen  würde. 

Den  Mantel  des  Gefässes  füllt  ein  blauer  Emaillegrund, 
in  welchem  in  der  Farbe  des  Metalls  schmale  Lineapiente 

Unter  dem  als  Bestandtheil  der  Schilfe  genannten  aes  scheinen  näm- 
lich nicht  bloss  die  gewöhnlich  aus  Erz  geformten  Schiffsschnäbel 
und  Sehiffsvcrziernngen  (vergl.  Welckcr's  belehrende  Abhandlung  über 
die  im  Mus.  vaterl.  Alterth.  zu  Bonn  verwahrte  phallusförmige  Schiffs- 
verzierung  in  d-  Jatirbb.  XIV.  S.  8Slf.),  sondern  auch  Erzblech,  mit 
welchem  die  Kriegsschiffe  beschlagen  waren  (daher  aerata  triremis 
bei  lloraz),  und  namentlich  auch  eherne'N  ägel  gemeint  zu  sein.  Einen 
solchen  grossem  Schilfs-Nagel  oder  -l’Dock,  so  wie  auch  einen  klei- 
neren glaube  ich  unter  den  in  dem  Rheinbett  gefundenen  Bronze- 
gegenständen  a.  a.  0.  auf  Taf.  I.  II  in  No.  20  und  No.  11a  und  11b 
nachweisen  zu  können.  J.  Fr. 
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sechs  Fünfecke  construiren.  In  der  Mitte  eines  jeden  der- 
selben befindet  sich  ein  zweites  kleineres  Fünfeck.  Das  Innere 
der  letztem  und  die  Zwickel,  welche  die  grossem  Fünfecke  oben 
lassen,  füllen  Blattomamente  in  grüner  und  rother  Farbe. 
Ein  spiralförmiges  Ornament  nimmt  den  Baum  zwischen  den 
innern  und  äussem  Fünfecken  ein.  Blauer  Emaillegrund 
füllt  auch  die  Oberfläche  der  Handhabe.  Ob  die  kleinen 
Blätter  in  deren  Ornament  roth  oder  grün  waren,  lässt  sich 
mit  Gewissheit  nicht  entscheiden,  denn  sie  sind  nunmehr 
leer,  wie  überhaupt  nur  an  den  beiden  Endpunkten  die  Hand- 
habe noch  ihren  Emaille-einsatz  besitzt.  Es  ist  desshalb  an 
dieser  die  Technik  der  dmail  champlevä  am  fasslichsten  zu 
gewahren.  Zur  Aufnahme  der  Farben  erblicken  wir  hier  die 
Metallfläche  vertieft  ausgearbeitet,  während  die  Lineamente 
der  Zeichnung  als  aufrechte  Metallstreifen  stehen  blieben, 
so  dass  also  alle  Contouren  von  dem  Metall  des  Gefässes  ge- 
bildet werden.  Letztere  erscheinen  auf  unserer  Tafel  weiss, 
die  blauen  Emaillegründe  schwarz  schattirt;  die  schrägen 
Blattschattirungen  entsprechen  der  grünen  Farbe,  die  senk- 
rechten der  rothen.  Unser  Gefäss  zeigt  somit  in  blauem 
Grande  eine  goldige  Omamentzeichnung  mit  grünen  und 
rothen  Blattformen.  Herr  von  Olfers  äussert  sich  über  die 
Schöpfkelle  also: 

».Eine  schön  mit  farbiger  Smalte  aussen  verzierte  und 
vergoldete  Schöpfkelle  von  heller  Bronze,  von  etwa  4 Zoll 
Durchmesser,  mit  einer  flachen  oben  gleicher  Weise  verzier- 
ten Handhabe  von  ca.  3'/2  Zoll  Länge.  Die  Smalte  von 
blauer,  rother  und  grüner  Farbe,  jetzt  zum  grossen  Theile 
zerstört,  ist  von  guter  Masse  und  in  getrennten  Feldern  in 
der  Weise  angebracht,  welche  man  als  ‘mit  ausgegrabenen 
Feldern’  (ä  champ  levd)  gearbeitet  bezeichnet.  Muster  und 
Arbeitsart  gleichen  denjenigen,  welche  sich  von  der  byzanti- 
nischen Zeit  bis  in  die  rheinisch-fränkischen  Fabrikationen 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  hineinziehen.« 
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Wenn  schon  nach  diesen  Worten  Herr  von  Olfers  Be- 
denken getragen  haben  rnag,  geradezu  zu  sagen,  das  Getto 
gehöre  dem  12ten  Jahrhundert  an,  und  nur  ganz  einfach 
die  Aehnlichkeit  mit  Werken  jener  Zeit  hervorhob,  so  äussert 
sich  unser  Vorstandsmitglied,  Prof,  aus’m  Weerth,  der  sich 
eingehend  mit  dem  Studium  der  Emaille  beschäftigt,  darüber 
in  entgegengesetzter  Weise  also: 

»Es  dürfte  sich  bei  wiederholten  Untersuchungen  als 
unzweifelhaft  herausstellen , dass  das  emaillirte  Getto 
von  Pyrmont  als  ein  Erzeugnis  der  gallisch  - römischen 
Kunst  anzusehn  ist.  Wir  sagen  absichtlich  der  gallisch- 
römischen  Kunst,  sowol  an  die  für  die  Geschichte  der 
Emaille  häutig  herangezogene  Stelle  des  Philostrat  9)  — 
dass  die  Ausländer  am  Weltmeere,  unter  denen  man  nach 
einer  einschlägigen  Stelle  bei  I’linius  die  Gelten  zu  ver- 
stehen hat,  das  Zaumzeug  ihrer  Pferde  mit  eingeschmol- 
zenen Farben  schmückten  — denkend,  als  der  Frage,  wie 
weit  die  von  den  Römern  unzweifelhaft  geübte  Emaille- 
kunst auch  uf  die  Kunstgewerbe  der  Gallier  Einfluss  er- 
hielten, Rechnung  tragend.  Bei  der  kritischen  Betrachtung 
des  Pyrmonter  Gefasses  dürfte  zunächst  festzustellen  sein, 
dass  wol  keine  der  bisher  bekannt  gewordenen  mittelalter- 
lichen Emaillen  aus  diesem  hellen  Erz,  sondern  alle  aus 
rothem  Kupfer  bestehn,  welches  seiner  dunklen  Farbe  halber 
eben  immer  eine  Uebergoldung  erhielt.  Die  meisten  mittel- 
alterlichen Emaillen  zeigen  dann  ausserdem  stets  die  Mit- 
hülfe der  Gravur  in  den  zur  Bildfläche  gehörenden  Metall- 
theilen.  Aber  auch  die  Form  der  Schöpfkelle  entspricht 
nach  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Analogien  weit  mehr 
römischen  denn  mittelalterlichen  Gelassen;  ein  mittelalter- 
liches dieser  Form  ist  uns  nicht  bekannt.  Am  meisten  zur 

9)  Philostrat.  Jcon.  lib.  I Nr.  28.  Vergl.  Kuglers  Kritik  des  La- 
barte'schen  Buches  p.  65  des  IX.  Jabrg.  (1858)  des  deutschen  Kunst- 
blattes. 
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Entscheidung  trägt  der  Vergleich  der  Pyrmonter  Schöpf- 
kelle mit  jenem  von  Labarte  in)  in  seinem  vortrefflichen  Buche 
über  die  Emaillekunst  abgebildeten  emaillirten  Metallgefässe 
bei,  welches  1834  in  Bartlow  in  der  Grafschaft  Essex  in 
England  in  einem  römischen  Grabe  gefunden  wurde.  Das 
englische  Gefäss  zeigt  freilich  eine  andere  Form,  aber  es  be- 
steht genau  aus  demselben  hellen  Erz;  dieselben  Farben: 
roth,  blau  und  grün,  und  nur  diese  kommen  in  seiner  Email- 
lirung  vor;  ausschliesslich  Blattomamente  und  Linien  dienen 
zur  Verzierung  beider  Gefasse  und  vom  Boden  zum  Mantel 
sehen  wir  bei  beiden  ganz  genau  den  überragenden  in  kleine 
Kuppen  ausgeschlagenen  Rand.  Wenn  ausserdem  noch  etwas 
zur  Bestärkung  unserer  eigenen  Ueberzeugung  beitragen  kann, 
so  ist  es  die  Zustimmung  des  Hin.  Conservators  Dr.  Lin- 
denschmit  in  Mainz,  der  uns  schreibt,  dass  er  ganz  ent- 
schieden der  Ansicht  beitrete,  in  dem  Pyrmonter  Gefäss  ein 
antikes  Geräth  zu  erkennen.« 

Von  untergeordneter  Bedeutung  erscheint  es,  ob  man 
der  kleinen  Schöpfkelle  zur  Reparation  einen  doppelten  Bo- 
den als  Fütterung  gab  und  ob  die  roth  bezeichneten  kleinen 
Blätter  wirklich  diese  Farbe  hatten.  Prof,  aus'in  Weerth 
bemerkt  in  Bezug  auf  letztem  Umstand:  »die  rothe  Farbe 
sei  desshalb  bedenklich,  weil  sie  an  keiner  Stelle,  wo  man 
ihre  angeblichen  Spuren  in  den  Vertiefungen  wahrnehme,  bis 
zur  Oberfläche  erhalten  und  somit  unzweifelhaft  erscheine. 
Diese  rothen  Farbspuren  seien  nämlich  auch  in  solchen  Ver- 
tiefungen vorfindlich,  die  entschieden  grüne  und  blaue  Emaille- 
füllung hatten,  woraus  hervorgehe,  dass  der  rothe  Stoff  ent- 
weder nur  eine  Folie  der  Emaille  überhaupt  bilde,  oder  als 
eia  oxydartiger  Niederschlag  aus  dem  Wasser  angesehen 
werden  müsse.« 


10)  Kecherches  sur  la  peintnrc  en  email.  Planche  B Kr.  fi.  n.  des- 
selben Verf.  Handbook  of.  Ihe  nrts  of  Ihe  Middlcage  p.  126. 
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d.  Beste  eines  Cohortenseicbens. 

Hierzu  Tnf.  II.  1 — 3. 

Als  bei  Gelegenheit  der  23.  Philologen-Versammlung  zu 
Hannover  das  zuerst  in  Dorow's  Denkmalen  germanischer 
und  römischer  Zeit  in  den  Rheinisch-Westphälischen  Provin- 
zen H,  S.  67  ff.  beschriebene  und  daselbst  auf  Taf.  XV  (fig.  a) 
in  natürlicher  Grösse  abgebildete  Neuw jeder  Silberrelief  der 
beigegebenen  Tafel  II  in  Folge  gefälliger  Hinsendung  von 
Seiten  des  Vorstandes  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
der  archäologischen  Section  vorgelegt  und  von  mir  nament- 
lich eine  Aeusserung  über  dasselbe  verlangt  wurde,  war  ich 
bei  dem  Andrange  der  verschiedenartigsten  Geschäfte  und 
Störungen,  wie  sie  die  zahlreiche  Versammlung  mit  sich 
brachte,  nur  im  Stande  einen  negativen  Ausspruch  zu  thun, 
der  im  Ganzen  dahin  ging,  dass,  wenn  man  das  Relief  als 
Theil  eines  Cohortenzeichens  anerkennen  wolle,  was  doch  den 
höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  habe,  und  wenn  man  in 
dem  auf  dem  Relief  dargestellten  Krieger  einen  Kaiser  erblicken 
wolle,  jedenfalls  die  späteren  Kaiser  (bas-empire)  durch  den 
Mangel  eines  Lorbeerkranzes  oder  einer  Strahlenkrone,  die  Kai- 
ser von  Severus  Alexander  an  abwärts  durch  die  abweichende 
Haarfrisur,  die  Kaiser  von  Hadrian  herab  bis  zu  Septimius  Se- 
verus, Macrinus  und  Pupienus  wegen  des  mangelnden  Bartes, 
Andere,  z.  B.  die  Flavier,  wegen  zu  grosser  Abweichung  der 
Gesichtszüge  dabei  geradezu  auszuschliessen  seien ; dass  also 
im  Ganzen  genommen  nur  wenige  Kaiser  zur  Auswahl  übrig 
bleiben ; dass  es  aber  gar  nicht  nothwendig  sei,  in  der  krie- 
gerischen Figur  einen  Kaiser  zu  erkennen,  da  es  immerhin 
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möglich  sei,  dass  sie  einen  mit  der  Geschichte  der  betreffen- 
den Cohorte  oder  der  Legion,  zu  welcher  die  Cohorte  gehörte, 
eng  verbundenen  Mann  darstellen  solle.  Als  Beispiel  führte 
ich  den  Valerius  Messalla  an,  dem  zu  Ehren  die  Legio  XX 
Valeria  Victrix  benannt  sei,  hob  al>er  ausdrücklich  hervor, 
dass  es  eben  nur  des  Beispiels  wegen  geschehe. 

Seitdem  habe  ich  in  Müsse  der  Sache  weiter  nachgedacht 
und  erlaube  mir,  die  dadurch  gewonnene  Ansicht  in  etwas 
ausgedehnterer  und  begründeterer  Weise  hier  darzulegen. 

Das  in  Frage  stehende  Relief  ist  nach  Dorow’s  ausdrück- 
licher Behauptung  zusammen  gefunden  mit  einer  der  archäolo- 
gischen Section  gleichfalls  vorgelegten  länglich- viereckigen  Sil- 
berplatte (abgebildet  auf  Taf.  II 2 und  bei  Dorow  Taf.  XVIII, 
fig.  2),  deren  Inschrift  COH . V. . . beide  Silberplatten  als  Theile 
eines  Cohortenzeichens  kennzeichnet;  eine  Deutung,  welche 
auch  durch  eine  bei  dem  Relief  gefundene,  zum  Durchlässen 
des  Schaftes  gebogene  Bronzeplatte  (Taf.  II  3 und  Dorow 
Taf.  XV,  fig.  c)  unterstützt  wird.  Ein  besonderer  Grund  zu 
Zweifeln  an  der  Zusammengehörigkeit  der  bezeichneten  drei 
Fundstücke  ist,  meines  Wissens,  eben  so  wenig  vorhanden,  als 
zu  Zweifeln  daran,  dass  sie  Theile  eines  Cohortenzeichens  ge- 
wesen seien.  Ich  zweifle  an  Beidein  durchaus  nicht. 

Schwieriger  als  die  Angabe  der  Bestimmung  des  Reliefs 
ist  aber  jedenfalls  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  auf 
demselben  dargestellten  Figuren  zu  deuten  seien.  Wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  an  den  Feldzeichen  der  Römer  die  Bild- 
nisse der  Kaiser  angebracht  waren  (Suet.  Calig.  14.  Tib.  48. 
Tac.  Ann.  IV,  2),  dass  Soldaten-Revolten  gewöhnlich  mit 
dem  Zertrümmern  der  Kaiserbilder  an  den  Signis  begannen 
(Tac.  Hist.  I,  4.  55.  IV,  62.  Plut.  Galba  26.  Cass.  Dio  LXHI,  25. 
Herodian  II.  6,  17.  VIH,  5,  22),  so  liegt  der  Gedanke  sehr 
nahe,  auch  in  dem  auf  dem  Neuwieder  Relief  dargestellten 
jugendlichen  Krieger,  der,  das  Parazonium  in  der  Rechten, 
den  Spiess  in  der  Linken,  einen  halb  unter  Haufen  barbari- 
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scher  Waffen  begrabenen  bärtigen  Greis,  anscheinend  einen 
Flussgott,  mit  Füssen  tritt,  einen  Kaiser  suchen  zu  wollen. 
Dorow  glaubt  auch  (S.  67)  den  jugendlichen  Caraealla  in 
dem  Krieger  zu  erkennen,  der  den  Rhein  mit  Füssen  tritt, 
und  hält  die  Waffen  für  germanische  und  gallische.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  Andere  bei  genauerer  Betrachtung  des 
Gesichtes  einen  anderen  Kaiser  vorziehen  werden,  denn,  auf- 
richtig gesprochen,  es  mangelt  der  Figur  an  einer  Portrait- 
ähnlichkeit,  wie  wir  sie  bei  gleichzeitigen  römischen  Arbeiten 
aus  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  nach  Christo  gewohnt 
sind.  Aber  es  fragt  sich  auch,  ob  überhaupt  an  einen  zu 
der  Zeit  der  Anfertigung  des  Reliefs  regierenden  Kaiser  ge- 
dacht werden  kann.  Alle  die  Bildnisse,  welche  auf  den  grös- 
seren Abbildungen  römischer  Feldzeichen,  z.  B.  auf  den  Tra- 
jans-  und  auf  der  Antoninssäule,  sich  finden,  sind  Brustbilder. 
Darstellungen  von  Gruppen,  wie  auf  unserem  Relief,  sieht 
man  dort  nicht,  wenn  auch  die  Form  der  dortigen  Schilder 
der  des  Neuwieder  Reliefs  vollkommen  gleicht.  Das  wäre 
ein  Bedenken  gegen  den  Versuch,  in  dem  Neuwieder  Relief 
die  Darstellung  eines  regierenden  Kaisers  suchen  zu  wollen. 
Es  kommt  noch  ein  zweites  hinzu.  Vegetius  sagt  II,  6: 
»Sciendum  est  autem,  in  una  legione  decem  cohortes  esse 
debere.  Sed  prima  cohors  reliquas  et  nuinero  militum  et 
dignitate  praecedit.  — — Haec  enim  suscipit  aquilam,  quod 
praecipuum  signum  in  Romano  est  semper  exercitu  et  totius 
legionis  insigne;  haec  iinagines  imperatorum,  hoc  est 
divina  et  praesentia  signa,  veneratur.«  Die  Platte  mit  dem 
Namen  der  Cohorte  zeigt  die  Buchstaben  COH . V. . . und  es 
bleibt  noch  immer  unsicher,  ob  nicht  hinter  der  Zahl  V ein 
oder  mehrere  Einer  weggefallen  sind,  da  die  Platte  an  der 
rechten  Seite  verletzt  ist.  Jedenfalls  kann  — soviel  steht 
fest  — das  Cohortenzeichen  nicht  der  ersten  Cohorte  ange- 
hören, also  auch,  sofern  die  beiden  Silberplatten  zusammen- 
gehören, wie  oben  angenommen  ist,  nach  den  angeführten 
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Worten  des  Vegetius  das  Portrait  des  regierenden  Kaisers 
auf  ihm  nicht  gesucht  werden. 

Hiermit  kommen  wir  durch  die  Forschung  nach  der  Be- 
deutung der  auf  dem  Relief  befindlichen  Darstellung  auf  die 
Untersuchung,  welcher  Cohorte  das  Cohortenzeichen  angehö- 
ren möge. 

Das  Castell,  bei  welchem  die  Fragmente  des  Cohorten- 
zeichens  gefunden  worden , war  eins  der  nördlichen  Grenz-Ca- 
stelle  von  Germania  superior.  Die  daselbst  gefundenen  Ziegel 
tragen  die. Stempel  der  Cohors  IV  Vindelicorum , der  Legio 
VIII  Augusta  und  der  Legio  XXII  Primigenia  (Dorow  a.  a.  0. 
S.  60  f.);  auch  die  bei  Neuwied  gefundenen  Münzen  (Dorow 
S.  66)  sind  grösstentheils  aus  den  Zeiten  der  Kaiser,  unter 
welchen  die  beiden  letztgenannten  Legionen  nachweislich  die 
Besatzung  von  Germania  superior  bildeten ; einem  dieser  Corps 
dürfen  wir  wohl  auch  das  bei  dem  Standquartiere  gefundene 
Signum  zuschreiben.  Die  Inschrift  COH.  V schliesst  die  Co- 
hors IV  Vindelicorum  hierbei  aus,  sie  mag  nun  vollständig 
sein  oder  nicht,  und  da  die  Form  des  Namenplättchens  aus- 
serordentlich lang  und  schmal  ausfallen  würde,  wenn  wir 
hinter  der  Zahl  V noch  den  Beinamen  einer  andern  Cohorte 
suppliren  wollten,  sind  wir,  wie  uns  scheint,  in  vollem  Rechte, 
wenn  wir  unser  Augenmerk  bloss  auf  die  beiden  genannten 
Legionen  richten.  Auf  den  Münzen,  welche  Gallienus  zu 
Ehren  der  VIH  Augusta  schlagen  liess,  ist  dem  Namen  der- 
selben ein  Stier  hinzugefügt,  wie  den  Namen  der  XXH  Pri- 
migenia ein  Capricornus  begleitet.  Diese  Zeichen  der  beiden 
Legionen  führen  uns  also  um  nichts  weiter ; aber  der  Name 
der  VHI  Augusta  leitet  uns  auf  eine  Person,  die  wrir  mit 
Recht  auf  dem  Cohortenzeichen  dieser  Legion  suchen  dürfen. 
Wenn  auch  der  eigentlichen  Gesichtsbildung  des  jungen  Krie- 
gers , vielleicht  durch  die  Schuld  des  im  Treffen  nicht  geübten 
Künstlers,  die  rortraitähnlichkeit  mangelt,  so  deuten  doch 
das  bartlose  Gesicht,  der  Mangel  des  Lorbeerkranzes,  die 
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Behandlung  des  Haares,  der  etwas  lange  Hals  auf  einen  der 
ersten  vier  römischen  Kaiser  hin,  und  der  Name  der  Legion 
lässt  uns  in  dem  dargestellten  Krieger  Augustus  selbst  er- 
kennen, der  auf  diesem  Cohortenzeichen  nicht  als  gleichzei- 
tiges Bild  des  Kaisers,  sondern  als  ererbtes  Zeichen  des  Stifters 
und  Eponymos  der  Legion  vermuthlich  erst  in  späterer  Zeit 
angebracht  worden  ist. 

Es  bleibt  damit  freigestellt,  den  bärtigen  Alten,  welchen 
der  Kaiser  mit  Füssen  tritt,  mit  den  neben  ihm  fluthenden 
Wellen  in  Verbindung  zu  setzen  und  anzunehmen,  dass  da- 
durch der  Kaiser  als  Sieger  zu  Wasser,  wie  durch  die  auf- 
gehäuften feindlichen  Waffen  als  Sieger  zu  Lande,  darge- 
stellt werden  soll. 

Ich  kann  nicht  umhin,  eine  Vergleichung  der  kürzlich 
erst  in  der  Villa  der  Livia  aufgefundenen  Statue  des  Augustus 
(Monumenti  dell’  inst.  Vol.  VI  e VII,  tav.  LXXXIV.)  zu 
empfehlen,  die  so  viel  Aehnliches  mit  unserer  Darstellung 
hat,  dass  man  fast  an  eine  rohe  und  unkünstlerische  Nach- 
ahmung derselben  glauben  könnte,  zumal  der  von  dem  Re- 
staurateur jener  Statue  dem  Augustus  in  die  linke  Hand  ge- 
gebene Scepter  mit  mehr  Recht  dem  zu  dem  Kriegerkleide 
besser  passenden  Speere  Platz  machen  dürfte.  Auch  der  Kopf 
des  Augustus,  der  zur  Erläuterung  dieser  Statue  in  den  An- 
nali  dell’  inst.  1863,  Tav.  d’agg.  P,  beigegeben  ist,  kann  die 
Erklärung  unserer  Figur  als  Augustus  nur  bestärken. 

Schliesslich  mache  ich  noch  auf  die  Form  des  unten 
rechts  angebrachten  gebogenen  Schwertes  aufmerksam,  das 
nach  den  Abbildungen  auf  der  Trajanssäule  entschieden  ein 
dacisches  ist  und  mir  darauf  hinzudeuten  scheint  , dass  das 
Relief  nicht  gleichzeitig  ist  mit  dem  auf  ihm  dargesteilten 
Kaiser. 

Hannover  im  October  1864. 

C.  8.  «rotefend. 
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> Zu  dem  Neu  wieder  Cohortenaeichen. 

Hierzu  Taf.  II  1 — 3. 

Zu  der  vorstehenden  Besprechung  des  als  Neuwieder 
Cohortenzeiehens  bekannten  silbernen  Reliefundes,  eines  in 
seiner  Art  bisher  einzigen  Denkmals  durch  Herrn  Archivrath 
Dr.  Grotefend  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  welcher  an 
der  Diskussion  über  diesen  Gegenstand  in  der  archäologischen 
Section  der  letzten  Philologenversammlung  Theil  genommen, 
aufgefordert  durch  das  verehrliche  Präsidium  jener  Vereini- 
gung sowie  durch  Herrn  Geh.  Rath  Ritsclil.  und  von  diesem 
in  den  Hülfsmitteln  der  Betrachtung  des  Objects  freundlichst 
unterstützt,  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

1.  Eine  genaue  Erwägung  des  Fundortes,  sowie  der 
Fund  Verhältnisse  lassen  auch  nach  meiner  Ueberzeugung 
nicht  den  mindesten  Zweifel  an  der  Bestimmung  dieses  Sil- 
berrundes als  Theil  eines  signum  militare  oder  vexillum.  In 
einem  Zimmer,  welches  an  der  der  Porta  Praetoria  zuge- 
kehrten Seite  des  grossen,  einen  Hof  umschliessenden  Mittel- 
baues der  castra  von  Niederbiber  liegt,  also  zu  den  principia 
castrorum  gehörte,  ward  das  Silberrund  in  der  Ecke  zusam- 
mengedrückt, von  einem  Pfeil  durchbohrt,  zwischen  fettem 
Lehm  gefunden1),  dabei  ein  Bronzehalter,  welcher  hinten  an 
die  Platte  gehörte,  ferner  die  silberne  Platte  mit  Inschrift 2), 
ein  eiserner  Helm  mit  Kupferblech,  ein  sitzend  zusammen- 
gebücktes Skelet  und  endlich  jene  Sandsteinstatue  auf  viel- 
seitig nach  vom  abgeschrägtem  Postament,  dessen  Inschrift 
uns  eine  Dedikation  aus  dem  Jahre  239  p.  Chr.  und  zwar 
Genio  vexillariorum  et  imaginiferorum  von  einem  vexillarius 


1)  Dorow  Denkmale  german.  und  röm.  Zeit  in  den  rhein.  westphäl. 
Provinzen.  II.  1826.  S.  54.  Taf.  II. 

2)  Dorow  n.  a.  U.  Taf.  XVIII,  2.  Lindensrhmit : Aiterthflmer  un- 
serer heidn.  Vorzeit  (Mainz  1864  . 4)  Heft  VII  T.  5.  Hobel  im  II.  Bande 
des  A.  Vcr.  in  Wiesbaden. 
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und  imaginifer  gestiftet,  aufweist®).  In  dem  anstossenden 
Raume  auf  der  einen  Seite  war  das  tabularium,  wie  die  De- 
dikatiousinschrift  auf  den  genius  tabularii  zeigt,  in  den  Räu- 
men auf  der  anderen  Seite  befanden  sich  die  Altäre  und 
Statuenreste  von  Bronze,  selbst  von  Silber  verschiedener  Gott- 
heiten , so  vor  allem  des  Mars  Praestans.  Die  in  einem  Ab- 
zugscanal dieses  Baues  gefundene  interessante  Bronzestatuette 
eines  Genius,  den  bajoli  et  vexillarii  collegio  victoriensiuin 
signiferorum  mit  Angabe  von  Jahr  und  Tag  1246  p.  Chr.) 
und  den  Namen  der  vierzehn  dabei  Betheiligten  stifteten  *), 
ist  uns  ein  wichtiges  Zeugniss,  wie  organisirt.  die  zunächst 
mit  der  Wahrung  der  Fahnen  und  Feldzeichen,  dieses  wirk- 
lichen Heiligthums  des  römischen  Soldaten,  Betrauten  waren. 

2.  Die  Rund  form  und  zwar  specifisch  mit  jener  Ein- 
fassung, die  gegliedert  ist  durch  kleine  mit  Buckeln  verzierte 
Felder  — wir  können  hier  noch  deutlich  die  Abtheilung  durch 
Triglyphen  und  zwei  Buckel  als  dazwischen  aufgehängte 
Schilde  erkennen  — und  mit  einem  Perlenstab  eingefasst,  ent- 
spricht ganz  jenen  Scheiben,  welche  an  den  römischen  signa 
militaria  mehrfach,  drei-  viermal  über  einander  befestigt  sind 
und  im  Innern  regelmässig  in  Relief  ein  Brustbild  enthalten r'). 
Wir  können  sie  auch  zusammenstellen  mit  den  Medaillons 
der  phalerae,  welche  als  Auszeichnung  auf  der  Brust  von 
römischen  Militärs  getragen  wurden,  und  durch  die  Lauers- 
fortschen  Funde  in  neuer  Zeit  so  lebendig  uns  vor  Augen  gestellt 

3)  Dorow  a.  a.  0.  Tat.  VIII,  S.  138  f.  I.ersch  Centralmuseum 
rheinisch.  Insohr.  II,  S.  73.  Steiner  Cod.  inscr.  Daiinbii  et  Hlieni.  II, 
S.  57  n.  947. 

4)  Dorow  a.  a.  0.  Taf.  VI.  S.  71  ; Lersch  a.  n.  ().  III.  S.  71 ; 
Steiner  a.  a.  0.  p.  58  n.  948. 

5)  Reiche  Zusammenstellung  hei  Berndl  Hauptstiicke  der  Wappen- 
wissenscliaft.  T.  VII,  8.9.  10.11.  12.13.14.  16.  17.  18.  19.21.32.33: 
vgl.  dazu  Weiss  Gesch.  des  Costüms  im  Altdrllium  II.  S.  1077  IT.  Fig.  454 
a— f.  Guhl  u.  Koner  Lehen  der  Gr.  li.  Köm.  II.  S.  361,  Fig.  509. 
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sind 6) ; doch  begegnet  uns  abgesehen  von  dem  viel  kleineren 
Umfang  jene  eigentümliche  Randgliederung  da  nicht.  Auch 
die  Inschrifttafeln  jener  Standarten  haben  durchaus  die  in 
jener  Silberplatte  gegebene  Form  eines  quergestellten,  schma- 
len Rechteckes,  einfach  umrandet,  hie  und  da  mit  jenen 
handgriffähnlichen  Vorsprüngen  ausgestattet,  die  uns  an  den 
Inschriften  der  Sarkophage  so  bekannt  sind. 

Was  den  Stoff  betrifft,  so  muss  ich  zunächst  bemerken, 
dass  die  Feinheit  des  Silbers  (16  löthig)  bei  dem  Relief  und 
der  Inschriftplatte  vollständig  dieselbe  ist  und  sich  durch 
den  hohen  Grad  derselben  sowie  durch  die  Dicke  von  dem 
silbernen  Fusse  einer  Statue 7)  sowie  der  grösseren  Silber- 
reliefplatte mit  den  drei  Gottheiten  Mercur,  Mars,  Fortuna 
in  kleinen  Tempeln  wesentlich  unterscheidet,  welche  in  dem 
Mittelzimmer  gefunden  wurden8).  An  unserm  Werke  sind 
dabei  die  entschiedensten  Spuren  der  Vergoldung  noch 
vorhanden,  besonders  deutlich  an  dem  Rand,  dann  aber  auch 
an  den  Waffen  auf  der  Erde,  an  der  Kleidung  des  Impera- 
tors, ja  ich  glaube  auch  auf  der  Fläche  des  Hintergrundes 
Spuren  der  Vergoldung  zu  bemerken.  Wir  haben  daher 
ein  opus  argenteum  subauratum  vor  uns,  was  daher  auch 
unter  dem  Ausdrucke  der  xqvoü  avaSrßiata  des  Herodian9) 
mitbegriffen  sein  konnte,  welche  za  oicazontdwv  avftßof.a 
beschwerten.  Es  ist  ja  nun  allgemein  bekannt,  dass  die  Le- 
gionsadler, die  als  solche  in  alleiniger  Geltung  erst  durch 
Marius  eingeführt  wurden,  aus  Silber  durchaus  gebildet 
waren,  dass  erst,  wenn  wir  den  Adler  des  Crassus  als  Aus- 
nahme auch  selbst  gelten  lassen,  in  dem  zweiten  Jahrhundert 


6)  Mon.  ined.  VI.  t.  41,  dazu  Ann.  T.  XXXII  p.  161—210. 

7)  Dorow  a.  a.  0.  Taf.  XVIII.  1,  a.  b. 

8)  Dorow  a.  n.  0.  Taf.  XIV,  neu  publicirt  in  dem  Heft  XXXVII 
dieser  Zeitschrift  Taf.  III.  S.  103  if. 

9)  IV.  7.  7. 
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n.  Chr.  die  goldenen  Adler  aufkamen10);  dieser  Umwand- 
lung folgen  auch  die  verschiedenartigen  Symbole  der  signa 
und  der  vexilla,  welche  später  förmlich  mit  Gold  überladen 
waren.  Ausdrücklich  wird  von  Plinius  die  Bedeutung  des 
Silbers  für  die  Militärzeichen  betont  gegenüber  dem  weniger 
weitstrahlenden  Gold  ").  Auf  den  Silberstoff  dieser  Bestand- 
theile  ist  daher  auch  die  Bezeichnung  vexillum  argenteum 
oder  argento  insigne  zurückzuführen,  welche  unter  den  aus- 
gezeichneten dona  militaria  mehrfach  und  zwar  bei  Gelegen- 
heit germanischer  suebischer  und  sarmatischer,  sowie  dacischer 
Expeditionen  ertheilt  wurden  ,1). 

3.  Zur  nähern  Bestimmung  der  Entstehungszeit 
und  Bedeutung  unseres  Denkmals  bietet  sich  uns  weiter 
die  Inschrift  der  Silberplatte  dar  nach  Form  und  Inhalt. 
Gewiss  wird  jeder  von  der  stattlichen  Grösse  und  dem  Eben- 
mass  und  der  sorgfältigen  Ausführung  der  Buchstaben  über- 
rascht sein,  besonders  gegenüber  jenen  Inschriften  der  Stein- 
und  Bronzedenkmale,  deren  wir  oben  gedachten  und  welche 
ja  in  sich  selbst  die  Zeitbestimmung  239  und  246  p.  Chr. 
tragen.  Jedoch  fehlt  es  andererseits  nicht  an  ein  paar  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  ihrem  sichern  Hinaufrücken  in  die  erste 
Kaiserzeit  entgegenstehen,  oder  die  eine  etwas  jüngere  Wieder- 
holung einer  älteren  Inschrift  nicht  unwahrscheinlich  machen. 
Durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath  Ritschl  bin  ich  in 
Stand  gesetzt,  folgende  Bemerkungen  von  Prof.  Henzen  aus 
einer  brieflichen  Mittheilung  zu  entnehmen.  »Auf  dem  Co- 
hortenzeichen  scheint  mir  das  runde  Q mit  gleichmässig 


10)  l.ange  hist,  mutnt.  r.  milit.  Romunor.  p.  23 ; Marquardt-Becker 
Uandb.  röm.  Alterlh.  III,  S.  309.  Anm.  1772. 

11)  il.  IV.  XXXIII,  19:  — non  colore  qui  in  argento  clarior  est 
magisque  diei  similis  et  ideo  militari!)  us  signis  familiarior, 
quoniam  is  longius  fulget. 

12)  Henzen-Orclli  Inscript,  lat.  ampliss.  collect.  II,  n.  3569=4952; 
3570  ; 3575;  III,  n.  6470;  6766. 
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breiter  Umfangslinie  ohne  das  sog.  chiaroscuro  (O)  sehr 
passend  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  gesetzt 
werden  zu  können,  da  ein  weiteres  Zurückgreifen  durch  die 
länglichen  Formen  der  anderen  Buchstaben  unzulässig  erscheint 
und  die  so  sehr  prononcirten  Apices  an  denselben  eher  auf 
später  deuten  würden. 

Auch  das  Epheublatt  kommt,  denke  ich,  nicht  früh  vor, 
doch  habe  ich  darüber  keine  speciellen  Sammlungen  und 
weiss  über  das  stehende  nichts  zu  sagen.« 

Haben  wir  nun  aber  in  dieser  rechtshin  abgebrochenen 
Silberplatte  eine  vollständige  Inschrift  oder  eine  solche,  wo 
höchstens  zu  dem  V ein  I noch  hinzugefügt  sein  konnte? 
Dies  ist  Grotefends  Ansicht,  aber  ein  Vergleich  der  Inschrift- 
tafeln an  den  Vexilla  mit  den  darüber  befindlichen  Medaillons 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  erweist,  dass  jene  durchschnitt- 
lich über  den  Kreis  dieser  hinausragten.  Nach  diesem  Ver- 
hältnis können  wir  bequem  bei  unserm  Denkmal  zwei  Buch- 
staben oder  ein  Zahlzeichen  und  einen  Buchstaben  noch 
hinzugefügt  denken,  ja  dafür  spricht  schon  das  in  Inschriften 
guter  Zeit  so  wohl  beachtete  Ebenmass  der  Buchstabenzahl 
und  des  eingenommenen  Raumes. 

4.  Mit  der  Nothwendigke.it  der  Ergänzung  sind  wir  nun 
schon  bei  dem  Materiellen  der  Sache  selbst  angelangt,  bei 
der  Frage,  zu  welcher  Art  Cohorten  gehört  das  signum 
und  weiter  zu  welcher  bestimmten  Nummer  und  nationalen 
Bezeichnung  V Grotefend  wendet  sich  sofort,  da  auf  jener 
Stätte  zu  Niederbiber  inschriftlich  auf  den  Ziegelstempeln 
bisher  nur  Cohors  quarta  Vindelicorum  und  die  Legio  VHI 
Augusta  und  Legio  XXII  Primigenia  gefunden  wurden,  jene 
erste  wegen  des  Zahlzeichens  nicht  gemeint  sein  kann,  zu 
der  Cohorte  einer  Legion  und  zwar  zur  Coh.  V der  Legio 
VIII  Augusta,  und  gründet  darauf  seine  weitere  Erklärung 
der  Feldhermgestalt  als  Augustus  als  Namengeber,  gleichsam 
als  Heros  dieser  Legion.  So  ansprechend  diese  weitere  Ver- 
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muthung  ist,  kann  ich  der  ersten  Grundlage  nicht  beistim- 
men, ja  ich  halte  es  für  unmöglich  hier  eine  Legions- 
cohorte  und  zwar  auf  diese  Weise  bezeichnet  zu  sehen. 
Ich  gehe  aus  von  der  Thatsache,  die  Henzen  zur  Sylloge 
inscriptionum  III.  n.  6608  au^spricht:  cohortes  legionum  raro 
in  monumentis  commemorantur  und  die  in  der  fraglichen 
Inschrift  aus  Lambaesa  durch  die  von  Mommsen  vorgeschla- 
gene  Lesung  nur  bestätigt  wird.  Jedenfalls  ist  aber  dann 
bei  einer  Bezeichnung  der  Art  die  Angabe  der  Legion  und 
der  Cohorte  zu  erwarten.  In  der  ganzen  Sylloge  von  Orelli 
und  Henzen  ist  mir  nur  eine  einzige  hierher  passende  In- 
schrift bekannt  (n.  6746),  in  welcher  von  Bauten  für  eine 
Cohors  VH  die  Rede  ist,  der  Zusammenhang  der  Inschrift 
darauf  hinweist,  dass  sie  zur  Legio  II  Augusta  gehört,  aber 
auch  diese  Inschrift  gehört  erst  unter  die  Kaiser  Valerianus 
und  Gallienus  (nach  253  p.  Chr.),  also  in  eine  Zeit,  wo  seit 
Hadrian  in  der  Legion  die  Cohorteneintheilung  die  alleinige 
und  durchgreifende  geworden  war.  Und  dort  ist  es  immer  das 
Ganze  der  Inschrift,  das  das  Einzelne  erklären  konnte.  Nie- 
mand wird  uns  aber  doch  wohl  jene  eingekritzelten  Thon- 
scherbeninschriften  mit  Leg.  Vin  Coh.  V,  also  dem  hier  Ver- 
mutheten.  entgegenhalten,  welche  den  ehrenwerthen  Verfasser 
der  Colonia  Sumlocenne  so  lange  auf  grobe  Weise  getäuscht 
haben  **). 

Die  einzige,  soweit  ich  nachkommen  kann,  bekannte  In- 
schrift auf  einer  zu  einem  vexillum  gehörigen  Tafel  ist  die 
von  Marini  (Iscriz.  Alban,  p.  120)  bekannt  gemachte,  in  wel- 
cher eine  Coh.  IH.  Pr.  d.  h.  also  eine  Coh.  tertia  praetoria, 
also  eben  keine  Legi onscohorte  uns  vorgeführt  wird. 

Wir  kommen  hiermit  zu  einer  weitern,  eingreifenden 


13)  Jaumann,  Colonia  Sumlocenne.  t.  I,  4.  G.  XV,  8. 11.  12;  XVIII, 
18.  Die  Stempelinschrift  bei  Orelli  Syll.  inser.  I,  n.  441  aus  Win- 
diseh  in  der  Schweiz  wird  niemand  auf  eine  Cohorte  mehr  deuten. 
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Frage,  nämlich:  hat  es  überhaupt  vor  Hadrian,  unter  dem 
die  Einführung  der  Uracones  als  Zeichen  für  die  einzelnen 
zehn  Cohorten  der  Legion  *♦)  sicher  steht,  für  die  Legions- 
cohorten  eigene  von  den  Vexillen  der  einzelnen  Manipeln 
unterschiedene  Zeichen  gegeben  oder  bilden  die  drei  Vexillen 
der  zu  einer  Cohorte  gehörigen  Manipeln  zusammen,  wobei 
möglicherweise  das  erste  eine  besondere  Auszeichnung  haben 
konnte,  in  der  vorhadrianischen  Zeit  die  signa  cohortis? 
Es  ist  dies  eine  alte  Streitfrage.  Le  Beau  hat  in  seinem 
Memoire  sur  la  legion  Romaine  *6)  und  neuerdings  Bemdt 16) 
sich  viel  Mühe  gegeben  zwischen  den  Cohorten-  und  Mani- 
pelzeichen  bestimmte  Unterschiede  aufzustellen , dagegen 
hat  Lange  ”)  und  im  Anschluss  an  ihn  Marquardt l8) 
entschieden  die  Existenz  besonderer  Cohortenzeichen  in  den 
Legionen,  der  letztere  mit  jener  oben  erwähnten  Einräumung 
in  Abrede  gestellt.  Die  Sache  bedarf  wohl  noch  einmal  einer 
durchgreifenden,  auf  möglichst  vollständiger  Unterlage  an 
Material  geführter  Untersuchung;  bis  jetzt  ist  Zusagen,  dass 
wir  noch  keinen  durchschlagenden  Beweis  für  eine  völlige 
Verschiedenheit  zwischen  dem  signum  cohortis  in  der  Legion 
und  den  vexilla  ihrer  Manipeln  keimen.  Dagegen  steht  es 
durchaus  fest  und  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begründet, 
dass  die  cohortes  peditum  sowie  die  alae  der  Reiter,  die  nicht 
zu  einer  Legion  gehörten,  die  so  verschiedenartiger  Natur  in 
der  Kaiserzeit  als  cohortes  praetoriae,  urbanae,  vigilum,  als 
cohortes  auxiliäres  in  buntester  Mannigfaltigkeit  der  Natio- 
nalitäten und  Bewaffnung,  endlich  die  vexillarii  der  Vetera- 
nen sowie  einzelne  detachirte  Corps  der  Legionen  ihre  eigenen 


14)  Veget.  de  r.  mil.  II,  13. 

15)  Meni.  de  l'acad.  des  inscr.  et  b.  I.  t.  XXXV,  p.  289  IT. 

16)  Hauptstückc  der  Wappenwisscnschaft  I,  S.  356  ff.  bes.  365  f. 

17)  Hist.  Imitat,  rei  inilit.  Rotnanor.  1846,  p.  23,  47,  89  f. 

18)  Handbuch  röm.  Altcrth.  III,  S.  347. 
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sigxui  hatten.  Signa  und  signiferi  der  cohortes  auxiliäres  sind 
uns  mehrfach  bezeugt  **),  um  von  den  andern  nicht  zu  reden. 

Auch  bei  unserem  Denkmale  haben  wir,  das  ist  daher 
meine  Ueberzeugung,  nur  an  das  signum  einer  Auxiliarco- 
horte  zu  denken.  Wie  bedeutsam  gerade  diese  an  Zahl  und 
Tapferkeit  unter  den  römischen  Besatzungen  an  der  deutschen 
Gränze  waren,  geht  aus  den  mannigfachsten  geschichtlichen 
Berichten  hervor:  ich  erwähne  nur  den  Feldzug  des  Ger- 
manicus  Ende  des  Jahres  14  n.  Chr.,  wo  12,000  Mann  Le- 
gionssoldaten aus  vier  Legionen  ausgewählt,  26  cohortes  auxi- 
liäres oder  sociae,  diese  durchgängig  nur  als  quingenariae 
gerechnet,  also  13,000  Mann  und  8 alae  equitum  Zusammen- 
wirken so),  ferner  an  die  glänzende  That  bei  Idistavisus,  wo  Ar- 
minius  die  römische  Schlachtreihe  durchbrochen  hätte,  ni  Rae- 
torum  Vindelicorumque  et  Gallicae  cohortes  signa  objecissent11). 

Dass  in  jenem  bedeutenden  Castell  oder  befestigten  La- 
ger bei  Neuwied,  nahe  der  wichtigen  Rheinbrücke,  deren  Reste 
bei  Engers  zu  Tage  getreten,  in  einer  strategisch  so  wich- 
tigen und  so  stark  durch  dreifache  Verschanzungslinien  ge- 
sicherten Gegend,  neben  Abtheilungen  der  zwei  in  und  bei  Mainz 
stationirten  Legionen,  der  achten  und  zweiundzwanzigsten,  nicht 
blos  die  vierte  Cohorte  der  Vindeliker  gestanden,  das  erge- 
ben schon  die  Inschriften;  so  die  Anwesenheit  einer  Abthei- 
lung Brittones  oder  Horeabrittones 22 J.  Sehen  wir  uns  nach 
ausdrücklichen  Zeugnissen  für  fünfte  Cohorten  in  der  mitt- 
leren Rheingegend  um,  so  sind  uns  zwei  ausdrücklich  bezeugt ; 
die  Coh.  V Astur  um,  mit  der  ich  identisch  halte  die  einmal  er- 
wähnte Coh.  VHispanorum,  und  die  Coh.  V Delmatarum. 
Man  würde  am  ersten  eine  coh.  V Vindelicorum  oder  Raetorum 

19)  Orelli-Henzen  n.  154,  3479,  5785. 

20)  Tac.  Ann.  I,  49. 

21)  Tac.  1.  1.  II,  17. 

22)  Dorow  n.  a.  0.  T.  IX,  S.  135;  Lerach  Centralimis.  III,  S.  74. 
n.  101. 
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erwarten,  standen  doch  mehrere  Cohorten  aus  diesen  Provinzen 
gerade  am  Ehein  und  zeichneten  sich  aus,  wie  wir  eben  sahen, 
doch  haben  wir  dafür  kein  Zeugniss ; eine  coh.  VH  Eaetorum 
ist  uns  dagegen  daselbst  gesichert,  an  die  aber  hier  wegen  einer 
doppelten  Zahlen-  und  noch  Beinamenergänzung  nicht  zu 
denken  ist. 

Ich  gehe  aus  von  der  wichtigen  Inschrift  eines  Militär- 
diploms  aus  der  Vesprimer  Gespannschaft,  in  welcher  sechs 
alae  und  zwölf  cohortes  auxiliäres  als  in  Germania  befind- 
lich aufgezählt  werden,  aus  denen  einzelne  Glieder  das  Bür- 
gerrecht durch  Vespasian  erhalten;  da  folgen  sich  1III  Vin- 
delicorum  et  V Hispanorum  et  V Dalmatorum  et  VII  Eae- 
torum 2S).  Aber  wir  haben  am  Ehein  selbst  für  beide  Co- 
horten inschriftliche  Zeugnisse.  Die  coh.  V Dalmatarum  ist 
uns  durch  zwei  Grabsteine  in  Mainz  und  Wiesbaden,  von 
denen  jener  leider  nicht  mehr  existirt,  verbürgt.  Der  eine  ge- 
hörte einem  Sohne  eines  Plassus  aus  Doclea,  dessen  Name 
unleserlich  war 24),  der  andere  einem  Dassius  Maesejus,  Sohn 
des  Daetor26).  In  die  unmittelbare  Nähe  der  Fundstätte 
Neuwied  reichen  aber  die  Zeugnisse  für  die  cohors  V Astu- 
ruin.  Zu  Andernach  existirte  1775  die  Inschrift:  Hercli 
saxa||no.  Gemel||lus  imaginif  ||  coh. . . . Astu||rum  ped  et||vexil. 
s coli  ||  eiusdem  ||  v.  s.  1.  m.,  wo  die  Zahl  verloren  gegangen 
ist,  aber  uns  ausdrücklich  ein  imaginifer  und  vexillarius 
entgegentritt26).  Das  Bonner  Museum  besitzt  ja  aber  den 
unschätzbaren  in  Bonn  gefundenen  Grabstein  mit  der  Eelief- 
darstellung  eines  asturischen  signifer  mit  dem  so  scharf  aas- 
geprägten signum  und  der  Inschrift  : Pintaius  Pedilici  | f. 
Astur  translmontanus.  castelo  | (I)ntercatia.  signifer  | cho.  V. 


23)  Orelli-Henzen  111,  n.  5418. 

24)  Steiner  C.  J.  R.  et  D.  I,  n.  347;  Orelli-Henzen  111,  n.  6704. 

25)  Steiner  1.  I.  1,  n.  680. 

26)  Steiner  1.  1.  11,  966;  Orelli  11,  n.  3479. 
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Asturum  | anno  XXX.  stip.  VI.  I H.  ex  t.  f.  c. n)  Ein  prae- 
fectus  cohortis  V Asturum  hat  beim  Uebergang  über  <tie 
Alpen  dem  Jupiter  Poeninas  ein  Gelübde  erfüllt  *8). 

Somit  eröffnen  sich  für  unsere  Inschrift  und  unser  Denk- 
mal zwei  Möglichkeiten,  entweder  an  die  fünfte  Cohorte  der 
Da lm ater  oder  Asturer  zu  denken.  Ich  habe  zuerst 
den  Gedanken  an  die  ersteren  entschieden  festgehalten  und 
ihn  im  Zusammenhänge  der  literarischen  Zeugnisse  wie  der 
Einzelheiten  der  Reliefdarstellung  durchzuftthren  versucht ; 
aber  gerade  ein  genaues  Eingehen  Hess  hier  die  Schwierig- 
keiten nur  wachsen,  während  eine  neue  Untersuchung  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  coh.  V Asturum  mich  zu  einem 
überraschenden  Zusammentreffen  der  verschiedenen  Beweis- 
stücke führte.  Ich  lege  diese  daher  allein  vor. 

Also  zu  dem  Bilde!  Wir  haben  hier  kein  Brustbild  des 
regierenden  Kaisers  vor  uns,  welches  mit  der  Anerkennung 
desselben  an  dem  vexillum  befestigt,  bei  der  Empörung  aber 
auch  rasch  herabgerissen  wird20),  woneben  auch  der  Name 
des  Kaisers  auf  die  Fahnen,  doch  wohl  auf  schmale  Inschrift- 
tafeln geschrieben  ward30);  wir  haben  aber  auch  noch  viel  we- 
niger eine  jener  ganzen  kleinen  Kaiserstatuen  vor  uns,  die  auf 
Fahnenstangen  befestigt  ausdrücklich  von  aquilae  und  signa 
geschieden  werden  und  im  Heere  ebenso  wie  die  Adler  eine 
göttliche  Verehrung  genossen,  zu  den  Heiligthümern  dessel- 
ben gehörten,  wie  Statuen  der  Victoria  oder  des  Mars S1). 
Ich  kenne  allerdings  nur  eine  grössere  Reliefbildung  an  einem 
signum,  die  Gestalt  einer  Victoria  in  viereckigem  Rahmen 

27)  Steiner  I.  I.  II,  n.  1014;  Lersch  Cenlialmus.  II,  n.  42.  S.  49; 
Orelli  I,  n.  154. 

28)  Orelli  I,  n.  229. 

29)  Tac.  H.  I,  41,  56;  Suet.  Tib.  48;  Dio  Cass.  LXV,  10;  He- 
rodian.  VIII,  5. 

30)  Suet.  Vespas.  6. 

31)  Suet.  Calig.  14  : aquilas  et  signa  Iloniana  Cacsarumque  inia- 
gines  adoravit;  Tac.  A.  XV,  24;  Veget.  II,  7. 
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an  der  Trajansäule 85),  jedoch  ist  das  bei  der  Kleinheit  der 
Darstellungen  von  Standarten  immerhin  Beweis  genug  für 
die  ganze  Gattung.  Wir  stimmen  mit  dem  geehrten  Vorred- 
ner darin  ganz  überein,  dass  dieses  Belief  nicht  eine  belie- 
bige Siegesthat,  welche  irgend  ein  Kaiser  mit  dieser  Trup- 
penabtheilung vollbracht  habe,  bezeichne,  sondern  auf  den 
Gründer  und  Schutzgeist,  vielleicht  auch  den  Namengeber 
derselben  gehe,  aber  allerdings  in  einer  bestimmten  Si- 
tuation, mit  Bezug  auf  eine  bestimmte  Thatsache, 
des  Sieges,  der  Unterwerfung,  die  aber  keinen  Triumph 
zur  Folge  hatte,  dessen  Zeichen,  der  Lorbeerkranz,  sonst 
nicht  fehlen  könnte.  Da  bieten  sich  uns  weiter  zwei  Mög- 
lichkeiten dar : ist  diese  letztere  Thatsache  die  erste  Sieges- 
that dieser  Cohorte  oder  hat  sie  die  Bildung  derselben  erst 
begründet,  ist  sie  ein  Ausdruck  der  Verehrung  für  den  ge- 
waltigen Besieger  der  Heiinath,  den  römischen  Organisator  der- 
selben, den  nun  die  Söhne  dieses  Landes  als  Glieder  im  Heere 
des  römischen  Imperiums  verehrend  in  ihrem  vexillum  tragen? 

Beides  ist  möglich ; es  eröffnet  sich  uns  damit  eine  weite 
Perspective  in  die  germanischen  Kriege  der  ersten  Kaiser- 
zeit — dass  dieser  der  dargestellte  Imperator  nach  Sitte  des 
Haares,  mangelnden  Bartes,  nach  allgemeiner  l’ortraitauffas- 
sung  angehöre,  hat  Herr  Grotefend  überzeugend  nach  meiner 
Ansicht  nachgewiesen,  auch  die  Beziehung  auf  Augustus  und 
zwar  in  seiner  jüngeren  Lebensperiode  halte  ich  nach  Ver- 
gleichung anderer  Möglichkeiten,  z.  B.  des  Germanicus,  für  die 
wahrscheinlichste,  und  es  stimmt  dies  mit  unseren  sonstigen 
bisherigen  Untersuchungen  — , aber  auch  der  Blick  auf  die 
Heimath  der  fünften  Cohorte  Asturer  oder  Dalmaten. 

Ein  Imperator,  barhäuptig,  in  Panzer  und  darunter  her- 
vorblickendem Untergewand,  in  zurück  über  die  linke  Schul- 
ter geschlagenem  Paludamentum,  in  Stiefeln  steht  ruhig  auf 


32)  Col.  Traj.  t.  16. 
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einem  Haufen  Waffen  und  mit  dem  rechten  Fuss  höher  auf 
der  mit  Gewand  bedeckten  Schulter  eines  geduckten,  müh- 
sam sich  erhebenden,  unwillig,  schmerzvoll  auf  blickenden, 
sonst  nackten  ältem  bärtigen  Mannes.  Der  Feldherr  hält  die 
Linke  gehoben  am  Speer,  der  rechte  Arm  ruht  schräg  am 
Leib  und  hält  das  zurückgewandte  Parazonium  am  Griff.  Es 
ist  dieselbe  Motivirung,  wie  wir  sie  an  der  römischen  Virtus 
auf  Münzen  kennen”).  Und  dies  möchte  auch  für  uns  die 
bezeichnende  Auffassung  der  Situation  sein.  So  steht  z.  B. 
auch  Domitianus  da,  den  Fuss  über  den  Rhenus  gesetzt34). 

Auf  Waffen  zu  treten  ist  in  den  römischen  Sieges- 
denkmalen der  Augusteischen  Zeit  schon  etwas  durchaus 
häufiges,  ich  erinnere  nur  an  die  berühmten  geschnittenen 
Steine  zu  Paris  und  Wien35)  mit  den  triumphirenden  Glie- 
dern der  Familie  des  Augustus  und  Tiberius.  Auf  mensch- 
liche G estalten  zu  treten  ist  dagegen  dem  griechisch- 
römischen  Gefühl  in  der  Kunstdarstellung  sichtlich  zuwider, 
insofern  diese  einzelne  Menschen  oder  ganze  Völker  repräsen- 
tiren;  diese  erscheinen  traurig  sitzend,  gefesselt  an  das  Tro- 
paeum,  flehend  das  Knie  gebeugt.  Anders  wird  das  Verhält- 
niss,  wenn  diese  halbgelagerten  Gestalten  Repräsentanten  der 
Lokalität,  der  Erde  oder  der  Gewässer  werden,  die  der  Sie- 
ger überschreitet,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betritt36). 
Auch  unsere,  erschreckt  aus  der  Fülle  der  Waffen  wie  her- 
vorkriechende, Atlasartige  Gestalt  ist  durch  Haar,  Bart,  da- 
neben deutlich  erscheinende  Wasserfluthen  entschieden  als 
eine  Wassergottheit  charakterisirt,  nicht  als  das  unter- 
worfene Volk,  bei  dem  doch  irgend  eine  charakteristische 
Tracht  angebracht  wäre.  Ich  gehe  aber  weiter,  wir  haben 

33)  Nu  mm.  Arschot.  t.  XXXII,  20.  21. 

34)  Numni.  Arschot.  t.  XXXI,  15. 

35)  Mflller-Wieseler  I).  A.  K.  I,  T.  LXIX.  n.  377.  37& 

36)  Man  vergleiche  daher  Trajan  stehend  auf  Tigris,  Euphrat  und 
die  Mesopotamia  dazwischen.  Numni.  Arschot.  t.  XXXIV,  n.  9. 
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hier  schwerlich  einen  Flussgott,  sondern  einen  Meeresgott, 
speciell  den  Oceanus,  der  Hussa  rtig  aber  quellen  los  den 
Erdkreis  umfluthet;  Flussgötter  ohne  die  Urne,  aus  der  das 
Wasser  strömt,  ohne  Schilf  oder  ohne  bestimmte  Attribute 
anderer  Art  möchten  schwer  zu  finden  sein.  Ich  erinnere 
hier  wieder  an  den  Wiener  Cameo*7),  wo  hinter  dem  thronen- 
den Augustus  neben  der  Oecumene  eine  alte,  männliche  wesent- 
lich nackte  Gestalt,  bärtig  und  mit  in  das  Gesicht  fallendem 
Haar  wie  erschreckt  und  scheu  sich  erhebt  und  aufblickt, 
statt  Neptun  entschieden  ein  Pontus  oder  Oceanus  zu  nennen. 

Wir  haben  es  hier  also  mit  Kämpfen  und  Thaten  eines 
Imperator  zu  thun,  durch  die  Oceanus  selbst  bedroht,  wie 
halb  unterjocht  wird. 

Was  ergeben  nun  die  aufgehäuften  Waffen  für  Lo  kal 
und  Nationalität?  Wohl  haben  wir  besonders  in  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit  gewisse  allgemeinere  Typen 
der  Helme,  Panzer,  Schilde,  Speere.  Schwerter,  die  vereint 
sind  bei  den  tropaea,  aber  an  charakteristischen  Einzelheiten 
fehlt  es  doch  nie  und  diese  sind  nie  willkürlich  gewählt. 
Unser  Denkmal  bietet  sie  nun  in  besonders  hervorragendem 
Masse : zunächst  sind  die  Schilde  alle  nicht  gross  und  durch- 
aus oval  oder  rund  mit  Buckeln  in  der  Mitte,  wreder  rhom- 
bisch noch  sichelförmig  noch  viereckig  gewölbt,  dazu  ein 
Helm  mit  sehr  langem  Nackentheil,  dann  sehr  heraustretende 
mit  Widerhaken  an  den  Spitzen  versehene  Wurfspeere,  si- 
chelförmige Beile  mit  gebogenem  Griff,  ein  krummer  Säbel 
mit  starkem  Griff,  Musikinstrumente:  tuba,  buccina  und  zwei 
sehr  merkwürdige , muschelähnlich  geöffnete,  weit  geschweifte 
Instrumente,  die  schwerlich  aus  Metall  bestehen.  Nichts  da- 
von weist  auf  specifisch  germanische  Bewaffnung  hin,  vieles 
ist  dagegen  entschieden  den  Germanen  fremd ; es  kann  da- 
her an  eine  germanische  Expedition  etwa  unter  Drusus,  Do- 
mitius  Ahenobarbus,  Germanicus,  wobei  allerdings  der  Ozean 
37)  Müller- Wicselör  D.  A.  K.  1,  T.  69,  n.  377. 


Digitized  by  Googl 


Die  römische  Niederlassung  bei  Neuwied  und  ihre  DenkmAler.  79 

mit  befahren  wurde,  nicht  gedacht  werden.  Einzelnes  könnte 
auf  Völker  an  der  Donau  hinweisen ; die  eigentümlich  ge- 
schwungene Streitaxt  an  die  Vindeliker  erinnern,  und  die 
horazischen  Worte  quibus  mos  unde  deductus  per  omne  tem- 
pus  Amazonia  securis  dextras88)  obarmet,  quaerere  distuli, 
obgleich  die  Streitaxt  keine  rechte  bipennis  ist,  das  gekrümmte 
Schwert  an  Daker,  die  bereits  auch  unter  Augustus  römische 
Heere  bekämpften,  jedoch  auch  diese  liegen  doch  wieder  weit 
auseinander,  anderes  passt  dann  wieder  gar  nicht.  Dagegen 
weise  ich  nun  auf  die  überraschende  Aebnlichkeit  hin,  die 
die  Darstellungen  der  Hispania  Recepta  und  ihres  Tropaeon, 
wie  es  in  der  That  auf  höchster  Höhe  errichtet  war,  auf 
den  unter  Augustus  von  dem  Sieger  der  Asturer  und  Can- 
tabrer,  P.  Carisius  legatus  pro  praetore  geschlagenen  Mün- 
zen uns  vorführen 8ft).  Da  begegnen  uns  vor  allem  jene  eigen- 
tümlichen Wurfspeere  und  jene  kleinen  ovalen  und  runden 
mit  Buckel  versehenen  Schilde.  Die  Hispania  trägt  ein  Paar 
derselben  und  den  Schild  als  bleibendes  Kennzeichen  auch 
auf  späteren  Münzen,  so  unter  Galba 40).  Weiter  findet  sich 
aber  und  dies  ist  besonders  interessant,  das  krumme,  nicht 
sehr  lange  Schwert,  in  wunderlich  geknickter  Form,  aber 
auch  auf  der  Tafel  bei  Morelli  genau  der  krumme  Türken- 
säbel mit  demselben  Griff,  wie  auf  unserem  Denkmal.  Auch 
das  Beil,  wenn  auch  kein  eigentliches  Doppelbeil,  fehlt  nicht 
und  endlich,  was  ich  vor  allem  betonen  möchte,  neben  den 
geraden  tubae.  ähnlich  gewundene,  in  wunderlichen  drachen- 
artigen Rachen  ausgehende  Trompeten.  Damit  stimmen  auch 
die  literarischen  Zeugnisse  über  spanische,  d.  h.  zunächst 
lusitanische  und  keltiberische  Bewaffnung,  wie  sie  bei  Strabo 

88)  Od.  IV,  4.  18—20. 

39)  Vaillant  N'ummor.  frnnil.  Roman,  I,  p.  230  ff.  mit  Tafeln, 

Kumm.  Arachot.  t.  12. 18.  19.  20.,  dazu  Rasche  lex.  rei  numtnnr,.  li,  2. 
p.  294  f.  . .. 

40)  Numm.  Arschot.  t.  XXII,  4. 
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(LH.  3)  und  Diodor  (V.  34)  am  ausführlichsten  gegeben  sind : 
die  kleinen,  runden,  flachgewölbten  Schilde  (äoniöut,  n elxcu), 
nur  zwei  Fuss  im  Durchmesser,  ohne  Handhaben,  als  cetrae 
bezeichnet41),  dann  die  paarweis  getragenen,  eisernen,  mit 
Widerhaken  versehenen,  meisterhaft  geschleuderten  Wurf- 
spiesse  (axoma  im  Gegensatz  zum  dögv,  aavvia  oloaidrjQa 
äyKtOTQiodtj),  die  doppelschneidigen,  meisterhaft  gearbeiteten, 
nicht  grossen  Schwerter  zweierlei  Art,  von  denen  die  einen 
sichelförmig,  wie  die  persischen  Säbel,  xomdeg,  falcati  enses 
genannt  werden,  auch  die  iberischen  Helme  waren  niedrig 
und  von  Thiersehnen,  die  Sitte  hoher  x Qilocptai,  die  Strabo 
als  selten  schildert,  hatten  sie  sichtlich  von  den  Kelten. 

Dass  sie  Trompeten  (oüXmyyeg)  auch  bei  ihren  Tänzen 
anwenden,  hören  wir  bei  Strabo ; über  die  fremdartige  Form 
derselben  wissen  wir  Näheres  wenigstens  bei  den  Kelten,  mit 
denen  die  iberischen  Stämme  ja  so  bedeutsam  gemischt  wa- 
ren, durch  Diodor4*). 

Die  historischen  Thatsachen  stimmen  nun  aber 
in  trefflicher  Weise  zu  dieser  Beziehung.  Nur  noch  die  Be- 
wohner der  gebirgigen  Nordküste  Hispaniens,  Cantabri  und 
Astures,  sind  bis  auf  Augustus  der  römischen  Herrschaft  nicht 
unterworfen 4S) ; die  ersteren  waren  die  wilderen  und  übten 
auf  die  Nachbarn  nicht  allein  in  Raubzügen  eine  wirkliche 
Macht  aus.  Augustus  bekriegt  sie  endlich  von  einem  festen 
Lager  aus  und  treibt  sie  von  der  Land-  aber  auch  durch 
eine  Flotte  von  der  Meeresküste,  der  des  Ocean, 44)  wie 


41)  Serv.  ad  Virgil.  Acn.  VII,  732:  laevas  cetra  tegil,  falcati  com- 
minus  enses. 

42)  V,  30  : oaXmyyag  d tyouoiv  iiio(pvtt;  xal  ßagßaqixas.  ifitfvoäioi 
yaq  ravraii  xal  nqoßaXXovaiv  y/ov  rqa/iv  xal  noXifitxijs  TaqaxyS  otxtiov. 

43)  Hauptquelle  Florus  IV,  12;  Dio  Cass.  1,111,  29;  1.1V,  5.  Suet. 
Octav.  20,  21;  Mon.  Anryr.  ed.  Zumpt.  t.  II,  36;  V,  5;  40. 

44)  Flor.  I.  I.:  nec  ab  Oceano  quies,  cum  infesta  classe  ipsa 
quoque  terga  hominum  caederentur. 
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wilde  Thiere  aus  ihren  Schlupfwinkeln  heraus ; die  Bergfesten 
werden  genommen  durch  Antistius,  Fumius,  Agrippa,  wäh- 
rend Augustus  in  Tarraco  überwintert.  Er  selbst  leitet  dann 
die  Verpflanzung  von  den  Bergen,  den  Verkauf  der  Gefan- 
genen, die  Erhebung  der  Geiseln.  Ein  Triumph,  den  der 
Staat  ihm  dafür  bestimmen  wollte,  ward  von  Augustus  nicht 
angenommen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  die  Astures  von  ihren 
Bergen  herabgestiegen  und  hatten  mit  gewaltiger  Macht  und 
gutem  Kriegsplan  drei  römische  Lager  zu  überfallen  unter- 
nommen, als  der  Plan  verrathen  und  in  einem  Verzweif- 
lungskampf um  die  Stadt  Lancia  ihre  Kraft  gebrochen  wird. 
Seit  diesen  Kämpfen  23 — 22  v.  Chr.  und  19 — 18  v.  Chr.  tritt 
nun  eine  völlige  Beruhigung  und  Befriedung  auch  dieser 
Nordküste  Spaniens  ein46).  Hispania  ist  recepta,  nicht  de- 
victa.  Massenhaft  wurden  die  Bergbewohner  in  Asturien 
in  die  Ebenen,  in  die  römischen  Lager  versetzt  und  ange- 
siedelt ; der  Bergbau  dort  nun  im  Grossen  getrieben,  die  Be- 
völkerung selbst  bald  durchaus  befriedet  wetteifert  später 
in  den  germanischen  Kriegen  mit  Waffen,  Pferden,  Truppen 
die  Verluste  der  Römer  zu  ersetzen46).  Asturia  zerfällt 
fortan  mit  seinen  22  Stämmen  in  Augustani  und  Trans- 
mont an  i,  Augusta  Asturica  wird  eine  prächtige  Stadt iT) 
und  drei  Altäre,  Sestianae  genannt,  auf  einer  Halbinsel  der 
Küste  gegründet,  dem  Augustus  geweiht,  verleihen  vorher 
unbekannten  Gegenden  weithin  Glanz48). 

Auf  diesen  Grundlagen  ruht  also  schliesslich  unsere  Auf- 
fassung, wenn  wir  das  in  seinem  Stile  auch  so  vortheilhaft 


45)  Flor.  1 1.:  hic  finis  Augusto  bellicorum  certaminum  fuit,  idem 
rebellandi  finis  Hispaniae.  Certa  mox  fides  et  acterna  pax  cum  ipso- 
rutn  ingenio  in  pacis  partes  promptiore,  tum  consilio  Caesaris. 

46)  Tac.  Ann.  I,  71. 

47)  Plin.  b.  n.  III,  4.  XXXIII,  21 ; VIII,  67. 

48)  Pompon.  Mela  III,  1. 
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vor  den  uns  in  Neuwied  erhaltenen  Denkmälern  des  dritten 
christlichen  Jahrhunderts  sich  auszeichnende  Silberrund  mit 
der  Inschrifttafel  als  Theil  des  signum  militare  der  cohors 
V.  As  turum  betrachten,  wenn  uns  in  der  Darstellung  selbst 
August us,  den  ja  eine  Hälfte  der  Astures  als  ihren  Epo- 
nymos  verehrten,  als  Imperator  im  Motiv  der  Virtus, 
nicht  triumphirend,  daher  ohne  Lorbeer  erscheint,  wie 
er  die  asturische  Barbarenmacht  brechend,  auf  den  Ocea- 
nus  selbst,  den  damals  zuerst  in  dieser  Gegend  mit  römischer 
Kriegsflotte  befahrenen,  in  den  nun  jene  Altäre  des  Augustus 
ragend  hineinleuchteten,  den  Fuss  setzt. 

Heidelberg. 

K.  B.  Stark. 
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UDimHelmannsprogramme  uon  1862. 

I. 

Es  ist  einem  besonders  glücklichen  Zufall  zu  verdanken, 
dass,  nachdem  erst  imlängst  das  in  unserem  Fest-Programme 
zu  Winckelmanns  Geburtstag  für  das  Jahr  1862  erläuterte, 
in  seiner  Art  einzig  dastehende  ‘Denkmal  des  Hercules  Sa- 
xanus’,  welches  jetzt  eine  der  Hauptzierden  des  Richartzschen 
Museums  in  Köln  bildet,  in  den  Tuffsteinbrüchen  des  Brohl- 
thales  gefunden  worden  war,  schon  im  Herbste  des  vorigen 
Jahres  ein  neuer,  durch  Grösse  und  vortreffliche  Erhaltung 
ausgezeichneter  Altar  des  Jupiter  und  des  Hercules  Saxanus 
an  derselben  an  Steininschriften  so  ergiebigen  Fundstätte  zum 
Vorschein  gekommen  ist.  Dieser  Weihealtar  wurde  nämlich 
in  den  Steinbrüchen,  die  gleich  hinter  der  dem  Geheimen 
Medizinalrath  Dr.  Wegeier  gehörenden  Orbachsmühle  sich 
befinden,  am  18.  September  1863  aus  dem  tiefen  Schutte 
hervorgehoben  und  ist  jetzt  in  der  freundlichen  Villa  des 
Herrn  Wegeier,  der  sogenannten  Bagatelle,  aufgestellt.  Erst 
in  den  verwichenen  Pfingstferien  war  es  mir  vergönnt,  auf 
einer  nach  Wassenach  unternommenen  antiquarischen  Excur- 
sion  das  neue  Denkmal  zu  besichtigen  und  die  Inschrift,  welche 
es  trägt,  diplomatisch  genau  abzuschreiben. 

Der  Votivaltar  besteht  aus  ziemlich  hartem  Tuffstein 
und  hat  mit  Sockel  und  Kapital  die  Höhe  von  drei  Fuss 
sechs  Zoll,  in  der  Mitte  ist  er  19  Zoll  breit  und  20  Zoll  tief. 
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Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  von  geschickter  Hand 
tief  und  sehr  deutlich  eingegraben,  in  der  ersten  Zeile  sind 
dieselben  in  drei  Voluten  über  dem  Gesimse  angebracht  und 
3%  Zoll  hoch,  in  den  übrigen  Zeilen  beträgt  die  Höhe  2VS  Zoll. 
Die  Inschrift  lautet  folgendermassen : 


| E • HER  • SAX 

1 

V E X 1 L L • 

L VI  VIC-P  -LXGF 
ETALC0CLAG 
F QSO AC VT 
SV  -CV  M l-V  L 
COS  S VT  1 •> 

• L VI- VIC-  F 

r 

L 

d.  h.  Iovi  Optimo  Maximo  et  Herculi  Saxano  Vexillarii  Le- 
gionis  Sextae  Victricis  Piae  Fidelis  (s.  Feheis)  Legionis  De- 
cimae  Geminae  Piae  Fidelis  et  Alarum  Cohortium  Classis 
Germanicae  Piae  Fidelis  Qui  (sunt)  Sub  Quinto  Acutio  Sub 
Cura  M.  Julii  Cossutii  Centurionis  Legionis  Sextae  Victricis 
Piae  Fidelis. 

Dem  Wortlaute  der  Inschrift  zufolge  ward  dieser  Altar 
dem  Jupiter,  dem  besten  und  höchsten,  und  dem  Hercules 
Saxanus  [d.  h.  dem  Beschützer  der  mit  der  schweren  Arbeit 
des  Steinbrechens  beschäftigten  Soldaten]  von  Vexillariem  [d.  i. 
Detachements]  der  sechsten  und  zehnten  Legion,  sowie  der 
dazu  gehörigen  Reiterflügel,  Cohorten  und  der  Germanischen 


Digitized  by  Googl 


aus  dem  Rrohlthal. 


Flotte,  die  unter  dem  Commando  des  kaiserlichen  Legaten 
Quintus  Acutius  standen,  unter  der  Aufsicht  des  Centurionen 
der  VI.  Legion,  M.  Julius  Cossutius,  in  Folge  eines  Gelübdes 
geweiht. 

So  treten  uns  hier  dieselben  Truppenkörper:  die  VI. 
und  X.  Legion  nebst  den  ihnen  zugetheilten  Hülfstruppen 
und  der  deutschen  Flotte,  derselbe  Commandirende,  Q.  Acutius 
und  endlich  derselbe  mit  der  technischen  Aufsicht  bei  der  Er- 
richtung des  Denkmals  betraute  Officier,  M.  Julius  Cossutius, 
entgegen,  wie  auf  den  zwei  in  dem  oben  angeführten  Winckel- 
mannsprogramm  von  1862  S.  4 und  16  besprochenen  Denk- 
mälern; nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  jenen  beiden  In- 
schriften zu  den  genannten  zwei  Legionen  noch  eine  dritte, 
einmal  die  Legio  I.  Minervia,  das  andremal  die  Legio  XXII.,  als 
bei  der  Dedication  der  betreffenden  Altäre  betheiligt,  hinzutritt. 

Gehen  wir  zur  Erklärung  des  Einzelnen  in  der  neuen 
Inschrift  über,  so  dürfen  wir  auf  unsere  Erörterungen  in  dem 
genannten  Winckelmannsprogramm  von  1862  um  so  eher 
verweisen,  als  dieselben,  so  viel  wir  aus  den  zu  unserer  Kennt- 
niss  gekommenen  öffentlichen  Beurtheilungen  oder  brieflichen 
Mittheilungen  sachkundiger  Männer  ersehen  konnten,  der 
Hauptsache  nach  als  richtig  anerkannt  und  meist  nur,  was 
einzelne  schwierigere  Punkte  aus  der  Geschichte  der  vorkom- 
menden Legionen  betrifft,  abweichende  Ansichten  und  Aus- 
stellungen vorgebracht  worden  sind,  die  wir  weiter  unten 
näher  besprechen  werden. 

Hier  verdient  noch  Folgendes,  was  zum  Verständniss 
unserer  Inschrift  erforderlich  scheint,  bemerkt  zu  werden. 
Z.  1 u.  2 finden  wir,  abweichend  von  den  zwei  ParaDelin- 
schriften,  ausser  dem  Hercules  Saxanus  an  erster  Stelle  noch 
den  Jupiter  Optimus  Maximus  genannt.  In  gleicher  Weise 
sind  beide  Götter  gepaart  auf  vier  andern  Altären  im  Winckel- 
mannsprogramm von  1862  S.  6,  No.  9,  S.  7,  No.  14,  S.  8, 
No.  20  und  S.  11,  No.  26. 
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Z.  3VEXILL-  (1-  h.  Vexillarii  oder  Vexillationes ; hier 
sind  nicht  die  Veteranenabtheilungen  gemeint,  sondern  ein- 
zelne, theils  von  grösseren  Truppenkörpem  (Legionen),  theils 
von  Auxiliartruppentheilen  (Cohorten  oder  Alen)  abgesonderte 
Corps,  welche  unter  einem  eignen  vexillum  und  eignen  Com- 
mando  zu  bestimmten  Zwecken  beordert  wurden,  sogen.  De- 
tachements, detachirte  Corps1)  zu  verstehen. 

Z.  4.  Von  den  a.  a.  0.  S.  17  fg.  mitgetheilten  Haupt- 
momenten der  Geschichte  der  Leg.  VI.  Victrix  und  der  Leg.  X 
gemina  genüge  hier  die  Bemerkung,  dass  beide  Legionen  zur 
Dämpfung  des  Batavischen  Aufstandes  unter  Claudius  Civilis 
im  Jahr  70  n.  Chr.  von  Vespasian  aus  Spanien  abberufen 
wurden  und  nach  dessen  Beendigung  in  Niedergermanien 
stationirten,  bis  die  erstere  unter  Hadrian  nach  Britannien, 
die  zweite  wahrscheinlich  noch  vor  M.  Aurel  nach  Pannonia 
superior  versetzt  wurde.  Beachtenswerth  ist  noch  die  zwei- 
mal vorkommende  auffallende  Ligirung  der  Sigle  F und  fr 
für  die  ehrenden  Beinamen  der  beiden  Legionen  Pia  Fidelis, 
die  sich  meines  Wissens  auf  rheinischen  Inschriften  sonst  nicht 
findet. 

Z.  5.  ET  AL  C©  CLG-  Mit  diesen  Siglen  d.  h.' 
ET  ALarum,  COhortium,  CLassis  Germanicae  werden  die  den 
beiden  Legionen  zugetheilten  Hülfstruppen  bezeichnet,  welche 
aus  drei  Abtheilungen,  aus  Reitergeschwadern,  Cohorten,  die 
‘n  der  Regel  nur  Fusssoldaten  in  sich  begriffen2),  und  end- 

1)  Man  vergl.  über  diesen  vielfach  von  den  Antiquaren  verhandel- 
ten streitigen  Gegenstand  ausser  Becker-Marquardt  Handb.  d.  röm. 
Alterth.  III.  2.  S.  366  fg.  die  belehrende  Abhandlung  von  Dir.  Dr. 
Stauder  (Progr.  des  Köln.  Gynin.  an  Marcellen  v.  1863):  de  vexilli  et 
vexillariornm  apud  Tacitum  vi  atque  usu.  S.  4 und  C.  Heraeus  in  Tacit. 
hist.  I,  c.  31.  Darnach  ist  die  von  uns  im  YVinckelmannsprogramm 
S.  14  gegebene  Erklärung,  die  sich  auf  die  Anclorität  des  Vegetius 
(11,1.)  stützte,  durch  abgesonderte  kleinere  Reitercorps  zu  berichtigen. 

2)  Becker-Marquardt,  Handb.  d.  röm.  Alterth.  111,  2.  S.  371  Anm.  8. 


Digitized  by  Google 


aus  dem  Brohlthal. 


87 


lieh  aus  der  Germanischen  Flotte  bestanden.  Der  Beiname 
G(ermanica),  den  hier  die  am  Rhein  und  zwar,  wie  diess  aus 
Tacitus’  Darstellung  in  den  letzten  Büchern  der  Historien  erhellt, 
in  Xanten  und  in  Köln,  oder  nach  Ritters  scharfsinniger  Ver- 
muthung 3)  vielmehr  bei  Bonn  stationirte  Rheinflotte  führt,  gibt 
der  von  uns  zuerst  aufgestellten  Deutung  der  Sigle  CL  auf 
den  zwei  Parallelinschriften  von  Nymwegen  und  Köln  die 
willkommenste  Bestätigung,  so  wie  denn  auch  bereits  vier 
rühmlich  bekannte  Epigraphiker,  J.  Becker,  Grotefend,  Klein 
und  Urlichs  derselben  ihre  Bestimmung  nicht  versagt  haben. 
Noch  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Beiname  Pia 
Fidelis  der  Germanischen  Flotte  auf  den  fünf  im  Winckel- 
mannsprogramm  a.  a.  0.  S.  20  nachgewiesenen  Inschriften 
viermal  beigegeben  findet.  Einmal  heisst  sie  auch  Classis 
Augusta  Germanica  Pia  FidelLs 4).  lieber  die  grosse  Wichtig- 
keit der  römischen  Rheinflotte,  welche  besonders  in  dem  Ba- 
tavischen  Freiheitskriege  hervortritt,  bedarf  es  an  dieser 
Stelle  um  so  weniger  einer  weiteren  Ausführung,  da  Prof. 
Ritter  a.  a.  0.  hierüber  das  Wissenswürdigste  zusammenge- 
stellt und  unser  verehrter  auswärtiger  Secretär  Prof.  Fiedler 
kürzlich  einen  besonders  interessanten  Punkt  aus  den  auf 
dem  Rheinstrom  zwischen  Deutschen  und  Römern  durchge- 
fochtenen  Kämpfen,  die  Eroberung  des  Admiralschiffs  des 
Cerialis  durch  die  Tenchterer,  ausführlich  besprochen  hat 5). 

Z.  5.  QSOACVT  und  die  drei  folgenden  SV*CV-MI- 
VL  u.  s.  w.  stimmen  ganz  mit  den  betreffenden  Zeilen  der 
beiden  Parallelinschriften.  Wir  halten  die  frühere  Erklärung 
der  Siglen  QS-O  [wo  der  Strich  ausgefallen]  durch  Qui 
[sunt]  Sub  Quinto  Acutio  SV(b)  CV(ra)  M.  Julii  Cossutii 
auch  jetzt  noch  aufrecht,  obgleich  wir  die  Zulässigkeit  einer 
andern  Auflösung,  welche  ich  der  freundlichen  brieflichen 

3)  Bonn.  Jahrbb.  XXXVII  S.  4 fgg. 

4)  A.  a.  Ü.  Anm.  6,  1.  Orelli-Henien.  6865. 

5)  Jahrbb.  d.  Ver.  XXXVII  S.  34  fgg. 
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Mittheilung  des  Conservators  des  Leidener  Museums,  Dr.  Jans- 
sen  verdanke,  nämlich  durch:  Qui  Sub  Q.  Acutio  SVnt  CV- 
rante  M.  Julio  Cossutio  — gern  einräumen  wollen.  Indessen 
scheint  mir  die  Stellung  des  SVnt  am  Schlüsse  des  Satzes, 
während  es  auf  allen  Militärdiplomen  gleich  auf  das  Relati- 
vum  folgt,  gegen  diese  Erklärung  zu  sprechen.  Was  end- 
lich die  Formel  sub  cura  betrifft,  so  kann  diese  sowohl  be- 
deuten unter  dem  Commando,  Interimsbefehl 6),  als  auch  un- 
ter der  technischen  Beaufsichtigung  oder  Obsorge  eines  Cen- 
turionen  bei  der  Aufführung  des  zu  errichtenden  Werkes, 
wofür  auch  bisweilen  sub  cura(m)  agente  vorkommt T). 

n. 

Indem  wir  dieser  kurzen  Erläuterung  der  neuen  Inschrift 
einige  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  im  Bonner  Winckel- 
mannsprogramm  von  1862  besprochenen  ‘Denkmal  des  Hercules 
Saxanus’,  welche  sich  uns  bei  wiederholter  Besichtigung  des- 
selben im  Museum  Richartz  ergeben  haben,  anschliessen,  ist 
zu  bemerken,  dass  wir  an  der  a.  a.  0.  S.  16  aufgestellten 
Ergänzung  und  Deutung  der  1.  Zeile  durch  [DEO]  l(nvicto] 
HER  oder  vielmehr  HERC[uli]  — denn  von  dem  4.  Buch- 
staben C haben  sich  deutliche  Spuren  auf  dem  Steine  erhal- 
ten — nicht  mehr  festhalten,  sondern  mit  Rücksicht  auf 
den  vorhandenen  Raum  und  die  symmetrische  Ausfüllung  der 
Zeile,  als  auf  die  Form  des  ersten  Zeichens,  welches  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ein  T erkennen  lässt,  jetzt  geneigt 
sind  in  Uebereinstimmung  mit  Prof.  Düntzer  zu  lesen  : 
[I.  E]THERC-  Für  die  Abkürzung  1 statt  Iovi,  welche 
mit  dem  Zusatze  O(ptimo)  M(aximo)  ganz  gewöhnlich  ist, 
sind  wir  freilich  ausser  Stande,  ein  entsprechendes  Beispiel 
in  anderweitiger  Verbindung  beizubringen;  jedoch  möchte 
eine  solche  Abweichung  bei  der  grossen  Beschränktheit  des 

6)  Vergl.  Steiner  Cod.  inscr.  No.  52  und  III.  S.  433. 

7)  Steiner  cod.  inscr.  No.  693. 
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Raums  und  der  knappen  Fassung  der  Inschrift  um  so 
eher  eine  Entschuldigung  finden,  als  auch  in  der  4.  Zeile 
nach  der  Sigle  CL(assis)  das  erforderliche  Beiwort  Germa- 
nica fehlt8). 

Zu  diesen  ftussem  Gründen,  welche  für  diese  Ergänzung 
sprechen,  kömmt  noch  ein  innerer,  auf  welchen  Hr.  Con- 
servator  Janssen  mich  brieflich  aufmerksam  zu  machen  die 
Güte  hatte.  Janssen  wendet  nämlich  gegen  meine  frühere 
Ausfüllung  der  1.  Zeile  D(eo)  I(nvicto)  nicht  mit  Unrecht 
ein,  dass  alsdann  eine  nähere  Charakterisirung  des  Hercules 
Invictus  durch  ein  zweites  Beiwort  Saxanus  etwas  Un- 
gewöhnliches sein  würde.  Folgen  wir  dieser  neuen  Ergänzung 
der  in  der  1.  Zeile  genannten  Gottheiten  so  wird  der  Anstoss, 
welchen  unsre  frühere  Deutung  des  Hercules  als  Saxanus 
erregen  konnte,  gänzlich  beseitigt  erscheinen.  Da  nämlich  in 
den  beiden  Parallelinschriften,  sowohl  auf  dem  Nymweger,  als 
auf  dem  neuen  Altar  aus  Brohl  der  Hercules  S axanus  aus- 
drücklich genannt  ist,  so  berechtigt  uns  schon  das  Gesetz 
der  Analogie  zu  der  Unterstellung,  dass  dieselben  Truppen- 
körper, von  welchen  jene  zwei  Weihaltäre  gesetzt  worden  sind, 
an  demselben  Orte  und  fast  zu  derselben  Zeit  auch  diesen 
Altar  wohl  sicherlich  keinem  andern  Hercules  gewidmet  ha- 
ben werden,  als  dem  Saxanus,  d.  h.  dem  Beschirmer  ihrer 
mühevollen  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen,  in  deren  Felswand 
selbst  Altar  und  Inschrift  eingehauen  sind. 

Darnach  erweist  sich  denn  ein  anderer  Einwurf,  den  unser 
zu  frühe  dahingegangener  Präsident  des  Vereins,  Prof.  Braun, 
in  seiner  den  Annalen  des  hist.  Vereins  für  den  Niederrhein 
einverleibten  vielfach  anregenden  und  ideenreichen  Abhand- 


8)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  wir  im  Winckelmannsprogramm  S.  20 
das  am  Schluss  von  Z.  4 auf  dem  Steine  über  der  Linie  angebrachte, 
offenbar  zur  Interpunktion  dienende  Zeichen  V zu  erwähnen  vergessen 
haben. 
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lung9)  gegen  unsre  Erklärung  des  Hercules  als  Saxanus  er- 
hoben hat,  als  unhaltbar.  Wenn  nämlich  der  unvergessliche 
Freund  auf  unsre  frühere  Ergänzung  der  1.  Zeile  [Deo]  In- 
victo  Herculi  bauend,  behauptet,  dass  ein  durch  eine  so 
grosse  Truppenmacht  von  drei  Legionen  und  ihren  Hülfs- 
truppen  vollzogenes  Gelübde  sich  nicht  auf  den  Hercules  Sa- 
xanus als  Beschützer  gegen  die  Gefahr,  welche  mit  dem 
Steinbrechen  verbunden  ist,  beziehen  könne,  sondern  vielmehr 
als  ein  Gelübde  anzusehen  sei,  welches  vor  einer  Schlacht 
dem  durch  das  Beiwort  Invictus  schon  gekennzeichneten 
lyrischen  Hercules  abgelegt,  oder  nach  errungenem 
Sieg  gelöst  wurde,  so  leuchtet  jedem  ein,  dass  mit  dem 
Wegfall  unsrer  frühem  Ergänzung  dieser  ganzen  Annahme 
sofort  die  Hauptstütze  entzogen  ist.  Die  über  dem  Mittel- 
altar und  den  zwei  Seitennischen  des  Brohler  Denkmals  in 
jetzt  fast  gänzlich  verblichenen  Farben  dargestellten  Symbole 
der  Sonne  und  des  Mondes,  ferner  die  emporragenden  Spitz- 
säulen, sowie  endlich  die  Lyra  scheinen  meines  Bedünkens 
nicht  genügend,  um  die  Richtigkeit  der  Hypothese  Brauns 
zu  erweisen,  welcher  mit  sichtlicher  Vorliebe  den  epoche- 
machenden Kampf  des  sinkenden  römischen  Heidenthums  mit 
der  neuentstandenen  christlichen  Religion  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Betrachtungen  nimmt  und  sich  über  das  frühe  Ein- 
dringen ausländischer  Feuer-,  Licht-  und  Sonnen-Culte  in 
das  Römerreich  überhaupt,  sowie  insbesondere  über  die  Ver- 
breitung des  Tyrischen  Hercules  (Melkarth)  und  des  persischen 
Mithras  mit  seinem  geheimnissvollen  und  sinnbethörenden  Cul- 
tus  in  gelehrten  und  an  sich  sehr  schätzbaren  kirchenhistori- 
schen und  archäologischen  Erörterungen  verbreitet,  ohne  jedoch 
in  Bezug  auf  unser  Denkmal  das  chronologische  Moment,  des- 


9)  ‘Das  Tempelbild  im  Brohlthel'  in  d.  Aonal.  H.  13  und  14  S.  3 
und  8.  26.  Brauns  Einwurf  wiederholt  Prof.  Ritter  in  d.  Jahrbb. 
H.  XXXVII,  S.  7 fg.'  Anm.  7. 
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sen  Ermittlung  glücklicher  Weise  durch  die  darauf  gehauene 
Inschrift  ermöglicht  wird,  nach  allen  Seiten  zu  berücksich- 
tigen. Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  die  bildlichen 
Darstellungen  unseres  Denkmals  auf  Verehrung  der  Sonne 
und  des  Mondes  als  wohlthätiger  Himmelskörper  neben  dem 
Hercules  hindeuten,  eine  Annahme,  für  welche  sich  unser 
verehrter  Freund  Karl  Simrock  ausgesprochen  hat ,0),  so  glau- 
ben wir  an  der  früher  aufgestellten  Ansicht  festhalten  zu 
dürfen,  dass  nur  eine  Vermischung  und  Berührung  des  rö- 
misch-gallischen Hercules  mit  dem  Tyrischen  und  Gaditani- 
schen  zu  Grunde  liege,  welche  durch  die  aus  Spanien  abbe- 
rufene 6.  und  10.  Legion  und  ihre  Hülfstruppen , worunter 
nachweislich  einheimische  Cohortensoldaten  sich  befanden,  in 
natürlicher  Weise  vermittelt  wurde.  Was  das  vom  sei.  Braun 
erregte  Bedenken  betrifft,  dass  hier  statt  Vexillarii  mehrere 
ganze  Legionen  als  Weihende  genannt  werden,  so  scheint  uns 
dieser  Umstand  weniger  ins  Gewicht  zu  fallen,  da  bei  der 


10)  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  2.  Auflage.  Bonn  1864. 
S.  265.  Wenn  Simrock  ebendas.  S.  264  auf  den  Grund  hin,  dass  die 
meisten  dieser  Altäre  in  der  Rheinprovinz  zu  Tage  gekommen  sind, 
den  Hercules  Saxanus  mit  Donar  oder  Thör,  als  dem  felsenspaltenden 
Gewittergott  identilicirt,  so  kann  ich  dieser  Ansicht,  so  empfehlend 
sie  auch  dem  Germanisten  erscheinen  mag,  schon  desshnlb  nicht  bei- 
stimmen,  weil  es  keine  deutsche  Soldaten  waren,  welche  diese  Steine 
setzten,  sondern,  wie  wir  a.  a.  0.  26  wahrscheinlich  gemacht  haben, 
hauptsächlich  aus  Spanien  rekrutirte  Krieger.  — Es  sei  mir  erlaubt, 
hier  noch  gegen  Simrock’«  deutsche  Herleitung  des  Here.  Saxanns 
eine  Auctorität  anzuführen,  auf  die  ich  erst  jetzt  gestossen  hin. 
Rettberg  (Kirchcngesch.  Deutschlands  B.  I,  S.  65)  sagt  hierüber: 
Am  wenigsten  ist  bei  Hercules  Saxanus  an  einen  Sachsengott.  etwa 
den  Saxnöt  der  Abschwörungsformcl  zu  denken;  er  gehört  weit  über 
deutsches  Gebiet  hinaus  dem  römischen  Cult  an,  etwa  als  Schutzgott 
der  Steinhrüche.  Kein  Bild,  keine  Inschrift  berechtigt 
zur  Annahme  einer  Mengung  deutschen  und  römischen 
Aberglaubens. 
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Enge  des  Raums,  auf  den  die  Altarinschrift  in  der  Felswand 
beschränkt  war,  die  Auslassung  des  Wortes  Vexillarii,  das 
sich  von  selbst  ergänzen  liess,  geboten  scheinen  mochte.  Oder 
will  man  das  Gebiet  der  Hypothesen  betreten,  so  wird  man 
die  Vermuthung  nicht  verwerflich  finden,  dass  die  mit  den 
Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  beauftragten  Detachements  zur 
Bestreitung  der  erheblichen  Kosten,  welche  das  mit  einer  ge- 
wissen Kunst  ausgeführte  und  mit  Farbenschmuck  gezierte 
Denkmal  erforderte,  ihre  sämmtlichen  Cameraden  zum  Bei- 
steuern in  Anspruch  genommen  und  sie  deshalb  auch  an  der 
Ehre,  unter  den  Weihenden  mit  genannt  zu  werden,  Theil 
nehmen  liessen. 

Es  erübrigt  noch,  uns  über  die  Ausstellungen  zu  erklä- 
ren, welche  unser  geschätztes  Ehrenmitglied,  Prof.  Urlichs  "), 
zunächst  in  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung  der  Brohler  und 
Nymweger  Inschrift  erhoben  hat,  deren  Errichtung  ich  nach 
Grotefends  Vorgang  nicht  lange  vor  oder  nach  dem  J.  90 
n.  Chr.  gesetzt  hatte ; wogegen  Urlichs  die  beiden  Inschriften 
wegen  des  auf  ihnen  genannten  Q.  Acutius  (Nerva),  der  Con- 
sul  suffectus  des  Jahrs  100  war,  erst  nach  dessen  Consulat 
fallen  lässt.  Ich  nehme  die  von  Grotefend  adoptirte  Ansicht, 
wozu  ich  mich  durch  die  Inschriften  5458  u.  5502  bei  Orelli- 
Henzen  hatte  verleiten  lassen,  dass  auf  die  Legatenstelle  in 
Germania  inferior  oft  erst  andere  Posten  verwaltet  werden 
mussten,  bevor  man  das  Consulat  erlangte,  im  Einverständ- 
nisse mit  dem  genannten  gründlichen  Kenner  der  römischen 
Legionsgeschichto,  welcher  sich  brieflich  darüber  in  der  zu- 
vorkommendsten Weise  ausgesprochen  hat,  nunmehr  zurück 
und  stimme  Urlichs  bei,  wenn  er  die  Zeit,  in  welcher  Acu- 
tius Nerva  in  Niedergermanien  commandirte,  nach  dem 
Jahre  100,  seinem  Consulate,  setzte.  Denn  wenn  auch  die 
Titel  in  den  zwei  genannten  und  ähnlichen  Inschriften  im 


11)  Jahrbb.  d.  Ver.  XXXVI.  S.  101  fg. 
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Allgemeinen  chronologisch  von  dem  jüngsten  bis  znm  frühe- 
sten verzeichnet  sind,  scheinen  doch  die  Titel  Cos.  sowie  die 
priesterlichen  Chargen  sehr  häufig  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zeitfolge  unmittelbar  auf  den  Namen  des  Geehrten  gefolgt 
zu  sein.  So  steht  z.  B.  Or.  572,  773, 1194,  3042,  3569,  3652, 
3659,  3670,  3782,  3933,  4952,  5450  fg.  6497,  6499  der  Titel 
Cos  (ob  Consul  oder  Consularis?)  vor  dem  Titel  PROCOS, 
obgleich  das  Consulat  doch  dem  Proconsulat  vorherging.  In 
richtiger  Reihenfolge  ist  dagegen  der  Consul-Titel  unter  andern 
in  No.  2761  verzeichnet. 

Nicht  in  gleicher  Weise  kann  ich  Urlichs’  Meinung  bei- 
treten, wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  während 
der  Verwaltung  des  Acutius  die  1.  Legion  auf  die  22.  oder 
diese  auf  jene  gefolgt  sei,  für  Letzteres  entscheidet.  Zu  die- 
sem Resultat  ist  Urlichs  einzig  durch  geschickte,  aber  allzu 
künstliche  Combination,  vermittelst  einer  von  Lersch  V.  VI.  H. 
d.  Jahrbb.  S.  316  edirten  Inschrift  gelangt,  worin  ein  Soldat 
der  1.  Legion  Jul.  Mansuetus  ein  ,ad  Alutum  Humen  secus 
montem  Caucasum’  d.  h.  an  der  Aluta  in  Dacien  während 
des  von  Trajan  geführten  dacischen  Krieges,  den  aufanischen 
Matronen  gethanes  Gelübde  löst. 

Wir  halten  die  hieraus  abgeleitete  Schlussfolgerung,  dass 
Mansuetus  und  seine  Legion  nothwendig  vom  Niederrhein, 
wo  die  aufanischen  Matronen  verehrt  wurden,  gekommen, 
für  nicht  hinreichend  begründet,  indem  mit  gleichem  Rechte 
neben  andern  Möglichkeiten  z.  B.  die  angenommen  werden 
kann,  dass  der  Soldat  nur  aus  Germ,  inferior,  etwa  aus  Co- 
lonia  Agrippina,  rekrutirt  war  und  allenfalls  vom  Oberrhein 
nach  Dacien  gekommen  sei. 

Dagegen  stützt  sich  die  von  mir  adoptirte  Ansicht  Gro- 
tefends,  dass  die  Leg.  I Minervia  auf  die  22.  gefolgt  sei, 
auf  Gründe,  welche  eine  grössere  Beweiskraft  in  Anspruch 
nehmen  dürften.  Denn  wenn  auch  die  frühere  Annahme 
Grotefends,  dass  die  bei  Augst  in  der  Schweiz  gefundenen 
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Ziegel  der  Leg.  I Min.  aus  dem  früheren  Aufenthalte  dieser 
Legion  herrühren,  nach  den  neuesten  Ermittelungen  Roths 1S) 
und  Th.  Mommsens ,s)  unhaltbar  ist,  und  ebenso  die  Meinung, 
dass  die  I Min.  an  die  Stelle  der  XXI  Rapax  getreten  sei, 
weil  sich  von  derselben  ebensowenig  in  Augst  eine  Spur  ge- 
funden hat,  als  sich  in  den  Stationen  der  XXI  Rapax  Spuren 
der  L Min.  gefunden  haben,  aufgegeben  werden  muss,  so 
folgt  daraus  nur  die  Nothwendigkeit  zu  gestehen,  dass  wir 
nicht  wissen,  wo  die  I.  Min.  gleich  nach  ihrer  Errichtung 
und  vor  ihrer  Rückkehr  aus  dem  dacisehen  Kriege  gelegen  hat. 
Die  grösste  Wichtigkeit  zur  Bestimmung  der  Legionsgeschichte 
unter  Trajan  und  ihres  Wechsels  in  Unter-  und  Obergermanien 
ist  der  allerdings  zerbrochenen  und  vielleicht  unvollständigen 
Badener  Inschrift  bei  Steiner  beizumessen ,4).  Nach  ihr  scheint 
Obergermanien  damals  nur  von  zwei  Legionen  besetzt  gewesen 
zu  sein,  nämlich  von  der  I.  Adiutrix  und  der  XI.  Claudia,  welche 
allein  auf  derselben  genannt  werden,  indem  die  XXI  Rapax 
wahrscheinlich  schon  damals  (bei  dem  Aufstande  des  L.  An- 
tonius,b)  untergegangen  war.  Aus  dem  Mangel  des  Epithe- 
tons DAC-  beim  Namen  des  Traianus  geht  mit  Wahrschein- 
lichkeit hervor,  dass  die  l Min.  während  des  ersten  dacisehen 
Krieges  ebenso  wenig  in  Obergermanien  stand,  als  die  XXII. 
Primigenia.  Letztere  wird  nun,  während  die  I.  Min.  zu  dem 
dacisehen  Kriege  abberufen  w'ar,  am  Niederrhein,  aus  welcher 
Provinz  sie  Prof.  Klein ,6)  mit  Unrecht  fern  halten  will, 
zu  suchen  sein.  Dieser  einfachen  und  ungekünstelten 
Schlussfolgerung  gemäss  dürfen  wir  also  die  XXII.  als 

12)  Die  römischen  Inschriflen  des  Kantons  Basel.  1843  S.  17  fg. 

13)  Die  Schweiz  in  römischer  Zeit.  S.  12. 

14)  Cod.  ins.  ed.  2,  T.  II.  No.  849.  MP  NERVA  TRA  | • • • 

PONTIF • MAX  II-  -G-I-ADI  EG  XI  C- 

15)  Sueton.  Domit.  c.  6. 

16)  Heidelb.  Jahrbh.  der  Lit.  1863.  5.  H.  S.  392  in  der  Anzeige 
unseres  Winckelmanns-Programms  von  1862. 
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die  Vorgängerin  der  I.  Min.  ansehen,  welche  erst  nach  dem 
Jahre  106  an  die  Stelle  der  nach  Obergermanien  abmar- 
schirten  in  Untergermanien  eingerückt  ist.  Was  für  Gründe 
die  Abführung  der  XXII.  nach  Obergermanien  veranlasst 
haben,  ist  nicht  bekannt;  jedoch  lässt  sich  gerade  aus  der 
jüngst  gefundenen  Brohler  Inschrift,  worauf  nur  die  Leg.  VI 
Victrix  und  X Gemina  erscheinen,  mit  Fug  erschliessen,  dass 
sie  dahin  abberufen  worden  ist,  als  die  I.  Min.  aus  dem 
(zweiten)  dacischen  Kriege  zurückkehrte. 

Nach  diesen  Deductionen,  die  wir  der  Hauptsache  nach 
brieflichen  Mittheilungen  Grotefends  verdanken,  lassen  sich 
die  drei  Hercules-Inschriften  von  Brohl,  die,  wenn  sie  auch  in 
Bezug  auf  die  Namen  der  Legionen  dreierlei  verschiedene 
Angaben  bieten,  doch  chronologisch  nicht  bedeutend  differiren 
können,  der  Zeit  nach  so  ordnen,  dass  wir  diejenige,  welche 
die  Namen  der  VI.  Victrix,  X.  Gemina  und  XXII.  Primigenia 
enthält,  für  die  älteste,  die  von  nur  zwei  Legionen,  der  VI. 
Victrix  und  derX.  Gemina  gesetzte  für  die  mittlere,  endlich 
die  Nymweger,  worauf  ausser  den  zwei  vorgenannten  auch  die 
I.  Minervia  vorkommt,  für  die  jüngste  ansehen.  Die  letztere 
wird  also,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  nach  dem 
Jahr  106  zu  setzen  sein,  während  die  beiden  andern  sich 
zwischen  101  und  106  n.  Chr.  vertheilen  müssen. 

Wir  begnügen  uns,  unsere  Ansicht  über  die  Geschichte 
der  Legionen  Germaniens  unter  Trajan  (vom  Jahre  99  bis  106), 
welche  sich  bei  dem  grossen  Mangel  an  Nachrichten  gleich- 
zeitiger Schriftsteller  grossentheils  auf  Combination  aus  we- 
nigen Inschriften  stützen  muss,  den  abweichenden  Hypothesen 
Urlichs’  gegenüber  als  nicht  unberechtigt  nachgewiesen  zu 
haben,  und  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass,  wie  die  jüngste 
Zeit  fast  jedes  Jahr  Inschriften  mit  neuen  Aufschlüssen  über 
Legionsgeschichte  ans  Licht  gebracht  hat,  die  nächste  Zu- 
kunft auch  über  diesen  etwas  dunkeln  Punkt  uns  noch  sichere 
Aufschlüsse  zu  Theil  werden  lasse. 
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Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  zwei  Versehen  im 
Bonner  Winckelmannsprogramm  vom  Jahr  1862:  das  Denk- 
mal des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthal  zu  berichtigen : 

S.  18  Z.  7 fg.:  Statt:  die  Zeit  ihrer  Versetzung  (der 
Leg.  X)  nach  Obergermanien  — lies:  Oberpannonien. 

S.  22  Z.  6 fg. : die  Versetzung  der  Leg.  VI  Victrix  nach 
Britannien  unter  Domitian  lies  Hadrian.  Vergl.  Klein 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  der  Lit.  1863.  No.  25.  S.  302. 


In  Betreff  des  S.  11  a.  a.  0.  Anm.  5 abgedruckten  Her- 
culesaltar  von  Pont-ä-Mousson  bin  ich  jetzt  im  Stande  den 
Bewahrungsort  genau  anzugeben.  Nach  einer  gütigen  Mit- 
theilung des  Hrn  Dr.  Brambach,  welcher  den  betreffenden 
Katalog  eingesehen  hat,  befindet  sich  der  Stein  nunmehr  im 
Musöe  royale  des  armures  et  d’antiquitds  zu  Brüssel. 

Bonn  im  December  1864. 

J.  Freudenberg. 
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6.  Äbktirjnngfii  nuf  rljeinifrfjfii  3ttfd)riftrn. 

Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  römischer  Inschriften 
vom  Rheine,  welche,  trotz  mehrfacher  und  anerkennenswer- 
ter Erklärungsversuche,  noch  immer  einer  befriedigenden 
Lesung  entgegensehen,  sind  insbesondere  einige  aus  Mainz 
und  der  Umgegend  schon  allein  durch  ihre  ungewöhnlichen 
Wortabkürzungen  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  sich  letztere 
unseres  Wissens  bis  jetzt  gerade  nur  hier  haben  nachweisen 
lassen.  Beispielsweise  sei  zunächst  an  die  ihrer  Bedeutung 
nach  als  Bezeichnung  der  Tribus  Claudia  mehrfach  angezwei- 
felte  Sigle  C hei  Steiner  cod.  insc.  rom.  Danub.  et  Rhen.  504 
erinnert,  woselbst  nach  dem  Namen  des  Verstorbenen  C-  VI- 
RVNO  ais  offenbare  Heimathbezeichnung  folgt:  so  unge- 
wöhnlich die  Abkürzung  der  Tribusbezeichnung  durch  ein 
blosses  C ist,  so  nimmt  doch  auch  Grotefend  Imp.  Rom. 
p.  129  mit  Recht  daran  um  so  weniger  Anstoss,  als  in  der 
That,  was  bis  jetzt  übersehen  wurde,  die  ganz  identische 
Abbreviatur  bei  Orelli  3504  vorliegt:  NAT  NORICVS 
COL-  C-  VIRVNO,  wenn  sie  auch  hier  nicht  zur  Tribus- 
bezeichnung dient.  Dieselbe  Mainzer  Inschrift  bietet  aber 
eine  noch  weit  bedeutsamere  Wortabkürzung  dar,  welche 
sich  auch  noch  auf  einigen  andern  Steinschriften  desselben 
Fundgebietes  (mit  einer  geringen  Modification  auf  einer  ein- 
zigen) wiederholt,  ohne  bis  jetzt  irgendwo  einer  nähern  Unter- 
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suchung  unterzogen  worden  zu  sein:  es  sind  die  Siglen 
H I S E-  und  H I S.  T-  auf  folgenden  Mainzer  Inschrif- 
ten, deren  Texte  hier  nach  nach  sorgfältigen  Abklatschen 
wiedergegeben  werden. 

1.  Steiner  a.  a.  0.  455: 

CSECCIVSCL 
COR  INT  V S 
A N N 

XXX  H I S-E  PAT 
RONVS-POSI 

2.  Steiner  506: 

CALLIVS  C F- 
ANIES  CREM 
ONAMIL-LEG 
XIIII.GEMANNOR- 
XXX  STIP  XV  H.I  S E 
FRATER  • OB  • PIET  AT 

3.  Steiner  431: 

ROMANVS 
T AVIDI  CO 
RDI  EQ  LEG 
XXIIPRI- 
SERVS  AN 
XXVII  MER 
EIVS-P-HT 
SE  S TTL 

Da  hier  einestheiLs  die  Siglen  S ■ T • T • L ebenso  be- 
kannt sind,  als  ein  Blick  oben  auf  1 und  2 darthut,  dass 
weiter  vor  denselben  die  Siglen  H‘I-S’E  zusammengehö- 
ren und  zusammengenommen  werden  müssen,  so  kann  das  H 
keinenfalls  zu  dem  vorausgehenden  MER  EIVS  • P-  (d.  h. 
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wohl  meritis  eius  positum  oder  posuit  mit  Bezug  auf  T.  Avi- 
dius  Cordus)  bezogen  werden,  und  es  fallen  somit  alle  bezüg- 
lichen in  den  Bonner  Jahrbüchern  II.  S.  93  n.  40  (vgl.  S.  158), 
III  S.  86  f.  und  in  der  Zeitschrift  des  Mainzer  Alterthums- 
vereins I S.  82  n.  42  vorgebrachten  Erklärungsversuche  in 
sich  zusammen.  — Wie  ist  nun  aber  das  unseres  Wissens 
noch  nirgend  erklärte  HdSE  zu  ergänzen  ? Der  Charak- 
ter obiger  3 Inschriften  als  Grabschriften  führt  sicherlich 
schon  von  selbst  darauf  zunäclist  in  dem  H • S ■ E die  be- 
kannte auf  Sepulcralsteinen  unzähligemal  wiederkehrende 
Formel  Hic  Situs  Est  zu  erkennen,  welche  sich  bald  voll- 
ständig ausgeschrieben  findet,  wie  auf  den  Mainzer 
Grabschriften  bei  Steiner  248,  488  und  einem  unedirten 
Fragmente  des  Mainzer  Museums,  bald  nur  theilweise,  wie 
das  H S EST  des  Mainzer  Steines  Ihü  Steiner  433,  mei- 
stens aber  nur  angedeutet  durch  HSE  oder  HS-  (Orelli 
479) ').  Was  bedeutet  nun  aber  das  zwischen  H und  S mitten 
inne  stehende  I?  Wie  SVPRA  durch  S (Orelli-Henzen  7314) 
abbrevirt  wurde,  so  ist  I die  mehrfach  begegnende  Sigle  für 
INFRA,  wie  ausser  Orelli-Henzen  7081.  6087  insbesondere  auch 
die  kasteler  Inschrift  des  Mainzer  Museums  bei  Orelli  4983, 
Steiner  239  erweiset,  welche  in  den  Annalen  des  Nassauischen 
Alterthumsvereins  VII,  I S.  22  ft.  ausführlich  erläutert  wor- 
den ist.  Bei  allen  diesen  Stellen  kann  jedoch  nicht  entgehen, 
dass  INFRA  hier  in  der  Bedeutung  eines  unter  und  unter- 
halb aufderselben  räumlichen  Oberfläche  und  in  derselben  Dich- 
tung, die  das  Vorausgehende  andeutet,  gebraucht  ist,  demnach 
also  neben  dem  HIC  um  so  weniger  ergänzt  werden  kann, 
als  offenbar  in  dem  mit  I gemeinten  Worte  nur  eine  näher 
bestimmende  Verstärkung  desselben  ausgedrückt  werden  soll. 

1)  Eine  Abweichung  von  dieser  Formel  begegnet  nur  in  der  deut- 
lichen und  unzweifelhaften,  von  allen  bisherigen  Herausgebern  über- 
sehenen Variante  H C’E  d.  h.  Hic  Conditns  Est.  io  der  Mainzer 
Grabseh ri  ft  bei  Steiner  536. 
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Mit  Rücksicht  auf  dieses  sprachliche  Bedenken  vermuthet  Hr. 
Prof.  Th.  Mommse n,  wie  er  dem  Unterzeichneten  aussprach, 
in  dem  I vielmehr  die  Andeutung  des  Wortes  INTVS, 
und  in  der  That  spricht  dafür  unter  andern  eine  Inschrift 
aus  Ostia  bei  Orelli-Henzen  7396 : BENE  SIT  TIBI  QVI 
IACIS  INTVS-  Es  wäre  demnach  das  H l S - E der  drei 
Mainzer  Inschriften  zunächst  als  HIC  INTVS  SIT  VS  EST 
zu  ergänzen  und  somit  eine  befriedigende  Deutung  dieser 
ungewöhnlichen  Schlussformel  gewonnen,  wenn  nicht  eine  vierte 
bereits  oben  bei  anderer  Veranlassung  erwähnte  Mainzer  In- 
schrift dieses  neugewonnene  Resultat  wiederum  in  Frage 
stellte.  Sie  lautet  genau  also : 

4.  Steiner  504: 

C • DONIVS 
SVAVIS 
CVIRVNO 
VIXIT  ANÖSvXL 
MIL  LEC  XIIII 
GEMSTlp- 
XV  L DONIVS 
ALBAN  VS  - FR 
ATER  FAClVN 
DVM  CVRAVlT 
HIST 

Auch  hier  findet  sich  HTS’Tv  so  unverkennbar  am 
Schlüsse  der  Grabschrift  als  Variante  der  üblichen  Formel 
H - S - E-,  dass  man  alsbald  wie  bei  jenen  drei  vorerwähnten 
erklären  würde,  wenn  nicht  der  letzte  Buchstabe  klar  und 
deutlich  ein  T und  kein  E wäre.  Lehne,  welchem  das 
Ungewöhnliche  der  Schlussformel  nicht  entging,  suchte  sich 
(Ges.  Sehr.  II  S.  142  zu  n.  177)  durch  die  Erklärung  Hie 
Iacet  Sub  Titulo  zu  helfen,  die,  zumal  titulus  in  der  Be- 
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deutung  von  Grabstein  gerade  auch  auf  Mainzer  Inschriften 
(Steiner  485,  496)  vorkomint,  als  Nothbehelf  hingehen  kann. 
Vielleicht  liegt  hier  uur  ein  einfaches  Versehen  des  Stein- 
metzen vor,  welcher,  durch  das  vorhergehende  S verleitet, 
den  letzten  statt  des  ersten  Buchstaben  von  EST  einschrieb. 

Eine  längere  Reihe  von  Wortabkürzungen  pflegt  jiuch 
dann  am  Schlüsse  von  Grabinschriften  sich  zu  finden,  wenn 
die  üblichen  Angaben  über  die  Errichtung  des  Grabsteins 
selber  beigefügt  werden.  Ueber  diese  Errichtung  ist  von 
dem  Verstorbenen  oft  Nichts  angeordnet  worden  und  ein  Bru- 
der (Steiner  449)  oder  Verwandter  (450)  oder  ein  Freund 
(495)  übernimmt  aus  sich  diese  Liebespflicht,  deren  Erfüllung 
sodann  durch  ein  CVRAVIT  oder  CVRAM  EG  IT  oder 
POSVIT  bezeichnet  wird.  Häufiger  aber  hat  der  Verstor- 
bene in  seinem  Testamente  Vorsorge  getroffen,  so  dass  sei- 
nen Erben  die  Errichtung  des  Grabsteins  zur  Pflicht  gemacht 
ist.  Dieses  wird  von  den  letztem  bekanntlich  entweder 
durch  H • T • F-  C (Orelli  446)  oder  öfter  durch  H • E T • F ■ C 
(Steiner  527.  468)  oder  ET*F  (Steiner  1687)  oder  EX 
TESTAMENTI  FORMVLA  POSIT  (Fuchs  Gesch.v. Mainz 
IS.  141  n.  XXIII)  oder  noch  kürzer  durch  E .T  (Steiner 
496,  513)  ausgesprochen.  Nicht  minder  häufig  aber  und 
keineswegs  so  selten,  wie  noch  Orelli  zu  4356  meint,  ist  die 
ausdrückliche  und  gesonderte  Erwähnung,  dass  der  Verstor- 
bene durch  sein  Testament  jene  Errichtung  angeordnet,  die 
Erben  sie  aber  ausgeführt  haben:  dieses  geschieht  durch  ein 
dem  H • S • E gewöhnlich  sich  unmittelbar  anschliessendes 
T • F T (oder  T • P • I : Mommsen  Insc.  Helv.  159),  H • F • C 
(Steiner  528,  511,  467,  493),  welches  bisweilen  (Steiner  426, 
Orelli  - Henzen  6842)  fast  ganz  ausgeschrieben  [TESTA- 
MENTO F(ieri)  IVSS(it)]  ist,  demnach  also  nicht,  wie 
Orelli  a.  a.  0.  glaubt,  durch  das  seltene  TESTAMENTI 
FORMVLA  IVSSVS  ergänzt  werden  darf.  Eng  an  diese 
Formel  T ■ F • I sehliesst  sich  nun  aber  eine  andere  T • F - C 
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(Steiner  550)  an,  hinter  welcher  sodann  HEREDES  F G 
in  der  üblichen  Weise  folgt:  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
dieses  C,  wiedas  am  Schlüsse,  durch  Curavit  erklärt  wer- 
den muss  als  Synonymum  des  gewöhnlicheren  Iussit.  Diese 
kleine  Modification  der  üblichen  Formel  scheint  nun  weiter 
auch  den  Schlüssel  zu  geben  zur  Erschliessung  einer  andern 
bis  jetzt  ebenfalls  noch  unenträthselten  Abbreviatur  auf  einer 
andern  Mainzer  Inschrift  bei  Steiner  481 : 

TCLODIVS 
T-F-STE  OPTATVS 
AVG  TAVR  MIL 
LEG  IIII  MAC- 
AN  -XXV  STIP 
VHSETN 
CHF-C 

woselbst  Lehne  a.  a.  0.  n.  153  das  räthselhafte  T • N • C 
durch  ‘Titi  nepos  Clodius’  deutet  und  letzteren  Namen  mit 
dem  folgenden  heres  so  verbindet,  dass  dieser  Erbe  Clodius 
der  Enkel  des  Verstorbenen  gewesen  sein  soll.  Da  sowohl 
T als  Abbreviatur  für  Testamento  als  N für  non  (vgl. 
Orelli-Henzen  4350.  4554.  7387)  feststeht,  auch  C kaum  et- 
was anderes  als  das  am  Schlüsse  stehende  C d. h.  curavit 
bedeuten  zu  können  scheint,  so  würde  somit  das  Testamento 
non  curavit  dieser  Inschrift  dem  oben  erwähnten  Testa- 
mento tieri  curavit  entgegengestellt  werden  können.  Aber 
auch  hier  weiset  Herr  Prof.  Mommsen  auf  die  in  diesen 
Fonnein  stetig  eingehaltene  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  hin, 
welche  die  Auslassung  eines  ‘lieri’  vor  non  nicht  gestattet. 
Es  scheint  sonach  kaum  etwas  anderes  übrig  zu  bleiben  als 
in  der  Sigle  C hinter  N die  Abbreviatur  eines  Participiuma 
zu  vermuthen,  welches  sich  auf  heres  indem  :8inne  bezieht, 
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dass  der  Erbe  obschon  durch  das  Testament  nicht  ver- 
pflichtet dennoch  den  Grabstein  habe  setzen  lassen. 

Noch  weit  mehr  als  hier  irrte  Lehne  bei  einer  andern 
Mainzer  Grabschrift  von  dem  Richtigen  ab,  ohne  dass  bis 
jetzt  einem  seiner  Nachfolger  die  Grösse  dieser  Verirrung 
aufgefallen  wäre.  Im  Jahre  1790  wurde  in  der  Nähe  von 
Mainz  folgende  Grabschrift  einer  Sklavin  gefunden  und  zu- 
erst von  dem  Mainzischen  Geheimerath  Reuter,  einem  um- 
sichtigen Alterthumsfbrscher , originalgetreu  in  Schunks 
Beiträgen  zur  Mainzer  Geschichte  III,  S.  425 — 428  veröffent- 
licht und  erläutert: 

LYCNIS 

QEPIDI 

ANCILL 

ANNVCLA 

ETMENIIII 
H S E 
FELIXS 
POSIT 

Da  ihm  das  ANNVCLA  der  4.  Zeile  unverständlich 
war,  so  erklärte  er  es  ‘annorum  nonaginta  quinque’  mit 
Berufung  auf  Hagenbuch  epist.  epigr.  p.  564  und  Zaccaria 
istitut.  lapid.  p.  330  wegen  der  angeblichen  Zahl  VC  und 
sah  das  dahinter  folgende  LA  als  Fortsetzung  des  in  der 
3.  Zeile  unvollendet  gebliebenen  ANClLL  an,  ohne  jedoch  an 
den  bei  dieser  Zusammennahme  herauskommenden  drei  L 
Anstoss  zu  nehmen,  wiewohl  dadurch  allein  schon  diese  Er- 
klärung als  unmöglich  erwiesen  wird,  wenn  auch  das  Zahl- 
zeichen VC  statt  XCV  zugegeben  würde,  zumal  grade  auf 
einer  andern  Mainzer  Inschrift  bei  Steiner  468  in  ähnlicher 
ungewöhnlicher  Weise  1 1 IL_  ausgedrückt  ist.  Noch  gewalt- 
samer als  Reuter  verfuhr  jedoch  Lehne  a.  a.  0.  II  n.  349, 
indem  er  zwar  Taf.  XI  n.  48  diese  vierte  auch  ihm  unverstfind- 
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liehe  Zeile  so  abbilden  liess,  dass  hinter  ANN  ein  Punkt, 
am  Schlüsse  ein  halbes,  jedoch  unverkennbares  A (genau  so 
wie  es  auch  auf  dem  Steine  selbst  bemerkt  wird)  gesetzt  ist, 
dagegen  aber  im  Texte  dieses  A gänzlich  fehlt  und  ANN- 
V CL-  ganz  auseinander  gerückt  und  durch  (auf  dem  Steine 
gar  nicht  vorhandene)  Punkte  wie  einzelne  Abkürzungen  ge- 
trennt sind.  Danach  erklärte  er  und  ihm  folgend  Stei- 
ner 577 annos  vixit  CL  et  menses  HM,  und  bemühte  sich 
S.  414  noch  eine  Reihe  anderer  Beispiele  ungewöhnlich  hohen 
Lebensalters  aus  dem  Alterthume  (nach  Plin.  N.  H.  XXI,  10) 
und  aus  der  Neuzeit  zusammenzustellen,  um  die  angeblichen 
150  Lebensjahre  dieser  Sklavin  glaublich  zu  machen.  Hierbei 
verletzte  Lehne  zugleich  die  grammatische  Struktur  der  gan- 
zen Inschrift,  in  welcher  hinter  ANCILLA  wenigstens  QVAE 
VIXIT  ANN  hätte  folgen  müssen.  Alle  diese  Ungehörig- 
keiten  beseitigen  sich  durch  die  Deutung  des  ANNVCLA 
als  ANNICVLA,  zu  welchem  sich  aus  Inschriften  allein 
schon  zunächst  COMMANVPLAR1S  (Orelli  3555)  neben 
COMMANIPVLVS  (Orelli  3557.  6846)  vergleicht.  Denn 
auch  ANNICVLA  findet  sich  auf  einer  Inschrift  der  Schweiz 
bei  Mommsen  Insc.  Helv.  296 : 

PRIMA  C -COTEI 
LIB-ANN-XVIET 
SOROR  • ILLAEVS 
ARAVRICAANNIC 
ET  - MENS  VI  H S S 
PATRON  VS -PO 

Da  es  sich  auch  hier  von  dem  ein  Jahr  und  sechs  Mo- 
naten alten  Schwesterchen  einer  sechszehnjährigen  Frei- 
gelassenen handelt,  so  scheint  Roths:  SORORILLA  EVS 
(eius)  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  Mommsens:  SOROR 
ILLAEVS  (illius)  und  wie  oben  ANNVCLA  ET  MEN  -llll 
so  dient  hier  ANNIC(ula)  ET  MENS.  VI  zur  Bezeichnung 
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eines  früh  verstorbenen  unmündigen  Kindes.  Eine  noch  kür- 
zere Lebensdauer  wird  auf  einer  andern  durch  ihre  Klag- 
ergüsse bemerkenswerthen  Grabschrift  zu  Mainz  durch 
SEMISSEM  ANNI  VIXIT  ET  DIES  OCTO  ausgedrückt, 
so  dass  SEMISSIS  ANNI  sich  genau  dem  ANNICVLVS 
an  die  Seite  stellt®).  Sonaeh  wäre  also  aus  Lehne’s  150jäh- 
riger  Sklavin  ein  unmündiges  Sklavenkind  von  einem  Jahre 
und  vier  Monaten  geworden  ! 


2)  Vgl.  Bonner  Jalnb.  XXX  S.  BO.  Philol.  XX,  3 S.  535.  Zeit- 
schrift des  Mainzer  Vereins  11,  3 S.  315  n.  163. 


Fr  ankfur  t a.  M.  * 


J.  Becker. 


7.  Die  Reliquien  TUbrrt’e  brs  ®roßen  in  öer  St.  Änöreoshirdjc 

SU  flölii. 

Durch  die  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
vollzogene  allgemeine  Säcularisation  der  hiesigen  Stifter  und 
Klöster  erhielt  die  als  Succursal- Pfarrkirche  gerettete  ehe- 
malige Stiftskirche  zum  h.  Andreas  ein  höchst  ehrwürdiges 
Vermächtniss  aus  dem  benachbarten  Dominicaner-  oder  Pre- 
diger-Kloster (jetzt  Artillerie-Caseme) : die  Reliquien  Albert’s 
des  Grossen  und  Heiligen '),  bestehend  aus  den  Gebeinen 
desselben  und  den  Priestergewändern.  An  dem  Seitenaltare 
beim  nördlichen  Eingänge  sah  man  hier  bis  zum  Jahre  1859 
einen  plumpen  Holzkasten  mit  einer  hässlichen  liegenden  Bi- 
schofsfigur auf  dem  Deckel,  weiss  angestrichen  und  mit  der 
Aufschrift : 

R L Q . S . Alberti  M . 

versehen,  aufgestellt,  welcher  die  körperlichen  Ueberbleibsel 
bewahrte.  Im  genannten  Jahre  aber  verliessen  dieselben 
dieses  unwürdige  Behältniss,  als  durch  den  Frommsinn  und 
die  Freigebigkeit  der  Eheleute  Schallenberg  und  des  Stadt- 
baumeisters a.  D.  Herrn  J.  P.  Weyer  für  eine  angemessenere 
Unterbringung  gesorgt  worden.  Die  Ersteren  liessen,  auf 
Veranlassung  ihres  fünfundzwanzigjährigen  Ehe- Jubiläums. 

])  Durch  Decret  der  Congregatio  Ritus  vom  27.  November  1856 
hat  Papst  Pius  IX.  ihn  zum  Diflzesan-IIeiligcn  des  Erzstifts  Köln  er- 
hoben und  als  Festtag  den  16.  November  bestimmt. 
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in  einer  Capelle  an  der  Südseite  der  Kirche  einen  neuen 
Altar  mit  schönem  Schnitzwerk,  im  Style  des  Mittelalters, 
durch  den  Architekten  Vincenz  Statz  errichten,  und  Herr 
Weyer  schenkte  einen  kunstvollen,  mit  Heiligengestalten  be- 
malten, dem  Mittelalter  entstammenden  Schrein,  bestimmt, 
die  Gebeine  des  grossen  Mannes  aufzunehmen  und  mit  den- 
selben in  dem  neuen  Altäre  aufgestellt  zu  werden.  Am  16. 
November  1859  fand  mit  grossartiger  Feierlichkeit  die  Ueber- 
tragung  in  die  Albertuscapelle  und  die  Consecration  des  Al- 
tares Statt,  nachdem  bereits  zwei  Tage  vorher  dem  neuen 
Schreine  sein  werthvoller  Inhalt  anvertraut  worden  war.  Ne- 
ben dem  Altäre  erblickt  man  unter  Glas  in  einem  Geschränke 
auch  die  Priestergewänder,  bestehend  aus  Casel,  Stola  und 
Manipel. 

Es  sollen  dies,  nach  der  Angabe  der  neueren  Biographen, 
ebendieselben  Gewänder  sein,  welche  die  Leiche  des  Heiligen 
umhüllt  haben  und  mit  derselben  im  Todesjahre  1280  in  den 
Sarg  gelegt  worden  sind  ; erst  beim  Untergange  der  Domini- 
canerkirche sollen  sie  von  derselben  getrennt  worden  sein. 

»Der  Dominicanerchor  sammt  der  ganzen  Kirche  fiel  im 
ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  vor  den  Streichen  der 
Zerstörer.  Damals  ist  auch  das  herrliche  Hochgrab  des  Al- 
bertus zertrümmert  worden.  Als  man  hierbei  den  Sarkophag 
öffnete,  zerfielen  die  Gebeine  grösstentheils  in  Staub,  nur  der 
Ornat  und  ein  Theil  des  Stabes  blieben  erhalten.  Alle  diese 
Reliquien  wurden  sofort  in  die  nahe  Stiftskirche  von  St.  An- 
dreas transferirt.  Die  Reliquien  der  Gebeine,  sowie  die  zwei 
Stücke  des  Stabes  von  Holz  (jedes  etwa  1 ’/2  Fuss  lang),  der 
eine  Krümmung  von  Eisen  oder  Blei  nach  oben  zeigt,  wurden 
wieder  in  einen  kleinen  Holzsarg  gelegt  und  verschlossen . . . 
Dagegen  wurde  der  Ornat  zurückbehalten  und  in  der  oberen 
Sacristei  der  Andreaskirche  niedergelegt,  wo  er  noch  (1857) 
zu  sehen  ist.  Er  besteht  aus  der  Casula,  der  Stola  und 
Manipel.  Der  Stoff  aller  drei  Paramente  ist  trefflicher  Seiden- 
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plüschsammet  von  violetter  Farbe.«  So  berichtet  D.  Joachim 
Sighart *). 

Der  Zustand,  in  dem  sich  dieser  Ornat  noch  gegenwär- 
tig befindet,  seine  reinliche  Beschaffenheit,  die  Festigkeit  des 
Gewebes,  das  ganze  äussere  Ansehen  — alle  diese  Umstände 
würden  zunächst  wohl  nur  die  Meinung  begründen  können, 
dass  diese  Gegenstände  während  des  Zeitraumes  von  nun 
fast  sechs  Jahrhunderten  unausgesetzt  mit  der  grössten 
Schonung,  mit  der  äussersten  Sorgfalt  an  geeignetster  Stelle 
aufbewahrt  und  gehütet  worden  seien 8).  Sie  geben  hingegen 
dem  Unglauben  die  erheblichsten  Gründe  an  die  Hand,  die 
Richtigkeit  der  vorhin  mitgetheilten  Angaben  zu  bestreiten. 
Dass  in  dieser  Hülle  ein  Leichnam  vermodert  sei,  dass  diese 
Stoffe  über  fünf  Jahrhunderte  in  einem  Grabe  gewesen  — 
zu  dieser  Annahme  wird  auch  der  mit  den  günstigsten  Vor- 
urtheilen  Nahende  nur  dann  gelangen  können,  wenn  er  von 
dem  gewöhnlichen  Gange  naturgemässer  Wirkungen  absieht 
und  die  besondere  Einwirkung  einer  höheren  Macht,  ein  ge- 
schehenes Wunder,  unterstellt.  Aber  auch  auf  diesem  Wege 
wird  sich  ein  noch  hinzutretendes  anderes  Bedenken  erheblicher 
Art  nicht  beseitigen  lassen,  nämlich  die  Anbringung  zweier 
Heiligen  des  Dominicanerordens  an  der  Stola,  was  sich  wohl 
mit  dem  Jahre  1280  nicht  vereinigen  lässt.  Auch  Sighart 
sieht  sich  dadurch  genöthigt,  die  vorher  so  bestimmt  gestellten 
Behauptungen  in  einer  Anmerkung  zu  modificiren : »Die  Am- 


3)  Albertus  Magnus.  Nach  den  Quellen  dargestellt.  Regensburg, 
1867.  S.  267 — 268.  (Eine  Abbildung  der  Cusula  in  Farbendruck  ist 
dem  Buche  beigegeben.)  Man  s.  auch:  Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  des  Mittelalters  von  Kr.  Bock.  Bl.  1,  S.  99 — 100  und  S. 
228 — 230.  In  letzterem  Werke  ist  die  Farbe  wohl  richtiger  mit  „blau“ 
angegeben. 

3)  Bei  der  Consccrntionsfeier  des  neuen  Allares  am  16.  Novem- 
ber 1859  hat  der  Herr  Weihbischof  l)r.  Baudri,  der  auch  die  erste 
Messe  daselbst  las,  den  Ornat  des  Albertus  angelegt. 
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bringung  von  Heiligen  des  Dominicanerordens  an  der  Manipel 
(irrig,  statt  Stola)  im  Jahre  1280  könnte  einigen  Zweifel 
erregen.  Jedenfalls  war  aber  der  Ornat  fast  vierhundert 
Jahre  im  Grabe  des  Seligen.« 

Gewiss  ist  es  von  Interesse  in  Beziehung  auf  diese  Frage 
das  Wahre  überzeugend  zu  ermitteln.  Der  Eindruck,  den 
der  Anblick  dieses  Ornates,  mit  dem  bekleidet  der  grösste 
Mann  seiner  Zeit,  ein  Riese  an  Wissen  und  an  Tugend,  vor 
den  Altar  zu  treten  pflegte,  hervorruft,  muss  unendlich  ge- 
winnen, wenn  die  Zweifel  beseitigt  sein  werden.  Ich  unter- 
nehme es,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Gestützt  auf  vollgültige 
Zeugnisse  und  Beweisstücke,  wird  sich  die  Echtheit  der  in 
Rede  stehenden  Gewänder  feststellen  lassen,  nachdem  die  vom 
Irrthum  der  neueren  Biographen  behaupteten,  mit  Recht  das 
Vertrauen  störenden  Nebenumstände  ihre  Widerlegung  und 
Verwerfung  gefunden.  Auf  zwei  Punkte  haben  wir  zu  die- 
sem Ende  die  Untersuchung  zu  richten ; wir  haben  zuerst 
den  Veränderungen  und  Erhebungen  zu  folgen,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  mit  den  Gebeinen  Albert’s  vorgenommen 
worden,  und  dann  festzustellen,  ob  die  jetzt  in  der  Andreas- 
kirche aufbewahrten  Gewänder  wirklich  diejenigen  sind,  mit 
welchen  der  Leichnam  bekleidet  worden. 

Nachdem  Albert  am  15.  November  1280  im  Alter  von 
siebenundachtzig  Jahren  im  Predigerkloster  zum  heil.  Kreuze 
zu  Köln  seinen  Geist  dem  Schöpfer  zurückgegeben  hatte,  wurde 
der  Leichnam  im  Chore  der  Klosterkirche,  dass  er  selbst  erbaut 
hatte,  vor  dem  Hochaltäre  in  einem  steinernen  Sarge  begra- 
ben4). Auch  der  Erzbischof  Sigfrid  wohnte  der  Trauerfeier 


4)  „In  arca  saxea“  lese  ich  bei  Rudolph  von  Nyruwegen  (l.e- 
genda  Alberti  magni.  Col.  1490.  I’ars  III,  cap.  1).  Sigharl  berufl  sich 
auf  dieselbe  Quelle  und  sagt:  „in  einen  hölzernen  Sarg  gelegt“. 
(Albertas  Magnus,  S.  255.)  Und  doch  mag  Sighart  in  der  Wirklich- 
keit Recht  haben,  wenn  er  glaubt,  dass  erst  bei  der  Fertigstellung 
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bei.  Dem  Verlangen  des  Hingeschiedenen  entsprechend,  hatte 
man  die  Leiche  in  umgewendeter  Lage,  den  Rücken  nach 
oben,  in  den  Sarg  gebracht.  So  wollte  er  gleichsam  nieder- 
geworfen zum  Gebete  da  liegen,  w'ie  er  dasselbe,  von  hehrem 
Derauthsinne  erfüllt,  im  Leben  gewohnheitlich  zu  verrichten 
pflegte.  In  dieser  Lage,  dem  Ausdruck  der  Zerknirschung 
und  des  Flehens  nach  der  göttlichen  Barmherzigkeit,  sollte 
ihn  dereinst  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichtes  auferwecken. 
Wenige  Jahre  darauf,  als  der  neue  Chorbau  seine  gänzliche 
Vollendung  erhalten  hatte,  wurde  das  Grab  geöffnet  und  eine 
bessere  Ausstattung  demselben  durch  Ausmauerung  gegeben. 

Fast  zweihundert  Jahre  später,  als  die  Schule  der  Al- 
bertisten  bei  der  hiesigen  Universität  das  höchste  Ansehen 
erlangt  hatte,  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dem  ausgezeich- 
neten Meister  der  Wissenschaft  ein  grossartiges  Denkmal  an 
der  Grabesstätte  zu  errichten.  Nachdem  auf  diese  Veran- 
lassung die  Platte,  welche  das  Grabgemach  bedeckte,  am 
11.  Januar  1482  hinweggewälzt  war,  erschien  in  dem  stei- 
nernen Sarge  eine  hölzerne  Tumba,  in  w elcher  der  noch  fast 
gänzlich  unversehrte  Körper  des  grossen  Mannes  in  bischöf- 
licher Kleidung  lag h).  Ueber  die  Beschaffenheit  des  neuen, 
ehrenvolleren  Grabmales  fehlt  es  zwar  an  genauen  und  zuver- 
lässigen Nachrichten ; doch  darf  man  mit  Sighart  (S.  264)  da- 
für halten,  »dass  es  ein  über  dem  Boden  erhöhtes,  mit  Bild- 
werk geschmücktes  Steingrabmal  gewesen,  in  dessen  Mitte 
der  alte  Sarg  mit  durchsichtigem  Deckel  niedergestellt  war 
und  dessen  Schlussstein  entfernt  werden  konnte.«  Sighart 


des  Chores  einige  Jahre  später  der  steinerne  Sarg  hinzugckonimen 
sei,  denn  bei  der  Grabesöffnung  ini  Jahre  1482  fand  sich  in  dem 
steinernen  Sarge  ein  hölzerner  vor,  welcher  die  Gebeine  barg. 

5)  Der  rechte  Arm  wurde  damals  dem  Papste  Sixtus  IV.  übersandt, 
der  ihn  dem  Dominicanerkloster  in  Bologna  schenkte.  Den  linken  Arm 
erhielt  1619  der  Bischof  Albert  von  Regensburg.  (Man  s.  v.  Bianco  : 
Die  alte  Universität  Köln,  I.  Theil,  S.  50 — 51.) 
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gibt  sich  dann  dem  Glauben  hin  — und  die  übrigen  neueren 
Schriftsteller,  welche  sich  mit  biographischen  Abliandlungen 
über  Albert  den  Grossen  befasst  haben,  theilen  diesen  Glau- 
ben — , dass  von  da  an  bis  zur  Aufhebung  des  Dominicaner- 
klosters die  Gebeine  ununterbrochen  in  diesem  steinernen 
Hochgrabe  verblieben  seien.  Dies  ist  ein  Irrthum,  llundert- 
undneunzig  Jahre  später  fand  nochmals  eine  Erhebung  3er 
den  grössten  Ruhm  und  Schatz  der  Predigerkirche  bildenden 
Reliquien  Albert’s  Statt,  und  wenn  auch  das  Grabmal  in  der 
Mitte  des  Chores  fernerhin  erhalten  blieb,  so  wurden  doch 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Gebeine  demselben  entzogen.  Die 
Quelle,  welche  davon  in  Kenntniss  setzt,  liegt  so  nahe,  sie 
ist  so  bekannt  und  im  Allgemeinen  so  viel  benutzt,  dass  man 
sich  flicht  wenig  wundern  muss,  wie  die  hier  zur  Sache  ge- 
hörende Stelle  so  gänzlich  übersehen  werden  konnte.  Ich  habe 
den  Garthauser  Erhard  von  Winheim,  oder  vielmehr  sein  in  allen 
Händen  befindliches  Werk:  »Sacrarium  Agrippinae«,  als  diese 
Quelle  zu  bezeichnen.  Wie  könnte  Winheim.  wird  man  frei- 
lich fragen,  dessen  Buch  dem  Jahre  1607  angehört,  über 
Dinge  berichten,  die  sich  1671  begeben  haben  sollen?  lieber 
diesen  scheinbaren  Anachronismus  wird  indessen  eine  biblio- 
graphische Notiz  sogleich  hinweg  helfen.  Neben  der  vom 
Verfasser  herausgegebenen  Original- Ausgabe  ®)  erschien  näm- 
lich dieses  Werk  im  Jahre  1736  in  einer  neuen  Ausgabe  mit 
der  Adresse  : »Coloniae  Agrippinae.  Sumptibus  Ottonis  Josephi 
Steinhauss  Bibliopolae  unter  fetten  Hennen.  M.DCC.XXXVI.«, 
welche  von  S.  239  bis  364  einen  umfangreichen  »Appendix 
ad  Sacrarium  Agrippinae,  sive  suecincta  descriptio  quarun- 
dam  ecclesiarum,  sacrarum  aedium  ac  rerum,  in  eisdem  re- 
peribilium,  quae  post  obitum  authoris  aut  noviter  institutae, 
aut  ad  alios  translatae  fuere.«  enthält,  und  dieser  Appendix 

6)  Sie  trägt  die  Verlagsadresse  : „Coloniae  Sumptibus  Bernardi 
Gualteri  Anno  Domini  1607.“ 
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ist  der  Beachtung  der  Forscher  entgangen.  Von  S.  254 — 264 
befinden  sich  hier  die  »Notabiliora  quaedam  conventus  colo- 
niensis  titulo  S.  Crucis  ordinis  Praedicatorum«,  und  sogleich 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  im  Jahre  1659  das  Kloster 
durch  einen  Brand  gänzlich  zerstört  worden  sei.  Die  Zelle 
Albert’s  des  Grossen,  sein  Lehrsaal  und  Catheder  verschwan- 
den. In  kurzer  Zeit  stand  ein  neuer  Bau  da,  den  man  be- 
sonders den.  eifrigen  Bemühungen  des  Paters  Michael  Gum- 
perz  zu  verdanken  hatte.  S.  256  wird  der  Reliquienschatz, 
den  die  Kirche  bewahrte,  aufgezeichnet,  und  hier  ist  zuerst 
eines  silbernen  Kastens  erwähnt,  der  die  Gebeine  Albert’s 
des  Grossen  nunmehr  verschloss.  Vier  Fuss  Länge  und  zwei 
Fuss  Höhe  hatte  derselbe,  und  das  ciselirte  Bildniss  Albert’s 
in  bischöflicher  Kleidung  lag  darauf7).  Nähere  Aufschlüsse 
über  diese  Neuerung  erhält  man  S.  259,  wo  die  Aufzählung 
der  in  der  Kirche  vorhandenen  merkwürdigen  Grabmäler  be- 
ginnt. Vor  allen  ist  hier  das  Grab  Albert’s  des  Grossen 
genannt,  welches,  nach  der  neuen  Anlage  des  Hoch- 
altars, in  der  Mitte  des  Chores  hinter  diesem  Altäre  ge- 
sehen werde.  Die  Reliquien  desselben  — so  heisst  es  wei- 
ter — werden  jedoch,  nachdem  sie  am  29.  September  1671 
durch  den  Prior  des  Klosters,  Caspar  von  Cöllen,  feierlich 
erhoben  worden,  in  einer  silbernen  Tumba  in  der  Schatzkam- 
mer der  Sacristei  bewahrt  und  an  den  Hauptfesttagen  des 
Jahres  im  Hochaltäre  zur  öffentlichen  Verehrung  ausgesteUt 8). 

t 

7)  „Deinde  in  cista  argentea  quataor  pedes  longa,  duos  pedes  alta, 
cui  imago  sculpta  R.  Alberti  Magni  in  hahitu  Pontifirali  incumbit, 
continetur  corpus  B.  Alberti  Magni.“  Unter  Nr.  7 und  8 werden  noch 
eine  „Herma  pectoralis“  und  eine  „Magna  llierotheca  argentea“  ange- 
führt mit  Reliquien,  welche  das  Kloster  Albert  dem  Grossen  verdankte. 

8)  „Sepulchruni  B.  Alberti  Magni  Ratisponensis  Episcopi  Ordinis 
Praedicatorum,  juxtn  modcrnam  summi  Altaris  dispositionem,  visilur 
in  medio  Chori  relrö  suminum  Altäre,  cujus  tarnen  Reliquiae  anno  1671. 
die  29.  Septcnibria  ab  Adm.  Rdo.  et  Eximio  Patre  Magistro  Kratre 
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Ara  Schlüsse  des  dem  Thesaurus  sacer  ecclesiae  gewid- 
meten Verzeichnisses  werden  dann  noch  genannt:  zwei  Co- 
dices, von  Albert  dem  Grossen  eigenhändig  auf  Pergament 
geschrieben,  und  die  Casula,  welche  derselbe  zu  ge- 
brauchen pflegte9).  Hier  erhalten  wir  also  zum  ersten 
Mal  die  Meldung,  dass  das  Kloster  neben  dem  Reliquien- 
behältniss  noch  eine  Casel  Albert’s  besonders  bewahrte. 
Freilich  könnte  man  sich  versucht  finden,  den  Umstand  da- 
durch erklären  zu  wollen,  dass  etwa  bei  der  Uebertragung 
der  Gebeine  aus  dem  Hochgrabe  im  Chore  der  Kirche  in  den 
silbernen  Kasten  am  29.  September  1G71  die  Casula  zuerst 
von  den  Körperresteu  getrennt  worden  sei,  um  so  mehr,  wenn 
man  den  Blick  in  Gelen’s  1645  erschienenes  Werk  De  magni- 
tudine  Coloniae  richtet,  wo  S.  463—464  dem  Thesaurus  sacer 
des  Predigerklosters  eine  ausführliche  Aufzählung  (35  Num- 
mern) gewidmet  ist,  die  neben  dem  Hochgrabe  Albert’s,  worin 
er  in  priesterlicher  Kleidung  zu  sehen  sei I0),  wohl  noch  die 
»Duos  Codices  B.  Alberti  Magni  propria  manu  conscriptos« 
(XVHI.)  anführt,  von  jener  besonderen  Casula  aber  nichts 
weiss.  Ich  werde  indessen  nachzuweisen  vermögen,  dass  das 
Schweigen  Gelen’s  von  einer  besonderen  Casula  und  andern 
Ornatgegenständen  keineswegs  auf  deren  damaliges  Nicht- 
vorhandensein schliessen  lässt,  sondern  dass  es  nur  auf  einem 
Vergessen,  auf  einer  Unvollständigkeit  seines  Berichtes  beruht. 

Schon  vor  längeren  Jahren  ward  ich  durch  den  Erwerb 
eines  sehr  alten,  anscheinend  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 


Casparo  von  Cöllcn,  He  Colonia,  Convenlüs  ejusdem  Priorc  et  llacre- 
ticae  pravitatis  Inqnisitore  in  Tumbam  argenteam  solemniter  elevatae, 
in  Sacristiae  Sacrnrio  religiöse  asservantur,  et  in  principalioribus  per 
annum  Festis,  in  Altari  majori  publicae  venerationi  exponuntur.“ 

9)  „Duos  Codices  13.  Alberti  Magni  propriä  manu  iu  pergameno 
descriptos,  et  Casulnm  qua  13.  Albertus  Magnus  usus  fuit.“ 

10)  „IV.  In  tuinba  cievata  eorpus  integrum  Magni  Alberti  Hatisbo- 
nensis  Episcopi  cernitur  Sacerdutuli  quoque  adhuc  veste  indutum.“ 
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hundert«  angehörenden  Einblattdruckes  erfreut,  welcher  die 
im  Predigcrkloster  zu  Köln  befindlichen  Reliquien  vollstän- 
dig verzeichnet.  Es  ist  ein  Quartblatt  mit  gothischen  Typen 
gedruckt,  welche  die  Officin  des  Heinrich  Quentel "),  des 
Ahnherrn  der  berühmten  Typographen-Familie  dieses  Namens, 
verrathen.  In  die  obere  Hälfte  des  Textes  ist  an  der  linken 
Seite  ein  hübscher  Holzschnitt  (hoch  2 Zoll  11  Linien,  breit 
2 Zoll  3 Linien  rheinisch)  eingefügt,  welcher  die  heilige  Jung- 
frau mit  dem  Jesuskinde,  von  einem  Dominicanermönche 
verehrt,  vorstellt.  Ein  aus  Blumen  gebildeter  Rosenkranz 
umgibt  diese  Gruppe;  auch  in  den  Händen  Maria’s  und  des 
Kindes  bemerkt  man  einen  Rosenkranz,  der  aber  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  aus  Körnern  besteht.  Der  Inhalt  dieses 
seltenen  und  schätzbaren  Blattes  überzeugt  uns,  dass  auch 
damals  das  Predigerkloster,  ausser  dem  Grabe  mit  dem  be- 
kleideten Körper  Albert’s  des  Grossen,  die  Messgewänder 
desselben  noch  besonders  bewahrte  und  zu  seinen  Reliquien- 
schätzen zählte,  ja  wir  finden  die  Bestandtheile  hier  noch  um 
zwei  vermehrt,  denn  ausser  der  Casula,  Stola  und  Manipel 
finden  sich  noch  »alba«  und  »amictus«  genannt.  Ich  lasse 
den  Text  des  Blattes  vollständig  hier  folgen: 

Iste  reliquie  habentur  in  Colonia  apud  fratres 
Predic  atores. 

Corpus  sancte  Yndeline  regine  de  societate  beate  Vrsule. 
que  prefuit  milibus  virginibus. 

Item  trecenta  corpora  virginum  ex  eadem  societate  que 
contulit  domina  Abbatissa  de  westerberch  vene- 
rabili  domino  Alberto  magno  quarum  ossa  in  diuersis 
capsulis  reposita  ibidem  visuntur. 

Item  eiusdem  domini  Alberti  magni  corpus  in 
chori  medio  requiescit. 


11)  Seine  Pressen  waren  von  1479  bis  1501  in  ThätigkeiL 
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Item  caput  sancte  Vndeline  Virginia  et  martyris  preno- 
minate. 

Caput  sancte  Clementie  de  societate  diue  Vreule. 

Caput  sancti  Cassiani  patriarche  grecie  cum  diua  Vrsula 
martyrizati. 

Caput  vnius  mauri  de  legione  thebeorum. 

Item  brachium  sancti  Philippi  apostoli. 

Brachium  sancte  Christine  virginis  et  martyris. 

Item  digitus  sancte  Anne  matris  christifere  virginis  marie. 

Item  de  indice  sancti  Ioannis  baptiste  quo  Christum  osten- 
derstt  dicens  Ecce  agnus  dei. 

Mandibula  sancti  Calixti  pape  cum  dentibus. 

Costa  sancti  Thome  de  Aquino. 

Costa  sancte  Catherine  de  Senis  ordinis  predicatorum. 

Pes  cum  crure  adhuc  carne  et  cute  tectus  vnius  inno- 
centis  sub  herode  interfecti. 

Item  dens  sancti  Pauli  apostoli. 

Dens  sancti  Nicolai. 

Dens  sancti  Augustini  et  Adalberti  episcoporum. 

Item  de  ossibus  sanctorum  apostolorum  Petri  et  Andres. 
Jaeobi.  Bartholomei  et  Tymothey. 

Item  de  Ossibus  sanctorum  martyrum  Petri  de  mediolano 
ordinis  predicatorum.  Stephani.  Laurentij.  Dionysij.  Christo- 
phori.  Cornelij.  Sebastiani.  Quirini.  Blasij.  Erasmi.  Victoris. 
et  Agatij  ducis  .x.  milium  martyrum.  Mauritij  legionis  the- 
beorum principis  et  sixti  pape. 

Item  de  ossibus  sanctorum  confessorum  Dominici  insti- 
tutoris  predicatorum  ordinis.  et  de  scapulari  eiusdem.  Anthonij 
et  Bemardi  Abbatum.  Siluestri  pape.  Seruatij  et  Hupperti 
episcoporum  et  Ludowici  regis  francorum. 

Item  de  ossibus  sanctarum  virginum  et  martyrum  Ca- 
therine. et  de  oleo  quod  ex  illius  ossibus  emanavit.  Barbare. 
Tecle.  Appolonie.  Agathe.  Dorothee.  Lucie  et  de  Capite  sancte 
Petronelle  Filie  sancti  Petri  apostoli. 
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Item  notabilis  pars  de  sancta  Cruce  quam  dominus 
Albertus  per  ignem  probauit. 

Item  due  spine  de  spinea  Corona. 

Item  petia  de  sudario  quod  fuerat  supra  Caput  christi 
Et  de  sindone  qua  inuolutus  fuit.  Et  particula  linthei  quo 
exceptus  est  de  Cruce. 

Item  de  sepulchro  domini.  De  alba  Veste  qua  illusit  illum 
Herodes. 

Item  de  mensali  super  quod  cenauit. 

Item  de  Crinibus  beate  virginis  et  de  Panno  quem  illa 
suis  benedictis  manibus  contexuit  et  de  Camisia  eiusdem. 

De  crinibus  beate  Margarete  virginis  et  martyris. 

De  Crinibus  Marie  magdalene  apostolorum  apostole  qui- 
bus  pedes  domini  extersisse  legitur. 

Item  Camisia  sancte  Elizabet  vidue.  Domini  Andree  regis 
Hungarorum  filie. 

Item  tres  mitre  cum  quibus  tres  sancte  virgines  socie- 
tatis  Vrsulane  sepulte  et  extumulate  fuerunt. 

Item  Amphora  Chrystallina  continens  sanguinem  sancte 
Vndeline  regine  prenominate. 

Item  in  eodem  Conuentu  sunt  Casula.  alba.  auictiis. 
stola  et  manipulus  quibus  dominus  Albertus  magnus 
solitus  est  celebrare.  Et  libri  quos  ille  manu  pro- 
pria  scripsit  super  euangelium  Matthei  et  libros 
animalium  Aristotelis. 

In  hoc  Conuentu  inchoata  est  primum  laudabilis  frater- 
nitas  beate  Marie  virginis  de  Rosario  multis  diuersorum  sum- 
morum  pontificum  Cardinalium  archiepiscoporum  et  episco- 
porum  indulgentijs  predotata.  insuper  sunt  in  eodem  conuentu 
due  alie  fraternitates  videlicet  sancti  Sebastiani  martyris  Et 
beati  Petri  de  mediolano  multis  ibidem  indies  miraculis  co- 
ruscantis.  Laudetur  deus  in  sanctis  suis. 

Man  wifd  nicht  einwenden  können,  dass  etwa  diese  Ornat- 
Gegenstände  bei  der  Erhebung  des  Körpers  im  Jahre  1482 
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von  demselben  könnten  getrennt  worden  sein  — eine  hin- 
reichende Widerlegung  liefert  schon  allein  die  Aussage  Ge- 
len’s,  der,  wie  wir  bereits  erfuhren,  im  Jahre  1645  als  Augen- 
zeuge berichtet.  dass  der  Körper  Albert ’s  in  seinem  Hoch- 
grabe in  priesterlicher  Kleidung  zu  sehen  sei. 
Auch  ist  hier  eine  Stelle  aus  dem  im  Jahre  1278  errichteten 
Testamente  des  grossen  Mannes  in  Betracht  zu  ziehen,  wo- 
von man  eine  Abschrift  dem  Werke  Summa  naturalium  (Ma- 
nuscript  in  der  Münchener  Hofbibliothek)  angehängt,  gefun- 
den hat  '*).  Unter  den  Schenkungen,  welche  er  dem  Domini- 
canerkloster in  Köln  vermachte,  nennt  Albert,  nach  den  ihm 
zugehörigen  Büchern  in  der  gemeinsamen  Bibliothek  des  Klo- 
sters, »ornamenta  mea  omnia  sacristiae«,  und  ferner 
bestimmt  er,  dass  sein  Gold,  Silber  und  Edelgestein  in  Geld 
verwandelt  und  zur  Vollendung  des  Chorbaues  der  Kirche 
verwendet  werden  solle. 

Angesichts  der  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Thatsachen 
und  Zeugnisse  muss  die  Frage : ob  der  in  der  Andreaskirche 
bewahrte  priesterliche  Ornat  Albert’s  des  Grossen  derjenige 
sei,  womit  man  seine  Leiche  ins  Grab  gelegt,  vollkommen 
spruchreif  erscheinen.  Wir  verneinen  sie  entschieden.  Um 
so  fester  nehmen  wir  hingegen  die  Ueberzeugung  auf,  dass 
diese  Casula,  Stola  und  Manipel  zu  demjenigen  Ornat  gehört 
haben,  dessen  das  Testament,  dessen  der  Einblattdruck  aus 
dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  dessen  der  An- 
hang in  der  neueren  Ausgabe  des  Wmheim’schen  Werkes 
erwähnen.  So  erscheint  die  Echtheit  der  Gegenstände  un- 
bestreitbar, und  weder  die  vortreffliche  Erhaltung  derselben, 
noch  die  nachträglich  erfolgte  Schmückung  mit  den  Bildern 
der  beiden  Dominicaner-Heiligen,  fordern  noch  zum  Zweifel 
auf.  Das  unschätzbare  Vermächtniss  des  grossen  und  heili- 


12)  Abgedmckt  bei  Sighart  S.  248—249,  und  schon  früher  in  v. 
Bianco’s  Werk : Die  alte  Universität  Köln«  I.  Theil,  S.  53 — 55. 
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gen  Mannes  war  in  allen  seinen  Theilen  ja  stets  der  Gegen- 
stand höchster  Werthhaltung  und  Verehrung  der  Klosterbrü- 
der geblieben  und  eine  schützende  Sorgfalt  wird  die  Aufbe- 
wahrung desselben  stets  begleitet  haben. 

In  Betreff  des  silbernen  Kastens,  in  welchem  seit  1671 
die  Gebeine  Albert’s  niedergelegt  waren,  habe  ich  zu  be- 
merken, dass  derselbe  nicht  der  französischen  Regierung  bei 
der  Klöster- Aufhebung  in  die  Hände  gefallen  ist.  Die  Drang- 
sale der  zunächst  vorhergegangenen  Jahre  — seit  1794  — 
die  schweren  Bedrückungen  mit  Geldabgaben,  und  endlich 
auch  wohl  die  Voraussicht  der  nahenden  Katastrophe  des 
Unterganges l3)  hatten  die  Predigermönche  veranlasst  und 
vielleicht  genüthigt,  den  werthvollen  Silberkasten  zu  Gelde 
zu  machen  — ein  Verfahren,  zu  dem  sich  fast  alle  hiesigen 
geistlichen  Ordenshäuser  mit  ihren  Schätzen,  die  einen  er- 
heblichen Metallwerth  hatten,  mehr  oder  weniger  gezwungen 
sahen.  Von  einer  Seite,  die  ich  für  zuverlässig  halten  darf, 
erfuhr  ich,  dass  der  Holzkasten,  welcher  bis  1859  die  Ge- 
beine Albert’s  verschloss,  noch  im  Aufträge  des  Predigerklo- 
sters angefertigt  worden  ist 

Neben  den  Reliquien  in  der  St.  Andreaskirche  besitzt 
Köln  noch  einige  andere  schätzenswerthe  Ueberbleibsel  des 
grossen  Albertus.  Sie  seien  hier  kurz  erwähnt. 

Das  Stadt-Archiv  besitzt  zwei  auf  Pergament  geschrie- 
bene Codices,  welche  Albert’s  Werke:  De  animalibus  libri 
XXVI.  (über  400  Blätter)  und  Commentarii  in  Matthaeum 
(251  Blätter,  mit  prächtigem  Einbande,  der  in  Lederprägung 
das  Bildniss  Albert’s  zeigt)  enthalten.  In  beiden  Bänden  ist, 
jedoch  von  späterer  Feder,  bezeugt,  dass  sie  von  des  Ver- 


13)  Noch  vor  der  allgemeinen  Aufhebung  der  geistlichen  Corpora- 
tionen  wurde  das  Dominicaner- Kloster  von  der  damaligen  französi- 
schen Regierung  als  Caserne  in  Benutzung  genommen,  (v.  Mering  und 
Reischert:  Die  Bischöfe  und  Erzhi&ehöfe  von  Köln,  Bd.  1,  S.  182.) 
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fassers  eigener  Hand  geschrieben  seien.  Es  sind  dieselben 
Handschriften,  welche  das  Predigerkloster  besass  und  welche 
in  dem  vorhin  nach  dem  alten  Druckblatte  mitgetheilten 
Reliquienverzeicbnisse  dieses  Klosters  am  Schlüsse  Vorkom- 
men. Die  Stadt  Köln  erhielt  dieselben  mit  dem  Wallraf  sehen 
Nachlasse. 

Unter  den  Alterthumsgegenständen  des  städtischen  Mu- 
seums befindet  sich  der  sogenannte  Zauberbecher  Albert’s 
mit  der  Inschrift:  Scyphus  B.  Alberti  magni  ord.  praed.  Er 
war  vordem  im  Besitze  des  Hofraths  Dr.  Comes  zu  Cochem 
an  der  Mosel.  Wurde  er  mit  Wasser  gefüllt,  so  wirkte  der 
Trunk  zum  Erbrechen,  mit  Wein  gefüllt,  entleerte  er  den 
Magen  nach  unten  ,4). 

Dann  sind  ferner  noch  zwei  Wachssiegel  Albert’s  an  Ur- 
kunden erhalten,  welche  beide  das  Stadt- Archiv  bewahrt. 
Die  eine  dieser  Urkunden  begehrt  die  päpstliche  Bestätigung 
des  Vergleiches,  weicherzwischen  dem  Erzbischöfe  Engelbert 
und  der  Stadt  Köln  durch  Albert’s  Vermittlung  zu  Stande 
gebracht  worden  war.  Der  Eingang  lautet:  »Sanctissimo 
patri  ac  domino  dei  gratia  Sacrosancte  Romane  Ecclesie  summo 
Pontifici.  frater  Albertus  de  ordine  predicatorum  Episcopus 
quondam  Ratisponensis,  frater  Emundus  prior  totusque  Con- 
uentus  monasterii  fratrum  predicatorum  in  Colonia  . . .« 
und  am  Schlüsse  steht:  »Datum  jn  vigilia  beati  Johannis 
baptiste.  Anno  domini  millesimo.  Ducentesimo.  Septuagesimo. 
secundo.«  Zwei  noch  ziemlich  wohl  erhaltene  Siegel  sind 
angehängt:  das  Prioratssiegel  des  Klosters  und  das  Siegel 
Albert’s.  Letzteres,  in  ovaler  oben  und  unten  zugespitzter 
Form,  hoch  1 Zoll  9 Linien,  breit  1 Zoll  2 Linien,  zeigt  ihn 


14)  Man  a.  v.  Mering  und  Reiscbert:  Zur  Geschichte  der  Stadt  Köln, 
Bd.  II,  S.  109 — 110,  und  v.  Bianco:  Die  alte  Universität  Köln,  I.  Tbeil, 
S.  55.  Sighart  (Alb.  Magn.  S.  82 — 83)  gibt  die  Wirkungen  gerade  um- 
gekehrt an. 
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als  Bischof  stehend  in  ganzer  Figur,  er  hat  die  Mitra  auf 
dem  Haupte,  trägt  eine  Casula,  die  Arme  sind  ausgebreitet, 
mit  dem  Bischofsstäbe  in  der  rechten,  einem  offenen  Buche 
in  der  linken  Hand.  Die  Umschrift  lautet,  nach  der  von  mir 
genommenen  Abzeichnung,  oben  rechts  beginnend: 

S FRIS  ALB’TI  QDA  EPI  RATISPÖN  D’  ORD’  PRE(D?) 
also  nach  Auflösung  der  Abbreviaturen:  Sigillum  fratris 
Alberti  quondam  episcopi  Ratisponensis  de  ordine  predicatorum, 
was  auch  zu  dem  vorhin  mitgetheilten  Eingänge  der  Urkunde 
vollständig  in  Uebereinstimmung  tritt.  In  den  «Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köln« 15)  ist  hingegen  eben  diesem 
Siegel  folgende  Umschrift  gegeben: 

ALBTI  QDA  EPI  RATIBON  D ORD’  PRAEDICAT ORIS. 
wobei  die  Lesung  rechts  gegen  die  Höhenmitte  beginnt.  Der 
zweite  Band  desselben  Werkes 1S)  theilt  ein  zweites  Siegel 
Albert’s  mit,  dem  andern  an  Form  gleich,  nur  etwas  kleiner; 
es  zeigt  einen  posaunenden  Engel  und  die  Nachbildung  gibt 
ihm  die  Umschrift: 

S.  FR  ALB’TI.  DE  LAVGIG:  ORD:  PRED : 

Die  Bezeichnung  der  Urkunde,  wo  es  hergenommen,  ver- 
misst man. 

Schliesslich  ist  hier  auch  eines  Glasgemäldes  zu  geden- 
ken, welches  die  Dankbarkeit  der  Klosterbrüder  zum  An- 
denken Albert’s  in  einem  Fenster  des  von  ihm  errichteten 
Chores  angebracht  hatte.  Sein  Bildniss  und  jenes  des  Erz- 
bischofs Sigfrid  wären  darin  zu  sehen,  ersteres  mit  der  Inschrift : 


15)  Herausgegeben  von  Ennen  und  Kckertz,  Bd.  I,  Tafel  I,  Nr.  2. 
Die  „Erklärung  der  Tafeln“  sagt:  „Nr.  2.  Siegel  des  Albertus  Mag- 
nus; findet  sich  an  einem  für  den  I'apst  bestimmten  Briefe  des  Al- 
bertus von  1 272. 

16)  Tafel  III,  Nr.  15.  S.  IX  des  Vorworts  ist  es  als  „Nr.  15,  Siegel 
des  Albertus  Magnus  (S.  Kr.  Alberti  de  Lavging  ord.  Pred.)“  bezeichnet. 
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Condidit*iste  Chorum  presul.  qui  Philosophorum 
Flos  et  Doctorum  fuit  Albertus,  scholaque  morum, 
Lucidus  errorum  destructor,  obexque  raalorum. 

Hunc  rogo  Sanctorum  numero  Deus  adde  Tuorum. 
(Dieses  Chor  hat  der  Bischof  Albertus  gebaut,  der  die 
Blüthe  der  Philosophen  und  Gelehrten,  die  Schule  der  Sitten, 
der  strahlende  Vertilger  der  Irrthümer  und  das  Hinderniss 
der  Bösen  war.  Ich  bitte,  füge  Diesen,  o Gott,  der  Zahl 
Deiner  Heiligen  bei.) 

Bei  der  Auflösung  des  Predigerklosters  war  das  Glas- 
gemälde noch  wohlerhalten  vorhanden ; später  ist  es,  wie  ich 
von  jeher  habe  behaupten  hören,  städtisches  Eigenthum  ge- 
worden (ob  vermittels  des  Wallrafschen  Nachlasses?).  Eigen- 
thümliche  Gerüchte  über  den  ferneren  Verbleib  desselben  haben 
schon  vor  vielen  Jahren  im  Publikum  Eingang  gefunden,  und 
dem  Misstrauen  ist  auch  mitunter  ein  öffentlicher  Ausdruck 
gegeben  worden.  So  äusserten  z.  B.  v.  Mering  und  Reischert l7) 
im  Jahre  1844 : »Diese  noch  dermalen  der  Stadt  eigenthüm- 
lich  zugehörigen  Fenster,  über  deren  Verbleib  wir  leider  bis 
dahin  ausser  Stande  sind  eine  bestimmte  Nachricht  mitzu- 
theilen,  werden  hoffentlich  ihres  hohen  Kunst-  und  geschicht- 
lichen Werthes  halber  der  Stadt  erhalten  worden  sein  und 
nicht  das  Schicksal  vieler  anderer  kölnischen  Kunstschätze 
erfahren  haben,  welche  durch  den  Speculationsgeist  nach  al- 
len Weltgegenden  verschleudert  worden,  zur  Schande  unserer 
Vaterstadt  jetzt  Galerien  und  Museen  im  Auslande  zieren 
und  auf  diese  Weise  uns  für  immer  entzogen  sind.  Jedem 
patriotisch  gesinnten  Kölner  würde  es  daher  erwünscht 
sein,  die  fraglichen  Fenster  bald  an  irgend  einer  passenden 
Stelle  in  hiesiger  Stadt  angebracht  zu  sehen«  ,8).  Um  etwas 

17)  Die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Köln,  Bd.  I,  S.  181. 

18)  In  dem  Werke:  Zur  Geschichte  der  Studt  Köln,  Bd.  II,  S.  106, 
bemerkten  dieselben  Schriftsteller  nuch  schon  im  Jahre  1838:  „Diese, 
so  viel  uns  bekannt,  noch  dermalen  der  Stadt  eigentümlich  zuge- 
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mehr  Klarheit  in  diese  argwöhnischen  Andeutungen  zu  brin- 
gen, sei  es  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass  die  damals  ver- 
breiteten Gerüchte  dahin  lauteten,  als  seien  werthvolle  Glas- 
malereien, darunter  das  Albertusfenster,  unter  stadträthlicher 
Genehmigung  einer  hochgestellten  Person,  nämlich  dem  all- 
gemein beliebten  und  verehrten  Prinzen,  der  als  General- 
Gouverneur  Westpreussens  1830  seine  Residenz  in  Köln  ge- 
nommen, zum  Geschenke  gemacht  worden.  Ob  das  auf  Wahr- 
heit beruht,  würde  wohl  zunächst  aus  den  Protocollen  über 
die  stadträthlichen  Verhandlungen  in  den  dreissiger  Jahren 
zu  erforschen  sein.  Unter  den  zahlreichen  Glasmalereien, 
welche  gegenwärtig  in  den  Umgängen  des  neuen  Museums 
Wallraf-Richartz  aufgestellt  sind,  befindet  sich  das  Albertus- 
fenster nicht. 


hörigen  Prachtfenster  werden  wahrscheinlich  der  Kunst  und  ihres 
geschichtlichen  Werthes  halber  der  Stadt  erhallen  werden“  . . . 
„Hoffentlich  werden  die  vorerwähnten  kostbaren  Fenster,  deren  ge- 
genwärtiger Aufbewahrungsort  uns  nicht  bekannt  ist,  an  irgend  einer 
passenden  Stelle  in  der  Stadt  angebracht  werden.“ 

J.  J.  Merlo. 
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Es  befindet  sich  in  dem  Schatze  des  Aachener  Münsters, 
wie  so  ziemlich  allgemein  bekannt  ist,  ein  grosses,  prächtiges 
Blashorn  von  Elfenbein,  welches  zu  den  Karls-Reliquien  ge- 
rechnet wird.  Es  heisst  nämlich,  der  Chalife  Harun  al 
Raschid  habe  es  Karl  dem  Grossen  als  Geschenk  übersandt, 
und  soll  es  auch  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  der 
grosse  Kaiser  sich  von  seinem  muselmännischen  Freunde 
einen  Elephanten  erbeten.  Dass  der  Elephant  in  Deutsch- 
land angekommen  und  im  Jahr  810  plötzlich  gestorben,  be- 
zeugt uns  Einhard  im  Leben  Karls  c.  16  und  in  seinen 
Annalen  zum  genannten  Jahre.  Das  Horn  ist  in  jüngster 
Zeit  von  Dr.  Floss  zu  Bonn,  Dr.  Aus’m  Weerth  und  Cano- 
nikus  Dr.  Bock  ausführlich  beschrieben  worden.  Obgleich 
der  letztgenannte  sagt,  »es  seien  in  letzteren  Zeiten  über 
die  originelle  Sentenz  mehrere  Conjekturen  aufgestellt  wor- 
den, die  mehr  oder  weniger  an  Unwahrscheinlichkeit  krän- 
keln«, so  will  ich  mich  doch  nicht  scheuen,  vielleicht  die  Zahl 
derselben  zu  vermehren,  aber  mit  Gründen  meine  Aufstellung 
zu  unterstützen  suchen.  Da  ich  nur  mit  der  Erklärung  der 
Devise  »Dein  eyn«  zu  thun  habe,  so  kann  ich  füglich  für  die 
Beschreibung  auf  die  Werke  ‘)  der  Genannten  verweisen,  auch 


1)  Floss,  Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Aachener  Heiligthü- 
mer  — Aus'tu  Weerth,  Kanstdenkmäler  des  Mittelalters  io  den  Rhein- 
landen — Bock,  Der  Reliquienschau  des  I.iebfrauen-Münsterszu  Aachen. 
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von  dem  Gebrauche  der  Hörner  aus  der  Geschichte  nur  so- 
viel heranziehen,  als  zur  Erklärung  der  Legende  für  meinen 
Zweck  unumgänglich  nöthig  ist.  Die  Inschrift  Dein  eyn  be- 
findet sich  auf  dem  Tragbande  des  Hornes,  das  von  Sammt 
und  55  Millimeter  breit  ist,  und  zwar  viermal  wiederholt,  in 
zierlich,  silbervergoldeter  Minuskelschrift,  in  gothischen  Buch- 
staben, wie  Hr.  Floss  sagt,  des  XV.  oder  XVI.  Jahrhunderts. 
Ausser  auf  dem  Tragbande  findet  sich  die  Legende  auch  noch 
auf  den  beiden  Schliessern  des  Bandes  oder  Gürtels  eingra- 
virt.  Was  soll  die  viermalige  Wiederholung  des  Spruches 
bedeuten  ? Ich  glaube,  den  oftmal  wiederholten  Schall  des 
Blashornes  nachahmen  und  bezeichnen. 

Bisher  erklärte  man  das  Dein  eyn  mit  »Dein  eyn  (eigen) 
Horn«  oder  »Dein  Ein(hom)«  oder  das  einzige,  das  liebste 
Horn  Karls.  Ob  aber  im  XV.  und  vor  dem  XV.  Jahrhun- 
dert die  Possessiva  des  Singulars  Mein,  Dein,  Sein  so  und 
nicht  vielmehr  min,  din,  sin  lauteten,  darüber  können  nur 
die  Schriften  jener  Zeit,  oder  z.  B.  die  grosse  Grimm’sche 
Grammatik  entscheiden.  Sicher  ist,  dass  tuus,  dein  im 
Altdeutschen  sowohl  wie  im  Niederdeutschen  din  hiess  wie 
auch  in  den  übrigen  Sprach-Idiomen,  wie  sie  die  Grammatik 
von  Grimm  anffiihrt.  Mein,  dein  sind  Formen  der  spätem 
neuhochdeutschen  Schriftsprache,  worin  nach  Grimm  (p.  519, 
523  des  angef.  W.)  das  organische  i übergegangen  ist.  Nun 
war  aber  die  Niederdeutsche  Sprache  die  Sprache,  welche  in 
Aachen  geredet  wurde  zur  Zeit,  als  die  Inschrift  auf  dem 
Bande  gestickt  wurde,  und  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  schon  früher  auf  demselben  existirte  und  blos  das  Band 
mit  derselben  erneuert  wurde 2) ; deshalb  sprach  ich  eben 
von  der  Zeit  vor  dem  XV.  Jahrhundert.  Wie  die  Sprache 
am  Niederrhein  und  Westphalen  war,  wie  dieselbe  überhaupt 


2)  Dieser  Meinung  ist  auch  Hr.  Aus’m  Weerth  in  seinem  ange- 
geführien  Werke, 
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gegen  den  Rhein  und  Westphalen  hin  geredet  wurde,  davon 
haben  wir  die  beste  Probe  in  dem  vor  einigen  Jahren  auf- 
gefundenen, wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Aachen 
stammenden  Gedichte  » Karlmeinet «.  (Sieh  meinen  Aufsatz 
in  den  Annalen  des  histor.  Vereins.  Köln  1862, 11.  u.  12.  Heft), 
ln  diesem  Gedichte,  das  vom  Altmeister  Grimm  dem  An- 
fänge des  XIV.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wird,  heisst  das 
Posseksivum  immer  myn,  dyn,  syn.  Dagegen  linden  wir  in 
dem  Gedichte  deinen  für  dienen,  servire  *),  deynhafftich, 
deynshacht  und  deynsthacht  für  dienstbar.  Es  kommt  die 
Stelle  vor,  wo  es  heisst:  (es  spricht  nämlich  Bischof  Turpin 
zu  Karl’n)  »Ind  den  Deynen  Oygern,  der  van  Denmarken 
quam«,  was  nichts  anders  heissen  kann,  als  : Und  den  Dienst- 
mann  Ogier,  der  von  Dänemark  kam.  Auf  diese  Stellen 
gestützt  glaube  ich,  dass  die  Devise  auf  dem  Tragbande  einen 
Bezug  auf  das  Lehnrecht  hat  und  bedeuten  soll : Diene  (mir) ! 
in  ihrer  ersten  Hälfte.  Die  zweite  Hälfte,  das  eyn  mag 
dann  das  Echo  des  Hornes  bezeichnen,  wie  das  früher,  be- 
sonders in  lateinischen  Versen,  eine  beliebte  Spielerei  war, 
was  zu  glauben  uns  auch  schon  die  viermalige  Wiederholung 
des  Dein  eyn  anleitet.  Sollte  Jemand  an  der  unwichtigen 
auch  in  den  altdeutschen  Gedichten  vorkommenden,  Ver- 
schiedenheit des  i und  y Anstoss  nehmen,  so  dürfte  wohl  das 
letztere  gleichsam  als  Doppel-iden  langnachhallenden  Ton 
des  Hornes  für  das  Auge  bezeichnen,  wie  denn  auch  das  y 
nach  Hoffmann  v.  Fallersleben  (Reineke  Vos  Einl.  XV)  für 
das  lange  i (i)  steht.  — Man  verlangt  gewöhnlich  von  einer 
Devise,  dass  sie  einen  vielsagenden  Sinn  in  wenig  Worten 


3)  Auf  dieselbe  Weise  übersetzt  noch  das  lateinische  Lexikon 
von  Calepinus,  Lyon  ]G47  dos  Wort  servire  mit  deinen.  Sieh  auch 
„Mithridatcs  v.  Vater“  2.  Th.  S.  28G,  wo  es  im  Vaterunser  einer  zwi- 
schen 1477  und  1488  zu  Küln  gedruckten  Bibel  heisst  auf  Nieder- 
rheinisch: fiehiliiget  werde  dyn  Naem. 
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enthalte.  Nach  meiner  Meinung  ist  aber  in  den  frühem 
Erklärungendes  »Dein  eyn«  wenig  Sinn  enthalten;  ob  meine 
Erklärung  mehr  Sinn  enthalte,  mögen  Andere  entscheiden. 

Ferner  muss  die  Devise  eine  Verbindung  mit  dem  Ge- 
genstände haben,  worauf  sie  steht.  Die  Verbindung  muss 
uns  der  Gebrauch  des  Hornes  angeben.  Ohne  von  den  He- 
bräern zu  sprechen,  die  durch  das  Hora  zu  ihren  gottes- 
dienstlichen Festen  gerufen  wurden,  erwähneich,  dass  es 
bei  den  römischen  Heeren  in  Verbindung  mit  der  Tuba  das 
Organ  der  Befehle  des  Feldherrn  war.  Seinem  Rufe  musste 
der  Krieger  gehorchen,  ihm  Folge  geben.  Bei  den  germa- 
nischen Völkern  war  es,  wie  es  schon  auch  bei  den  Römern, 
wenn  die  Comitien  nach  Centurien  stimmten  (siehe  Amobius) 
im  Gebrauch  war,  in  der  Civil- Verwaltung  die  Stimme  des  herr- 
schenden Fürsten.  Wurde  z.  B.  bei  den  Franken  in  einem 
Gaue  ein  Todter  gefunden,  so  musste  der  Gaugraf  selbst  das 
Horn  blasen,  das  Volk  zusammenrufen,  um  den  Mörder  aus- 
findig zu  machen  (sieh  die  Capitulare  Chlodwigs  in  Pertz). 

Im  Gedichte  «Karlmeinet«  ist  der  Träger  des  Hornes 
Olyter;  der  es  bläst,  ist  Roland,  das  Horn  selbst  ist  aber 
das  Horn  Karls;  nach  ihrem  Tode  erhalten  dasselbe  von 
Karl  Rapod  und  Wynemann,  seine  Brüder,  auch  nach  dem 
Rolandslied  und  dessen  französischer  Vorlage.  Der  Träger 
und  der  Besitzer  des  Hornes  sind  also  gleichsam  damit  be1- 
lehnt.  Erschallt  das  Horn,  so  versammeln  sich  gleich  um 
es  alle  Mannen.  Das  Horn  steht  also  bei  den  Franken 
mit  der  Heeresfolge  in  der  engsten  Verbindung ♦). 

Einen  besondern  Gebrauch  des  Hornes,  der  mit  dem 
Lehnrechte  Verbindung  hat,  enthält  die  Chronik  von  Nova- 
lese (Pertz  Monumenta  VII).  Als  Karl  der  Grosse  über  die 
Alpen  zog,  um  den  Desiderius,  den  König  der  Longobarden 


4)  Hiehin  mag  auch  noch  zu  ziehen  »ein  das  Sprichwort  „in  ein 
Horn  blasen“  für  : zu  einer  und  derselben  Partei  gehören. 


Digitized  by  Google 


Die  Legende  „Dein  eyn“  an  dem  Karlihorne  an  Aachen.  127 

zu  unterwerfen,  diente  ihm  ein  Spielmann  (joculator)  als  Weg- 
weiser. Zum  Lohn  erhielt  dieser  Spielmann  alsdann  so  viel 
Land  und  Leute,  soweit  sein  Horn,  das  er  von  einem  Berge 
herab  blies,  gehört  werden  konnte.  Nachdem  er  geblasen, 
stieg  er  hinab  und  trug  die  Leute,  ob  sie  ihn  gehört  hätten  ? 
So  wie  einer  Ja  sagte,  gab  er  ihm  eine  Maulschelle 5)  und 
rief:  Du  bist  mein  Eigen.  Hier  ist  aber  zu  bemerken: 
bevor  der  Spielmann  oder  Possenreisser  (joculator 6)  auf  den 
Berg  ging,  um  zu  blasen,  huldigte  er  zuerst  dem  Könige 
Karl,  als  seinem  Oberlehnsherrn  (protinus  adorans  regem). 

Die  Devise  in  der  von  mir  angegebenen  Bedeutung,  von 
dienen,  sei  es  nun,  dass  man  das  Zeitwort  in  der  Form 
des  Imperativs  annimmt,  oder  auch  in  der  Präsensform,  wo 
dann  das  Personal-Fürwort  ich,  wie  häufig  früher  und  noch 
jetzt  in  Geschäftsbriefen  geschieht,  zu  ergänzen  wäre,  kommt 
wirklich  nicht  vereinzelt  vor.  Denn  das  Wappen  des  Prin- 
zen von  Wales  von  England  hat  die  Devise  oder  das  Motto: 
Ich  dien’,  i serve ; das  des  Earl  Pembroke : . Ung  (un)  je 
serviray,  Einem  will  ich  dienen.  Sollte  man  hiernach  nicht 
versucht  werden,  auch  die  Devise  »Dein  eyn«  an  dem  Karls- 
horne  zu  Aachen  in  chevalereskem  Sinne  zu  erklären:  Diene 
Einer!  oder  ich  diene  Einer  ? In  der  Aachener  jetzigen  Volks- 
sprache ausgedriiekt,  würde  das  Motto  in  diesem  Sinne  ge- 
rade so  lauten,  wie  es  auf  dem  Bande  des  Hornes  steht. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Stelle  aus  dem  Gedichte 
»Karlmeinet«  anführen,  wo  der  sterbende  Roland  sein  Horn 
bläst,  da  ich  der  Meinung  bin,  dass  sie  die  Devise  aufklären 

5)  Wer  denkt  hier  nicht  an  den  gelinden  Backenstreich,  den  der 
Bischof  dem  Firmlinge  ertheilt,  was  nach  dem  h.  Karl  Boromeo  be- 
deuten soll,  dass  er  in  die  christliche  Miliz  aufgenommen  wird?  Bei 
den  Hörnern  war  dagegen  der  Backenstreich  das  Zeichen  der  Frei- 
lassung ihrer  Sklaven. 

6)  Die  Troubadours  Messen  sich  selbst  jonglenrs,  was  ton  jocu- 
lator abstammt. 
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würde,  wenn  sie  selbst  nicht  so  dunkel  wäre.  Es  spricht 
nämlich  auf  Blatt  A 455,  50,  Roland  zu  Olyver,  dem  Träger 
des  Hornes,  indem  er  es  ihm  reicht: 

Blas  dat  Horn,  Rolant! 

Des  antworde  eme  der  degen  here : 

Dat  en  wel  got  unse  here! 

Ich  sal  mich  noch  hude  des  vlyssen, 

Dat  mir  Karlle  net  sal  verwyssen, 

Einige  zyntellere(?)  wylle  syn 
Mit  dem  horne  myn. 

Got  gaff  uns  beyden  dat  leven, 

Dat  lyff  wyl  wyr  eme  weder  geven. 

Nu  gedroeste  dich  des  dyn  es, 

So  doen  ich  mich  des  myn  es, 

Ind  heven  uns  weder  an  den  stryt, 

Ind  brechen  Godes  ande ! Dat  is  zyt. 

Roland  bläst  nun  nicht.  Die  Heiden,  Marsilys  an  der 
Spitze,  greifen  an.  Olyver  fallt.  Nun  heisst  es  von  Roland : 
Do  hey  zo  eme  selver  quam,' 

Syn  horne  van  syne  halse  hey  nam, 

Ind  blese  id  mit  solcher  kracht 
(Vur  waer  sy  uch  dat  gesacht) 

Dat  eme  der  lyff  enbynnen  spleis. 

Syn  hemde  eme  van  dem  rucken  reis. 

Syne  macht  de  gould  bende, 

Sonder  eynich  behende, 

Mechtlicher  darzo  dwungen, 

Dat  sy  mydden  entzwei  Sprüngen. 

De  groisse  noit  en  darzo  dreiff, 

Dat  in  dem  horne  bleiff 
Synes  herzen  bloit. 

Roland  legt  nun  todesmüde  sich  zur  Erde  bei  den  er- 
schlagenen Feinden,  und  unter  sein  Haupt  «syn  vel  leves 
horn« ; ein  Heide  will  es  ihm  nehmen,  Roland  gibt  ihm  da- 
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mit  einen  Schlag,  dass  sein  Kopf  zerbricht,  legt  nun  wieder 
das  jetzt  gespaltene  Horn,  »syn  hogestes  pant«  unter  sein 
Haupt  und  stirbt’). 

Zu  bemerken  ist,  dass  das  Gedicht  den  Anführern  der 
Sarazenen  nie  ein  Horn  mittheilt;  diese  haben  ihre  »basunen«, 
Posaunen.  Bekannt  ist,  dass  das  Horn  Rolands  den  Namen 
Olifant  in  dem  fränkischen  Sagenkreise  führt  — im  Gedichte 
Olivant  — . Nach  Prof.  Floss  führt  es  bei  Turpin  diesen  Na- 
men noch  nicht ; wie  aber  noch  jetzt  in  der  Aachener  Volks- 
sprache das  Wort  Oiefant  für  Elephant  gesagt,  z.  B.  der 
dem  Präsidial-Regierungsgebäude  gegenüber  liegende  Gast- 
hof zum  Elephanten  »e  gen  Olefantu  genannt  wird,  dieser 
Zusammenhang  muss  noch  erklärt  werden. 

Vorab  aber  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  eine  mir 
später  zu  Gesicht  gekommene  Stelle  aus  der  Chronique  rimde 
des  Philipp  Mouskes  (13.  Jahrh.  im  Anf.)  anzuführen,  welche 
meine  obige  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  »Deynen  Oygera« 
im  Karlmeinet  vollkommen  bestätigt.  Es  heisst  nämlich  in 
der  genannten  Chronik  von  Ogier  V.  4644 — 4653: 

(Karies  conquist)  Danemarce, 

Qui  moult  estoit  lontainne  marce: 

Si  en  ot  le  Danois  Ogier 
Pour  Gaufrois  son  pere  ostagier, 

Et  diut  rendre  et  tr£u  et  ban 
De  HH  deniers  cascun  an. 

Mais  Gaufrois  i laisa  Ogier 
Del  tout  en  tout  four  ostagier. 

Et  il  siervi  si  bien  le  roi 
Qu’il  n’i  eut  perde  ne  desroi. 

Ses  om  ert  et  il  ses  amis, 

Si  l’ot  od  les  XH  pers  mis. 

7)  £in  Gegenstück  hierzu  ist  der  französische  Soldat  im  russischen 
Feldzuge,  der  seinen  Adler  in  eine  Schlucht  versteckt,  damit  er  nicht 
in  Feindes  Hand  falle. 

9 
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»Karl  unterjochte  Dänemark,  das  eine  sehr  ferne  Mark 
war;  er  hatte  daraus  den  Dänen  Ogier  als  Geissei  für  seinen 
Vater  Gottfried,  und  dieser  musste  als  Tribut  und  Geldstrafe 
jedes  Jahr  vier  (Gold-)  Denare  geben.  Aber  Gottfried  liess 
Ogier  durchaus  für  immer  als  Geissei  im  Ausland  dort. 
Und  er  diente  so  gut  dem  Könige,  dass  es  weder  Verlust 
noch  Unordnung  gab.  Kr  war  sein  Vasall  (homo)  und 
Karl  sein  Freund,  und  stellte  er  ihn  unter  seine  zwölf  Pairs 
(Paladine).« 

Ich  bemerke  nun,  dass  die  Benennung  Oiefant  aus  dein 
Romanisch- Französischen  wohl  stammen  wird.  Im  Philipp 
Mousques  heisst  das  Horn  Roland’s  Olifant  sowie  in  den 
Chroniques  de  St.  Denis,  welche  damit  die  tuba  eburnea 
des  Turpin  übersetzen.  Die  Nachbarschaft  des  wallonischen 
Dialekts,  der  nach  v.  lleiffenberg  nichts  anders  als  altes 
Französisch  ist.  erklärt  dann  auch  das  Vorkommen  des  Aus- 
drucks in  Aachen.  Uebrigens  heisst  im  Flamändischen  der 
Elephant  auch  Olifant. 

Aachen. 

F.  f*t.  küntzcler. 
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1.  ßefdjrribung  bcr  i«  bcr  Sdjwrij  anfgcfmibcncn  ©nllifdjeu 
iJliillJCIt.  Von  Dr.  IJ.  Meyer,  Direktor  des  Münzkabinets. 
Mit  drei  Tafeln.  Zürich  1803  (Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich.  Bd.  XV.  Heft  1.) 

Der  gelehrte,  durch  verschiedene  werthvolle  Monogra- 
phien insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete  der  römischen  In- 
schriftenkunde als  bewährter  Erforscher  der  helvetischen  Ur- 
zeit längst  weitgeschätzte  Verfasser,  welcher  schon  im  »Neu- 
jahrsblatt der  Stadtbibliothek  auf  das  Jahr  1862»  das  unter 
seiner  Verwaltung  stehende  Münzkabinet  der  Stadt  Zürich 
seinem  Bestände  nach  und  unter  Hervorhebung  einzeler  be- 
sonders merkwürdiger  Stücke  näher  beschrieben  hatte,  er- 
weitert in  vorliegender  Arbeit,  die  sich  seinen  frühem  würdig 
anreiht,  die  dort  S.  2 f.  gegebene  Kunde  von  den  Gallischen 
Münzen  des  Züricher  Kabinets  zu  einer  Gesammtbesclireibung 
aller  ihm  bekannt  gewordenen  Münzen  gleicher  Alt  aus  der 
ganzen  Schweiz  und  liefert  damit  zugleich  einen  weitem  bis 
jetzt  von  dieser  Seite  noch  vermissten  Beitrag  zur  Aufhellung 
der  Urzeit  seines  Vaterlandes.  Es  vervollständigt  sich  dadurch 
in  würdigster  Weise  die  lange  Reihe  werthvoller  Beiträge 
zur  Kenntniss  des  so  lange  vernachlässigten  altkeltischen 
Münzwesens,  welche  von  uns  in  den  Mittheilungeu  des  Ver- 
eins für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a.  M. 
II  S.  99  ff.  übersichtlich  zusammengestellt  worden  sind. 
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Schon  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Typen  zeigt  darauf 
hin,  dass  die  gallischen  Münzen  der  Schweiz  weder  einem 
einzelnen  Stamme  noch  einem  Jahrhunderte  angehören,  wie- 
wohl sich  dennoch  eine  gewisse  Classe  durch  ihre  besondere 
Menge  und  ihre  Abzeichen  hinwieder  als  dem  Lande  der  Hel- 
vetier im  besondern  eigenthümlich  erweiset,  als  dessen  Münz- 
stätte jetzt  der  interessante  Fund  eines  Münzstempels  Aven- 
ticum,  Avenches,  beurkundet  hat,  das  selbst  noch  in  der  me- 
rovingischen  Zeit  als  Prägstätte  vorkommt.  Dieses  S.  IV  des 
Vorworts  in  natürlicher  Grösse  abgebildete  rohe  runde  Stück 
Eisen,  etwa  zwei  Finger  breit,  auf  dessen  oberer  Seite  ein 
rundes  Stück  Eisen  eingekeilt  ist,  ist  aussen  polirt,  künstlich 
vertieft  und  zeigt  ein  feines,  aber  nur  wenig  vertieftes  Ge- 
präge, nämlich  einen  männlichen  unbärtigen  Kopf  mit  Kranz 
oder  Diadem,  den  Avers  einer  Nachprägung  der  makedoni- 
schen Philippeer.  Dem  Angedeüteten  entsprechend  zerfallen 
nun  die  gallischen  Münzen  der  Schweiz  in  drei  Hauptclassen : 
1.  nationale  mit  original  gallischem  Charakter  und  Typus 
in  Gold,  Silber,  Erz  und  Potin  (Kupfer,  Blei,  Zinn):  ihre 
Typen  sind  der  keltischen  Mythologie  entnommen,  vielleicht 
auch  mit  Anklängen  an  asiatisches  Bildwerk.  2.  Nachahmun- 
gen griechischer  d.  h.  theils  massaliotischer,  theils  makedo- 
nischer Münze  (Philippeer).  3.  Desgleichen  römischer  Con- 
sularmünzen,  wobei  Type,  Münzfuss,  Aufschrift  römisch  ist. 
Ausser  der  einheimisch -helvetischen  sind  besonders  dabei 
die  Münzen  der  benachbarten  Haeduer,  Sequaner,  Allobroger, 
sowie  der  entfernten  der  Arvemer,  Remer,  Volken  und  Se- 
nonen  vertreten  und  zwar  so,  dass  fast  alle  Theile  der  heu- 
tigen Schweiz,  insbesondere  die  alten  Alpenstrassen,  als  die 
Wege  des  Handels  und  Verkehrs,  namentlich  auch  der  Mons 
Poeninus  (der  grosse  St.  Bernhard),  sowie  die  rätischen  Al- 
pen, vor  allem  Bur  wein  an  der  alten  Julierstrasse  in  Be- 
tracht kommen:  über  die  Funde  bei  letzterem  handelt  ein 
S.  31 — 34  mitgetheilter  besonderer  Excurs  von  Prof.  H.  Schrei- 


Digilized  by  Googl 


Die  Galliichen  Hürnen  der  Schneit. 


133 


ber  in  Freiburg.  Besonders  ergiebig  (vgl.  S.  VI)  an  gallischen 
Münzen  war  auch  der  Boden  des  heutigen  Cantons  Solothurn, 
ausserdem  die  Umgebungen  der  Stadt  Bern,  sowie  Baselland, 
Zürich,  Argau,  weiter  auch  die  westliche  Schweiz  und  end- 
lich Graubünden.  Wohl  bekannt  mit  der  Schwierigkeit  der 
Beschreibung  gallischer  Münzen,  ihrer  barbarischen  Symbolik, 
ihrer  politischen  und  mythologischen  Typen  und  oft  so  räth- 
selhaften  Legenden,  andererseits  aber  auch  wohlvertraut  mit 
den  besonders  in  der  Revue  numismatique  seit  Jahren  durch 
eine  Reihe  trefflicher  Arbeiten  französischer  Numismatiker 
angebahnten  Aufhellung  dieser  lange  Zeit  als  barbarisch 
bei  Seite  gelegten  Münze  der  Vorzeit  beschreibt  nun  der 
Verfasser  die  von  ihm  auf  drei  Tafeln  zur  Abbildung  ge- 
brachten etwa  150  Münzen,  als  die  vorzüglichsten  Repräsen- 
tanten der  von  ihm  studirten  Typen.  Als  besonders  bemer- 
kenswerth  sind  dabei  aus  den  auf  Tafel  I zusammengestellten 
Silbermünzen  (S.  1 — 11)  dieS.  6 und  7 mit  der  vielbesprochenen 
Legende  KAA  oder  KAAETEJn  Y oder  ähnlicher  Art  be- 
zeichneten  hervorzuheben,  welche  de  Saulcy  bekanntlich  als 
die  eigentlichen  Münzender  Gelten  (in  Gallia  Celtica)  erwiesen 
zu  haben  glaubt,  die  man  aber  sonst  auch  dem  Volke  der  Ca- 
leti  oder  Caletes  beigelegt  hat,  worüber  sich  Prof.  H.  Schrei- 
ber in  einem  ersten  Excurse,  der  S.  35 — 37  beigegeben  ist. 
gleichfalls  ausspricht.  Mag  es  sich  damit  verhalten  wie  ihm 
wolle,  offenbar  haben  wir  in  dem  diesem  Namen  zu  Grunde 
liegenden  Stamme  CALET  oder  GALET  (so  schreibt  Plinius : 
vgl.  Schreiber  S.  36)  die  ursprüngliche  Grundform  der 
spätem  Namen  Galates,  Galler,  Gleten,  Kelten  u.  s.  w.  vor 
uns,  wie  sie  auch  in  dem  Namen  des  gallischen  Gottes  VASSO 
CALETIS  oder  CALETES  einer  rheinischen  Inschrift  bei 
Steiner  cod.  inscript.  Danub.  et  Rhen.  n.  1836  und  bei 
Gregor  Tur.  Hist.  Franc.  I.  c.  30  vorliegt,  wie  in  Kuhns 
und  Schleichers  Sprachvergleichenden  Beiträgen  HI,  2 S.  169; 
3 S.  337.  344;  4 S.  420  f.  näher  gezeigt  worden  ist.  Eben- 
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dort  DI,  2 S.  206  ist  auch  bezüglich  des  zu  der  Münzlegendo 
ATEVLA  (S.  11  n.  71.  72)  von  Longp6rier  Revue  numis- 
matique  1860  p.  184  über  die  gallischen  auf  a auslautenden 
Personennamen  Bemerkten  näher  nachgewiesen,  dass  diese 
Endung  nicht  blos  bei  Personennamen  beider  Geschlechter 
vorkomme,  sondern  sogar  derselbe  Namen  wie  z.  B.  MVSSA 
zur  Bezeichnung  von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
verwendet  werde.  — Von  Seite  12 — 21  werden  sodann  die 
auf  Tafel  II  unter  Nr.  74 — 111  abgebildeten  Münzen  aus 
Silber,  Elektrum,  Gold.  Kupfer  und  Potin  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit näher  beschrieben,  und  insbesondere  die  auch  sprach- 
lich so  viel  Interesse  bietenden  Münzlegenden  ORCITIRIX 
(S.  14),  ATPIL  (S.  15),  COIOS  (S.  15:  vgl.  Sprachvergl.  Bei- 
träge III,  2 S.  200),  PIXTI,  TOG  ('S.  20)  u.  a.  m.  ein- 
gehend behandelt,  wobei  nicht  entgehen  kann,  dass  neben 
ORCITIRIX  doch  auch  ORGET  und  ORGIITIRIX  beglaubigt 
(S.  16)  erscheint,  sowie  dass  ATPIL  und  PIXTI  zunächst 
zwar  auf  ebensowohl  beglaubigte  Nominative  ATPILOS  und 
PIXTILOS  zurückzuführen  sind,  dennoch  aber  unter  römi- 
schem Spracheinflusse  die  durch  viele  Beispiele  leicht  zu  be- 
legendeVerdoppelung  des  L angenommen  haben,  da  sowohl 
eine  ATEPILLA  als  ein  PISTILLVS  in  gallo-römischen  In- 
schriften vorliegen,  wie  in  den  erwähnten  Sprachvergl.  Bei- 
trägen III,  3 S.  352  f.  4 S.  438  f.  näher  nachgewiesen  worden 
ist.  Hierher  gehört  auch  der  Namen  des  INDVTILLVS  (vgl. 
a.  a.  0.  Hl.  4 S.  434  A.  10),  welcher  S.  27  bei  der  Be- 
schreibung (S.  21—30)  der  auf  Tafel  III  zusammengestellten 
Münzen  N.  115 — 151  neben  andern  sprachlich  wie  geschicht- 
lich nicht  minder  bemerkenswerthen  Legenden  auf  einer  Reihe 
von  Münzen  desselben  Gepräges  gelesen  wird , die  an 
zahlreichen,  zum  Theil  sehr  weit  von  einander  entfernten 
Orten  des  alten. Galliens  zu  Tage  gefordert  worden  sind.  Da 
die  reiche  Fülle  dieses  werth vollen  Beitrags  zur  keltischen 
Münzkunde  keinen  Auszug  zulässt,  sondern  nur  dem  ein- 
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gellendsten  Selbststudium  au  förderlichster  Belehrung  auf 
diesem  annoch  so  dunkeln  Münzgebiete  empfohlen  werden 
kann,  so  möge  es  schliesslich  noch  gestattet  sein,  hier  auf 
einen  bis  jetat  wie  es  scheint,  uoch  wenig  beachteten  Fund 
keltischer  Münzen  hinzuweisen . welcher  durch  den  Ort  der 
Auffindung  ein  ganz  besonderes  Interesse  erhalten  dürfte.  Schon 
in  den  oben  erwähnten  »Mittheilungen«  des  Frankfurter  Ver- 
eins ist  auf  drei  keltische  Münzen  hillgewiesen  worden,  deren 
eine  den  Best  der  Legende  SOLIMA  uufzeigt  und  mit  Nr.  54 
und  55  bei  Dr.  Meyer  identisch  zu  sein  scheint.  Diese  drei 
Münzen  sind  allen  vorliegenden  Fundnotizen  nach  zu  schliessen 
am  Taunus,  demnach  also  auf  dem  rechten  Rheinufer  ge- 
funden worden,  während  bis  dahin  unseres  Wissens  nament- 
lich am  rechten  Ufer  des  Mittel-  und  Unterrheius  keinerlei 
keltische  Münzfunde  gemacht  worden  sind.  Diesen  verein- 
zelten Funden  jener  drei  Münzen  am  Taunus  reiht  sich  nun 
aber  ein  grösserer  an,  über  welchen  die  im  Oktober  1862 
ausgegebene  No.  7 der  »Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des 
Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde«  S.  8 also 
berichtet:  »Am  28.  Juni  wurden  in  der  mittleren  Parkstrasse 
in  Nauheim  bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  des  Neu- 
baus des  Bernhard  Schäfer  und  das  Christoph  Grünewald 
etwa  4 bis  5'  tief  in  nicht  gewachsenem  Boden  und  über 
einer  Lage  verwitterter  Asche  circa  47  Stück  kleine  Silber- 
nlünzen in  einem  kleinen  Gefäss  von  gebrannter  Erde,  — 
welches  bei  dem  Herausiordeni  zerbrochen  wurde  — gefun- 
den. Das  Gelass  ist  3"  hoch,  an  der  weitesten  Seite  auch 
3"  im  Durchmesser,  wenig  bauchig,  unten  sehr  schmal,  durch 
unregelmässige  Striche  und  Punkte  verziert;  wahrscheinlich 
Trinkgefäss.  Die  Münzen  sind  theils  vollständig,  theils  Stücke ; 
an  fast  allen  lässt  sich  das  Gepräge  deutlich  erkennen  und 
stellt  auf  dem  Avers  einen  Kopf  mit  sorgfältig  geordnetem 
Haare,  auf  dem  Revers  einen  Vogel  (Hahn?)  mit  Menschen- 
kopf vor,  in  den  Krallen  hält  diese  Figur  einen  nicht  ge- 
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schlossenen  Ring  (Armring).  Obgleich  die  Präge  im  Allge- 
meinen dieselbe  ist,  so  lassen  sich  doch  wegen  kleiner  Ver- 
schiedenheiten fünf  verschiedene  Stempel  erkennen.«  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  auch  Pferde  - (Backen-)Zähne  mit 
aufgefunden  wurden.  Dass  diese  Münzen  gallische  seien, 
hat  auch  der  Berichterstatter  K.  A.  Lenz  alsbald  erkannt, 
insbesondere  ist  der  gallische  torques  in  den  Krallen  des  auf 
gallischen  Münzen  öfter  begegnenden  Vogels  mit  dem  Men- 
schenkopfe nicht  zu  verkennen.  Auf  welche  Weise  diese  Mün- 
zen in  ein  Gebiet  kamen,  welches  erst  lange  nach  dem  Auf- 
hören der  national-gallischen  Münzprägung  und  sicherlich 
zu  einer  Zeit  unter  die  römische  Herrschaft  kam,  als  schon 
längst  auch  die  gallische  Münze  von  der  römischen  selbst 
im  Grenzverkehre  verdrängt  sein  musste;  darüber  können 
nur  Vermuthungen  aufgestellt  werden : einige  Anhaltspunkte 
zu  einer  Erklärung  dieser  Wanderung  gallischer  Münzen 
auf  das  rechte  Rheinufer  in  das  Taunusland  sind  in  den 
Frankfurter  Mittheilungen  a.  a.  0.  S.  112  f.  zu  geben  ver- 
sucht. « 

Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 
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2.  £itrio  CSrmoljlinn  örs  Ätttfrre  Auplhis.  Eine  archäologische 
Abhandlung  von  Dr.  Joseph  Aschbach,  wirklichem  Mit- 
gliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Mit  vier  Tafeln.  Wien  1864.  56  S.  gr.  4n.  Besonders 
abgedruckt  aus  dem  XIII.  Bande,  S.  29,  der  Denkschrif- 
ten der  philosophisch-historischen  Classe  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Das  Interesse  des  Prof.  Aschbach  für  die  Geschichte  der 
Römischen  Kaiser,  womit  er  in  hohem  Grade  vertraut  ist, 
dabei  auch  bedeutende  und  werthvolle  Kunstwerke  im  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-Kabinet  zu  Wien,  welche  das  Bild  der 
Kaiserin  Livia  enthalten,  endlich  die  Vorliebe  für  eine  Frau, 
welche  bei  Errichtung  der  römischen  Militär-Monarchie  von 
tiefgreifendem  Einfluss  gewesen  ist,  haben  denselben  bestimmt, 
dem  Leben  und  Wirken  der  Livia  und  den  auf  sie  bezüg- 
lichen Bildwerken  eine  ausführliche  und  sorgfältig  ausgear- 
beitete Abhandlung  zu  widmen.  Die  Anordnung  derselben 
ist  folgende.  Zuerst  wird  in  einem  geschichtlichen  Theile 
die  Stellung  der  Livia  im  Augusteischen  Hause,  ihre  Be- 
theiligung an  der  Regierung,  und  was  sonst  von  ihr  Denk- 
würdiges bekannt  geworden  ist,  mit  vollständiger  Angabe  der 
Quellen,  auseinandergesetzt.  Darauf  werden  in  einer  zweiten 
archäologischen  Abtheilung  die  bildlichen  Darstellungen  der 
Livia , ihre  Statuen , ihre  Abbildungen  auf  geschnittenen 
Steinen,  zuletzt  die  auf  sie  Bezug  nehmenden  Münzen  be- 
sprochen, indem  die  einzelnen  Stücke  nach  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  Bedeutung  ausführlich  oder  kurz  beschrieben 
und  erläutert  werden. 


Digitized  by  Google 


138 


Die  Kaiserin«  Livin 


Die  geschichtliche  Abtheilung  behandelt  ihre  Aufgabe 
unter  fünf  Rubriken.  Die  erste  derselben,  überschrieben 
Livia  Drusilla  vor  ihrer  Verheirathung  mit 
Augustus.  erzählt  die  Begebenheiten  aus  den  ersten  19 
Lebensjahren  der  Livia.  ihre  Abstammung,  ihr  Geburtsjahr, 
ihre  eheliche  Verbindung  mit  Tiberius  Claudius  Nero  im 
löten  Jahre  ihres  Lebens,  dann  ihre  auf  Andringen  des 
Augustus  vollzogene  Ehescheidung,  um  als  Gattin  diesem 
Kaiser  heimgeführt  zu  werden  (S.  3 — 8). 

In  dem  zweiten  Abschnitte,  unter  der  Ueberschrift  Livia, 
Gemahlinn  des  Augustus  (S.  8 — 21),  zeigt  sich  die  Um- 
sicht des  Verfassers  besonders  in  jener  Partie,  worin  Livia 
von  dem  schweren  Vorwurfe,  zu  Gunsten  ihres  Sohnes  Ti- 
berius andere  Glieder  der  kaiserlichen  Familie  durch  Gift 
aus  dem  Wege  geschafft  zu  haben,  mit  Erfolg,  wie  es  dem 
Unterzeichneten  scheint,  in  Schutz  genommen  wird. 

Was  die  dritte  Ueberschrift,  Livia  als  Julia  Augusta 
und  Mitregentinn  ihres  Sohnes  des  Kaisers  Tibe- 
rius ('S.  21 — 28)  betrifft,  so  wird  der  Unterzeichnete  gegen 
die  von  Aschbach  behauptete  Mitregentschaft  der  Livia  spä- 
ter einige  Bedenken  zu  äussern  sich  erlauben. 

Der  vierte  Abschnitt,  Livia  als  Diva  Iulia  Augusta 
seit  ihrer  Oonsecration,  stellt  die  Nachrichten  der 
Historiker  über  die  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Clau- 
dius vom  Römischen  Senat  beschlossene  Vergötterung  der 
Livia,  und  nicht  minder  die  darauf  sich  beziehenden  Inschrif- 
ten und  Denkmünzen  in  grosser  Zahl  zusammen  (S.  28 — 30). 

Es  folgt  ein  fünfter  Abschnitt  über  Einige  die  Kai- 
serin Livia  betreffende  Denkwürdigkeiten  (S.  30 
bis  32). 

Die  zweite  oder  Archäologische  Abtheilung  ver- 
breitet sich  im  ersten  Paragraphen  über  Statuen  der  Kaiserin 
Livia  (S.  32—33).  Von  drei  Standbildern,  welche  auf  sie 
bezogen  sind,  erkennt  Aschbach  nur  jene  mit  Sicherheit  ftir 
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eine  Livia  an,  welche  zu  Pompeji  im  Jahre  1821  ausgegra- 
ben  ist  und  die  Kaiserin  als  Priesterin  des  Augustus  dar- 
stellt. Eine  schöne  Abbildung  derselben  gibt  die  erste  der 
vier  dieser  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  nach  J.  B.  F inati 
im  Museo  Borbonico  v.  III.  tav.  XXXVII.  In  der  Bemer- 
kung des  Verfassers,  »aus  der  feinen  Behandlung  der  vor- 
stehenden Glieder,  aus  der  überaus  schönen  Gewandung,  die 
keine  von  den  graciösen  Formen  verbirgt,  ist  mit  Sicherheit 
zu  schliessen,  dass  dieses  Kunstwerk  noch  dem  augusteischen 
Zeitalter  angehört« , scheint  der  Ausdruck  »augusteisches 
Zeitalter«  nicht  im  strengen  Sinne  gebraucht  zu  sein.  Denn 
ein  Standbild  der  Livia  als  einer  Priesterin  des  Augu- 
stus konnte  doch  erst  unter  der  Regierung  des  Tiberius 
entworfen  und  aufgestellt  werden,  als  dem  verstorbenen  Au- 
gustus göttliche  Ehren  zuerkannt  waren. 

Eine  zweite  Rubrik  der  archäologischen  Abtheilung, 
Bildliche  Darstellungen  der  Livia  auf  geschnit- 
tenen Steinen,  handelt  nicht  allein  von  den  Bildnissen 
der  Livia,  sondern  zugleich  von  solchen,  die  mit  Livia  zu 
Bildergruppen  vereinigt  sind,  unter  folgenden  besondern  Ueber- 
schriften:  des  Tiberius  pannonischer  Triumph  (S. 33 
bis42),  die  Siegesfeier  des  Germanicus  unter  den 
Auspicien1)  des  Kaisers  Tiberius  und  seiner  Mut- 
ter Livia,  gewöhnlich  die  (Pariser)  Apotheose 
des  August  us  genannt  (S.  42 — 47),  das  Porträt  des 

1)  Diese  Bezeichnung  halte  ich  für  verfehlt,  insofern  ein  Heer- 
führer der  Kaiserzeit  zwar  Sehlachten  liefern  und  Völker  unter- 
werfen kann  unter  den  Auspicien  des  Kaisers,  aber  uni  einen  Triumph 
zu  hüllen,  der  kaiserlichen  Auspicien  nicht  bedarf.  Noch  weniger 
kann  Jemand  unter  den  Auspicien  einer  Frau,  wie  der  Livia,  trium- 
phiren,  da  diese  ihm  nicht  einmal  solche  in  eine  Provinz  mitgeben 
konnte-  Aschbach  ist  zu  dieser  Ucberschrift  durch  Seine  Annahme, 
Livia  sei  Mitregentin  des  Römischen  Reirhs  gewesen,  gekommen; 
dardtier  bald  nachher.. 
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Tiberius  und  seiner  Mutter  Livia  gegenüberden 
Köpfen  des  Germanicus  und  seiner  Mutter  Anto- 
nia (8.47 — 49),  Livia  als  Cybele  mit  der  Büste  des 
Augustus  (S.  49 — 51),  Livia  mit  belorbertem  Haupte 
als  Julia  Augusta  (S.  51 — 52),  Livia  mit  Diadem 
und  Schleier  als  Julia  Augusta  (S.  52),  Livia  als 
Göttinn  Ceres  mit  Aehreu  und  Mohn  (S.  52).  Am 
längsten  verweilt  der  Verfasser  bei  den  Bildern  auf  zwei  be- 
rühmten und  viel  besprochenen  Achat-Onyxen,  von  welchen 
der  eine  im  kaiserlichen  Münz-  und  Antikenkabinet  zu  Wien, 
der  andere  in  der  Antikensammlung  der  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Paris  aufbewahrt  wird.  Um  die  Bedeutung  der  Livia, 
welche  nach  der  richtigen  Annahme  des  Verfassers  auf  bei- 
den vorkommt,  zu  bestimmen,  hat  er  sämmtliche  auf  ihnen 
ausgeschnittene  Figuren  zu  erklären  versucht,  eine  Erklärung, 
welche  bei  manchen  zur  Ueberzeugung  führt,  bei  andern 
dem  Zweifel  unterworfen  bleibt.  Von  beiden  Steinen,  beson- 
ders von  dem  ersten,  bringt  die  zweite  Tafel  eine  getreue  Ab- 
bildung, während  eine  dritte  vier  kleinere  Steine  abgebildet 
enthält.  Der  Schluss  der  Abhandlung  (S.  52 — 56),  mit  der 
Ueberschrift  Münzen  der  Kaiserinn  Livia,  zählt  die 
Denkmünzen  auf  (nur  solche,  nicht  oflicielle  und  im  Verkehre 
gebrauchte  Münzen  gibt  es  von  ihr) , die  den  Namen 
der  Livia  oder  Julia  Augusta  oder  ihren  Namen  mit  ihrem 
Bildniss  tragen.  Von  letzteren  sind  auf  einer  vierten  Tafel 
neun  abgebildet. 

Nachdem  ich  den  reichen  Inhalt  dieser  gelehrten  Ab- 
handlung angegeben  habe,  mögen  jetzt  einige  Bemerkungen 
folgen,  wodurch  gegen  diese  oder  jene  Ansicht  des  Verfassers 
Bedenken  erhoben,  Einiges  vielleicht  auch  berichtigt  werden 
kann. 

Als  das  Geburtsjahr  der  Livia  wird  das  Jahr  696  nach 
Roms  Erbauung  (S.  3 Anm.  8),  nach  der  Angabe  des  Dio 
Cassius  (LVHI  2),  dass  Livia  im  Jahre  Roms  782  in  einem 
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Alter  von  86  Jahren  gestorben  sei,  berechnet,  an  einer  an- 
dern Stelle  aber  (S.  26  N.  7)  gegen  Plinius  bemerkt:  »Pli- 
nius  Hist.  Nat  XIV  8 spricht  ungenau  von  ihrem  82ten  Le- 
bensjahre.« Gegen  diesen  Vorwurf  ist  Plinius  in  Schutz  zu 
nehmen:  denn  wenn  er  von  der  Li  via  berichtet,  sie  habe 
ihre  82  Lebensjahre  dem  Genuss  des  Puciner 
Weines  zugeschrieben  (lulia  Augusta  LXXXH  annos 
vitae  Pucino  vino  rettulit  acceptos,  non  alio  usa),  so  braucht 
sie  diese  Aeusserung  nicht  am  Ende  ihres  Lebens  ausgespro- 
chen zu  haben , sondern  sie  hat  jenen  Wein  als  einen  be- 
sonders gesunden  gerühmt,  als  sie  82  Jahre  alt  geworden 
war,  vielleicht  bei  der  Feier  ihres  83ten  Geburtstages. 

Eine  andere  Abweichung  von  dein  Verfasser  erlaube  ich 
mir  bei  der  Berechnung  der  Lebenszeit  des  Kaisers  Tiberius 
und  der  Bestimmung  des  Jahres,  worin  er  geboren  ist.  Ich 
glaube  nämlich,  dass  wir  dabei  unbedenklich  der  genauen 
Angabe  des  Dio  Cassius  folgen  dürfen,  der  dem  Tiberius,  als 
er  am  26.  März  des  Jahres  790  nach  Roms  Erbauung  starb, 
ein  Alter  von  77  Jahren  4 Monaten  und  9 Tagen  gibt  (LVIH28), 
weil  damit  auch  die  Worte  des  Tacitus  (Annal.  VI  50=56) 
übereinstimmen:  sic  Tiberius  vit am*)  finivit.  octavo  etseptua- 
gesimo  aetatis  anno,  ebenso  die  des  Suetonius  (im  Tiber,  c.  73) : 
obiit — octavo  et  septuagesimo  aetatis  anno,  endlich  Eutropius 
VTI  1 1 : anno  aetatis  septuagesimo  octavo  — mortuus  est.  Da- 
nach fällt  die  Geburt  des  Tiberius  auf  den  17.  November 
des  Jahres  712,  wie  Sueton  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  seinen  übrigen  Angaben  berichtet  (Tib.  c.  5):  ut  plures 
certioresque  tradunt,  natus  est  Romae  in  Palatio  XVI  ka- 
lendas  Decembres  M.  Aemilio  Lepido  iterum,  L.  Munatio 

2)  vitam  isl  von  mir  ergänzt:  denn  finire  wie  das  Deutsche 
enden  oder  verenden  ist  weder  Lateinischer  Ausdruck  ans  guter 
Zeit,  noch  hat  Tacitus  jemals  so  etwas  geschrieben.  Wan  vergleiche 
nur  Annal.  I 9:  vilam  finivisset;  11  83:  quo  in  loco  vitam  finierat; 
1111  35:  vitatn  abstinentia  finivit;  XUII  37:  vitam  veneno  finivit. 
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Planco  consulibus  per  bellum  Philippense.  Diese  vierfach 
bezeugten  und  von  drei  Historikern  ersten  Ranges  (Tacitus. 
Suetonius,  Dio)  einstimmig  überlieferten  Angaben  hat  Asch- 
bach (S.  4)  in  Zweifel  gezogen  und  angenommen,  dass  Tibe- 
rius  um  ein  Jahr  früher  (711)  zur  Welt  gekommen  und  in 
seinem  79ten  Jahre  geendet  habe.  Um  diese  Annahme  zu 
stützen,  soll  in  den  angegebenen  Stellen  des  Tacitus,  Sue- 
tonius und  Eutropius  LXXXVIIH  statt  LXXXV1II  geändert 
werden,  eine  Vermuthung,  welche,  abgesehen  von  allem  an- 
dern, schon  darum  unzulässig  Ist,  weil  bei  Tacitus  die  einzige 
alte  Quelle  (der  Codex  Mediceus)  und  bei  Suetonius  dessen 
älteste  und  beste  Handschrift  (der  codex  Memmianus)  die 
Zahl  nicht  mit  Ziffern  sondern  mit  Worten  überliefert 
haben.  Warum  aber  hat  Aschbach,  gegen  seine  sonst  beob- 
achteten Grundsätze,  hier  die  besten  Autoritäten  verlassen? 
Er  hat  sich  dazu  durch  zwei  irrige  Angaben  zweier  späten 
und  wenig  bedeutenden  Berichterstatter  bestimmen  lassen. 
Davon  sagt  der  Erstere,  Aurelius  Victor,  de  Caes.  c.  3 über 
Tiberius : cum  — aevi  octogesimum  uno  minus  annum  egisset, 
der  Andere,  der  Verfasser  einer  unter  dem  Namen  des  Au- 
relius Victor  cursirenden  Epitoma  de  Caesaribus  c.  2:  iste 
post  septuagesimum  octavum  annum  et  mensem  quartum  in- 
sidiis  Caligulae  extinctus  est.  Diese  Abweichungen  würden 
gegen  die  vorher  bezeichnet«  und  wohl  verbürgte  Ueberlie- 
ferung  auch  dann  kaum  etwas  gelten  können,  wenn  nicht 
am  Tage  läge,  wie  die  zwei  Spätlinge  zu  ihren  falschen  An- 
gaben gekommen  sind : denn  diese  haben  zwei  Ueberliefe- 
rungen,  die  eine,  dass  Tiberius  im  78ten  Jahre  gestorben, 
und  eine  zweite,  dass  er  77  Jahre  und  4 Monate  alt  gewor- 
den sei,  ungeschickt  zu  der  Zahl  von  mehr  als  78  Jahren 
combinirt.  Aschbach  würde  wohl  darauf  selbst  kein  Gewicht 
gelegt  haben,  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte,  eine  Stütze  da- 
für in  den  Worten  des  Velleius  Paterculus  (H  75)  Livia  — 
tum  fugiens  — bim  um  hunc  Tiberium  Caesarem  — gestans 
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sinu.  zu  finden : denn  diese  Worte  bezieht  Aschbach  auf  das 
Jahr  713,  was  aber  nicht  richtig  ist.  Denn  Livia  begab  sich 
mit  Tiberius  auf  die  Flucht,  als  Perusia  sich  dem  Octavia- 
nus  ergeben  hatte.  Diese  Uebergabe  aber  erfolgte  im  An- 
fänge des  Jahres  714.  wie  bei  Dio  (XLVI1I  15)  zu  lesen  ist 
Demnach  steht  auch  Velleius  auf  der  Seite  der  oben  erwähn- 
ten bedeutenden  Historiker,  und  stützt  keineswegs  die  zwei, 
welche  durch  ihr  eigenes  Versehen  von  jenen  abweichen. 

Aus  unbestimmt  und  allgemein  lautenden  Angaben  auf 
einzelne  Fälle  einen  Schluss  zu  machen,  ist  in  der  Erzählung 
geschichtlicher  Thatsachen  bedenklich,  und  ein  Schluss  der 
Art  kann  höchstens  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen. 
Daher,  glaube  ich.  hätte  Aschbach  S.  10  fg.  den  Worten  bei 
Tacitus  ( Annal.  III  34)  quotiens  divum  Augustum  in  Occi- 
dentem  atque  Orientem  meavisse  comite  Livia?  nicht  soviel 
Gewicht  beilegen  sollen,  um  anzunehmen,  dass  Livia  den 
Augustus  auf  allen  Reisen  ins  Ausland  begleitet  habe. 
Ein  Beispiel  soll  dies  klar  machen.  Aschbach  gibt  an  (8. 11), 
Livia  habe  den  Augustus  auf  seinen  Zügen  nach  Spa- 
nien und  Gallien  (ab  u.  727— 730)  begleitet.  Abgesehen 
davon,  dass  für  diese  Behauptung  kein  Beleg  beigebracht 
worden  ist,  kann  ich  auch  einen  Zeugen  dagegen  anführen. 
Das  ist  kein  geringerer  als  Horaz,  der  in  der  14.  Ode  des 
3ten  Buches  die  Gemahlin  und  die  Schwester  des  Augustus 
auffordert,  bei  der  Ankunft  des  Kaisers  aus  ihrer  Wohnung 
hervorzutreten  und  ein  Dankopfer  für  die  glückliche  Rück- 
kehr darzubringen  (5 — 10): 

unico  gaudens  mulier  marito 
prodeat  iustis  operata  sacris, 
et  soror  clari  ducis  et  decorae 
supplice  vitta 

Virginum  matres  iuvenumque  nuper 
sospitum. 

Die  Frau,  welche  des  unvergleichlichen  (unico) 
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Gatten  sich  zu  erfreuen  hat,  die  mit  einem  den  Göt- 
tern gebührenden  Opfer  aus  ihrem  Hause  hervortreten  soll, 
ist  Livia;  sie  soll  dem  Augustus  bei  dessen  Einzuge  in  Rom 
nebst  der  Schwester  desselben  und  andern  Frauen  entgegen 
kommen.  Wie  Octavia  und  die  andern  Frauen  keinen  Theil 
an  dem  Feldzuge  genommen  hatten,  so  kann  auch  die  in 
gleicher  Weise  wie  jene  angeredete  Livia  nicht  aus  dem  Aus- 
lande damals  zurückgekommen  sein. 

Was  den  dritten  Abschnitt  der  historischen  Abtheilung 
betrifft,  so  glaube  ich,  dass  dessen  Ueberschrift,  Livia  als 
Julia  Augusta  und  Mitregentinn  ihres  Sohnes, 
zuviel  behauptet,  ebenso  die  darin  vorgetragene  Ansicht, 
welche  gleich  im  Anfänge  etwas  stark  so  ausgesprochen  ist, 
»es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Livia  nach  dem  Tode 
des  Augustus  eigentlieh  die  Regierung  führte  und  ihr  Sohn 
Tiberius  mehr  als  Mitregent  anzusehen  war«.  Das  unterliegt, 
meine  ich  wenigstens,  dem  allerstärksten  Zweifel.  Denn  ob- 
gleich Dio  an  einer  Stelle  (LV1I  12)  Aehnliches  wie  Asch- 
bachbehauptet, so  hat  doch  einerseits  kein  einheimischer 
Historiker  so  etwas  erzählt,  und  anderseits  zeigt  die  Dar- 
stellung, welche  Dio  selbst  von  der  Regierung  des  Tiberius 
gegeben  hat,  dass  er  an  jener  Stelle  die  Geltung  der  Livia 
fälsch  aufgefasst  hat.  Was  Tacitus  von  den  ersten  Tagen 
der  Regierung  des  Tiberius  erzählt,  wie  er  den  Einfluss  und 
das  Ansehen  der  Livia  niederzuhalten  wusste,  sieht  gar  nicht 
danach  aus,  als  hätte  er  eine  Mitregentinn  dulden  wollen.  Ich 
meine  die  Worte  Annal.  I 14 : multa  patrum  et  in  Augustam 
adulatio.  Alii  parentem,  alii  matrem  patriae  appellandam, 
plerique  ut  nomini  Caesaris  adscriberetur  Tuliae  filius'  cen- 
sebant.  Hie  moderandos  feminarum  honores  dictitans,  — ce- 
terum  anxius  invidia  et  muliebre  fastigium  in  deminutionem 
sui  accipiens,  ne  lictorem  quidem  ei  decerni  passus  est  aram- 
que  adoptionis  et  alia  huiuscemodi  prohibuit.  Als  Germa- 
nicus  nach  seinem  grossen  Siege  über  die  Germanen  ein 
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Tropäum  auf  dem  Schlachtfelde  errichtete,  da  hiess  es  in 
der  Inschrift  desselben  (Tac.  Ann.  II  22):  debellatis  inter 
Khenum  Albimque  nationibus  exercitum  Tiberii  Cae- 
sar is  ea  monimenta  — sacravisse.  Er  hat  hier  nicht  ge- 
schrieben exercitum  Iuliae  Augustae  et  Tiberii 
Caesar  is:  und  doch  hätte  die  Ueberschrift  so  lauten  müs- 
sen, wenn  Livia  Mitregentin  gewesen  wäre.  In  einzelnen 
Fällen,  namentlich  in  allem  was  die  Verwandten  und  Mit- 
glieder des  kaiserlichen  Hauses  betraf,  hat  Livia  ihren  Ein- 
fluss mit  grossem  Nachdruck  und  meistens  erfolgreich  zur 
Geltung  gebracht:  Mitregentin  des  Reichs  aber  ist  sie  nie 
gewesen. 

Einer  Berichtigung  bedarf  auch,  was  S.  32  über  metal- 
lum  Livianum  gesagt  ist,  nach  Aschbach  »eine  besondere 
Kupfermischung,  die  selten,  und  zwar  meistens  nur  in  Gallien 
vorkam  und  von  der  Livia  unter  den  Bronzearten  vorgezo- 
gen wurde«.  Das  aes  Livianum  hat  vielmehr  davon  sei- 
nen Namen  erhalten,  weil  Livia  in  Gallien  Kupfergruben  be- 
sass.  Plin.  N.  H.  XXXIHI  §.  3 Sillig:  proximum  bonitate 
fuit  Sallustianum  in  Centronum  Alpino  tractu,  non  longi  et 
ipsum  aevi,  successitque  ei  Livianum  in  Gallia,  utrumque  a 
metallorum  dominis  appellatuin,  illud  ab  amico  divi 
Augusti,  hoc  a coniuge.  Wie  dieses  gallische  Kupferberg- 
werk in  Besitz  der  Livia  gekommen,  lässt  sich  aus  Sueton. 
Tib.  4 errathen.  Ihr  erster  Gemahl,  Claudius  Nero,  hatte 
unter  Julius  Cäsar  Veteranen-Colonien  zu  Narbo  und  Are- 
late  errichtet  und  wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit 
Kupfergruben  im  südlichen  Gallien  erworben,  welche  nach 
seinem  Tode  bald  nach  seiner  Ehescheidung  von  Livia  in 
deren  Besitz  gekommen  sein  werden. 

Noch  an  einer  andern  Stelle  hat  Aschbach  an  dem  kur- 
zen und  gesuchten  Ausdrucke  des  Plinius  Anstoss  genommen, 
da  nämlich  wo  dieser  Folgendes  erzählt  (Nat.  Hist.  X 76 
§ 154):  Iulia  Augusta,  prima  sua  iuventa  Tiberio  Caesare 

10 
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ex  Nerone  gravida,  cum  parere  virilem  sexum  admodum 
cuperet,  hoc  usa  est  puellari  augurio,  ovum  in  sinu  fo- 
vendo,  atque  cum  deponendum  haberet,  nutrici  per  sinum 
tradendo,  ne  intermitteretur  tepor.  Nec  falso  augurata  tra- 
ditur.  Hier  will  Aschbach  (S.  17  Anm.  1)  augurium  pul- 
lare  für  augurium  puellare  lesen,  was  nicht  angeht,  da 
von  pullus  kein  pullaris,  sondern  pullarius  gebildet  wird. 
Aber  puellare  augurium  bedarf  auch  keiner  Aenderung;  es 
bedeutet  ein  mädchenhaftes  Wahrzeichen,  wie  sol- 
ches nur  von  einer  ganz  jungen  Frau,  die  sich  zum  ersten- 
mal schwanger  fühlt,  zu  erwarten  ist.  Denn  die  Römer 
nannten  nicht  nur  Jungfrauen,  sondern  in  schmeichelhafter 
Weise  auch  junge  Frauen  puellas.  Vgl.  Horat.  Carm.  IH 
14  10  und  22  2 und  meine  Anmerkung  zur  ersten  Stelle. 

F.  Ritter. 
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pakrborn  uiib  btr  Abtei  <£ortm),  so  wie  der  zu  denselben 
gehörigen  Städten,  von  Joseph  Weingärtner,  Kreis- 
gerichtsdirector  in  Warburg.  Paderborn , Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1864.  8°  (34  Seiten 
mit  20  Münzabbildungen  auf  einer  Tafel.) 

Die  Münzkunde  des  westphälisehen  Landes  ist,  seitdem 
Niesert  in  seinem  Werke  über  die  Münsterschen  Mün- 
zen *)  einen  dankenswerthen  Grundstein  gelegt,  vielfach  weiter 
erforscht  worden.  Ein  Theil  des  reichen  numismatischen 
Gebietes  wurde  von  Cappe  in  seiner  Beschreibung  der 
Mittelalter-Münzen  von  Münster,  Osnabrück^  Pader- 
born, Corvey  und  Hervord  (Dresden  1850)  bearbeitet; 
namentlich  aber  haben  die  »Blätter  für  Münzkunde« 
und  deren  Fortsetzung,  die  »Münzstudien«,  (von  Dr.  Grote 
in  Hannover  herausgegeben,)  wiederholt  grössere  und  klei- 
nere Abhandlungen  über  westphälische  Münzen  gebracht.  Wir 
wollen  hier  nur  die  Arbeiten  über  Münzen  der  Bisthümer  M ü n- 
ster,  Minden,  Osnabrück,  und  Paderborn,  sowie  der 
Grafschaften  Limburg  an  der  Lenne,  Mark,  Ravens- 
berg und  Rietberg,  der  Städte  Marsberg,  Coesfeld, 
Soest  und  Dortmund  in  den  »Blättern  für  Münzkunde« 
erwähnen,  sowie  die  in  den  »Münzstudien«  veröffentlichten 
Abhandlungen  über  die  Münzen  der  Städte  Lüdinghausen 
und  Telgte,  der  Abtei  Essen,  der  Herrn  von  Büren, 

1)  Beiträge  aur  Münzkunde  des  ehemaligen  Hochstifts  Münster 
in  2 Abtheilungen  mit  Nachträgen ; Coesfeld  1838—1840. 
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ganz  besonders  aber  die  vortreffliche  Beschreibung  der  Mil  n- 
st  er  sehen  Münzen  des  Mittelalters  von  Grote  (Band  I.  S.  177 
bis  330  mit  81  Abbildungen  auf  10  Tafeln.)  anführen  *). 

In  dem  uns  jetzt  vorliegenden  Schriftchen  hat  der  Herr 
Kreis-Ger ichtsdirector  W e i n g ä r t n e r die  Werke  über  Kupfer- 
münzen von  Reinhardt  und  Neumann3)  auf  eine  dan- 
kenswerthe  Weise  ergänzt,  indem  er  alle  ihm  bekannten 
Kupfermünzen  der  Bischöfe,  des  Domkapitels  und  der  Stadt 
Paderborn,  der  Aebte  von  Corvey  und  der  Städte  War- 
burg  und  Höxter  beschrieben  hat. 

Die  Reihe  dieser  zahlreichen  Münzen  beginnt  unter  den 
Bischöfen  mit  dem  Vierpfenningstück  von *1622  und  dem 
Einpfenningstück  von  1649  (Reinhardt  No.  2921  und  2922), 
die  unter  Ferdinand  I geschlagen  sein  sollen,  deren  Existenz 
aber  Weingärtner  bis  zur  Vorlage  in  Zweifel  zieht.  Von 
Theodor  Adolph  von  der  Recke  (1650 — 60)  sind  12  Münzen 
in  35  verschiedenen  Stempeln  aufgeführt;  es  folgen  dann 
von  Ferdinand  II.  Freiherrn  von  Fürstenberg  (1661 — 83) 
4 Münzeif  in  13  Stempeln ; von  Hermann  Werner  Freiherrn 
von  Metternich  (1683 — 1703)  9 Münzen  in  33  Stempeln  ; von 
Franz  Arnold  von  Metternich  (1704 — 18)  8 Münzen  in  73 
Stempeln ; von  Clemens  August  Erzbischof  von  Cöln  (1719 — 61) 
6 Münzen  in  21  Stempeln;  von  Wilhelm  Anton  von  Asseburg 
(1761 — 82)  2 Münzen  in  11  Stempeln.  Dann  werden  die 
Münzen  des  Domkapitels,  15  Stück  von  den  Jahren  1617, 

2)  Von  demselben  bedeutenden  Numismatiker  ist  vor  Kurzem  nun 
auch  eine  Geld-  und  Münzgeschichte  0 s n a b r üc  k s mit  7 Tafeln  Ab- 
bildungen erschienen.  Diese  Publication  bildet  das  erste  Heft  des 
IV.  Bandes  der  Münzstudien. 

3)  Reinhardt,  J.  Chr.,  Kupfer-Cahinet  oder  Beschreibung  einer 
grossen  Anzahl  Kupfer-Münzen  der  neueren  Zeit.  3 Theile.  1827.1828. 
Mit  1 Tafel.  Neumann,  Jos.,  Beschreibung  der  bekanntesten  Kupfer- 
münzen. Bis  jetzt  20  Hefte  — 26,664  Nummern  enthaltend  — erschie- 
nen. — Prag.  1858  bis  1864. 
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1618,  1627  und  1761  in  22  verschiedenen  Stempeln  und  die 
der.  Stadt  Paderborn,  8 Stück  von  1605  und  1622  in 
38  Varietäten  beschrieben.  Hierauf  folgen  endlich  von  der 
Stadt  Warburg  6 Münzen  von  1622  und  1623  in  15  Stem- 
peln, und  von  den  Aebten  zu  Corvey  16  Münzen  in  38 
verschiedenen  Stempeln,  nämlich  von  den  Achten:  Johann 
Christoph  von  Brambach  (1624 — 38)  2 Münzen  in  3 Stempeln  ; 
Arnold  von  Waldois  (1638 — 61)  7 Münzen  in  22  Stempeln; 
Florenz  von  Velden  (1694 — 1714)  2 Münzen;  Maximilian 
von  Horrich  (1714 — 21)  3 Münzen  in  7 Stempeln  ; Theodor 
von  Brabeck  (1776 — 94)  2 Münzen  in  4 Stempeln.  Zum 
Schlüsse  sind  von  der  Stadt  Höxter  zwei  einseitige  Mar- 
ken ohne  Jahr  aufgeführt. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  diese  Beschreibung  nicht 
praktisch  eingerichtet  ist  und  man  sich  in  vielen  Fällen  auch 
mit  der  grössten  Mühe  kaum  zurechtfinden  kann. 

Es  scheint  dass  dem  Herrn  Verfasser  die  Urtheile  sach- 
kundiger Männer  über  die  Ca  pp  e’schen  Werke  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen  sind4). 

4)  Grote  sagt  zum  Beispiel  in  seinen  „S1  ü n zs  l u d i c n“  (Band  I. 
S.  178)  über  Cappe’s  Werk:  „Aber  sehr  erschwert  wird  die  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Buches  durch  die  äussere  Einrichtung  des  Textes, 
der  völlig  dem  Muster  eines  Auotionskatalogcs  nachgebildct  ist, 
welcher,  zum  Mutzen  und  Frommen  der  Kauflustigen,  jede  der 
zahlreichen  Doubletten  einer  Sammlung  nach  den  verschiedenen  Gra- 
den der  Conservation  und  der  Inschriflen-Reste  und  -Spuren  genau 
angeben  und  behufs  der  Druckkoslen  Ersparung,  so  viel  wie  möglich, 
auf  früher  beschriebene  Stücke  verweisen  muss.  Unge- 
fähr „No.  4 Av.  wie  No.  1 Rv.  Typus  wie  M'o.  2 aber  ohne  die 
Striche  ; Umschrift  wie  No-  3 aber  mit  XYZ  am  Schlüsse  !“  Kür  einen 
Auctionskntalog  mag  das  hinreichen,  denn  die  Amateurs  haben  ge- 
wöhnlich eben  so  viel  Geduld  zum  Nachblfittern  als  Kauflust;  aber 
für  die  numismatischen  Studien  ist  es  sehr  unbequem,  wenn  mau  ein 
Buch,  uin  es  benutzen  zu  können,  erst  abschreiben  und  umarbeiten  muss. 

Dazu  noch  weicht  die  Druckeinrichtung  von  der,  aus  offenbaren 
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Cappe  hat  bekanntlich  seinen  mit  so  grossem  Fleisse 
hergestellten  Arbeiten  die  Uebersichtlichkeit  dadurch  entzo- 
gen, dass  er  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Münzen 
statt  Vollständiges  zu  liefern,  durchgehends  auf  früher  be- 
schriebene Stücke  verwiesen.  In  der  Weingärtner 'sehen 
Schrift  tritt  diese  Unvollkommenheit  der  Beschreibung  in 
erhöhtem  Maasse  zu  Tage,  denn  die  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Stempel  ist  mit  so  vielen  Verweisungen  auf  frühere 
Nummern  versehen,  dass  man  sich,  wie  eben  gesagt,  kaum 
zurechtfinden  kann.  So  verweist  zum  Beispiel  N.  53  auf  52, 
— 52  auf  51,  — diese  auf  50  und  diese  weiter  auf  49.  Die 
Nummer  123  verweist  in  der  Beschreibung  suf  122,  — diese 
auf  117,  — diese  auf  116,  — diese  auf  115,  — letztere  auf 
112.  Oder  um  nur  noch  ein  drittes  Beispiel  anzuführen, 
N.  167  bezieht  sich  auf  166,  — diese  auf  164,  — von  dieser 
wird  auf  159,  — und  so  weiter  auf  152  verwiesen. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Stempel  kann 
aber  am  besten  nur  dadurch  nachgewiesen  werden,  dass  die 
Umschriffkn,  Zeichen  etc.  jeder  Seite  voll  ausgeschrieben  und 
die  einzelnen  zusammengehörigen  Stempel  unter  einander 
aufgeführt  werden,  wie  dies  in  den  neueren  Münz-  Werken 
und  Zeitschriften  schon  seit  Jahren  geschehen  ist.  Besonders 
störend  ist  übrigens  auch  die  vom  Herrn  Verfasser  ange- 
wandte Bezeichnung  der  Umschriften  durch  das  setzen  von 
U. : vor  diese  letzteren.  Die  Umschriften  folgen  nämlich 
dicht  auf  diesen  Buchstaben  in  derselben  Grösse  und  mit 
derselben  Typenart,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick  diesen 
Buchstaben  U mit  seinen  drei  Punkten  als  zu  den  Umschrif- 
ten gehörig  ansieht.  Die  Münzabbildungen,  welche  der 

Gründen  der  Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  allgemein  üblich 
gewordenen,  dein  Auge  des  Lesers  gewohnten  darin  ah,  dass  die  An- 
gabe der  Umschrift  der  der  Typen  nachfolgt  und  dass  die  Ver- 
weisung auf  die  Abbildungen,  statt  v o r an  z u s t eh  en,  unter  die  Ci- 
tatc  gemischt  ist. 
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Weingärtnerschen  Schrift  auf  einer  Tafel  beigegeben  sind, 
wollen  wir  nicht  weiter  besprechen ; es  wäre  besser  gewesen, 
die  Tafel  ganz  weg  zu  lassen,  denn  Münzabbildungen,  wie 
man  sie  heut  zu  Tage  wohl  verlangen  kann,  sind  das  wahr- 
lich nicht. 

In  der  Beschreibung  der  Münzen  des  Domkapitels 
vermissen  wir  übrigens 

a.  das  Zwölfpfenning-Stück  ohne  Jahr,  mit  dem  hei- 
ligen Liborius  und  der  Werthzahl  XII  m einem  nach  allen 
Seiten  ausgeschweiften,  unten  spitzigen  Schilde,  sowie 

b.  das  Vierpfenningstück  ohne  Jahr,  mit  II  • II-  und 
den  Contremarken  BP  - IP  - &I 

welche  beide  Cappe  bereits  1843  im  dritten  Jahrgange  von 
K ohne ’s  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde 
(pag.  108  u.  109)  als  Beiträge  zu  Zepernick ’s  Sedisvacanz- 
Münzen  und  -Medaillen  publieirt  hat. 

Schliesslich  wollen  wir  hier  noch  13  verschiedene  Stem- 
pel unserer  Sammlung  zur  Ergänzung  auftiehmen,  da  die- 
selben in  der  Weingärtner’scben  Schrift  ebeiffalls  nicht 
aufgeführt  stehen.  Es  sind  dies  folgende  Münzen: 

Zum  I.  Abschnitt. 

Münzen  der  Bischöfe. 

1.  Zwei  Pfenninge  von  1658.  (Zu  N.  31 — 32.  pag.  4.) 

Av.  THEO -ADO- EP -PA: 

Rv.  ANNO  DO -1-6- 58- 

2.  l*/2  Pfenning  von  1685.  (Zu  No.  54,  pag.  6.) 

Av.  HER  WER-D  G-E-P-9  R-LP-C.P  Rose 
Rv.  ANNO  Stern  DOMINI  Stern  I Stern  6 Stern  8 Stern  5 
zwischen  zwei  Schnörkel  ein  Stern. 

3.  Zwei  Pfenning  von  1706.  (Zu  No.  126,  pag.  12.) 

Av.  FRANC  :ARNOL:  DG  :EI>1SC:PADERB  Rose 
Rv.  SF : ROM : IMP : PRINC : COM : PYRM : 1706  Rose 

4.  Ein  Pfenning  von  1766.  (Zu  No.  178,  pag.  18.) 
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Av.  Stempel  mit  PVRM  und  ohne  Andeutung  der  Far- 
ben des  Mittelschildes. 

Rv.  I 

PFENNING 

SCHEIDE 

MÜNTZ 

1766 

5.  Noch  ein  anderer  Stempel  ohne  Andeutung  der  Farben. 

Av.WH  ANT  D-G-EPS-PADERB-S  R-PR-C  PIRM- 
Rv.  I 

PFENN: 

SCHEIDE 

MÜNTZ 

1766 

Auf  beiden  hier  angegebenen  Stücken  steht  der  Münz- 
meisternamen nicht  mit  A — S (wie  Weingärtner  pag.  18 
angegeben)  sondern  mit  A— S angedeutet. 

Zum  H.  Abschnitt. 

Münzen  des  Domkapitels. 

6.  Vier  Pfenninge  von  1617.  (Zu  No.  186,  pag.  19.) 

Av.  CAP  Rose  • PAD  - Rose  • 

Rv.  ANNO  1617  • Rose  • 

Zum  HI.  Abschnitt. 

Münzen  der  Städte. 

I.  Paderborn. 

7.  Vier  P fennin  ge  von  1622.  (Zu  No.  227,  pag.  25.) 

Av.  STAD DERBORN  Rose. 

Die  Umschrift  beginnt  unten  von  Rechts ; im  oberen 
Wappenfelde  32  eingeschlagen. 

Rv.  FERDINAND 6Z 2 

8.  Ein  Pfenning  von  1622.  (Zu  No.  240,  pag.  26.) 

Av.  STAD  PADERBORN 

die  Umschrift  beginnt  unten  Rechts.  Zwischen  bei- 
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den  Worten  ein  grosser  Zwischenraum;  dagegen 
steht  S von  Stad  dicht  hinter  N von  Paderborn. 
Rv.  I zwischen  zwei  Sternen  mit  der  Umschrift 
FERDINAND -16ZZ- 

II.  Warburg. 

9.  Vier  Pfenninge  von  1623.  (Zu  No.  255,  pag.  28.) 

Av.  STAT  • WARBVRG  • Rose  ■ 

Rv.  ini  mit  der  Umschrift  FERDINAND:  EPS-16Z3 
Rose 

Zu  den  Kupfermünzen  der  Abtei  Corvey. 

10.  Ein  Pfenning  von  1646.  (Zu  No.  19,  pag.  31.) 

Av.  ARNOLD  ABCORB  Rose 
Rv.  I zwischen  zwei  Sternen  mit  der  Umschrift 
S-VITVS-16  Stern  46- 

11.  Vier  Pfenninge  von  1787.  (Zu  No.  35,  pag.  33.) 

Av.  THEODOR.  D-G  A C-S  R I P- 

Rv.  FURSTL.  CORVEY. LAND  MÜNTZ  * Rose  * 

12.  Ein  anderer  Stempel  dieser  Münze  hat 

Av.  THEODOR D G- A C-S  R I P 

13.  Zwei  Pfenninge  von  1787.  (Zu  No.  37,  pag.  34.) 

Av.  THEODOR D G-A  C-S  R I P- 

Rv.  wie  No.  37  angegeben  mit  der  Umschrift 
FURSTL  • CORVEY  • LAND  • MUNTZ  dahinter  eine 
Rose. 

Bonn,  im  November  1864. 

Wärst. 
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4.  Die  alte  iHartiitsktrdjf  in  Bonn  unb  tljrc  3crliör«ng  von 
Prof.  Dr.  Hermann  Hüffer,  13.  u.  14.  Heft.  S.  146  u.  f. 
der  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein. 1863. 


Obgleich  es  nicht  durchgängig  die  Sitte  dieser  Jahr- 
bücher ist  die  Literatur  verwandter  Zeitschriften  zu  bespre- 
chen, so  veranlasst  uns  doch  die  obige  sorgfältige  Arbeit 
zu  einer  Ausnahme,  weil  sie  ein  vielbesprochenes  bedeu- 
tendes Denkmal  unserer  unmittelbarsten  Nähe  behandelt. 

Der  Aufsatz  Hüffers  über  die  Martinskirche  ist  in  Ver- 
bindung mit  zwei  andern  Aufsätzen  erschienen,  welche  sich 
gleichfalls  auf  die  Geschichte  der  Stadt  Bonn  beziehen.  Der 
erste  von  diesen  bringt  einen  Bericht  des  späteren  Unter- 
praefekteii  J.  Boosfeld  über  eine  Reise,  die  ihn  im  Jahre  1784 
zu  dem  letzten  Kurfürsten  von  Cöln,  Maximilian  Franz,  da- 
mals noch  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  nach  Mergent- 
heim führte,  soviel  uns  bekannt  das  einzige,  was  bisher  über 
den  Aufenthalt  und  die  Regierung  des  Erzherzogs  in  jener 
Stadt  veröffentlicht  wurde.  Der  zweite  gibt  vornehmlich  aus 
den  Protokollen  der  Bonner  Municipalität  und  nachgelassenen 
Briefen  des  eben  genannten  Boosfeld  einen  nicht  unwichtigen 
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Beitrag  für  die  Geschichte  der  Fremdherrschaft;  besonders 
hat  ein  Brief  über  den  lüneviller  Frieden  unsere  lebhafte 
Theilnahme  erregt.  Man  wird  die  Einzelheiten  in  genannten 
Blattern  lesen.  Hier  beschränken  wir  uns  auf  den  dritten 
Aufsatz  über  die  Martinskirche.  Der  Verfasser  gibt  zuerst 
Nachricht  über  die  an  den  Einbruch  der  Franzosen  sich  an- 
schliessende Zerstörung  zahlreicher  kirchlicher  Gebäude  in 
den  Rheinlanden.  Mehrere  Pfarrkirchen  Bonns  brannten 
gleichfalls  nieder.  (Vgl.  148.)  Am  beklagenswerthesten  blieb 
aber  das  Schicksal  der  Martinskirche.  An  der  Ostseite  der 
St.  Cassius  oder  Münsterkircho  lag  vormals  diese  alte  Kirche 
St.  Martin,  ein  in  mancher  Beziehung  merkwürdiger  Centralbau. 
Der  Verfasser  gibt  die  Beschreibung  und  einige  historische  Data, 
und  zeigt,  dass  die  Kirche  nicht,  wie  Boisseree  in  den  Denkmä- 
lern der  Baukunst  am  N.-Rhein  annimmt,  zwischen  das  5.  und 
9.,  sondern  frühestens  an  das  Ende  des  1 1.  Jahrh.,  die  Zeit  eines 
schon  entwickelten  deutsch-romanischen  Stils  gehört.  Was 
bis  auf  die  bahnbrechenden  Studien  von  Franz  Mertens  so 
viel  Verwirrung  erzeugte  und  vor  allen  andern  S.  Boisserde 
anhaftete,  der  Mangel  an  Unterscheidung  zwischen 
der  ersten  Gründungszeit  und  der  Bauzeit  des  wirklich 
vorf indlichen  Gebäudes,  ein  Unterschied,  der  um  des- 
willen immer  von  der  allerentscheidendsten  Bedeutung  bleibt, 
weil  zwischen  dem  ersten,  dem  Gründungsbaue,  und  dem  zu- 
letzt noch  vorhandenen  Baue  eine  ganze  Reihe  von  Neu- 
bauten und  Aufbesserungen  liegen  können  — ist  dem  Ver- 
fasser durchaus  nicht  entgangen.  Er  erwägt  sehr  wol,  dass 
die  Rundform  des  Grundrisses  und  die  Weihe  auf  den  heil. 
Martin  für  den  eventuellen  ersten  Bau  auf  ein  hohes  Alter 
deuten,  aber  ihm  sind  doch  die  charakteristischen  Merkmale 
des  letzten  Baues  entscheidend,  um  diesen  nicht  früher  als  an  das 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  zu  stellen.  Wenn  der  Verfasser 
die  Fixirung  dieser  charakteristischen  Merkmale,  nämlich  die 
ausgebildetere  Form  der  Würfelcapitäle,  die  Lissenen  und 


Digltized  by  Google 


15fi  Die  alte  Martinskirche  in  Bonn  und  ihre  Zerstörung 

Bogenfriese  der  äussern  Wandflächen  und  die  Eckblätter  an 
einigen  Basen  dem  Prof.  Aus’m  Weerth  zu  verdanken  an- 
gibt, so  beweist  er  mit  dieser  Bemerkung  eine  selten  vor- 
kommende Ehrlichkeit.  Die  Abbildung  auf  einer  dem  Erz- 
bischof Bruno  I.  zu  Köln  (953—965)  zugeschriebenen  Münze 
lässt  sich  nicht  dagegen  anführen.  Denn  diese  viel  besprochene 
Münze,  auf  welcher  auch  zum  ersten  Male  die  Benennung 
Verona  für  Bonn  Vorkommen  soll  (vgl.  Lersch  im  Archiv 
Bd.  I S.  1 1),  erweist  sich  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Präge  und  insbesondere  wegen  der  Unzuverlässigkeit  des  auf 
dem  städtischen  Archiv  in  Köln  befindlichen  Rohdorffschen 
Codex  monetarius,  der  das  einzige  Zeugniss  für  ihre  Existenz 
liefert,  als  eine  spätere,  ungeschickte  Fälschung.  Ueber  die 
Geschichte  der  Küche  ist  im  Ganzen  wenig  bekannt,  desto 
Genaueres  über  ihre  Zerstörung.  Sie  war  wie  so  viele 
andere  durch  das  Consulardekret  vom  9.  Juni  1802  säkula- 
risirt  und  im  Jahr  1806  zu  beliebiger  Benutzung  dem  Kir- 
chenrath der  Münsterkirche  überwiesen,  auf  welche  die  alte 
Pfarrei  von  St.  Martin  übertragen  war.  — Am  12.  Juli  1809 
bot  der  spätere  Oberbürgermeister  Windeck  der  letztem  Pfarre 
400  Francs  für  das  Gebäude,  ein  Preis  der  bei  der  damali- 
gen Gleichgültigkeit  gegen  kunsthistorische  Interessen,  bei 
der  Hülfebedürftigkeit  der  Pfarrei  (und  auch  wohl  dem  sehr 
ins  Spiel  kommenden  Wunsche  einiger  Hinterwohner,  das 
Kirchengebäude  zum  Vortheil  ihrer  Häuser  verschwinden  zu 
sehen)  sofort  angenommen  werden  sollte.  Zur  Ehre  des 
Mannes  sei  es  gesagt,  der  Präfect  des  Rhein-  und  Mosel- 
Departements,  Marquis  von  Lezai-Marnesia,  versagte  seine 
Genehmigung  zu  der  ihm  zugemutheten  Barbarei.  Seine 
Worte  sind  so  werthvoll,  dass  sie  auch  heute  nicht  genug 
wiederholt  werden  können.  Er  schreibt: 

»Que  la  chötive  somme  de  400  fr.  ne  pourrait  pas  etre 
»mise  en  balance  avec  la  Conservation  d’un  ödifice,  qui 
»donne  son  nom  ä la  paroisse  et  qui  par  son  antiquite 
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»fait  partie  des  objets,  qu’une  ville  devrait  etre  jalouse 
»de  conserver  parmi  ses  monuments.« 

Aber  es  half  nichts,  es  wurde  remonstrirt,  es  sollte  nun  ein- 
mal abgerissen  werden  — und  so  wurde  denn  auch  dieses 
merkwürdige  Bauwerk  endlich  am  15.  April  1812  für  600  Francs 
auf  den  Abbruch  versteigert. 
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IV.  Niscellen 


1.  Noch  ein  Wort  über  Schallgefässe-  Meine  Be- 
merkungen über  die  Verwendung  von  Schnllgefässen,  besonders  in 
den  mittelalterlichen  Kirchen  , haben  einige  weitere  schon  dankens- 
werte Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand  veranlasst.  Dabei  sind 
jedoch  Zweifel  über  die  Wirksamkeit  dieser  Schallgefässe  erhoben 
worden,  über  die  ich  mir  noch  Einiges  Nachträgliche  zu  sagen  er- 
lauben will. 

Eine  Verstärkung  des  Schalles  lässt  sich  auf  zweifache  Weise 
bewerkstelligen,  nämlich  einmal  dadurch,  dass  man  einen  mittönenden 
Körper  anbringt,  und  zweitens  dadurch,  dass  man  den  Schallstrahlen 
■eine  bestimmte  Richtung  giebt,  wodurch  sie  zusammengehalten  und 
nicht  zerstreut  werden.  Das  erste  geschieht  z.  B.  durch  die  Anbrin- 
gung eines  Resonanzbodens,  das  zweite  durch  ein  Sprachrohr.  leb 
habe  früher  angenommen,  dass  die  vitruv’schen  Echea  solche  mittö- 
nendc  Körper  gewesen  seien,  von  denen  jedes  einzelne  jedoch  nur 
einen  einzigen  Ton  vertreten  habe.  Dass  diese  Gefässe  an  dem  vor- 
dem offenen  Rande  an  einer  Stelle  unterstützt  waren,  konnte  unmög- 
lich dem  Mittönen  Einhalt  thun.  Jeder  tönende  Körper  hat  bekannt- 
lich seine  Schwingungsknoten,  und  deren  liegen  auch  in  dem  Schall- 
ringe. Ein  Festhalten  an  der  Stelle  eines  solchen  Schwingungsknoten 
kann  aber  nicht  dem  Tone  hinderlich  sein.  Bei  Flaschen,  d.  h.  Ge- 
fässen  mit  geräumigem  Bauche  und  engem  Halse,  bildet  die  cinge- 
schlosscnc  l.uft  den  luittönenden  Körper  und  je  nach  der  Grösse  und 
Gestalt  der  Flasche  bestimmt  sich  der  Ton,  den  sie  miltönen  lässt. 
Allerdings  darf  die  Flasche  nicht  ganz  fest  eingemauert  sein,  aber  es 
schadet  nicht,  wenn  sie  am  Halse  gehalten  wird.  Man  kann  die  Re- 
sonanz bei  jeder  Weinflasche  beobachten,  in  die  man  hinein  singt, 
während  man  sie  am  Halse  in  der  Hand  hält. 
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Ich  habe  achon  früher  bemerklich  gemacht,  dass  eine  Anwen- 
dung solcher  miltönender  Gefässe  nach  dem  vitruvischen  Systeme  sehr 
wohl  bei  dem  beschränkten  Umfange  der  antiken  Musik  denkbar  sei, 
aber  schwerlich  bei  dein  modernen  Umfange  der  Tonleiter  zu  einem 
nennenswerthen  Kesultale  führe,  nicht  weil  die  Gefässe  unfähig  zu 
schwingen  wären,  sondern  weil  jeder  Ton  der  sechs  oder  sieben  ()c- 
taven  durch  besonders  gestimmte  (iefässe  vertreten  sein  müsste. 

Aber  es  kann  dnreh  die  Gefässe  anch  etwas  anderes  erreicht 
werden.  Wenn  nämlich  die  Gefässe  die  Gestalt  von  Parnboloiden 
haben,  so  wird  nach  bekannten  Gesetzen  jeder  Schallslrnhl,  der  in 
der  Richtung  der  Axe  in  das  Innere  derselben  dringt,  genau  in  der 
Richtung  der  Axe  reflectirt.  Der  Schall,  der  an  die  innere  Wand 
eines  solchen  Gefässes  schlägt,  tönt  in  Folge  davon  in  seiner  ganzen 
unverminderten  Stärke  zurück.  Denkt  inan  sich  nun  eine  Anzahl 
solcher  Gefässe  an  dem  Gewölbe  oder  in  der  Chornische  yerlheilt,  so 
entsteht  die  Wirkung  „einer  fensterlosen  Conclia,  welche  dem  Sänger 
den  Ton  aus  der  Brust  zieht  und  ihm  Mulli  macht“,  wie  Herr  Major 
von  Cohausen  sagt.  Die  Concba  wirkt  aber  deshulb  so,  weil  die 
Cylinderfoi  m derselben  mit  der  Kugelform  des  Gewölbes  den  Ton  eben- 
falls ziemlich  auf  einen  Funkt  concentrirt.  Die  Wirkung  der  Schall- 
gefässe  würde  also  die  sein,  als  ob  an  jeder  Stelle,  wo  ein  solches 
sich  befindet,  der  Ton  durch  ein  Sprachrohr  mitgesungen  würde. 
Wenn  diese  Wirkung  eintreten  soll,  so  müssen,  w ie  gesagt,  dieSchall- 
gefässe  eine  parabolische  Form  haben.  Gute  Sprachrohre  werden  be- 
kanntlich ebenfalls,  so  weit  es  ausführbar  ist,  in  dieser  Form  gebaut. 

Leider  sind  die  Nachrichten  über  die  Form  der  meisten  bis  jetzt 
bekannten  Schallgefässe  sehr  ungenügend,  denn  daraus,  dass  sie  Vasen, 
Flaschen  oder  Hörner  genannt  werden,  lässt  sich  nichts  schliesscn.  Um 
so  wichtiger  ist  die  Mittheilung  des  Herrn  Baumeisters  Peters  mit  den 
Zeichnungen  auf  Taf.  VIII  zu  Heft  37  dieser  Jahrbücher.  Es  muss 
auflallen,  dass  nach  dieser  Zeichnung  die  Schallgefässe  in  der  Kapelle 
der  Burg  Baumburg  offenbar  die  Form  von  Paraboloiden  haben  und 
deshalb  ganz  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  an  dieselben 
gemacht  werden  müssen,  wenn  sie  gleichsam  als  den  Ton  zurückge- 
bende Sprachrohre  wirken  sollen. 

Nach  diesen  Erwägungen  glaube  ich,  folgendes  muthmassliche 
Resultat  ziehen  zu  dürfen. 

Die  metallenen  Erhea  des  Vitruv  wirkten  als  mittünende  Kör- 
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per,  jedes  Gcfäss  für  einen  bestimmten  Ton.  Sie  mussten  desshalb  in 
der  von  Vitruv  angegebenen  Weise  narb  der  damals  gebräuchlichen 
Scala  gestimmt  sein.  Dasselbe  suchte  man  durch  Hörner  und  Flaschen 
zu  erreichen,  die  lose  aufgehängt  oder  aufgelegt  wurden,  und  in  die- 
ser Weise  scheint  das  Mittelalter  die  alte  Sille  beibehalten  zu  haben, 
ohne  jedoch  den  Zweck  zu  erreichen,  da  man  von  der  Art  der  Wir- 
kung dieser  Gefässe  keine  richtige  Vorstellung  hatte.  Daneben  wandte 
n*an  aber  auch  richtiger  und  ohne  Zweifel  mit  bessern)  Erfolg  Töpfe 
an,  welche  die  Form  von  Paraboloiden  batten.  Diese  sollten  nicht 
mittönen,  sondern  nur  den  Ton  in  der  Richtung  ihrer  Achse  zurück- 
werfen und  Zusammenhalten.  Sie  brauchten  daher  nicht  lose  aufge- 
hängt  oder  aufgelegt  zu  sein,  sondern  wurden  fest  eingemauert.  Wahr- 
scheinlich hat  auch  schon  das  Alterthum  diese  letztere  Art  von  Scball- 
gefüssen  gekannt. 

Es  wird  von  Wichtigkeit  sein , bei  künftigen  Entdeckungen 
von  Schallgefässen  auf  die  Form  und  Befestigungsart  derselben  za 
achten,  damit  man  daraus  das  System,  welches  jedesmal  angewendet 
wurde,  bestimmen  könne.  Es  müsste  aber  auch  von  praktischem  In- 
teresse sein,  wenn  Versuche  mit  parabolischen  Töpfen  gemacht  wür- 
den, was  sich  ohne  bedeutende  Kosten  wohl  würde  ansführen  lasten. 

Güttingen.  Prof.  Unger. 

2.  S ch  a 1 1 g e fass  e.  Nachdem  in  den  letzten  Vereinsheften 
die  thönernen  Schallgeffisse  im  Innern  von  Gebäuden  besprochen,  mag 
es  passend  sein,  einer  andern  Beigabe  der  Töpferkunst  zu  gedenken, 
welche  sich  an  der  Aussenseite  mittelalterlicher  Bauwerke  findet,  und 
welche  im  Schutt  gefunden,  vielleicht  räthselhaft  erscheinen  könnte. 
Der  schöne  Eschenheimer  Thurm  in  Frankfurt  a/M.  wurde,  nachdem 
ein  1346  erbautes  Thor  wieder  abgerissen  worden  war,  1399  aus 
Kalkbruchsteinen,  so  wie  aus  Sandstein  und  Basalt  für  die  Werkstücke 
erbaut,  mit  Mörtel  beworfen  und  glatt  verputzt.  Statt  aber  die  Rüst- 
löcher nach  dieser  Arbeit  wie  cs  gewöhnlich  geschieht  mit  einem 
Stein  ausznfüllen,  nahm  man  eigens  geformte  Krüge,  welche  ohne 
Mörtel  so  in  die  l.öcher  eingesetzt  wurden,  dass  nur  ihre  Mündung 
sichtbar  blieb,  der  Verputz  aber  bis  zu  dieser  hernngezogen  wurde. 
Man  gewann  dadurch  den  Vortheil  bei  spätem  Rüstungen  die  alten 
l.öcher  leicht  aufzufinden  und  nach  Beseitigung  der  Krüge  wieder 
benutzen  zu  können. 
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Die  nüchtllehe  Windsbraut  tönte  Ober  sie  bin  und  gab  dön  Bür- 
gern behagliche  Kunde,  dass  der  alle  Thurm  noch  siebe  und  Ober 
ihnen  «-»ehe,  und  pfeift  die  aua,  die  ihn  stürzen  wollen. 

Die  Krüge  sind  Cylinder  ohne  ^ j— — ■ < 

Hals,  etwa  6»/a"  lief>  2V'  dick  3 ~ “ £ % " "1 

mit  einer  1"  weilen  Oeffnung.  3 P~  ■■  ' 

Auch  in  den  Baurechnungen  von  1408  für  das  neue  Rathhaua 
— den  Römer  — kommen  Krüge  vor,  um  in  den  Giebel  eingemauert 
au  werden. 

8.  Steinerne  II  o h I g esch  oss  e.  In  den  Ruinen  der  romani- 
schen Prachtborg  Vianden  bei  Luxemburg  fand  man  unter  andern  auch 
steinerne  Bomben ; 9zötlige  Kugeln  von  grauer  Lava,  welche,  so  weit 
diess  von  der  Mündung  aus  geschehen  konnte,  ( ®"  ) 

ausgehöhlt  sind;  dadurch  ist  die  Mündung  etwas 
weil  und  ungleich  gersthen,  so  dass  sie  sich,  nach- 
dem das  Geschoss  mit  Spreng-  oder  Braudxcug  ge- 
füllt war,  nur  unvollkommen  schlicssen  liess;  wir 
vetmuthen  daher,  dass  dasselbe  nicht  für  Fcuer- 
gcschütze,  sondern  für  eine  jener  Wurfmaschinen 
bestimmt  war,  für  welche  das  Mittelalter  eine  so  reiche  Nomenklator 
besass.  • v.  Cohausen. 


4.  Unser  verehrter  Mitarbeiter  Herr  Major  von  Cohausen  sendet 
uns  noch  nachfolgende  Bemerkungen  und  Berichtigungen,  die  wir 
mit  Ausnahme  der  Hervorhebung  eines  Druckfehlers  ad  p.  235  des 
vorigen  Heftes,  wo  es  statt  Kundziegel  überall  Randziegel 
(tegula)  heissen  muss,  wörtlich  folgen  lassen. 

a)  ad  p.  240.  Im  18.  Heft  der  Jahrbücher  (1825)  machte  ich  p.  G8 
meines  Aufsatzes  „über  alte  V er  s c h a n zu  n ge  n und  Grabhügel 
aufdetn  Hunds  rücken“  aufmerksam  auf  den  1693  bei  Perscheid  statt— 
gehabten  Fund  von  Goldmünzen  und  citiite  dabei  meine  Quelle  Gre- 
bels  Geschichte  von  Rheinfeis.  Damals  wusste  ich  noch  nicht,  das» 
schon  mein  Urgiossvater  sich  für  denselben  Fund  interessirt  und  auch 
dessen  Onkel  Joh.  Heinrich  Cohausen  mit  seinem  Freund  Jod.  Hcr- 
man  Nünning  ihn  besprochen  hatte.  — Von  dem  lebhaften  Verkehr 
zwischen  diesen  beiden  gelehrten  und  witzigen  Köpfen  giebt  ausser 
dem  im  neusten  Bonner  Jahrbuch  cilirtcn  Werk  auch  ein  anderes, 
Jod.  Herrn.  N’ünning’s  Westfiilisch-Münslcrländische  Heidengräber,  Zeug- 

11 
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niss;  dasselbe  ist  1713  za  Coesfeld,  1714  zu  Osnabrück  und  neuerdings 
1855  mit  7 Holzschnitttafeln  nochmals  in  Coesfeld  erschienen. 

b)  ad  p.  247.  Die  Befestigungen  des  Bergrückens  an  der  Ein- 
mündung des  Gengelbacbs  in  die  Agger  1 Heile  östlich  von  Gum- 
mersbach (vergl.  Generalstabskarte  Blatt  Lüdenscheid)  ist  eine  der  zahl- 
reichen Querabschnitte,  durch  welche  mehrere  dortige  Hochstrassen 
verwehrt  werden  konnten,  sie  heissen  landsüblich  Grengel  und  mögte 
der  Harne  des  Baches  wohl  auch  damit  Zusammenhängen-  Woher  der 
Ausdruck  Grengel  (Ohmbacher,  Bodinger,  Remschosser,  Krawinkler 
etc.  Grengel)  kommt,  weiss  ich  nicht.  Auch  nicht  ob  er  nur  Strassen- 
absperrungen, oder  auch  abseits  der  Strasse  liegenden,  versteckten 
Schutzörtern  zukommt.  Wenn  man  fragt  aus  welcher  Zeit  jene  Ver- 
schanzungen seien  — so  ist  zu  antworten  aus  allen  Zeiten,  wo  es 
nöthig  werden  und  wo  die  näheren  Anwohner  hoffen  konnten,  sich 
durch  dieselben  zu  schützen. 

Erdwälle  und  Graben  thaten  es  natürlich  nicht  allein,  künstliche 
und  lebende  Verhaue  mussten  sie  ergänzen  und  verstärken.  Der- 
gleichen auf  eine  gute  Karle  bezogene  Angaben  sind  sehr  schätzbar 
und  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  immer  häufiger  aus  allen  Theilen 
des  Rheinlands  einträfen,  — freilich  aber  so  dass  man  ihnen  Satz 
für  Satz  folgend  im  Stande  wäre  sie  in  ihren  Haupt-Grund-  nnd  Aufriss- 
verhältnissen zu  zeichnen  — was  nicht  schwer  ist,  wenn  dem  Schrei- 
ber selbst  diese  Absicht  vorschwebt.  Die  Benennung  der  anstossenden 
Flur-  und  Walddistrikte  wäre  dabei  nicht  zu  vergessen.  Ost  und 
West,  Nord  und  Süd  statt  links  und  rechts  vorzuziehen. 

c)  Bezugnehmend  auf  die  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Wieseler 
über  das  Silberrelief  von  Neuwied,  lege  ich  Ihnen  hier  den  Abdruck 
eines  Intaglio  bei,  auf  welchem  Merkur  reichlich  mit  Attributen  ver- 
sehen ist  (Taf.  II  5).  Ich  erhielt  den  Stein,  ein  Carneol,  1857  auf  einer 
Reise  im  Sameland  von  Cantor  Preuss  in  Germau.  Er  hatte  denselben  in 
einem  Grabhügel  (Kapume),  die  sich  dort  aus  der  dürren  Grasfläcbe 
der  Palven  erheben,  gefunden,  zugleich  mit  Erzwaffen  und  Bernstein- 
perlen. Aus  vielen  Gräbern  seiner  nächsten  Umgebung  ist  des  genannten 
Sammlung  besonders  reich  an  Bernsteinperlen  von  Kugel-,  Linsen-  und 
Mühlstcinform  und  von  der  kleinsten  bis  zu  2*/«  Zoll  Durchmesser  halten- 
den, alle  sind  rauh  und  glanzlos.  Der  geschnittene  Stein  deutet  wohl  ver- 
ständlich genug  dahin,  woher  ohne  Zweifel  oder  trotz  der  Behauptung 
mancher  nordischer  Antiquare  auch  die  Erzwaffen  und  die  Goldschmnck- 
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stQcke  der  baltischen  Länder  herkommen ; auf  die  vom  Mittelmeer 
begränzten  alten  Culturländer. 


5.  Lampe  von  Erz  gefunden  amßossberg  (vcrgl.Johrb. 
XXXVII  p.  237  Mise,  und  Taf.  II  4 dieses  Jahrb.)  Diese  Lampe  von  zier- 
licher Form  hat  ein  fast  kreisrundes  Becken  mit  spitzuvaler  Verlängerung 
als  Doehthalter.  Der  runde  Fuss  ist  niedrig.  F.in  kupferner  Unterhaken, 
an  dem  sie  mit  3 Dräthcn  hängt,  dient  zum  Aufhängen  und  hat  eine  Spitze 
zum  Schüren.  Hinten  ist  ein  GrilThenkel  mit  zwei  Flügelchen  für  den 
Daumen.  Sie  scheint  gegossen  und  nur  die  Deckplatte  von  Blech  zu 
sein.  Sie  fasst  nur  etwa  einen  Esslöffel  Oel.  Das  Füllloch  nnd  das 
Lichtloch  erscheinen  etwas  gross.  Das  Ganze  ist  dunkelgrün  ange- 
laufen, doch  glatt.  Das  Kupfer  des  Hakens  ist  gelber,  als  das  der 
Lampe.  Bartels,  Pfarrer  zu  Alterkülz  bei  Siramern. 


6.  Das  verehrte  Mitglied  unseres  Vereins  Herr  Hofbnchhändler 
Dr-  Fritz  Hahn  in  Hannover  schreibt  uns  in  Bezug  auf  die  Wappen 
der  im  vorigen  Jahrbuch  publicirten  Kronbchälter : Hinsichtlich  der 

Wappen  habe  ich  mit  Dr.  Grote  gesprochen,  der  ein  Kenner  in  diesen 
heraldischen  Dingen  ist.  Er  war  auch  der  Ansicht,  dass  es  ungemein 
schwer  falle,  aus  dieser  frühen  Periode  die  Wappen  richtig  zu  be- 
stimmen, da  damals  noch  viel  Willkührlichkeit  in  denselben  geherrscht. 
Herr  Senator  Culemunn  besitzt  ein  derartiges,  sehr  schönes  Kronbe- 
hältniss,  aber  von  den  dortigen  ganz  verschieden.  Es  stammt  von 
einem  schwedischen  König  ab  (der  Name  ist  mir  nicht  beifällig),  der 
sein  Vaterland  verlassen  musste  und  in  einem  deutschen  Kloster  starb 
(wo  ich  nicht  irre  in  Paulinen-Zell  im  13.  J.).  Dasselbe  ist  mit  schwar- 
zem Leder  überzogen,  in  dem  der  Siegelstempel  des  Königs  und  sonstige 
Verzierungen  abgedruckt. 


7. Briefliche  M i tth  eil  u n g des  Herrn  Major  a.  D.  E.  S c h ni  i dt 
in  Kreuznach  an  Dr.  Freudenberg  d.  d.  6.  Dec.  1864. 

Neben  der  Ausschachtung  der  Luftcanäle  für  die  Anlage  einer 
Glasfabrik  liess  kürzlich  Herr  Hermann  an  der  Heidenmauer  auch  den 
sog.  Hof  ausschachten ; in  dem  letztem  kam  hierbei  ein  4'  hohes 
Maueroblongnm  zum  Vorschein,  das  wegen  des  in  dasselbe  hinein- 
gehenden, von  der  llypocausis  herkommenden  Wasserzuges  für  das 
Pluvium  gehalten  werden  muss.  Die  Ecken  desselben  bestehen  grossen- 
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theils  aus  Sandsteinquadern.  Nachdem  die  Ausschachtung  dieses  Rau* 
nies  schon  beendigt  war,  ward  ziemlich  hoch  an  der  Södostecke  dieses 
Oblongums  ein  solcher  Quaderstein,  der  22"  in  die  Ostseite  hinein- 
reicht, mit  der  folgenden,  auf  dem  Kopfe  stehenden  Inschrift  entdeckt 

IVXET 

ARTIA 

TCOVI 

Das  Inschriftfragment  ist  11"  hoch  und  10"  breit,  während  die 
daran  befindliche  Blätterverzierung  eben  so  hoch,  aber  nur  8"  breit 
ist.  Die  Buchstaben  sind  2"  hoch  und  sehr  schön;  die  Zeilen  sieben 
l'/j"  von  einander.  Da  die  Buchstaben  weit  auseinanderstehen,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  dieses  rechtwinklich  durehgesägle  Fragment 
nur  */,  der  Breite  des  ganzen  Grabsteins  ist,  der  bei  seiner  unge- 
wöhnlichen Dicke  von  22"  mindestens  (J — 7 Zeilen  Inschrift  gehabt 
haben  dürfte. 

Wir  sehen  übrigens  aus  dem  Erhaltenen,  dass  Gattin  und  Tochter, 
die  den  auch  sonst  vorkommenden  Namen  iMartia  trägt,  dem  Gatten 
und  Vater  den  Grabstein  gesetzt  haben.  Was  sagen  Sic  zu  dem  Ein- 
fall, der  mir  in  den  Sinn  gekommen,  dass  auf  MARTIA  in  der  letz- 
ten Zeile  wohl  gleich  filia  und  das  Datum  gefolgt  sei,  so  dass  ‘T(itn) 
CO(nsule)  Sextum'  zu  lesen  sein  dürfte? 

(Dieser  Deutung  des  Inschriftcnfragments  steht  zunächst  entgegen, 
dass  es,  soviel  mir  bekannt,  im  Klieinlande  keine  datirten  Grabschrif- 
ten gibt,  sodann  auch  die  Annahme  einer  Sigle  CO  für  Consul  statt 
des  feststehenden  COS.  Die  4 letzten  Buchstaben  lassen  sich  durch 
Vergleichung  von  Or.  Ins.  Lat.  4617  einfarh  erklären  CO(niugi)  Vl(vae) 
fecerunl.  J.  Fr.) 

Unser  Bürgermeister  Küppers  hat  vor  eiuigen  Tagen  folgende  beiin 
Roden  auf  dem  hungrigen  Wolf  gefundene  römische  Alterthümer 
erworben:  ein  Schwert,  einen  Dolch,  beide  mit  glänzendem  Edelrost 
überzogen,  eine  sehr  inkrustirte  Schafschcere,  zwei  Urnen,  eine  klei- 
nere mehr  becherartige,  einen  Teller  von  terra  sigillata  ohne  Töpfer- 
nnmen,  einen  kleinen  mit  aerngo  überzogenen  Bronzeteller,  Pfeil- 
spitzen u.  s.  w.  Hinter  Dr.  Engelmanns  Wcinbergq  sind  schon  mehr- 
fach und  auch  im  vorigen  Jahr  längs  der  Chaussee  Gräber  aufgefun- 
den  worden,  und  die  gedachten  Sachen  sind  jedenfalls  an  dieser  Stelle 
aufgegrahen  worden.  (Vgl.  Jahrb-  II.  XXXI.  S.  197.) 
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8.  Bonn.  Indem  am  nördlichen  Saume  des  Soonwaldes  gelegenen 
Dorfe  Schlierschied,  Kreis  Simmern,  find  im  Frühjahr  1864  ein  Bauer 
beim  Niederlegen  von  Kellcrmauern  in  einer  versteckten  Nische  eine 
Anzahl  Gold-  und  Silkermünzen,  welche  meistens  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16,  Jahrh.  herrfihren.  Aus  diesem  Funde  ist  mir  durch 
Vermittlung  meines  Bruders  io  Simmern  eine  wohlerhaltene  türkische 
Goldmünze,  im  Werthe  von  5 Thlr.,  zugekommen,  deren  Eotrütbaelung 
ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Gildemeister  verdanke.  Der  Revers 
lautet  in  arabischer  Schrift:  'Der  Sultan  Mdrad,  Sohn  Selim-Khäns, 
herrlich  sei  sein  Sieg,  Geschlagen  in  Mizr  (Kahirah)  im  Jahr  982, 
(949?)  ss  1574  p.  Chr.  Der  Revers  trügt  die  Legende:  ‘der  Münzen 
schlägt  (Zeichen  der  Souveränität)  der  Inhaber  der  Majestät  und  de« 
Siegs  zu  Land  und  zu  Meer.’  Herr  Gildemeistcr  bemerkt  noch  hierzu  ; 
Die  Münze  ist  insofern  beschtenswerth,  als  es  andere  Goldmünzen 
desselben  Jahrs  und  Orts  gibt,  auf  denen  statt  der  obigen  Reversin- 
schrift, die  bis  dahin  gebräuchlich  war,  die  eine  bis  jetzt  beibehaltone: 
‘Sultan  der  beiden  Conlinente  und  der  beiden  Meere,  Sultan,  Sohn 
des  Sultan'  erscheint,  so  dass  sie  etwas  früher  fallen  und  das  letzte 
Beispiel  der  altern  Inschrift  sein  wird. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Münze  des  Sultan  Milrad  III,  Selim  II  Sohn, 
welcher  von  1574 — 1596  regierte,  während  des  20jährigen  Türken- 
krieges unter  der  Regierung  des  Kaisers  Rudolf  II  in  den  Verkehr 
gekommen  und  vielleicht  von  einem  deutschen  Krieger,  der  gegen 
die  Türken  mitgefochten  hatte,  als  Beute  an  diese  Stelle  gebracht 
worden.  J.  Freudenberg. 


9.  Düsseldorf.  Eine  Besichtigung  der  interessanten  grchäologi- 
schen  Sammlung  des  kürzlich  verstorbenen  Herrn  Eberl  e zu  Düsseldorf 
gibt  mir  zu  den  folgenden  Bemerkungen  Anlass,  welche  sich  zum  Theil 
auf  Alterthümer  der  genannten  Sammlung  beziehen,  die  bereits  von 
A.  Rein  in  der  gehaltreichen  Abhandlung  ‘Ueber  die  Römischen  Stations- 
orte zwischen  Colonia  Agripp.  und  Burginatium  etc.'  erwähnt  sind, 
tbeilweise  aber  auch  anderweitige  Erwerbungen  des  flelssigen  Sammlers 
betreffen. 

1)  In  dem  Stempel  einer  Fussscherbe,  die,  wie  Herr  Eberle  mir 
berichtete,  aus  Gellep  stammt,  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen  mehr 
zu  lesen,  als  FIRMINV(S?)  FE;  das  S ist  mir  nicht  deutlich  erschie- 
nen; Rein  a.  a.  0.  S.  34  gibt  an;  FIRMINVS  FEG.  Uebrigens  findet 
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sich  dieser  Stempel  bei  Fröhner  in  den  Terracotteninschriften  nicht 
erwähnt. 

2)  Den  Stempel  OF  MODEST  trägt  ein  wohlerhaltenes  roihes 
Schüsselchen ; Herrn  Kein  hat  wohl  sein  Gedächtnis»  getäuscht,  wenn 
er  von  einer  Fussscherbe  mit  der  obigen  Inschrift  redet. 

3)  Auch  die  kleine  Berichtigung  möchte  ich  mir  erlauben,  dass 
der  ebenfalls  nicht  auf  einer  Fussscherbe,  sondern  auf  einer  gut  er- 
haltenen Schüssel  aus  Gellep  befindliche  Stempel  MEKCATÖR  eine 
Ligatnr  zwischen  0 und  R zeigt. 

4)  Hinsichtlich  der  Schreibweise  des  Stempels  MVSANO  auf  einem 
Ziegel  will  ich  anmerken,  dass  die  Schenkel  der  Buchstaben  MVAN 
sich  oben  und  beziehungsweise  unten  nicht  berühren  : ‘Iitterae  lineis 
non  coeuntibus  hiant'  s.  Kitschi  P.  L.  E suppl.  111  p.  IV. 

5)  Der  von  Rein  a.  a.  0.  erwähnte  ‘Ziegel  mit  der  kreisförmigen 
Inschrift:  VEX  (illatio)  EX  (ercitus)  GEH  (manici)  zwischen  zwei 
vertieften  Kreisen  und  mit  K in  der  Mitte  des  innern’  zeigt  die  In- 
schrift in  solcher  Anordnung: 


Unterhalb  des  verkehrt  stehenden  fl  befindet  sich  ein  übrigens 
nicht  störender  Bruch. 


Unter  Kr.  6 — 10  lasse  ich  nunmehr  die  Stempel  von  fünf  frag- 
mentirten  Legionsziegeln  folgen: 

6)  L Tm 

7)  I,  1 

8)  §|SGIMPF  (Tiefdruck.)  ^ Aus  Gellep,  wie  Hr.  E.  versicherte. 

9)  LEG  • XVI 

10)  ^ EG  XVI 


11)  Auf  der  Fussscherbe  eines  Gcfässes  aus  Gellep  steht  deutlich 
der  Stempel  CINTVGNATV.  Vgl.  den  Nieukerker  Stempel  bei 
Rein  a.  a.  0.  S.  70:  CINTEGNATIVS  und  Fröhner  n.  720 — 724. 
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12)  Auf  einer  ebendaher  stammenden  Scherbe  lese  ich  *^0ID2VJ‘ 
wobei  ich  jedoch  nicht  verschweigen  will,  dass  mir  das  am  Anfang 
stehende  I.  zweifelhaft  ist. 

13)  Auf  einer  andern  Gellepcr  Fussscherhe  scheint  der  Stempel 
GENIV  zu  bedeuten;  vgl.  Fröhner  n.  641:  GENIO. 

14)  Auf  dem  Bauche  eines  kleinen  flaschenähnlirhen , schwarzen 
Gefässcs  aus  Neuss  (ein  ähnliches  hat  bereits  Rein  S.  35  beschrieben) 
steht  ringsherum  die  Inschrift: 


15)  Das  A ist  offen  ; über  die  Interpunktion  I s-  Ritscht  P.  L.  M. 
indd.  p.  119,  5. 

16)  Ein  aus  Gellep  stammender  Griff  von  Bronze  trägt,  wenn  mich 
nicht  alles  täuscht,  den  Stempel  OFiliPOl.YTI. 

Zum  Schlüsse  meiner  Aufzählung  der  res  litteratae  folgen  unter 
Nr.  17 — 21  noch  die  Aufschriften  von  fünf  Lampen: 

17)  STROBII.I  (aus  Cöln). 

18)  STROBILI  (aus  Grimlinghausen). 

19)  EVCARPI  (aus  Gellep);  der  letzte  Buchstab  ist  entweder  I 
oder  F. 

20)  EVCARPI  (aus  Neuss).  Die  Lampe  ist  in  der  Art  verziert, 
dass  auf  der  obern  Hälfte  ein  nackter  Mann  dargestellt  ist,  der  einen 
andern  auf  den  Schultern  trägt;  rechts  daneben  befindet  sich  ein  rad- 
ähnlicher Gegenstand,  links  ein  Dolchmesser. 

21)  Eine  grosse  runde  Lampe,  ursprünglich  mit  dreifacher  Docht- 
Öffnung  (eine  ist  abgebrochen),  zeigt  in  dem  äussern  von  zwei  con- 
centrischen  Kreisen  sechs  Quadrigen;  in  dem  innern  Kreiselst  ein 
weibliches  Brustbild,  rechts  das  Wort  ANIA  (vergl.  Fröhner  Nr.  102 
— 103)  und  ein  Dolch,  links  ein  brennender  Altar  und  darunter  ein 
der  Pansflöte  ähnlicher  Gegenstand  sichtbar. 

Dass  die  vorher  unter  Nr.  1 — 5 stehenden  Bemerkungen  nichts 
weniger  als  aus  tadelsücbtiger  Mikrologie  hervorgegangen  sind,  be- 
darf bei  den  anerkannten  Verdiensten  A.  Rein’s  um  die  Rheinische 
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Alterthumskunde  niobt  erst  der  Versicherung.  Für  den  zukünftigen 
Herausgeber  der  Rheinischen  Inschriften  wird  aber  die  obige  Zusam- 
menstellung aller  nichtmonetalen  Epigraphjca  der  Eberle'schen  Col- 
lection nicht  unnütz  sein. 

Düren,  5.  Nov.  1864.  Wilh.  Schmitz. 


10.  Bonn.  Römische  Alterthumsreste  in  der  Umgegend 
der  Stadt.  Indem  wir  unserem  Grundsätze,  die  in  Bonn  und  seiner 
Umgebung  zu  Tage  kommenden  Römerspuren,  mögen  sie  auch  minder 
belangreich  sein,  an  dieser  Stelle  zu  verzeichnen,  getreu  bleiben, 
wollen  wir  unsern  Lesern  einen  kurzen  Bericht  über  sämmtliche 
Funde  aus  dem  Jahre  1864,  so  weit  sie  zn  unserer  Kenntniss  gelangt 
sind,  nicht  vorenthalten. 

Während  wir  im  XXXVI.  Hefte  der  Jahrbücher  S.  151  (f.  meistens 
über  Ausgrabungen,  welche  an  der  Südseite  der  Stadt  und  nament- 
lich an  der  Coblenzer  Strasse  vorgekommen  sind,  zu  berichten  hatten, 
hat  sich  jetzt  die  Bauthätigkeit  mehr  nach  der  Kordseite  in  die  Näh? 
des  Wichelshofes  hingewendet,  wo  mehr  als  3 Jahrhunderte  hindurch 
eine  römische  Legion  ihr  Standquartier  hatte.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dgss  solche  bei  Neubauten  ans  Licht  geförderte  Alterlbums- 
reste gewöhnlich  erst  bekannt  werden,  wenn  die  Fundamente  schon 
gelegt  und  die  Hauptfundstücke  durch  die  Gewinnsucht  oder  Unwis- 
senheit der  Arbeiter  schon  zerstreut  oder  zerstört  sind.  Dieser  Uebel- 
stand  waltete  auch  hier  ob,  wesshalb  unsere  Notizen  zum  Tbeil  nur 
mangelhaft  sein  können. 

a.  Bei  dem  Fundamentgraben  der  ersten  Häuser,  welche  unser 
geehrtes  Vereinsmitglied  Herr  Kaufmann  Clason  rechts  von  der  Rhein- 
dorfer  Strasse  an  dein  nach  dem  Schänzchen  führenden  Wege  für  Ar- 
beiter- und  Handwerkerfaniilien  aufführen  liess,  fanden  sich  römische 
Thangefässe  von  verschiedener  Grösse,  Lämpchen  und  Bruchstücke 
von  Schüsseln  aus  terra  sigillata,  offenbar  Beigaben  von  Gräberq, 
welche  in  dieser  ganzen  Gegend  bis  zur  untern  Fährgasse  häufig 
verkommen. 


b.  An  der  Rheindorfer  Strasse,  welche  die  römische  Rheinstrasse  fort- 
setzte, ist  man  sowohl  an  der  rechten  Seite  vor  1 ‘/sichren  beim  Anlegen 
eines  kleinen  Gartenhauses  auf  römisches  Mauerwerk  gestossen,  welches 
theilweise  aus  Tuffsteinen  construirt  war,  als  auch  an  der  linken  Seite 
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im  Spätherbstc  des  vergangenen  Jahrs.  In  einem  dem  Hufschmied 
Hrp.  Becker  angehöreuden  Grundstück,  welches  ini  Spätherbst  mit 
Bäumen  bepflanzt  würfle,  fanden  sich  mehrfach  Reste  von  Substruc- 
tionen  and  fast  allenthalben  zahlreiche  römische  Ziegel  und  Frag- 
mente von  Gefäsaen  aus  Thon  und  terra  sigillata,  welebe  jetzt  noch 
in  Menge  den  Boden  bedecken.  Das  Wichtigste  aber,  was  zu  Tage 
gefördert  ward,  ist  ein  über  zwei  Kuss  hoher,  ll/g  Fusa  breiter,  nur 
auf  zwei  Seiten  ziemlich  regelmässig  behauener  Tuffstein,  welcher 
auf  der  geglätteten  obern  Fläche  die  aus  zwei  Buchstaben  bestehende 
Inschrift:  VE  trägt.  Da  sowohl  vor  als  hinter  der  Schrift  noch  Platz 
frei  ist,  so  können  wir  darin  schwerlich  Reste  einer  eigentlichen 
Grabinschrift,  sondern  vielmehr  nur  Steinmetzzclcben  orkennen,  deren 
Deutung  uns  nicht  gelungen  ist.  Es  ist  zu  bedauern,  dost  an  der 
eine  reiche  Ausbeute  versprechenden  Stelle  keine  weiteren  Nachgra- 
bungen vorgenommen  worden  sind. 


c.  An  dem  sogenannten  Maarbach  oder  Maarpohl  (Maar  pfähl) 
stiessen  die  Arbeiter  bei  der  Anlage  eines  Brunnens  für  die  von  den 
Gebrüdern  Herrn  Schmelz  erbauten  neuen  Häuser  in  der  Tiefe  von 
18  bis  20  F.  auf  römisches  Mauerwerk  von  solcher  Festigkeit,  dass 
sie  schon  im  Begriffe  waren,  die  mühsame  Arbeit  des  Durchbrechens 
aufzugeben.  Doch  wurde  auf  den  Wunsch  des  Eigenthümers  die  Arbeit 
fortgesetzt,  und  dabei  ergab  sich,  dass  das  Gussmauerwerk  von  rö- 
mischer Construction  dazu  diente,  eine  etwa  1 Kuss  weite  Röhre 
von  starkem  gebranntem  Thon  zu  umschliessen , welche  ausserdem 
nach  oben  und  unten  mit  grossen  und  schweren  Flachziegeln  ge- 
deckt war.  Nach  der  Aussage  des  Hm.  Schmelz  fand  sieh  an  ein- 
zelnen Stellen  eine  weisse  käseartige  Masse  in  der  Mauer,  die  wahr- 
scheinlich als  Gyps  anzuseheu  ist.  Die  Röhre  gehörte  wohl  zu  einem 
Abzugscanal,  dessen  Richtung  nach  dem  römischen  Castrum  hinzu- 
weisen schien.  Bei  derselben  Gelegenheit  wurde  ein  ungewöhnlich 
grosser  stark  ozydirter  Schlüssel  ausgegraben , welcher  dem  Mittel- 
alter  angebört  und  von  dem  Besitzer  in  freundlicher  Weise  dem 
Alterthumsverein  zum  Geschenke  gemacht  worden  ist. 


d,  Bei  dem  in  diesem  Winter  anhaltend  niedrigen  Wasserstande 
des  Rheins,  wodurch  eiue  grosse  Strecke  des  Rheinbetts  trocken  ge- 
legt war,  sind  in  der  Gegend  des  Wichelshofes  uqd  weiter  rheiuzuf- 


Digitized  by  Google 


170 


Miscellen. 


wärts,  oberhalb  des  Kopfes  an  der  1.  Führgasse,  eine  Anzahl  von 
Legions-Ziegeln  gefunden  worden.  Darunter  trugen  ungefähr  sechs 
den  Stempel  der  ersten  Legion,  LEG ‘IMPF,  in  verschiedenen 
Varietäten,  darunter  auch  diejenige,  worauf  der  Horizontalstrich 
mit  dem  Vertikalstrich  der  römischen  Eins  verbunden  ist,  so  dass  das 
Zeichen  einem  T gleicht,  was  bekanntlich  zu  der  frühem  falschen 
Deutung  T(iberiana)  Veranlassung  gab.  Auf  zwei  andern  waren  die 
Bnchstaben  PF  umgekehrt.  Drei  bis  vier  Stempel  gehörten  der  21.  Le- 
gion, LEG  XXI  RAP(ax)  das  A mit  R ligirt,  an,  welche  im  Laufe  des 
].  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geburt  ihr  Standquartier  eine  Zeit  lang  in  Bonn, 
ohne  Zweifel,  eben  so  wie  die  später  unter  Domitian  gegründete  1 Miner- 
via,  am  Wi  c h eis  ho  f e hatte,  bis  sie,  wahrscheinlich  unter  Nero,  nach 
Obergermanien  versetzt  wurde.  Vergl.  über  die  Geschichte  dieser 
früh  verschwundenen  Legion  Klein  in  diesen  Jahrbüchern  H.  XXII  S.  114 
und  Urlicbs  H.  IX  132  ff.  Die  sämmtlichen  Legionsstempel,  welche 
mir  zugebracht  wurden,  sind  der  Sammlung  unseres  Vereins  einver- 
leibt worden  und  sollen  mit  andern,  die  sich  im  hiesigen  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  befinden,  gelegentlich  abgebildet  und  zu- 
sammengestellt werden. 


Endlich  e.  ist  noch  eines  jüngst  vorgekommenen  Fundes  zu  er- 
wähnen, wobei  an  dem  hohlen  Weg,  der  am  Kirchhofe  vorbei  nach 
Endenich  führt,  beim  Ausstechen  der  Lehmerde  zum  Ziegeln  zwei 
Gräber  mit  vielen  Thongefässen  und  einem  Lämpchen,  die  von  den 
Arbeitern  meist  zerschlagen  wurden , aufgedeckt  worden  sind.  Das 
interessanteste  Fundstück  bildet  eine  Statuette  von  Kalkstein,  etwa  ’/* 
Fuss  hoch,  eine  weibliche  Figur  in  sitzender  Stellung  vorstellend, 
welche  auf  dem  Schooss  Früchte  zu  haben  scheint.  Sie  ist  in  der 
Mitte  gebrochen  und  hat  stark  durch  die  Einwirkung  der  Feuchtig- 
keit gelitten.  Ich  glaube  die  Figur  für  eine  jener  gallischen  Matro- 
nen erklären  zu  dürfen,  welche  am  Nicderrhein  so  häufig  auf  Weih- 
altären, so  wie  auch  als  Thonfiguren  Vorkommen.  Nächstens  soll  eine 
Abbildung  davon  gegeben  werden.  J.  Freudenberg. 


11.  Köl  n.  Nach  Massgabe  der  bis  jetzt  zu  Tage  gelegten  Reste  römischer 
Bauwerke  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Köln  ist  es  unzwei- 
felhaft, dass  innerhalb  des  weiten  Bogens  von  Niel  um  die  jetzige 
Stadt  nach  der  Altenburg  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  römi- 
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scher  Villen  befunden  hm.  ln  der  jüngsten  Zeit  haben  sich  Spuren 
einer  solchen  Villa  beim  Auswerfen  einer  Kiesgrube  an  der  Nord- 
westseite der  Stadt,  nicht  weil  von  der  Stelle,  wo  der  Bischofsweg 
den  Güterbahnhof  berührt,  gefunden.  Diese  Reste  waren:  ein  etwa 
150  Quadralfuss  messender  Rest  eines  Gussbetons  von  einem  römischen 
Bade  mit  einem  Stück  Seitenwand,  dann  einige  in  das  Bad  führende 
Treppenstufen  aus  demselben  Gnss,  verschiedene  Säulenreste  des  zur 
Erwärmung  des  Bades  dienenden  llypocausliims  und  mehrere  grössere 
Dachziegel.  Augenblicklich  wird  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle 
noch  weiter  gegraben  und  es  ist  möglich,  dass  sich  noch  anderwei- 
tige Ueberbleibsel  linden,  die  auf  die  Grösse  und  Grundlinininenle 
schliessen  lassen.  Köln.  Z.  1864  No.  220. 


12.  Bemerkungen  über  den  Römer-  oder  Pfahl-Gra- 
ben bei  Unkel.  Die  bis  jetzt  aufgefundene  Linie  des  Pfahl- 
grabens östlich  von  Unkel  erstreckt  sich  von  Menzenberg  bis  zur 
Ruine  Renneberg  bei  Linz. 

Der  Graben  wurde  zuerst  eine  Viertelstunde  östlich  von  Bruch- 
hausen am  Ammentlial  aufgefunden.  Hier  liegen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  Schweifeld  führenden  Weges  ausgedehnte  Verschanzungen. 
Der  Graben  erscheint  auf  einige  Erstreckung  dreifach  angelegt  zu  sein. 
In  der  Richtung  nach  dem  Cäsbach-Thale  zu,  laufen  die  drei  Grüben 
weit  auseinander,  so  dass  sie  das  ganze  Gehänge  zwischen  dem  Wege 
von  Bruchhausen  nach  dem  Cäsbach  und  dem  Cüsbach  - Thalc  selbst 
einscbliessen.  Der  innerste  Graben,  d.  h.  derjenige,  welcher  dem 
Rhein  am  nächsten  liegt,  zieht  sich  vom  Ammenthal  nach  dem  llaus- 
acker,  an  der  weissen  Ley  vorbei,  bis  zu  einer  steil  eingeschnittenen 
Schlucht,  welche  unterhalb  der  weissen  l.cy  mit  dem  Cäsbach  zu- 
^ammentrifft.  Der  zweite  Graben  geht  parallel  mit  dein  ersten  Gra- 
ben bald  höher,  bald  tiefer  in  dem  oben  erwähnten  Gehänge  und 
endigt  ebenfalls  in  der  nach  dem  Casbache  gehenden  Schlucht,  jedoch 
mehr  in  der  Nähe  des  Cäsbaches.  Eine  directe  Fortsetzung  des  Gra- 
bens ist  jenseits  des  Cäsbaches  (auf  der  linken  Seite  desselben)  nicht 
aufgefunden  worden.  Einige  hundert  Schritte  thalabwärts  befindet 
sich  jedoch  am  Huhnswege  eine  steil  nach  der  Höhe  hinaufführende 
Schlucht,  welche  allem  Anscheine  nach  nicht  durch  die  Natur  ge- 
bildet worden  ist.  Diese  Schlucht  beginnt  in  einer  tieferen,  aus  der 
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Nä|ie  von  Ohcr-Grl  nach  dem  Cäsbach  sieb  hinabziehenden  Tbal- 
schlucht,  Oberhalb  der  Stelle,  wo  unten  am  lluhnswcge  die  erstge- 
nannte Schlucht  ihren  unteren  Anfang  nimmt,  beginnt  ein  noch  voll- 
ständig erhaltener  Graben,  welcher  bis  auf  die  Höhe  führt,  dann  aber 
aufhört.  Der  dritte  vom  Aimnenthale  nach  dem  Cäsbach  laufende 
Graben  ist  vor  dem  zweiten  ziemlich  weit  vorgeschoben  und  zieht 
•ich  derselbe  auf  längeren  Strecken  horizontal,  dann  aber  wiederholt 
in  der  Einfallriclitung  des  Gehänges  nach  dem  Cäsbachthale,  welches 
er  oberhalb  der  wessen  Ley  erreicht,  so  dass  die  letztere  von  den 
Gräben  ganz  umschlossen  wird.  Oie  Fortsetzung  dieses  dritten  oder 
äussersten  Grabens  wird  durch  eine  Tkalschlucht  gebildet,  welcbo 
vom  Eisbardter-Hof  nach  dem  Cäsbache  hinnbläuft  und  gegenüber  der 
weissen  l.ey  in  das  Thal  mündet.  Auf  der  linken  Seite  der  Thal- 
schlucht erkennt  man  an  einzelnen  Stellen  noch  deutlich  das  Vor- 
handensein eines  Weges,  welcher  in  geringem  Abstande  über  dem 
Bache  angelegt  war,  um  die  enge,  steile  Schlucht  gangbar  zu  machen. 
Dieser  Weg  verbindet  sich  mit  einem  Graben,  welcher  nach  einer 
linken  Seitenschlucht  der  Hauptschlucht  führt.  Im  obersten  Thcile 
der  Hauptschlucht  zieht  sich  nach  der  linken  Seite  eine  kurze  steile 
Schlucht  bergaufwärts,  hebt  sich  aber  dann  vollständig  aus.  An  die- 
ser Stelle  beginnt  alsdann  der  sehr  wohl  erhaltene  Pfahlgraben,  wel- 
cher in  grader  Linie  nach  Südosten,  dicht  bei  der  Antonius -Kapelle 
(oberhalb  Ober-Erl)  vorbei  bis  zur  Linz- Asbacher  Strasse  fortläuft. 
Unterhalb  der  Strasse  verbindet  sich  der  Graben  mit  einer  in  dersel- 
ben Richtung  fortlaufenden  Schlucht,  welche  in  den  ßiegelstcinsgra- 
ben  hinabführt.  Die  Richtung,  welche  der  Graben  sowie  die  letzt- 
erwähnte Schlucht  hat,  führt  in  ihrer  Fortsetzung  nach  der  an  der 
linken  Seite  des  Biegeisteingrabens  auf  einer  Basalt-Kuppe  gelegenen 
Ruine  Renneberg.  Auf  der  Höhe  des  Berges  ist  in  der  Nähe  der 
genannten  Ruine  der  Wald  in  Ackerland  verwandelt  und  hierdurch 
der  Pfahlgraben  allem  Anscheine  nach  verschwunden.  Aus  dem  Rie- 
gelstejngraben  bis  zu  den  Feldern  am  Renneberg  scheint  die  Fort- 
setzung des  Grabens  in  einer  der  hier  vorhandenen  Schluchten  zu 
liegen,  was  noch  näher  zu  ermitteln  bleibt.  Zwischen  dem  oben 
erwähnten  Schweifelder  Wege  und  dem  Fuhrwege  von  Bruchhausen 
nach  dein  Cäsbache  zieht  sich  von  dem  äussersten  Graben,  fast  unter 
rechtem  Winkel,  ein  stellenweise  sehr  tiefer  Graben  ab,  welcher  in 
dem  Gehänge  nach  dem  Cäsbach,  und  zwar  Ihalnufwärls,  bis  an  die 
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Stelle  geführt  ist,  wo  sich  der  Detzelbach  mit  dem  CSsbach  verbindet. 
Die  weitere  Fortsetzung  dieses  weit  nach  Osten  vorgeschobenen  Gra- 
bens ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt.  Einer  der  von  Bruchhausen  nach 
dem  Cäsbach  führenden  Fusswege  liegt  bald  an  der  inneren,  bald 
an  der  äusseren  Seite  dieses  Grabens. 

Vom  Ammenthalc  nach  Menzenberg  hinwärts  geht  der  Graben  an 
der  Adamsheck  und  dem  Eischeid  vorbei  bis  zu  einer  Thalschiucht 
zwischen  dem  Buscheid  und  dem  Einsiedel.  Auf  einige  Hundert 
Schritt  Länge  scheint  der  Graben  durch  die  Thalschlucht  selbst  fort- 
gesetzt zu  sein,  dann  aber  ist  der  Graben  am  steilen  Berggehänge 
hinaufgefübrt  und  zieht  sich  derselbe  an  dem  Zechenhause  der  Grube 
St.  Josephsberg  am  Virneberg  vorbei  bis  zu  einer  kurzen  Schlucht, 
welche  nach  Menzenberg  bei  Honnef  hinabführt.  Ausser  diesem  Gra- 
ben scheint  vom  Ammenthale  aus  ein  Graben  weiter  bergaufwärts 
auf  die  Höhe  des  Birkigs  zu  führen,  und  soll  in  dieser  Richtung  eine 
Stunde  entfernt  bei  der  Bottbitze  an  den  sogenannten  Entenpfdhlen 
der  Pfahlgraben  vollständig  erhallen  sein,  was  noch  näher  zu  er- 
mitteln bleibt. 

Der  Pfahlgraben  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  Menzenberg 
bis  zum  Biegelstcinsgrahen  deutlich  erkennbar,  besonders  sind  Wall 
und  Graben  ain  Ainmenthal,  sowie  bei  Ober-Erl  vollständig  erhalten. 

An  verschiedenen  Stellen,  namentlich  da,  wo  der  Graben  sich  in 
Gehängen  hinabzieht  oder  mit  den  Thalschluchten  zusammenfällt  und 
in  diesen  selbst  fortläufl,  sind  an  verschiedenen  Punkten  10 — 20  Schritt 
lange  Seitengräben  angelegt. 

Am  Hausacker  ist  im  vorigen  Jahre  unmittelbar  hinter  dem  Gra- 
ben eine  Waldparzclle  umgerodet  worden,  hei  welcher  Gelegenheit 
man  aus  Basalt  und  Ziegelsteinen  aufgeführtes  Mauerwerk  fand.  Diese 
Stelle  fährt  den  Namen  die  alte  Burg;  es  hat  hier  allem  Anscheine 
nach  ein  römisches  Castell  gestanden. 

Bei  der  im  vorigen  Jahre  eifolgten  Anlegung  von  Feldern  am 
sog.  Birkig,  oberhalb  des  Ainmenthales,  sind  viele  Ueberreste  von 
Waffen,  sowie  eine  grosse  Menge  kleiner  Hufeisen  gefunden  worden. 
Dieselben  wurden  jedoch  bis  auf  eine  Streitaxt  und  einige  Bruch- 
stücke anderer  Waffen  eingeschmicdet. 

Der  Graben  Wird  in  hiesiger  Gegend  mit  dem  Namen  Landgraben 
oder  Römergrnbcn  bezeichnet. 

In  den  „Lokal  - Untersuchungen  über  den  Pfahlgraben  von  deni 
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K.  l’reuss.  Obrist  - Lieutenant  F.  W.  Schmidt“  (Annalen  des  Vereins 
für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung,  sechsten 
Bandes,  erstes  Heft)  wird  des  Pfahlgrabens  bei  Unkel  nicht  gedacht ; 
dagegen  erwähnt  Reck  in  seiner  Wiedischen  Geschichte  des  Pfahl- 
grahens,  welcher  „Ober  die  Höhen  hinter  Linz,  namentlich  Ober  den 
Renneberg“  u.  s.  w.  geführt  haben  soll. 

Unkel.  Anselm  Frhr.  v.  Hoiningen  gen.  Ilsens. 

Anzeiger  für  K.  d.  deutsch.  V.  1864  S.  164. 


13.  Zn  H e i I i g k re  u z,  in  der  Gegend  von  Trier,  wurden  kürzlich 
mehrere  römische  Alterthümer  ausgegraben,  darunter  ein 
4 Zoll  langes  Stehmesser  mit  goldenem  Stiel,  der  mit  zwei  rothen 
nnd  einem  grünen  Edelstein  verziert  ist.  Die  Klinge  war  von  Rost 
und  Sand  ganz  ihrer  metallischen  Beschaffenheit  beraubt,  während 
man  den  goldenen  Stiel  glänzend  und  unversehrt  vorfand.  Es  ist 
das  hei  der  Seltenheit  der  am  Rhein  aufgefundenen  Arbeiten  aus  Gold 
merkwürdig.  Auch  zu  S t r a s s - P a u 1 i n sind  verschiedene  römische 
Antiquitäten  zu  Tage  gelördert  worden,  meist  eiserne  Geräthe,  dabei 
ein  Nagel  von  7 Zoll  Länge  und  ein  Hufeisen  zum  Anschnallen. 

Anzeiger  f.  K.  d.  d.  V.  1864  S.  227. 


14.  Cöln.  Bei  den  Erdarbeiten  für  den  Neubau  einer  Schmiede 
ist  am  Severinswalle,  in  der  Nähe  der  Severinsstrasse,  ein  bemer- 
kenswerther  Fund  gemacht  worden.  In  einer  Tiefe  von  etwa  zwei 
Fuss  stiessen  die  Arbeiter  auf  einen  Stein,  der  sich  nach  seiner  völ- 
ligen Aushebung  als  eine  schätzenswerthe  römische  Bildhauerarbeit 
ergab.  Das  Bildwerk  aus  Weiberstein  stellt  einen  stehenden  Löwen 
vor,  der  einen  Eber  unter  sich  liegen  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
Kopf  und  Schweif  verletzt  sind.  Auffassung,  Behandlungsweise,  Styl 
und  Technik  geben  Zeugniss , dass  die  Arbeit  von  einem  fähigen 
Meister  herrührt.  Das  Postament,  auf  welchem  die  Gruppe  gestanden 
hat,  ist  schön  ornamentirt.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Ganze 
zu  einem  prachtvollen,  mit  Bildwerk  reirh  geschmückten  Portal  ge- 
hört habe.  Eigcnthümlich  ist  es,  dass  an  der  Fundstelle  bis  jetzt 
auch  nicht  die  geringste  Spur  sich  gezeigt  hat,  welche  auf  ein  rö- 
misches Bauwerk  schiiessen  Hesse.  Die  Gruppe  ist  1'/,'  hoch  und 

21/«'  lang- 
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15.  Die  altcbriatliche  Glasschaale  aus  der  Sammlung  dos  Herrn  Disch, 
welche  Prof,  aus'm  Weertb  im  36.  Jahrbuche  veröffentlichte,  hat  de 
Rossi  wegen  ihrer  grossen  Bedeutung  nach  unsrer  Tafel  in  dem  von 
ihm  herausgegebenen  Bulletino  di  Areheologio  cristiana  Anno  II  Nr.  12 
nachbilden  lassen,  und  mit  vollster  Anerkennung  der  ersten  Publi- 
cation  aufs  Neue  besprochen. 
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V.  Chronik  des  Vereins. 


8mirt0-3al)r  com  9.  Dmntbcr  1863  bis  jum  9.  Decrmbcr  1864. 

Die  Chronik  im  36.  Hefte  dieser  Jahrbücher  hat  es  be- 
reits ausgesprochen,  wie  sehr  die  Vorgefundenen  Verhältnisse 
dazu  angethan  waren,  für  den  am  9.  December  1863  ernann- 
ten neuen  Vorstand  ein  mächtiger  Sporn  zu  sein,  die  ihm 
übertragenen  Geschäfte  einerseits  in  der  bisherigen  gedeihlichen 
Weise  weiterzuführen,  anderseits  aber  auch  die  Aufgaben  des 
Vereins  mit  erneuerter  Kraft  und  von  höher  gestelltem  Ge- 
sichtspunkte aufzunehmen  und  nach  allen  Seiten  zu  erweitern. 
Dieser  Thätigkeit  hat  der  Vorstand  in  dem  abgelaufenen  Ver- 
einsjahre 31  zweistündige  Sitzungen  gewidmet.  Seine  regi- 
strirte  officielle  Correspondenz  betrug  970  Nummern,  wozu 
noch  300  des  Rendanten  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  per- 
sönlicher Schriftwechsel  der  Secretäre  kommen,  abgesehen 
von  der  Zusendung  von  185  neuen  Mitglieder-Diplomen,  fer- 
ner 281  Nummern  des  von  Dr.  Klette  geführten  Journals 
über  die  eingegangenen  und  in  Circulation  gesetzten  Publi- 
cationen  anderer  Vereine  und  Gesellschaften.  Die  Zahl  der 
letzteren,  mit  denen  unser  Verein  ein  Tauschverkehr  unter- 
hält, stieg  von  56  auf  69.  Die  Acten  - Registratur  des  seit 
23  Jahren  bestehenden  Vereins  ist  von  dem  Rendanten 
in  Ordnung  gebracht;  von  demselben,  im  Verein  mit  dem 
1.  Secretär,  auch  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  einzel- 
nen, die  Alterthümersammlung  des  Vereins  bildenden  Stücke 
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aufgestellt  worden.  Die  Vereins-Bibliothek  ward  zum  grössten 
Theile  gebunden  und  von  Dr.  Klette  geordnet  und  catalogisirt. 
Der  doppelte,  sowohl  systematische  als  alphabetische  Catalog 
weist  gegen  1000  Nummern  auf.  Acten,  Alterthiimer  und 
Bibliothek  sind  in  einem  neuen  Local  in  der  Martinsschule, 
welches  der  Liberalität  des  Oberbürgermeisters  von  Bonn  ver- 
dankt wird,  untergebracht  und  zur  Benutzung  bereit  gestellt. 

An  Druckschriften  sind  durch  den  Vorstand  einestheils  zwei 
Hefte  seiner  Jahrbücher,  das  XXXVI.  und  XXXVII.,  ausgegeben 
worden,  von  welchen  das  XXXVH.  durch  Umfang  und  Zahl  der 
Abbildungen  sich  besonders  auszeichnet;  anderenteils  das 
Winckelmannsprogramm  mit  der  Uebersichtstafel  des  Nenniger 
Mosaiks  nebst  dessen  Erklärung  vom  Domcapitular  v.  Wil- 
mowsky.  Die  fernere  Publication  der  einzelnen  Darstellungen 
dieses  Mosaiks  in  Farbendruck,  dessen  von  Herrn  Domcapitular 
v.  Wilmowsky  angefertigte  farbige  Originalzeichnungen  der 
Vorstand  für  300  Thaler  erwarb,  annähernd  ermöglicht  durch 
ein  Königliches  Gnadengeschenk,  ist  in  nächste  Aussicht  ge- 
nommen. Je  mehr  die  Ausführung  dieses  grossartigen  Un- 
ternehmens weit  hinausging  über  die  Geldmittel  des  Vereins, 
der  seit  Jahren  nach  der  Herausgabe  dieses  in  seiner  Art 
bedeutendsten  aller  im  römischen  Norden  gefundenen  Denk- 
mäler trachtete,  zu  um  so  grösserem  Danke  ist  derselbe  Seiner 
Majestät  unserm  Könige  für  das  wahrhaft  Königliche  Ge- 
schenk von  800  Thalern  verpflichtet. 

Zur  Entdeckung  von  Alterthümem,  Monumenten  und  In- 
schriften hat  der  Vorstand  mehrfache  Reisen,  Terrainunter- 
suchungen und  Ausgrabungen  veranstaltet  oder  veranlasst. 
Dergleichen  betrafen  Manderscheid,  Bitburg,  Xanten  und  Birten, 
Neuwied,  die  Gegend  von  Kreuznach,  Mainz,  Wiesbaden,  Frank- 
furt, Darmstadt,  Mannheim,  die  Pfalz,  den  Strich  von  Stolberg, 
Wüstenrode,  Gressenich,  Aachen,  Cöln.  weiter  Lechenich,  Met- 
ternich, Müddersheim,  Sivcmich,  den  Hunsrück,  Alterkütz,  fer- 
ner WTassenach,  Düsseldorf,  Wesel,  das  Siegthal,  Niederbiber, 
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Falkenburg  u.  s.  w.  Mittheilungen  über  die  Ausbeute  ent- 
halten zum  Theil  die  schon  erschienenen  Jahrbücher,  andere 
werden  in  den  bevorstehenden  nachfolgen. 

Je  bedeutender  die  Ausgaben  waren,  welche  diese,  fast 
eine  Neubegründung  des  Vereins  umfassenden  Arbeiten, 
namentlich  auch  die  Beschaffung  zahlreicher  Abbildungen 
unedirter  Monumente  erforderten,  um  so  erfreulicher  ist  die 
von  Tag  zu  Tag  sich  mehrende  Anzahl  von  Vereinsmitgliedern, 
die  es  möglich  gemacht  hat,  den  Arbeiten  des  Vereins  die  vorste- 
hend bezeichnete  Ausdehnung  zu  geben.  Denn  seit  der  Ausgabe 
des  XXXVI  Heftes  (Ende  April  1864)  sind  bis  zum  Erschei- 
nen des  XXXVII  Heftes  (Ende  November  1864)  nicht  we- 
niger als  99  neue  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  beigetreten, 
so  dass  während  des  Jahres  1864  im  Ganzen  185  neue  Mit- 
glieder ernannt  wurden;  und  auch  nach  jener  Frist  ist  die 
Zahl  derselben  in  fortwährender  Zunahme  begrilfen,  was  der 
Bericht  über  das  laufende  Vereinsjahr  darzulegen  haben  wird. 
Im  August  des  vergangenen  Jahres  ernannte  der  Vorstand 
den  nunmehr  heimgegangenen  Herrn  Erzbischof  von  Cöln, 
Se.  Eminenz  den  Cardinal  von  Geissei  zum  Ehrenmitgliede. 
Der  Vorstand  gedachte  dadurch  dem  hohen  Kirchenfürsten 
einen  der  Würde  seiner  Stellung  und  der  Bedeutung  seiner 
litterarischen  Thätigkeit  entsprechenden  Beweis  der  Hoch- 
achtung darzubringen.  Auch  mehrere  andere  verehrte  Mit- 
glieder sind  dem  Vereine  durch  den  Tod  entrissen  worden, 
nämlich  die  Herren : von  Hövel,  Berghauptmann  in  Bonn ; Prof. 
Karsten  in  Utrecht;  Pfarrer  Steven  in  Dovem;  Dr.  Zipser 
in  Neusohl  und  Prof.  Dr.  Gredy  in  Mainz.  Einige  andere 
Personen  schieden  leider  freiwillig  aus  dem  Vereine  aus. 

Je  schwieriger  und  die  ununterbrochenste  Aufmerksam- 
keit erfordernd  es  erscheint,  das  vollständige  Material  des 
Wissenswürdigen  in  dem  grossen  uns  zugewiesenen  Vereins- 
gebiete  von  dem  ersten  Quellensprudel  des  Rheines  am  St. 
Gotthard  bis  zum  Meere  einschliesslich  des  Gebietes  aller 
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Nebenflüsse,  jederzeit  zu  besitzen,  um  so  wichtiger  muss  es 
sein  die  Vertretung  der  Vereins-Interessen  aller  Orten  in  die 
Hand  von  Männern  gelegt  zu  sehen,  die  mit  wissenschaftlicher 
Einsicht  warmen,  regen  Eifer  für  das  Fnnporblühen  unseres 
Vereines  vereinigen.  Mit  Freuden  dürfeu  wir  die  nachfol- 
genden, neuerdings  vom  Vorstande  zu  auswärtigen  Secretären  ' 
ernannten  Herren  desshalb  begrüssen ; es  sind : Prof.  Dr.  Hübner 
in  Berlin,  Prof.  Dr.  Stark  und  Prof.  Dr.  Köchly  in  Heidel- 
berg, Dr.  Conrads,  Gynmasial-Oberlehrer  zu  Trier,  Baumei- 
ster Peters  in  Kreuznach,  Dr.  Rossel,  Bibliotheksecretär  in 
Wiesbaden,  Dr.  Bossler,  Gymnasialdirector  in  Darmstadt,  Dr. 
Scheers  in  Nymwegen,  Dr.  Vermeulen  in  Utrecht  Prof.  Dr. 
Lübke  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Haakh,  Inspector  des  k.  'Museums 
in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Ribbeck  in  Kiel  und  Notar  Zimmer- 
mann in  Manderscheid. 

Gestatten  es  unsere  verehrlichen  Herren  Secretäre  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  je- 
der derselben  sich  im  Umkreise  seines  Wohnortes  als  den 
vollgültigen  Vertreter  des  gesammten  Vereines  betrachten 
und  nichts  an  Entdeckungen,  Forschungen  und  Anregungen 
vorübergehen  lassen,  ohne  es  mit  dem  Vereine  in  Beziehung 
zu  bringen;  denn  nur  durch  ein  energisches  Zusammenhalten 
aller  Kräfte  kann  das  erstrebte  Ziel  einer  Anstalt  erreichbar 
erscheinen,  die,  weit  entfernt  die  mehr  lokalen  Vereine  gefähr- 
den zu  wollen,  durch  ihre  über  deren  Territorien  weit  hinaus- 
gehende Verbreitung  vielmehr  das  annähernde  und  ver- 
einende Band  einer  Central- Anstalt  darbieten  will. 

An  Geschenken  sind  den  Sammlungen  des  Vereins  zahl- 
reiche Gegenstände  zugekommen,  und  sagen  wir  dafür  den 
nachfolgenden  Geschenkgebern  den  gebührendsten  Dank: 

1.  Von  Sr.  k.  Hoheit  dem  F ürsten  zu  Hohenzollern-Sigmaringen : 

Lindenschmit’s  vaterländische  Alterthümer  der  Fürstlich 
Hohenzollernschen  Sammlungen.  Mainz  1860. 
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2.  Von  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten  Hohenlohe- Waldenburg- 

Schillingsfürst  zu  Kupferzell: 

Mehrere  von  hochdessen  heraldischen  Schriften. 

3.  Vom  Alterthumsverein  in  Mainz : 

Gypsabguss  des  Drusussteines  aus  dem  Museum  zu  Mainz. 

4.  Von  Herrn  Assessor  Rospatt  in  Lechenich: 

Inschriftstein  der  Matronae  Lanehiae. 

5.  Von  Herrn  Freiherrn  von  Geyr  in  Müddersheim: 

43  Römische  Münzen  und  4 Matronensteine. 

6.  Von  Prof,  aus’m  Weerth : 

45  Stück  werthvolle  römische  Alterthümer. 

7.  Von  Herrn  Fabrikbesitzer  Mehlem  in  Bonn: 

Ein  von  Lersch  (Centralmus.  H.  No.  39)  publicirter  In- 
schriftstein, 23  Töpfe,  Urnen  u.  s.  w. 

8.  Von  Herrn  Hofbuchhändler  Dr.  Fritz  Hahn  in  Hannover: 

Grote’s  Münzstudien,  Bd.  1 — 3 und  4,  soweit  erschienen. 
— Eine  Anzahl  Gemmenabdrücke. 

9.  Von  Herrn  Dr.  Scheers  in  Nymegen: 

Eine  Anzahl  Gemmenabdrücke. 

10.  Von  Herrn  Steinbruchbesitzer  Spindler  in  Königswinter: 

Der  Inhalt  eines  daselbst  gefundenen  fränkischen  Grabes. 

11.  Von  Herrn  Bürgermeister  Schmidt  in  Nettesheim  bei 

Neuss : 

Ein  Schwert  und  zwei  Lanzenspitzen  von  Eisen,  bei 
Nettesheim  gefunden. 

12.  Von  Prof.  Freudenberg: 

Eine  Partie  römischer  Urnen,  Libationsgefasse  u.  s.  w. 

13.  Von  Herrn  Münzhändler  Cassel  in  Cöln: 

Der  obere  Theil  eines  silbernen  römischen  Bechers,  ge- 
funden in  Cöln. 

14.  Von  Herrn  Friedensrichter  Fischbach  in  Bensberg: 

Ein  Partie  Thongefässe,  Becher  u.  s.  w.,  gefunden  bei 
Paffrath  (Kreis  Mülheim). 
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15.  Von  Herrn  Gutsbesitzer  Wüsten  in  Wüstenrode: 

Fragmente  eines  Siebes  von  Bronze,  und  eine  Lampe  von 
gebranntem  Thon. 

16.  Von  Herrn  Pick  aus  Eschweiler: 

Verschiedene  Römische  Schüsseln,  Urnen,  Töpfe  u.  s.  w. 
und  eine  bronzene  Pfeilspitze. 

17.  Von  Herrn  Pfarrer  Bartels  in  Alterkütz: 

Eine  daselbst  gefundene  kleine  bronzene  Lampe. 

18.  Von  Herrn  Fabrikbesitzer  Boch  in  Mettlach: 

Gypsabguss  der  bei  Mettlach  gefundenen  goldenen  Krone. 

19.  Vom  Herrn  Robert  in  Paris: 

Sceau  et  monnaies  de  Zuentibold  par  Robert  1863. 

20.  Von  Herrn  Major  von  Cohausen  in  Frankfurt  a.  M. : 

Memoire  sur  les  anciennes  constructions  militaires  connues 
sous  le  nom  de  forts  vitrifi6s  par  Prevost  1863. 

Mehrere  Gemmen. 

21.  Von  Prof.  Fiedler  in  Wesel: 

Zeichnung  von  den  bei  Xanten  befindlichen  Ruinen  der 
alten  Burg. 

22.  Von  Herrn  Geh.  Rath  Böcking  in  Bonn: 

Moselgedicht  des  Decimus  Magnus  Ausonius.  Latei- 
nisch und  deutsch  von  Eduard  Böcking.  Bonn  1845. 

23.  Von  Herrn  Prof.  Becker  in  Frankfurt: 

Römische  Alterthümer  aus  Genf.  Von  Paul  Gerson. 

24.  Von  der  Kön.  Italienischen  Regierung: 

I monumenti  sepolcrali  scoperti  presso  la  chiesa  della 
santa  Trinita  in  Atene  descritti  da  Antonino  Sa- 
linas.  Torino  1863. 

25.  Von  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Gerhard  in  Berlin  : 

Archäologische  Zeitung,  herausgegeben  von  Gerhard, 
Jahrgang  1864. 

26.  Vom  Magistrat  in  Nymegen : 

Scheers  en  Krul  von  Stompwijk  beschrijving  van  de 
voorwerpen.  Nymegen  1864. 
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27.  Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Dirke  als  Quelle  und  Heroine.  Winckelmannsprog.  1864. 

28.  Vom  k.  Archiv  zu  Coblenz: 

Der  zweite  Theil  des  von  Beyer  und  Eltester  heraus- 
gegebenen Urkundenbuches.  1865. 

Bezüglich  eines  frühem  Geschenkes,  des  Inschriftsteines 
der  Dea  Sunuxala,  welches  der  Verein  vom  Freiherm  von 
Thielmann  empfing  (vergl.  Jahrb.  XXXVI  S.  177),  sei  an 
dieser  Stelle  bemerkt,  dass  im  Nachlasse  des  verstorbenen 
Präsidenten  Prof.  Dr.  Braun,  in  dessen  Verwahr  der  Stein 
zur  Zeit  sich  befand,  derselbe  nicht  vorgefunden  werden 
konnte.  Wir  ersuchen  desshalb  alle  diejenigen,  denen  das 
kleine  Denkmal  zu  Gesichte  kommen  sollte,  uns  Kenntniss 
davon  geben  resp.  dessen  Abgabe  an  den  Verein  als  recht- 
mässigen Besitzer  veranlassen  zu  wollen. 

Am  Schlüsse  des  Vereinsjahrs  den  9.  December  1864  trat 
die  statutenmässig  durch  den  Vorstand  des  Vereins  berufene 
jährliche  Generalversammlung  der  Vereinsmitglieder  zu  Bonn 
in  dem  Senatssaale  der  Universität  zusammen.  Der  Präsident 
des  Vereins,  Geh.  Beg.  Rath  Prof.  Dr.  Ritschl,  gab  hier  Rechen- 
schaft über  die  Arbeiten  und  die  Erfolge,  welche  indem  abgelau- 
fenen Jahre  ausgeführt  und  erzielt  waren,  setzte  auseinander, 
Was  zur  Reorganisation  des  Vereins  in  Angriff  genommen  wor- 
den und  was  derselbe  im  gegenwärtigen  Vereinsjahre  auszufüh- 
ren gedenke,  wobei  eingehend  der  Publication  der  Farbenblätter 
des  Nenniger  Mosaiks  gedacht  wurde.  RUcksichtlich  dieser 
sprach  der  Präsident  die  Hoffnung  aus,  dass  sämmtliche  Mit- 
glieder jene  Blätter  als  unentgeltliche  Vereinsschriften,  oder, 
wenn  dies  gegen  Erwarten  nicht  zu  ermöglichen  wäre  und 
der  buchhändlerische  Verlagsweg  betreten  werden  müsse,  für 
einen  bedeutend  ermässigten  Preis  erhalten  würden,  für  wel- 
chen letztem  Fall  die  Ermächtigung  der  Versammlung  er- 
beten und  einstimmig  gegeben  wurde.  Zwei  Revisoren  er- 
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statteten  darauf  Bericht  über  das  Rechnungswesen,  und  die 
Versammlung  ertheilte  dem  Vorstande  Decharge. 

Der  Rechnungsabschluss  selbst  ist  folgender: 


1. 

I.  Die  Einnahmen  betrugen 
Kassenbestand 

201 

Thlr. 

2. 

Beiträge  aus  1862  und  früher  . 

249 

» 

3. 

Beiträge  aus  1863  und  1864  . . 

832 

A 

4. 

Erlös  von  den  Druckschriften  . . 

233 

fl 

5. 

Diverse  Einnahmen 

19 

» 

Summe 

1534  Thlr. 

n.  Die  Ausgaben  betrugen  dagegen 

1. 

Für  Buchdrucker,  Papier  . . . 

298  Thlr. 

2. 

Für  Zeichnungen,  Holzschnitte,  Li- 
thographien   

322 

fl 

3. 

Für  Autoren-Honorar  u.  Redaction 

193 

A 

4. 

Für  Buchbmderkosten  .... 

73 

* 

5. 

Für  die  Bibliothek 

63 

A 

6. 

Für  die  Vereinssammlung  . . . 

29 

fl 

7. 

Für  Ausgrabungen  und  Reisen  . . 

119 

fl 

8. 

Für  Bureaubedürfhisse  u.  Porto  etc. 

211 

fl 

Summe 

1308  Thlr. 

Bleibt  Bestand : 

226  » 

Hl.  Das  Allerhöchst  bewilligte  Gnadengeschenk 

betrug 

800  Thlr. 

Davon  sind  angeschafft  das  Ueber- 
sichtsblatt  zu  dem  Winckelmanns- 
programm  pro  1864  . 150  Thlr. 

Die  Original  - Farben- 
blätter   300  » 450  » 

bleiben  disponibel  350  Thlr. 

Summe  des  ganzen  Kassenbestandes  576  Thlr. 
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Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  sämmtliche  Mit- 
glieder desselben  durch  Acclamation  für  das  nächste  Jahr 
wiedergewählt,  und  der  Custos  der  k.  Universitätsbibliothek 
Dr.  Klette  zum  Adjuncten  des  Vorstandes  mit  Sitz  und  Stimme 
ernannt. 

Am  Abende  desselben  Tages  versammelte  sich  eine  be- 
deutende Zahl  von  Vereinsmitgliedern  und  Honoratioren  aus 
Bonn  und  der  Umgegend  im  grossen  Saale  des  Hotel  zum 
goldenen  Stern  um  in  herkömmlicher  Weise  den  Geburtstag 
Winckelmanns,  zu  welchem  durch  das  Festprogramm  »Die 
römische  Villa  zu  Nennig  und  ihr  Mosaik«  eingeladen  wor- 
den war,  durch  Vorträge  und  ein  Festmahl  zu  feiern.  Der 
Präsident  leitete  die  Feier  mit  einigen  Worten  über  Winckel- 
mann  ein,  in  welchen  er  ausführte,  dass  dieser  Gründer  der 
modernen  Kunstwissenschaft  durch  den  ihm  in  so  eminentem 
Grade  inwohnenden  Kunstsinn  allein  nie  zu  seiner  bahn- 
brechenden Stellung  in  der  Alterthumswissenschaft  gekommen 
sein  würde,  wenn  er  nicht  zugleich  das  gründlichste  Wissen 
griechischer  und  römischer  Literatur  besessen  hätte,  kurz- 
hin Philolog  gewesen  wäre.  Im  Anschlüsse  hieran  be- 
sprach der  Redner  sodann  die  Darstellung  einer  Nereide 
auf  einer  Erztafel  des  Antiquariums  zu  München.  In 
Uebereinstimmung  mit  einer  von  Professor  Christ  (anläss- 
lich des  Aufsatzes  in  den  B.  Jahrb.  37  p.  73  ff.)  geäusser- 
ten  Vermuthung  erklärte  er  diese  Nereide  mit  Bestimmt- 
heit für  die  Nereide  Ino  Leukothea,  mit  Gründen,  die  aus 
dem  höchst  individuellen  Motiv  der  Darstellungsweise  her- 
genommen waren.  — Weiter  liess  derselbe  Redner  eine  Er- 
örterung über  die  in  zahlreichen  Sammlungen  so  häufig  vor- 
kommenden sogenannten  Gewichtsteine  aus  gebranntem  Thon 
folgen,  deren  er  15  Stück  von  dem  verschiedensten  Caliber 
vorzeigte.  Indem  er  ihre  gemeinhin  angenommene  Bestim- 
mung als  Maassgewichte  bestritt,  erklärte  er  sie  vielmehr,  im 
Anschluss  an  die  jüngst  von  Salinas  geäusserte  Combination, 
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für  Beschwersteine  des  Webstuhles:  eine  Ansicht,  welche 
demnächst  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  näher  begründet 
werden  soll.  Ein  besonderes  Interesse  gewann  diese  Ausfüh- 
rung durch  Vorzeigung  eines  in  Köln  gefundenen,  jetzt  im  Be- 
sitze unseres  verehrten  Mitgliedes,  Se.  Excellenz  des  Herrn 
Generals  von  Gansauge  befindlichen  und  von  diesem 
freundlichst  vergönnten  Stücks  dieser  Art  mit  der  Inschrift 
ES  QVRAI  (es  curae),  die  im  Hinblick  auf  griechische 
Formeln,  wie  <piXog  el,  als  flüchtige  Galanterie  des  Töpfers 
gegen  eine  junge  Weberin  (seine  Mitsklavin)  gedeutet  ward. 
Das  Interesse  der  an  sich  unbedeutenden  Aufschrift  steigerte 
sich  durch  den  Nachweis,  dass  dieselbe  gleichmässig  durch 
den  Schriftcharakter  und  durch  die  Orthographie  in  die  re- 
publikanische Periode  gerückt  werde,  aus  welcher  sonst  im 
römischen  Rheinlande  kein  einziges  Schriftdenkmal  mit  Sicher- 
heit nachweisbar  sei : wie  denn  die  Inschrift  auch  in  den 
‘Inscriptiones  Latinae  antiquissimae’  des  C.  I.  L.  unter  no.  1558 
p.  564  ihren  Platz  gefunden  hat.  — Hiemächst  gab  Dr.  Bram- 
bach in  einem  kurzen  Vortrage  eine  historische  Uebersisht 
über  die  Truppen,  welche  bis  auf  Constantin  im  Rheinlande 
stationirt  waren.  — Endlich  besprach  Professor  aus’mWeerth, 
anknüpfend  an  die  Dürftigkeit  und  Unsicherheit  der  mittel- 
alterlichen Kunstgeschichte  bis  zum  Jahre  1000  und  die  bei- 
den bisher  wenig  ausgebeuteten  vorzüglichsten  Denkmäler- 
quellen dieser  Epoche,  die  Miniaturen  in  den  Handschriften 
und  die  Elfenbeinarbeiten,  besondere  die  letztem.  Der  Red- 
ner, der  seit  Jahren  einen  Thesaurus  der  antiken  wie  mit- 
telalterlichen Elfenbeine  vorbereitet,  legte  eine  Abtheilung 
desselben  — Darstellungen,  in  welchen  antike  und  christliche 
Vorgänge  gemischt  erscheinen  — in  Abbildungen  erläuternd 
vor.  — Unter  den  Toasten  des  darauf  folgenden  Soupers 
verdient  besondere  Erwähnung  das  vom  Vereinspräsidenten 
S.  M.  dem  Könige  gewidmete  Hoch,  durch  dessen  Huld  so- 
eben dem  Vereine  die  Mittel  zur  Herausgabe  des  Nenniger 
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Mosaiks  in  Farbendruck  allergnädigst  bewilligt  worden  — , so- 
wie der  Trinkspruch  des  Professor  aus’m  Weerth  auf  den  ver- 
ehrten Welcker,  den  grössten  Epigonen  Winckelmann’s,  der 
wie  dieser  in  der  Forschung  des  Einzelnen  immer  vom  Geiste 
des  Alterthums  getragen  sei,  und  ohne  dessen  Gedenken  in 
Bonn  kein  Winckelmannsfest  gefeiert  werden  dürfe. 

Bonn  im  März  1865. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande. 
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Uorfintib  für  bas  3at)r  1865. 

Präsident:  Dr.  Ritschl,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbiblio- 
thekar und  Professor  in  Bonn. 

Erster  Secretär;  Dr.  aus’m  Weer th,  Professor,  in  Kesse- 
nich bei  Bonn. 

Zweiter  Secretär:  Dr.  Ritter,  Professor  in  Bonn. 

Archivar:  Dr.  Freudenberg,  Professor,  in  Bonn. 
Rendant:  Wiirst,  Hauptmann  und  Kreissecretär  in  Bonn. 
Adjunct:  Dr.  Klette,  Bibliothekscustos  in  Bonn. 


ABaroärtige  Äetretärr. 

Herr  Dr.  Aschbach,  Professor  in  Wien. 

» Dr.  B e c k er,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

» Dr.  Bossler,  Gymnasialdirector  in  Darmstadt. 

» Dr.  Brunn,  Professor,  Secretär  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom. 

* Dr.  Büch  eie  r,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 
j>  Dr.  Bursian,  Professor  in  Zürich. 

» Dr.  Conrads,  Gymnasialoberlehrer  in  Trier. 

» Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster. 

» Dominicus,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 

» Eick,  Privatgelehrter  in  Commern. 

» Eltester,  Landgerichtsassessor,  Vorstand  des  k.  Pro- 
vinzial-Archivs  in  Coblenz. 

» Dr.  Ennen,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 
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Herr  Dr.  Fiedler,  Professor,  in  Wesel. 

» Guillon,  Notar  in  Roermond. 

* Dr.  Haakh,  Professor  u.  Inspector  des  k.  Museums 
vaterl.  Alterthümer  in  Stuttgart. 

» vonHaeften,  Lieutenant  a.  D.,  Archivbeamter  in 
Düsseldorf. 

» Dr.  Harles s,  Archivsecretär  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Hübner,  Professor  in  Berlin. 

» Dr.  Hug,  Gymnasiallehrer  in  Winterthur. 

» Dr.  Janssen,  Conservator  des  königl.  Museums  der 
Alterthümer  in  Leiden. 

» Karcher,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrück. 

» Klein,  Professor,  in  Mainz. 

» Dr.  Koechly,  Professor  in  Heidelberg. 

» Dr.  Ladner,  Arzt  in  Trier. 

» Dr.  Lange,  Professor  in  Giessen. 

» Dr.  Lübke,  Professor  in  Zürich. 

» Dr.  Menn,  Gymnasialdirector  in  Neuss. 

» Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  hist.  Vereins  für 
den  Niederrhein,  in  Wachtendonk. 

» Dr.  N a m u r,  Professor  und  Bibliothekar  in  Luxemburg. 
» Dr.  Overbeck,  Professor  in  Leipzig. 

» Peters,  Baumeister  in  Kreuznach. 

» Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 

» Dr.  Piringer,  Professor,  in  Kremsmünster. 

» Dr.  R e i n,  Rector  der  Realschule  in  Crefeld. 

» Dr.  Ribbeck,  Professor  in  Kiel. 

» Dr.  Rossel,  Bibliothekssecretär  in  Wiesbaden. 

» Dr.  Roulez,  Professor  in  Gent. 

» Dr.  Savelsberg,  Gymnasialoberlchrer  in  Aachen. 

» Dr.  Scheers  in  Nymegen. 

» Schmelzer,  Justizrath  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Schmitz,  Gymnasialoberlehrer  in  Düren. 
n Dr.  Schneider,  Professor,  in  Düsseldorf. 
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Herr  Dr.  Stark,  Professor  in  Heidelberg. 

» Dr.  von  Velsen,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrück. 

» Dr.  Vermeulen,  Universitäts-  und  Provinzial -Biblio- 
thekar in  Utrecht. 

» Dr.  Vischer,  Professor  in  Basel. 

» Dr.  Watterich,  Stadtpfarrer  in  Andernach. 

» Dr.  Wiesele r,  Professor  in  Göttingen. 

» Zimmermann,  Notar  in  Manderscheid. 


(Eljren-JtUgltrbrr. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Hohenzollern-Sigmaringen  in  Düsseldorf. 

Herr  von  Auerswald,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 
Oberburggraf  von  Marienburg,  in  Berlin. 

» Dr.  von  Bethmann- Hollweg,  Excellenz,  k.  Staats- 
minister a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 

» Dr.  Boeckh,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in 
Berlin. 

» Dr.  Böcking,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  von  Dechen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 
Oberberghauptmann  a.  D.,  in  Bonn. 

» Dr.  vonFlottwell,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 
in  Berlin. 

» Dr.  Gerhard,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof,  in  Berlin. 

» lllaire,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Geh. 
Kabinetsrath  in  Berlin. 

» Dr.  Lacomblet,  Geh.  Archivrath  in  Düsseldorf. 

i)  vonMoeller,  Regierungs- Präsident  in  Cöln. 

» Dr.  von  Ol  fers,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 
Generaldirector  der  königl.  Museen  in  Berlin. 
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Herr  Dr.  Pinder,  Geh.  Regierunp-  uad  Vortragender  Rath 
im  k.  Ministerium  der  geistL,  Unterrichts-  und 
Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin. 

» von  Quast,  Geh.  Regierungsrnth , Conservator  der 
Kunstdenkmäler  in  Preussen,  in  Radensieben. 

» Dr.  Schn  aase,  Obertribunalsrath  a.  D_,  in  Berlin. 

» Dr.  Schulze,  Johannes,  Wirkl.  Geb.  Oberregierungs- 
rath  in  Berlin. 

» Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

» Dr.  Welcker,  Professor  in  Bonn. 

» von  Wilmowsky,  Domcapitular  in  Trier. 


©röentlidje  iHUglicber. 

Herr  Abels,  Pfarrer  in  Merten  bei  Bonn. 

» Dr.  Achenbach,  Professor  und  Oberbergrath  in  Bonn. 
» Achterfeld t,  Stadtpfarrer  in  Anbolt. 

» Dr.  Achterfeldt,  Professor  in  Bonn. 

» Adler,  Baumeister  und  Professor  in  Berlin. 

» Dr.  Ähre  ns,  Gymnasialdirector  in  Hannover. 

» Ahrentz,  Pfarrer  in  Mürlenbach. 

» Alleker,  Seminardireetor  in  Brühl. 

» Anderson,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

» Dr.  Aschbach:  s.  ausw.  Secr. 

« Bachem,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

» Baruch,  Rentner  in  Cöln. 

» Dr.  B au  er  band,  Geh.  Justizrath  und  Professor,  Kron- 
syndikus  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
» Dr.  Baumeister,  Professor,  in  Lübeck. 

» Dr.  Becker:  s.  ausw.  Secr. 

» von  Beckerath,  Comjnerzienrath  in  Crefeld. 

» Dr.  Beckmann,  Professor  in  Braunsberg. 
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Herr  Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier. 

» Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 
n Dr.  Binz,  Privatdocent  in  Bonn. 

» Bi  sc  hoff,  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 

» Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
» Lic.  Blum,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Cöln. 

» Dr.  Blume,  Domherr  und  Gymnasialdirector  in  Wesel. 
» Boeh,  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 

» Dr.  Bock,  Professor  in  Freiburg  i.  B. 

» Dr.  B o del-Ny enhuis  in  Leiden. 

» Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Boetticher,  Professor,  in  Berlin. 

» Bone,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

» Dr.  Boot,  Professor,  in  Amsterdam. 

>i  Dr.  Borret  in  Vogelensang. 

» Dr.  Bossler:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Bouterwek,  Gymnasialdirector  in  Elberfeld. 

» Dr.  Brambach  in  Bonn. 

» Dr.  B ran  dis,  Kabinetssecretär  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  in  Berlin. 

» Dr.  Br  an  dis,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

» Dr.  Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Bonn. 

» B r o i c h e r,  Präsident  d.  rhein.  Appellationsgerichtshofes 
in  Cöln. 

» Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Btlcheler:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  v.  Bunsen,  Rentner  in  Bonn. 
n Dr.  Bursian:  s.  ausw.  Secr. 

» Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 

» Calmon,  Feuersocietäts-Beamter  in  Coblenz. 
b Camphausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath,  k. 

Staatsminister  a.  D.,  üi  Cöln. 

» Cassel,  Münzhändler  in  Cöln. 
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Herr  Dr.  Christ,  Professor  in  München. 

* De  CI a er,  Alex.,  Lieutenant  a.  D.  u.  Steuerempfänger 

in  Bonn. 

» De  CI a er,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 

j>  CI  aessen-Senden,  Oberpostcommissar  in  Aachen. 

» Clasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 

» Clason,  Rentner  in  Bonn. 

» Clav6  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer  in  Cöln. 

» Clemens,  Bankier  in  Coblenz. 

» von  Cohausen,  Major  im  k.  preuss.  Ingenieur-Corps, 
in  Frankfurt  a.  M. 

» Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

» C ommer,  Bürgermeister  in  Sechtem. 

» Dr.  Conrads:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Conze,  Professor  in  Halle. 

» Contzen,  Bürgermeister  in  Aachen. 

» Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 

» Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

» von  Cuny,  Landgerichtsassessor  in  Cleve. 

» Dr.  Curtius,  Professor  in  Göttingen. 

» Dapper,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

Deetgen,  Ludw.,  in  Cöln. 

» Deich  mann,  Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Delhoven,  Jacob,  in  Donnagen. 

» Dr.  D el  i us,  Professor  in  Bonn. 

» Delius,  Landrath  in  Mayen. 

» Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

* Dieckhoff,  Bauinspector  in  Bonn. 

Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in  Bonn. 

» von  Diergardt,  Geh.  Commerzienrath,  Mitglied  des 
Herrenhauses,  in  Viersen. 

Herr  Dr.  Dieringer,  Domherr,  erzbischöfl.  geistl.  Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

» Disch,  Carl,  in  Cöln. 
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Herr  Dominicus:  3.  ausw.  Secr. 

» Dreesen,  Bürgermeister  in  Gielsdorf  bei  Bonn. 

» Dr.  Düntzer,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

» Dr.  Ebermaier,  Regierungs-  imd  Medicinalrath  in 
Düsseldorf. 

» Dr.  Eckstein,  Rector  und  Professor  in  Leipzig. 

» Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

» Dr.  Eich  ho  ff,  Gymnasialdirector  in  Duisburg. 

y>  Eick:  s.  ausw.  Secr. 

i>  Dr.  Eickholt  in  Düsseldorf. 

» Eltester:  s.  ausw.  Secr. 

» Engels,  Philipp,  Rentner  in  Cöln. 

» Dr.  Ennen:  s.  ausw.  Secr. 

» Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 
y>  Dr.  Fiedler:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  F irmenich-Richarz,  Professor,  in  Cöln. 

» Chassot  von  Florencourt,  in  Berlin. 

# Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

» Fonk,  Landrath  in  Adenau. 

» Dr.  Frei,  Professor  in  Zürich. 

» Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 

t>  Dr.  Friedländer,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 

# Dr.  Friedlieb,  Professor  in  Breslau. 

Freiherr  von  Fürth,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 

Herr  Dr.  Gaede chens,  Privatdocent  in  Jena. 

» von  Gans  äuge,  Excellenz,  Generallieutenant  z.  D., 
in  Berlin. 

» Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 

» Gaul,  Notar  in  Cöln. 

» Dr.  Gehring,  Privatdocent  in  Bonn. 

» Geiger,  Polizeipräsident  und  Landrath  in  Cöln. 

» Georg  i,  Buchdruckereibesitzer  in  Bonn. 
d Dr.  Ger  lach,  Professor  in  Basel. 

» Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  Main. 

13 
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Freiherr  von  Geyr-Schweppenburg,  Rittergutsbesitzer 
in  Aachen. 

Herr  Dr.  Goebel,  Gymnasialdirector  in  Fulda. 

i)  Dr.  Goettling,  Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  und 
Professor  in  Jena. 

» Gommelshausen,  Pfarrer  in  Niederbreisig. 

» Gottgetreu,  Regierung«-  und  Baurath  in  Cöln. 

» G r a e f f,  Landrath  in  Prüm. 

» Graham,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

» Grass,  J.  P.,  in  Cöln. 

» Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 

» Dr.  Grote fend,  Archivrath  in  Hannover, 
i)  Gu  er  icke,  Rector  in  Altenkirchen. 

» Guillon:  s.  ausw.  Secr. 

Gymnasialbibliothek  in  Elberfeld. 

Herr  Dr.  Haakh:  s.  ausw.  Secr. 

# von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  von  Hagemans  in  Brüssel. 

» von  Hägens,  Landgerichtsrath  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Hahn,  Hofbuchhändler  in  Hannover. 

» Dr.  H a 1 m,  Professor  und  Bibliotheksdirector  in  München. 
» Hansen,  Pastor  in  Ottweiler. 

» Dr.  Harless:  s.  ausw.  Secr. 

» Hartwich,  Geh.  Oberbaurath  in  Cöln. 

» Dr.  Hasenmüller,  Gymnasiallehrer  in  Trier. 

» Dr.  Hassler,  Professor  u.  Landesconservator  in  Ulm. 
n Haugh,  Appellationsgerichtsrath  in  Cöln. 

» Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Heimsoeth,  Appellat-Gerichtspräsident  in  Cöln. 
n von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 

» Dr.  Helbig  in  Rom. 

» Henrich,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 

» Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 
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Herr  Dr.  Henzen,  Professor,  1.  Secretär  des  archäol.  In- 
stituts in  Rom. 

n Herbertz,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 

» Dr.  Herbst,  Gymnasialdirector  in  Bielefeld. 

» Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 

» Herstatt,  Job.  Dav.,  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Dr.  Herzog,  Privatdocent  in  Tübingen. 

» Dr.  He  wer  in  Saarburg. 

» Heydinger,  Pfarrer  in  Schleidweiler  bei  Schweich. 

» von  der  Heydt,  Dan.,  Geh.  Commerzienrath  in  El- 
berfeld. 

» Dr.  Hey  er  in  Bonn. 

» Dr.  Hilgers,  Director  der  Realschule  in  Aachen. 

» Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

» Six  van  Hillego m in  Amsterdam. 

» Hittor  ff,  kaiserl.  Architekt,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich,  in  Paris. 

» Dr.  Holt z mann,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 
» Dr.  Holzer,  Domprobst  in  Trier. 

» Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

» Dr.  Hotho,  Professor  und  Direktor  am  k.  Museum 
in  Berlin. 

» Dr.  Hübner:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Hüffer,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Hug:  s.  ausw.  Secr. 

j>  Dr.  Hultsch,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 

» Dr.  Humpert,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

» Huyssen,  Pfarrer  in  Kreuznach. 

# Inge n lat h,  Hotelbesitzer  in  Xanten. 

» Dr.  Jahn,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Janssen:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Janssen,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

» Joest,  August,  Kaufmann  in  Cöln. 

» Joest,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 
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Herr  Joest,  Wilhelm,  Commerzienrath  ia  Cöln. 

» Jostea  ia  Neuss. 

» Juaker,  Regieruags-  uad  Baurath  ia  Cobleaz. 

» Käatzeler,  Privatgelehrter  ia  Aachea. 

» Dr.  Kamp  ia  Cola. 

# Dr.  Kampschulte,  Professor  ia  Boaa. 

» Kar  eher:  s.  ausw.  Secr. 

» Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, in  Bonn. 

» Kaufmann- As ser  sen.,  Jacob,  Kaufmann  und  Guts- 
besitzer in  Cöln. 

» Kaufmann-Asser  jun.  in  Cöln. 

» Dr.  Kay  ser,  Professor  in  Heidelberg. 

» Dr.  Keil,  Professor,  in  Schulpforte. 

» Kelchner,  Bibliothekar  in  Frankfurt  a.  M. 

» Dr.  Keller,  Rectoratsver weser  in  Ludwigsburg. 

» Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Kiessling,  Professor  in  Basel. 

* Dr.  Klein,  Heinrich,  Kreisphysicus  in  Bonn. 

» Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn. 

» Dr.  Klein,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 

» Klein:  s.  ausw.  Secr. 
i>  Dr.  Klette:  s.  Vorstand. 

» Dr.  Koechly:  s.  ausw.  Secr. 

» von  Köckeritz,  Ingenieur  - Oberstlieut.  a.  D.  in 
Mainz. 

» Königs,  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Dr.  Koenigsfeld,  Sanitätsrath  u.  Kreisphysikus  in 
Düren. 

» Dr.  Kortegarn,  Institutsdirector  in  Bonn. 
j>  Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 
» Kraemer,  Commerzienrath  und  Hüttenbesitzer  in  Quint 
bei  Trier. 

» Dr.  K rafft,  Professor  in  Bonn. 
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Herr  Kramarczik,  Gymnasialdirector  in  Heiligenstadt. 

» Dr.  Kraus  in  Trier. 

» Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

» Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in  Düsseldorf. 

* Kühlw etter,  k.  Staatsminister  a. D.,  Regierungsprä- 

sident in  Aachen. 

» Kyll  mann,  Rentner  in  Bonn. 

» Labarte,  Jules,  in  Paris, 
n Dr.  Ladner:  s.  ausw.  Secr. 
i>  Dr.  La  mb  y in  Aachen. 

» Dr.  Landfermann,  Geh.  Regierungsrath  in  Coblenz. 
» Dr.  Lange:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Langen,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

» Dr.  Langensiepen,  Oberlehrer  und  Conrector  in 
Siegen. 

Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George,  Prof,  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Leemans,  Director  des  Niederl.  Reichsmuseums 
in  Leiden. 

» Dr.  Lehne,  Hofrath,  in  Sigmaringen. 

» Leiden,  Damian,  Cominerzienrath  in  Cöln. 

* Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  niederl.  Consul  in  Cöln. 
» Lempertz,  Buchhändler  in  Bonn. 

r>  Lempertz,  Buchhändler  in  Cöln. 

» Dr.  Lenn6,  Generaldirector  der  königl.  Gärten  in 
Sanssouci. 

» van  Lennep  in  Zeist. 

» Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 
k Leven,  Bürgermeister  a.  D.,  in  Benrath. 
d Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

» Dr.  Lindenschmit,  Conservator  des  römisch-germa- 
nischen Centralmuseums  in  Mainz. 

» L i s c h k e,  Geh.  Regierungsrath  und  Oberbürgermeister 
in  Elberfeld. 

» Graf  von  Loe  auf  Schloss  Wissen  bei  Geldern. 
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Herr  Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Loh  de,  Professor,  in  Berlin. 

» Dr.  L u c a s,  Geh.  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 
» Ludovici,  Hüttenbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

» Ludwig,  Bankdirector  in  Dannstadt. 

» Dr.  Lübbe rt,  Privatdocent  in  Breslau. 

» Dr.  Lübke:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Mäh  ly,  Professor  in  Basel. 

» Martens,  Bauinspector  in  Aachen, 
n von  Mallinckrodt,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

» Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Martin,  Bischof  von  Pa- 
derborn. 

Herr  Martini,  Generalvicar  in  Trier. 

» vonMassenbach,  Regierungspräsident  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Me  hl  er,  Gymnasialrector  in  Sneek  in  Holland. 

» Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Menn:  s.  ausw.  Secr. 

# Merlo,  Rentner  in  Cöln. 

» Dr.  Merz,  Privatdocent  in  Bonn, 
n Mevissen,  Geh.  Commerzienrath,  Präsident  der  rhei- 
nischen Eisenbahn,  in  Cöln. 

* Michels,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Cöln. 

» Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

i)  Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

» Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam, 
i)  Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin, 
i)  von  Monschaw,  Notar  in  Bonn. 

» . Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

» Mooren:  s.  ausw.  Secr. 
i)  Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

» Dr.  Müller,  Wolfgang,  in  Cöln. 

» von  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller,  Bischof  von  Münster. 
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Herr  Dr.  Müller,  Professor  in  Würzburg. 

» Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 
i>  Dr.  Nasse,  Professor  in  Bonn. 

» von  Neufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

» vonNeufville,  Bittergutsbes.  in  Miel,  Kreis  Rheinbach. 
» Neumann,  Baumeister  in  Bonn. 

» Dr.  Nicolovius,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Noeggerath,  Geh.  Bergrath  u.  Professor  in  Bonn. 
» Dr.  Noel (leke,  Gymnasialdirector  in  Lingen. 

» Dr.  von  Noorden,  Privatdocent  in  Bonn. 

Freiherr  von  Nordeck,  Bittergutsbes.  auf  Burg  Hemmerich. 
Herr  Dr.  Oebeke,  Gymnasialoberlehrer  in  Aachen. 

» Ondereyck,  Oberbürgermeister  in  Crefeld. 

» Oppenheim,  Director  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn, 
in  Cöln. 

i>  Otte,  Pastor  in  Fröhden  bei  Jüterbogk. 

» Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 
i)  Pauly,  Rector  in  Montjoie. 

» Peill,  Rentner  in  Bonn. 

» Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cöln. 

» Dr.  Perry,  Institutsdirector  in  Bonn. 
j>  Peters:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  vonPeucker,  Excellenz,  General  der  Infanterie, 
in  Berlin. 

» Dr.  Piper:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Piringer:  s.  ausw.  Secr. 

» Plassmann,  Ehrenamtmann  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 

n Dr.  Plitt,  Professor  in  Bonn, 
i)  vonPom mer-Esehe, ExceUenz, W irkl.  Geheim. Rath, 
Oberpräsident  der  Rheinprovinz,  in  Coblenz. 

» Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

» Prisac,  Stiftsherr  in  Aachen. 
v Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Cleve. 


Digitized  by  Google 


200  Verieichniss  der  Mitglieder. 

Freiherr  Dr.  v o n Proff-Irnich,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 
Herr  Pütz,  Professor,  in  Cöln. 
i)  Ramboux,  Conservator  in  Cöln. 
d Dr.  Ramers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis, 
i)  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

» Raschdorff,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

i>  von  Rath,  Rittergutsbesitzer  und  Präsident  d.  landw. 

Ver.  f.  Rheinpreussen,  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

* vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 

i)  vom  Rath,  Jacob,  Comraerzienrath  in  Cöln. 
i)  vom  Rath,  Peter,  Rittergutsbesitzer  in  Mehlem. 

» Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn, 
i)  Dr.  Rein:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

>i  Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

» Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 

» Reitz,  Pfarrer  in  Senheim  a.  d.  Mosel. 

» Remacly,  Professor,  in  Bonn. 

» Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legationsrath,  Ministerre- 
sident z.  D.,  in  Rom. 

» Dr.  Reuter,  Medieinalrath  in  Wiesbaden. 

» Dr.  Ribbeck:  s.  ausw.  Secr. 

» Richrath,  Pfarrer  in  Rommerskirchen  bei  Neuss, 
n Dr.'du  Rieu,  Secretär  der  Soc.  f.  Niederl.  Litteratur 
in  Leiden. 

* Dr.  Ritschl:  s.  Vorstand. 
i>  Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

» Robert,  Directeur  de  l’administration  de  la  guerre  in 
Paris.. 

d Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Erfurt. 

Freiherr  von  Rolshausen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.  Rh. 
Herr  Dr.  Rosenbaum,  Domherr  und  Professor  in  Trier. 

» Dr.  Rossel:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Roulez:  s.  ausw.  Secr. 
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Herr  Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

» Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

» Dr.  Rutgers  im  Haag. 

» Dr.  Saal,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 

» von  Sand t,  Landrath  in  Bonn. 

j>  Dr.  S a u p p e,  Hofrath  und  Professor  in  Göttingen. 

» Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Schaaffhausen,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Schalk,  Secretär  des  Alterthumsvereins  in  Wies- 
baden. 

» von  Schaumburg,  Oberst  a.  D.  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Scheers:  s.  ausw.  Secr. 

» Schillings-Englerth,  Bürgermeister  in  Gürzenich. 
» Dr.  Schlottmann,  Professor  in  Bonn. 

» Schlünkes,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

» Schmelz,  C.  0.,  Kaufmann  in  Bonn. 

» Schmelzer:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

» Schmidt,  Oberbaurath  und  Professor,  in  Wien. 

» Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

» Schmittmann,  Pfarrer  in  Sechtem. 

» Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 

» Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

» Dr.  Schneider:  s.  ausw.  Secr. 

» Schoemann,  Stadtbibliothekar  und  1.  Beigeordneter 
in  Trier. 

» Dr.  Schopen,  Gymnasialdirector  und  Professor  in 
Bonn. 

» Schorn,  Baumeister  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

» Schorn,  Staatsprocurator  in  Trier. 

» Dr.  Schreiber,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 

» Dr.  Sehr oe der,  Prjvatdocent  in  Bonn. 

» Dr.  Schub  art,  Bibliothekar  in  Gassei. 
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Herr  Dr.  Schwarz,  Oberschulrath  in  Wiesbaden. 

» Sebaldt,  Regierungspräsident  a.  D.,  in  Bonn. 

» Seide  mann,  Architekt  in  Bonn, 
e von  Sieger,  Major  a.  D.  in  Bonn. 

» Simonis,  Kaufmann  in  Bonn. 

» Dr.  Simons,  Exceüenz,  Staatsminister  a.  D.,  in  Go- 
desberg. 

» Dr.  S imrock,  Professor  in  Bonn. 

.»  Soherr,  Bürgermeister  in  Bingen. 

« von  Sp  ankeren,  Regierungspräsident  z.D.,  in  Kessenich. 
» Spitz  I,  Premierlieutenant  in  Mainz. 

» Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Staelin,  Oberbibliothekar  in  Stuttgart. 

» Dr.  Stahl,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

» Dr.  Stark:  s.  ausw.  Secr. 

» Stein,  Carl,  Bankier  in  Cöln. 

» Stengel,  Bataillonschef  a.  D.,  in  Wetzlar. 
j>  Krul  van  Stompwyk  in  Nymegen. 

» Stupp,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbürgermeister  a.  D., 
in  Cöln. 

» Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 

» Dr.  von  Sy  bei,  Professorin  Bonn. 

» von  Sybel,  Geh.  Regierungsrath  a.  D.,  in  Haus  Isen- 
burg bei  Mülheim  a.  Rh. 

» Dr.  Teuf  fei,  Professor  in  Tübingen.  ; - T 
» T hissen,  Domcapitular  und  Stadtpfarrer  in  Frank- 
furt a.  M. 

» T ho  mann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 

» Troost,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Un  g e r,  Professor  u.  Bibliotheksaecretär  in  Göttingen . 
Universitätsbibliothek  in  Lüttich. 

Herr  Dr.  Uppenkamp,  Gymnasialoberlehrer  in  Düsseldorf. 
» Dr.  Usener,  Professor  in , Greifswald.  .■><  . : : 

» Dr.  Vahlen,  Professor  in  Wien..  ...  i 
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Herr  Dr.  von  Velsen:  s.  ausw.  Secr. 

Verein,  antiquarisch-historischer,  in  Kreuznach. 

Herr  Dr.  Vermeulen:  s.  ausw.  Secr. 

» Graf  v o n V i 11  e rs,  Regierungs-Vicepräsident  in  Coblenz. 
n I)r.  Vischer:  s.  ausw.  Secr. 

» Voigtei,  Bauinspector  und  Dombaumeister  in  Cöln. 
i)  Voigtländer,  Buchhändler  in  Kreuznach. 
v>  Wagener,  Notar  in  Eitorf. 

» Dr.  Wagener.  Professor  in  Gent. 
i>  Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 

» Dr.  Walter,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
» Dr.  Watterich:  s.  ausw.  Secr. 

» Weber,  Buchhändler  in  Bonn. 

» Dr.  aus’m  Weerth:  s.  Vorstand. 
i>  Dr.  W e g e 1 e r,  Geh.  Medicinalrath  in  Coblenz. 
Freiherr  von  Weichs-Rösberg,  Rittergutsbesitzer  und 
Mitglied  des  Herrenhauses,  auf  Schloss  Rösberg 
bei  Sechtem. 

Herr  Weidenbach,  Hofrath  in  Wiesbaden. 

D Weidenhaupt,  Pfarrer  in  Weismes.  < 
k Dr.  Wein ka uff,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln, 
n Weiss,  Professor,  Director  des  k.  Kupferstichkabinets 
in  Berlin. 

» Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Werner,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 

» Dr.  Westerhoff  in  Warfum. 
n Westermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

» Weyhe,  Landesökonomierath  in  Bonn. 

» Dr.  W i e 1 e r,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

» Dr.  Wieseler:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  von  Wietersheim,  Excellenz,  k.  Staatsminister 
a.  D.,  in  Dresden. 

» Witthoff,  Fabrikant  und  Bürgermeister  in  Bornheim 
bei  Bonn. 
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Herr  Wolff,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 

» Dr.  Wolff,  H.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Bonn, 
i)  Dr.  Wolff,  S.,  Arzt  in  Bonn. 

» Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

))  W right,  Major,  in  Saarbrück. 
n Würst:  s.  Vorstand. 

» Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  bei  Stolberg. 
n Wurzer,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

» Dr.  Zartmann,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

> i Zimmermann:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Zünde  1,  Professor  in  Bern. 

» Zumloh,  Rentner  in  Münster. 


Au|jfrorbentlid)f  jJtitglUber. 

Herr  Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

» Dr.  Arsöne  de  Nouö,  Advocatanwalt  in  Malmedy. 

» Correns  in  Münster. 

* Felten,  Baumeister  in  Cöln. 

» Dr.  Förster,  Professor,  in  Aachen. 
n Gen  gl  er,  Domcapitular  und  Generalvicar  d.  Bisth. 
Namur,  in  Namur. 

« Grebel,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 

» Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 
i>  Lansens  in  Brügge. 

» Mehlem,  Fabrikbesitzer  in  Bonn, 
i)  Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 

» Pick,  Candidat  der  Rechte  in  Eschweiler. 

» Dr.  Seibertz,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg. 

» Weiter,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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Aachen:  Bischoff  CI  Assen- Sen- 
den. Contzen.  Förster,  v.  Geyr- 
Schweppenburg.  Hilgers.  K antze- 
ler.  Kreutzer  Kühlwetter. 
Lamby.  Martens.  Oebeke.  Pri- 
sac.  Savelsberg.  Siirmondt. 
Adenau:  Fonk. 

Allehof:  Plassmann. 
Altenkirchen:  Uuericke. 
Amsterdam:  Boot,  van  Hille- 
gom.  Moll. 

Andernaoh:  Watterich. 

An  holt:  Achterfeldt. 
Arnsberg:  Seibertz. 

Aubaoh:  Ludoviei. 

Basel:  Gerlach.  Kiessling. 

Mähly.  Visoher. 

Benrath:  Leven. 

Berlin:  Adler,  von  Auerswald, 
Boeokh.  Boetticher.  Brandis. 
v.  Florenoourt.  v.  Flottwell, 
v.  Gansauge.  Gerhard.  Hotho. 
Hübner.  lllaire.  Liebenow. 
Lohde.  Mommsen.  v.  Olfers. 
v Peucker.  Plnder.  Piper. 
Schnaase.  Schulze.  Weiss- 
Bern:  Zündel. 

Bielefeld:  Herbst.  Wester- 

mann. 

Bingen:  Soherr. 

Bitburg:  Wolff.  Wurzer. 
Bonn:  Achenbach.  Aohterfeldt. 
Anderson.  Bauerband.  Binz. 
Bluhtne.  Boecking.  Bodenheim. 


Brambach.  Brandis.  v.  Bunsen. 
Cahn.  De  Claer,  AI.  De  Claer,  Eb. 
Clason.  Cohen,  v.  Dechen.  De- 
lius.  Dieckhoff.  v.  Diergardt. 
Dieringer.  Floss.  Freudenberg, 
v.  Fürth.  Gehring.  Georgi.  Gra- 
ham. Hauptmann.  Heimsoeth. 
Henry.  Heyer.  Hilgers  HUffer. 
Humpert.  Jahn.  Kampschulte. 
Kaufmann.  Klein.  Heinr.  Klein, 
Jos.  Klette.  Kortegam.  Krafft. 
Kyllmann,  de  la  Valette  St. 
George.  Lempertz.  Loesohigk. 
Marcus  Mehlem.  Mendelssohn. 
Merz.  v.  Monsohaw.  Mörsbach. 
Nasse,  v.  Neufville.  Neumann. 
Nioolovius.  Nöggerath.  v.  Noor- 
den. Peill.  Perry.  Pütt.  Prieger.  v. 
Proff-Irnich.  Rapp  Reifferscheid. 
Reinkens.  Remaoly.  Ritschl. 
Ritter,  v Sandt.  Sohaaffhausen. 
Schlottmann.  Schmelz.  Sohmit- 
hals-  Schmitz.  Sohopen.  Schroe- 
der.  Sebaldt.  Seidemann.  v.  Sie- 
ger. Simonis  Simrook.  Springer, 
v.  Sybel.  Thomann.  Troost.  Wal- 
ter. Weber.  Weloker.  Werner. 
Weyhe  Wieler.  Wolff,  H.  Wolff, 
S.  Wolters.  Würst.  Zartmann. 
Born  heim:  Witthoff. 
Braunsberg:  Beckmann. 
Breslau:  Friedlieb  Lübbert. 

Reinkens. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  Alleker. 
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Brüssel:  v.  Hagemans. 
Burtscheid:  Sohorn. 

Cassel:  Schubart. 

Cleve:  v,  Cuny.  Probst. 
Coblenz:  Calmon.  Clemens. 

Dominicas.  Eltester.  Henrich. 
Junker.  Landfermann.  Lucas. 
Montigny.  v.  Pommer  - Esplt« 

. Gr.  Villers.  Wegeier. 

Cöln:  Bachem.  Baruch.  Bigge. 
Blum.  Broicher.  CamphauBen 
Cassel.  Clavö  von  Bouhaben. 
Deetgen  Deichmann.  Disch. 
Düntzer.  Engels.  Ennen.  Felten. 
Firmenioh-  Kichartz.  Garthe. 
Qaul.  Geiger.  Gottgetreu.  Grass. 
Hartwich.  Haugh.  Heimsoeth. 
Herstatt.  Horn.  Joest,  Aug. 
Joest,  Ed.  Joest,  Wilh.  Kamp. 
Kaufmann  - Asser  sen.  Kauf- 
mann-Asser  jun.  Klein.  Königs. 
Langen.  Leiden, Dam.  Leiden, Fr. 
Lempertz.  Merlo.  Mevissen.  Mi- 
chels. v.  Möller.  Mohr.  Müller. 
Oppenheim.  Pepys.  Pütz.  Kam- 
boux.  Raschdorff,  v.  Rath,  Carl, 
v.  Rath.Jac.  Saal.  Stahl.  Stein. 
Stupp.  Voigtei.  Weinkauff.  Wen- 
delstadt. 

C o m m e r n : Eiok. 

Crefeld:  v,  Beckerath.  Onder- 
eyck.  Rein. 

DarmBtadt:  Bossler.  Ludwig. 
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I.  Geschichte  and  Denkmäler. 


1.  3u  ben  römifdjcu  Altertt)iimrrit  oou  ®rier. 

In  dem  mir  erst  jetzt  zugehenden  Jahresbericht  der 
Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  über  die 
Jahre  1861  und  1862  (Trier  1864,  4.)  hat  der  Herr  Dom- 
capitular  von  Wilmowsky , welcher  sich  soeben  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  um  die  heimischen  Alterthümer  ein  neues  er- 
worben hat  durch  die  begonnene  Herausgabe  und  gelehrte 
Erklärung  des  Nenniger  Mosaiks,  unter  der  Ueberschrift 
‘Das  Haus  des  Tribunen  M.  Pilonius  Victorinus  in  Trier’ 
(S.  2 — 17),  die  im  Jahre  1859  im  Garten  des  Landarmenhauses 
.vorübergehend  aufgedeckten,  leider  aber  wieder  zugeschütteten 
Reste  eines  römischen  Gebäudes  in  eingehender  Weise  be- 
schrieben und  durch  drei  sorgfältige  Tafeln  erläutert.  Durch 
eine  Reihe  von  Combinationen  über  die  verschiedenen  Boden- 
schichten, welche  die  Ausgrabungen  in  Trier  zeigen,  gelangt 
der  Herr  Verfasser  zu  einer  Zeitbestimmung  für  die  Ent- 
stehung des  Baues,  die  er  unter  Valentinian  I.  und  Gratian, 
also  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  setzt,  und 
seine  Wiederherstellung  (denn  deutliche  Spuren  einer  solchen 
antiken  Restauration  werden  nachgewiesen),  welche,  wenn 
wir  recht  verstehen,  etwa  zwanzig  Jahre  später  fallen  soll; 
denn  schon  nach  fünfzig  oder  sechzig  Jahren  (S.  16),  bei  der 
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vierten  Eroberung  durch  die  Franken  im  Jahr  430,  sei  der 
Bau  der  Verwüstung  anheimgefallen.  Ohne  den  auf  die  lang- 
jährige Beobachtung  der  Ausgrabungen  gegründeten  Zeitbe- 
stimmungen an  sich  entgegen  treten  zu  wollen,  erlaube  ich 
mir  über  die  in  dem  Bauwerk  gefundene  und  auf  dasselbe 
bezügliche  Inschrift  eine  von  der  des  Herrn  von  Wilmowsky 
abweichende  Ansicht  im  folgenden  aufzustellen  und  die  daraus 
sich  ergebenden  chronologischen  Oonsequenzen  seiner  eigenen 
einsichtigen  Prüfung  ganz  besonders  zu  empfehlen. 

In  dem  grossen  Mosaikfußboden  des  Atriums  fand  sich 
nämlich  eine  Inschrift  eingelegt,  welche  nachher  in  die  Samm- 
lung von  Alterthümem  in  den  unteren  Räumen  der  Porta 
nigra  gebracht  worden  ist.  Dort  habe  ich  sie  im  August 
des  Jahres  1863  gesehen  und  kann  demgemäss  die  Richtig- 
keit der  von  dem  Herrn  Herausgeber  (S.  2 und  auf  Tafel  I 
N.  23)  gegebenen  Lesung  vollkommen  bestätigen ; nur  fehlt 
jetzt  die  ganze  letzte  Zeile,  oder  war  mir  wenigstens  nicht 
sichtbar.  Die  Buchstaben  sind  gross  und  deutlich,  so  dass 
nicht  der  geringste  Zweifel  bleibt. 

M • P I AON  I VS  • VICTO 
RINVS  • TRI  BVNVS  • P 
RETOrisNORVM 
n r ESTITVIT 

Das  M zu  Anfang  und  die  Ergänzung  der  vierten  Zeile  sind 
unzweifelhaft.  An  der  Richtigkeit  der  Lesung  der  letzten 
Zeile  durch  den  Herausgeber  ist  nicht  zu  zweifeln.  Allein 
seine  Ergänzung  d[omum  r]estituit,  an  sich  zwar  nicht  durch- 
aus unmöglich,  entspricht  nicht  ganz  der  epigraphischen  Re- 
gel, nach  welcher,  in  freilich  keineswegs  ausnahmsloser  Ob- 
servanz, der  Gegenstand  selbst,  auf  den  die  Inschrift  sich 
bezieht,  nicht  genannt  zu  werden  pflegt,  sondern  für  sich 
selbst  spricht.  Der  erste  nur  unvollständig  erhaltene  Buch- 
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stab  der  Zeile  kann  zwar,  nach  der  Angabe  des  Herausgebers, 
ebensowohl  ein  P oder  B als  ein  D gewesen  sein;  aber  am 
nächsten  liegt  doch  mit  Festhaltung  des  I)  ein  DE  'PS  oder 
DE  • SVO  zu  ergänzen.  Das  letzte  entspricht  genau  der  vom 
Herausgeber  geforderten  Anzahl  von  fünf,  ausser  dem  ersten, 
in  der  Lücke  fehlenden  Buchstaben  (mit  dem  R von  RESTI- 
TVIT).  Hierbei  wird  freilich  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um 
ein  öffentliches  Gebäude  handelt.  Ist  von  einem  Privatbau 
die  Rede,  so  möchte  man  darin  eher  noch  ein  zweites  Amt 
vermuthen.  Aber  erheblicher  ist  unsere  Differenz  in  der  Le- 
sung des  Gentilnamens  in  der  ersten  Zeile.  Der  Heraus- 
geber meinte,  nicht  etwa,  das  L habe  hier  die  nicht  ganz 
seltene  späte  Form  K oder  K (wie  z.  B.  bei  Mur.  1512, 9,  wo 
er  es  für  ein  griechisches  A hält),  sondern  statt  des  lateini- 
schen L sei  darin  das  griechische  A gebraucht.  Dazu  beruft 
er  sich  auf  Inschriften  wie  die  Mailänder  bei  Orelli4612  (bei 
Grut.  741,  9 aus  Alciat  und  bei  Fabretti  397,  285  aus  Gruter) ; 
auf  eine  sehr  schlecht  überlieferte  aus  Gallien  bei  Mur.  1402,  5 
und  eine  ebenso  unsichere  Paduaner  bei  Grut.  912, 11  (Fur- 
lanetto  iapidi  Patavine  S.375,472  aus  Scardeonius,  nicht  mehr 
vorhanden);  ferner  auf  die  Palermitaner  Mur.  1487,3,  wo  H 
durchgehends  für  E steht;  auf  Mur.  1331,  5 aus  Villa  Pamfili, 
wo  MOSXIDI  stehn  soll  statt  MOSCHIDI ; endlich  auf  christ- 
liche Inschriften  mit  griechischen  Wörtern  in  lateinischer 
Schrift,  wie  Mur.  1907, 8,  derengleichen  nicht  eben  selten 
sind.  Denn  dass  JT  in  der  alten  stadtrömischen  Inschrift 
C.  I.  L.  1,41  aus  Gudius  318, 13,  auf  welche  er  sich  ebenfalls 
beruft,  kein  griechischer  Buchstab  ist,  sondern  die  bekannte 
ältere  Form  des  lateinischen  P,  bedarf  keines  Beweises.  Aber 
zugegeben  auch,  dass  in  späten  und  rohen  Grabsteinen,  vor- 
züglich in  den  alten  Städten  des  griechischen  Sprachgebiets,  la- 
teinische Worte  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben  in  der 
That  verkommen,  und  dass  auch  wohl  hin  und  wieder  ein 
vereinzelter  griechischer  Buchstab  zwischen  lateinischen  sich 
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findet:  so  beweist  das  erstens  nichts  für  die  vorliegende  In- 
schrift, die  mit  offenbarer  Sorgfalt  eingelegt  ist  und  von  einem 
hochgestellten  Militär  herrührt,  und  zweitens  ist  die  ganze 
Annahme  vollkommen  überflüssig.  Denn  dass  der  NamePi- 
lonius  einmal  vorkommt,  in  der  Wiener  Inschrift  bei  Orelli 
3455,  wie  Herr  von  Wilmowsky  anführt  (sonst  nicht,  so  viel 
ich  gesammelt  habe ; vgl.  M.  Philonius  Philomusus  bei  Henzen 
6041  aus  dem  Jahr  391),  kann  doch  im  Ernst  die  Annahme 
des  griechischen  A nicht  unterstützen.  Vielmehr  ist  das 
vermeintliche  A weiter  nichts  als  ein  lateinisches  A mit  feh- 
lendem Mittelstrich:  eine  Form,  die  schon  im  ersten  Jahr- 
hundert vorkommt  und  seitdem  immer  gewöhnlicher  gewor- 
den ist,  also  nicht  im  geringsten  auffällt  in  einer  Zeit,  in  der 
man  pretoriani  schrieb-  statt  praetoriani,  und  durchaus 
nicht  mit  Beispielen  belegt  zu  werden  braucht.  Daher  ist  zu 
lesen  Piaonius  und  nicht  Pilonius. 

Es  ist  schade,  dass  dieses  kleine  Versehn  in  der  Lesung 
Herrn  von  Wilmowsky  um  die  Freude  einer  schönen  und  für 
Triers  Alterthümer  wichtigen  Entdeckung  gebracht  hat.  Denn 
es  wird  nicht  vieler  Worte  bedürfen,  um  die  mit  der  Ge- 
schichte ihrer  Heimath  und  der  von  Gallien  ausgehenden 
Revolutionen  gegen  die  römischen  Kaiser  vertrauten  Forscher 
davon  zu  überzeugen,  dass  der  M.  Fiaonius  Victorinus  der 
Trierer  Inschrift,  der  tribunus  pretorianorum,  niemand  ge- 
ringeres ist  als  der  Kaiser  Victorinus,  einer  unter  den  so- 
genannten dreissig  Tyrannen,  welche  zumeist  die  Unfähigkeit 
des  Gallienus  zur  Auflehnung  trieb.  Auf  seinen  Münzen 
(bei  Eckliel  7,  451  und  Cohen  monnaies  de  l’empire  5 S.  62  ff., 
wo  88  verschiedene  Typen  aufgezählt  werden)  heisst  er 
imp(erator)  C(aesar ) M.  Pi.  oder  Piav.  oder  Piavvonius 
(die  Verdoppelung  des  v ist  sicher  und  darf  nicht  auffallen) 
Victorinus.  Die  Münzen  des  hiesigen  Münzcabinets  geben 
keine  anderen  Varietäten  der  Schreibung;  PIA.  bei  Cohen 
S.  65,  21  scheint  nicht  ganz  sicher  zu  sein.  Auf  dem  Meilen- 
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stein  aus  der  Bretagne  bei  Orelli  1018  steht  imp.  Caes avo- 

nius  Victorinu »,  auf  einem  andern,  in  England  gefundenen,  bei 
Henzen  5548  Imp.  M.  C.,  wofür  wohl  mit  Henzen  umzustel- 
len ist  C(aesar)  M(arcus),  Piavoniu»  Victorinu».  An  der 
Lesung  wenigstens  dieses  englischen  Meilensteins  scheint  kein  ’ 
Zweifel;  denn  er  ist  in  dem  Museum  der  royal  Institution 
zu  Swansea  in  Südwales  erhalten  und  liegt  in  einer  sehr 
sorgfältigen  Abbildung  vor.  Für  Piavonius  nun  steht  hier 
Piaoniu»  mit  der  in  früher  wie  später  Zeit  fast  gleich  ge-  • 
wohnlichen  Auslassung  des  v zwischen  zwei  Yocalen;  man 
sehe  die  Beispiele  in  meinem  Index  zum  C.  I.  L.  Bd.  1 S.  609 
und  in  Schneiders  Elementarlehre  I S.  361  ff.  Möglich 
dass  sich  in  dem  späteren  Gebiet  des  praefectus  prae- 
torio  Galliarum,  welches  das  Machtgebiet  dieses  Usurpa- 
tors wie  das  seines  nächsten  Vorgängers  des  Postumus  war 
und  seines  Nachfolgers  des  Tetricus '),  noch  ein  vereinzelter 
Leugenstein  mit  seinem  Namen  gefunden  hat,  der  mir  un- 
bekannt geblieben  ist.  Postumus,  so  heisst  es  in  dem  dem 
Victorinus  gewidmeten  sechsten  Capitel  der  vita  der  triginta 
tyranni  (2.  S.  94  der  Ausgabe  von  Jordan  und  Eyssenhardt), 
habe  bei  vorgerücktem  Alter  gesehn,  dass  er  nicht  bloss  die 
Hülfe  des  Heeres,  sondern  auch  die  eines  alter  princeps 
nöthig  habe,  und  desshalb  den  Victorinus,  militaris  industriae 
virum,  zur  Theilnahme  am  imperium  berufen.  In  der  vita 
der  dreissig  Tyrannen  heisst  es  Cap.  6 S.  94, 18  Victorinu», 
gut  Qallias  post  Iulium  (?)  Postumum  rexit ; womit  zu 
vergleichen  Cap.  5 S.  93,  7,  Cap.  24  S.  111,  20  und  in  der  vita 
des  Gallienus  Cap.  7 S.  77,  22;  dazu  des  Aurelius  Victor  Cae- 
sarea Cap.  33, 12  und  Epitome  Cap.  34,  3,  wo  aber  Victorinus, 


1)  Hierfür  kann  im  Allgemeinen  verwiesen  werden  auf  den 
kurzen  Aufsatz  von  Düntzer  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  4,  1844 
S.  45  ff. 
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wie  bekannt,  unter  die  Regierung  des  Claudius  Gothicus  ge- 
setzt wird,  nebst  Eutropius  9,  9 und  Orosius  7,  22.  Cohen 
will  auf  einem  Bronzemedaillon  des  kaiserlichen  Cabinets 
(5  S.  74,  88),  den  er  abbildet,  das  Wort  GALLIARVM 
gelesen  haben,  wozu  er  restitutori  ergänzt,  wie  auch  auf 
Münzen  des  Gallienus  vorkommt,  und  der  Vorstellung  auf 
dem  Revers  entsprechend  ist.  Ferner  stimmen  dazu  die  auf  den 
Münzen  des  Victorin  vorkommenden  Legionen,  insofern  die 
I Minervia , die  XXII  Primigema  und  die  XXX  Utpia  die 
bekannten  rheinischen  sind,  die  XX  Valeria  Victrix  aber 
eine  der  britannischen  ist.  Dagegen  gehört  die  IV  Flavia 
nach  Mösien  und  die  X Fretensis  nach  Palästina.  Man  hat 
also  die  Wahl,  diess  entweder  auf  eine  gedankenlose  Nach- 
ahmung der  Typen  zu  schieben,  was  wenig  wahrscheinlich 
ist,  oder  eine  Erklärung  dieser  entfernten  Legionen  aus  irgend 
welchen  Gründen  für  den  Kaiser  im  Westen  anzunehmen. 
Für  die  ziemlich  feste  Begründung  und  Macht  dieses  west- 
lichen Reichs  spricht,  dass  Victorin  auf  seinen  Münzen  die  dritte 
tribunioia  potestas  zählt  ( Cohen  S.  76,  56),  und  dass  seine 
aurei  besonders,  ebenso  wie  die  desPostumus,  für  diese  Zeit 
ganz  auffallend  sorgfältige  Prägung  und  schöne  Portraitköpfe 
zeigen1).  Ob  auch  Spanien  dem  Victorin  gehuldigt  hat,  steht 
dahin.  Die  spanische  Legion,  die  VII  Gemina,  fehlt  auf 
seinen  Münzen ; über  die  spanischen  Münzfunde  sind  wir  so 
gut  wie  gar  nicht  unterrichtet  und  unter  den  mir  bekannten 
Meilensteinen  aus  Spanien  und  Portugal  ist  keiner  des  Victo- 
rinus,  wohl  aber  zwei  des  Postumus  (Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  von  1861  S.  954).  Doch  muss  man  sich 
sehr  hüten,  aus  diesem  Schweigen  der  Zeugnisse  einen  Schluss 
zu  ziehen.  Trier  aber  wurde  nach  der  Theilung  des  Reichs 


1)  Vergl.  den  gleich  anzuführenden  aureus  der  Trierer  Samm- 
lung und  von  Florencourts  Bemerkungen  darüber  S.  112. 
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als  Hauptstadt  des  ganzen  nordwestlichen  Reichsgebietes  der 
Sitz  des  praefectus  praeturio  Galliarum-,  des  Victormus 
Mutter  Victoria  (oder  Vitruvia)  liess  in  Trier  Münzen  mit 
ihrem  Bild  und  dem  üblichen  Titel  der  Kaiserinnen  mater 
castrorum  schlagen  (vita  trig.  tyr.  Cap.  31  S.  118,  11).  Aus 
Frankreich  und  England  stammen  auch  die  grössten  bisher 
gemachten  Funde  von  Münzen  des  Victorinus  (s.  die  Tafel 
zu  Mommsens  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  S.  809). 
Auch  in  Trier  scheinen  Münzen  des  Victorinus  nicht  selten 
varzukommen ; einen  schönen,  wie  es  scheint  unedirten  au- 
reus dieses  Kaisers  in  der  Sammlung  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  beschreibt  Herr  von  Florencourt  (in 
diesen  Jahrbüchern  4 S.  111  ff.)  mit  gewohnter  Sorgfalt.  Wie 
gut  diess  alles  dazu  passt,  dass  grade  in  Trier  Victorinus 
vor  seiner  Erhebung  zum  Kaiser  als  Tribun  der  Prätorianer 
ein  Gebäude  wieder  herstellt,  auf  eigene  Kosten,  wie  ich  ver- 
muthe,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Der  Charakter  der 
Schrift  stimmt  durchaus  zu  dem  Ende  des  dritten  Jahrhun- 
derts,  ebenso  die  Schreibung  pretorianorum. 

Was  unter  dem  tribunu s praetorianorum  zu  verstehen 
sei,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  sagen.  Ich  theile  darüber  im 
folgenden  einige  von  Mommsen  gemachte  Bemerkungen  mit. 
Die  Annahme,  dass  die  gallischen  Kaiser  des  dritten  Jahr- 
hunderts sich  eigene  prätorische  Cohorten  gebildet  und  diese 
etwa  in  Trier  stationiert  hätten,  ist  zwar  nicht  unmöglich,  ja 
mit  der  eigenthümlichen  Sonderstellung  des  Postumus  und 
seiner  Nachfolger  selir  wohl  vereinbar.  Allein,  so  viel  wir 
bis  jetzt  wissen,  haben  die  Prätorianer  nur  in  der  Hauptstadt 
die  Garnison  gebildet;  wenn  also  einer  ihrer  Tribunen  in 
Trier  begegnet,  so  kann  dies  ebenso  auf  zufälligen  Ursachen 
beruhen,  wie  wenn  wir  einen  andern  in  Aquileia  finden.  Denn 
dass  tribunus  praetorianorum  nichts  zu  bezeichnen  braucht, 
als  den  Tribun  einer  prätorischen  Cohorte,  zeigt  die  Inschrift 
von  Aquileia,  jetzt  in  Padua,  des  C.  Petilius  Venustus  trib. 
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praetorian.  (Orelli  1968  = Furlanetto  S.  15  N.  2);  wie  denn 
auch  auf  den  Inschriften  der  milites  praetoriani  in  der  spä- 
teren Zeit  die  Cohortennummer  nicht  ganz  selten  fehlt.  Dass 
diese  Art  von  allgemeiner  Bezeichnung  der  Charge,  ohne  die 
Cohortenzahl,  in  späterer  Zeit  üblich  war,  zeigt  der  Sprach- 
gebrauch der  scriptores  historiae  August  ae,  bei  denen  ein 
tribunus  militum  urbanicioruni  (1  S.  173,  14  Jord.),  ebenso 
tribuni  Assyriorum  (2  S.  131,  20),  Maurorum  (2  S.  119, 16), 
Vooontiorum  (2  S.  92, 15)  Vorkommen.  Die  von  Herrn  von 
Wilmowsky  angeführten  Beispiele  des  Stilicho,  der  tribxo- 
nus  praeiorianus  heisst  (bei  Grut.  412,  3 = Orelli  1133) 
und  des  Rufius  Praetextatus  Postumianus,  vicarius  Hispa- 
niac  im  Jahr  383  (bei  Grut.  464,  8),  passen  jedoch  nicht. 
Die  Prätorianer  wurden  bekanntlich  durch  Constantin  auf- 
gelöst und  begegnen  nachher  nicht  mehr  (vgl.  Marquardt 
3,  2,  378).  Der  tribunus  et  notarius  praeiorianus  (Orelli 
3159)  oder  tribunus  praeiorianus  (Orelli  1153)  des  vierten 
und  fünften  Jahrhunderts  hat  mit  den  alten  Prätorianern 
nichts  zu  thun.  Tribuni  et  notarii  heissen  in  dieser  Zeit 
die  Protokollführer  im  kaiserlichen  Staatsrath  (vgl.  Orelli  1140 
qui  primaevus  in  oonsistorio  saoro  tribunus  et  notarius 
meruit ; Orelli  1182  die  Inschrift  des  Dichters  Claudian,  der 
auch  tribunus  et  notarius  war;  und  Gothofredus  zum  cod. 
Theod.  6, 10, 1);  tribuni  et  notarii  praetoriani  sind  die  Pro- 
tokollführer im  Rath  des  praefeotus  praetorio  (cod.  Theod. 
6,  10,  3 und  dazu  Gothofredus). 

Wie  weit  sich  hiernach  die  Ansichten  über  Ursprung 
und  Wiederherstellung  des  Bauwerks  zu  modificieren  haben 
werden,  lassen  wir,  wie  gesagt,  unerörtert. 

Die  Vermuthung  jedoch,  dass  das  vom  Tribun  der  Prä- 
torianer wieder  hergestellte  Gebäude  nicht  sein  oder  eines 
anderen  Privathaus  gewesen  sei,  sondern  vielmehr  irgend  ein 
integrierender  Theil  des  mit  den  castra  der  Truppen  gewiss 
eng  verbundenen  kaiserlichen  Palastes  war,  möchten  wir 
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nicht  unterdrücken.  Die  von  Herrn  von  Wilmowsky  ge- 
gebenen Andeutungen  über  die  Lage  (‘auf  einem  Hügel, 
auf  einer  Art  von  Terrasse,  in  bemerkenswerther  Nähe  des 
von  ihm  für  den  kaiserlichen  Palast  angesehenen  Gebäudes’ 
S.  4),  ebenso  wie  der  reiche  Schmuck  durch  Marmorbeklei- 
dung, Mosaikfussböden  und  Sculpturen,  spricht , wie  man 
sieht,  in  hohem  Grade  für  diese  Vermuthung,  wogegen  der 
Grundriss,  soweit  er  bekannt  geworden  ist,  ihr  wenigstens 
durchaus  nicht  widerspricht.  Allein  ihre  weitere  Verfolgung 
und  nähere  Begründung  bleibt  billig  den  Lokalforschern  über- 
lassen. 

Berlin. 

K.  Hübner. 
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i. 

In  den  Abhandlungen  der  philosophisch-historischen  Klasse 
der  königl.  Academie  derWissenschaften  zu  Berlin,  Jlirg.  1802, 
hat  Prof.  Th.  Mommsen  S.  489  ff.  ein  bereits  in)  vorigen  Jahr- 
hunderte (1743)  von  Scipione  Maffei  aus  einer  Handschrift 
der  Veroneser  Capitularbibliothek  herausgegebenes,  aber  bis 
jetzt  ganz  unbeachtet  und  unbenutzt  gebliebenes  Verzeichniss 
der  Provinzen  des  römischen  Reiches  nebst  einigen  Anhängen 
nach  neuer  Vergleichung  des  Originalcodex  wieder  abdrucken 
lassen  und  seinerseits  das  Haupt  verzeichniss  in  gewohnter 
Meisterschaft  mit  einem  Commentare  begleitet,  die  Anhänge 
desselben  aber  seinem  Collegen  Prof.  Müllenhojf  mit  der 
Bitte  einer  Bearbeitung  übergeben,  welche  seinem  Commen- 
tare angeschlossen  ist.  Wiewohl  diese  Bearbeitung  eine  werth- 
volle Grundlage  jedes  weitern  Beitrages  zur  Interpretation 
der  unschätzbaren  Notizen  bleiben  wird,  welche  in  diesen 
» Anhängern  zu  dem  Provinzenverzeichnisse  überliefert  sind, 
so  dürfte  doch  schon  jetzt  der  Stand  der  Alterthumskunde, 
insbesondere  der  rheinischen , eine  mehrfache  und  wesentliche 
Aufhellung  des  Dunkels  ermöglichen,  in  welches  sich  die  in 
jenen  Notizen  angedeuteteu  historischen  Thatsachen  annoch 
zu  hüllen  scheinen.  Wir  meinen  damit  ganz  besondere  und 
zunächst  allein  nur  den  allerletzten  dieser  »Anhänge«.,  des- 
sen grosse  Bedeutung  und  unverkennbare  Wichtigkeit  für 
die  rheinische,  insbesondere  niederrheinische  Urgeschichte  in 
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Römerzeiten  im  Verfolge  unserer  Betrachtung  immer  mehr 
erkannt  werden  wird.  Es  lautet  nun  aber  dieser  letzte  An- 
hang zu  dem  erwähnten  Verzeichnisse  nach  Mommsens  Ver- 
gleichung S.  493  in  der  Handschrift,  welche  nach  Mommsen 
S.  490  in  Capitälschrift  etwra  des  siebenten  Jahrhunderts  ge- 
schrieben ist,  genau  also: 

Nomina  civitatum  trans  renum  fluyium  quae  sunt. 

Usiphorum  tuuanium  nictrensium  nouarii  casuarioruin.  istae 
omnes  ciuitates  trans  renum  in  formulam  belgicae  primae 
redactae.  trans  castellum  montiacesenam.  LXXX  leugas  trans 
renum  romani  possederunt.  istae  ciuitates  sub  gallieno  impe- 
ratore  a barbaris  occupatae  sunt,  leuga  uua  habet  mille 
quingentos  passus. 

Die  Verderbniss  und  Entstellung  dieses  kurzen,  aber 
inhaltreichen  Textes  ist  beim  ersten  Anblicke  schon  einerseits 
so  ersichtlich,  dass  man  Mommsens  auf  die  Vergleichung 
mit  dem  ersten  Theile  gegründete  Bemerkung  vollkommen 
begreift,  dass  der  zweite  Theil  weit  mehr  gelitten  habe,  als 
der  erste,  andererseits  von  der  Art,  dass  man  sieht,  die  oder 
der  letzte  Abschreiber  dieses  allerletzten  Anhanges  habe  nur 
gedankenlos  abgeschrieben,  von  dem  geschichtlichen  Verhalte 
des  Berichteten  keine  nähere  Kenntniss  gehabt.  Nichtsdesto- 
weniger scheint  der  Versuch  einer  Emendation  der  Stelle 
nicht  allzuschwer,  zumal  ihm  eine  Rechtfertigung  folgen  soll, 
welche  sowohl  die  paläographische  wie  die  sachliche  Betrach- 
tung derselben  ins  Auge  fasst.  Im  genauen  Anschlüsse  an 
die  überlieferten  Sehriftzüge  scheint  also  hergestellt  werden 
zu  müssen: 

Nomina  civitatum  trans  Khenum  fluvium  quae  sunt: 
Usiporum,  Tubantum,  Victor iensium  novorum,  Chasuario- 
rum:  istae  omnes  civitates  trans  Khenum  in  formulam 
belgicae  primae  redactae.  Trans  castellum  Mogontiacensium 
LXXX  leugas  trans  Khenum  Romani  possederunt.  Istae 
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civitates  sub  Qallieno  imperatore  a barbaris  oooupatae 
sunt,  [leuga  una  habet  mille  quingentos  passus]. 

Nächst  diesem  Versuche  einer  Verbesserung  des  Textes 
drängt  sich  alsbald  die  Vorfrage  auf,  was  besagt  denn  eigent- 
lich der  Inhalt  der  Stelle  überhaupt?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  lässt  sich  auch  schon  ohne  jene  Textverbesserung  im 
Allgemeinen  also  fassen : zuvörderst  werden  die  Namen  von 
4 oder  5 uns  bis  jetzt  völlig  7inbekannt  gebliebenen  soge- 
nannten civitates  und  zwar  jenseits  des  liheines  aufgezählt, 
sodann  von  ihnen  berichtet,  dass  ihre  Organisation  ganz  nach 
Norm  der  in  der  Provinz  Belgica  prima  bestehenden,  d.  h. 
also  überhaupt  nach  Norm  der  eigentlich  gallischen  Civitä- 
ten  stattgehabt ; dieses  gibt  weiter  Veranlassung  zu  der  An- 
gabe der  durch  diese  Ausdehnung  der  linksrheinischen  Pro- 
vinz auf  das  rechte  Rheinufer  bewirkten  Vorschiebung  der 
Reichsgrenze  bis  auf  80  Leugen  Abstand  von  einem  offenbar 
am  Rheine  hegenden  castellum , dessen  nähere  Bestimmung 
kaum  als  zweifelhaft  angesehen  werden  kann : endlich  wird, 
wie  zuerst  die  Gründung,  so  zuletzt  der  Verlust  und  Unter- 
gang dieser  civitates  durch  die  Ueber fl  uthungen  der  Barbaren 
und  zwar  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Qallienus  — 
demnach  also  mit  einer  genauen  Zeitangabe  — berichtet:  als 
pure,  werthlose  Glosse,  und  offenbar  nur  zur  Erklärung  des 
Verhältnisses  des  vorher  gebrauchten  gallischen  Leugen- 
maasses  zu  der  römischen  Meile  beigeschrieben,  erscheint 
schliesslich  die  Angabe  der  Berechnung  einer  Leuga  auf  1500 
römische  Schritte. 

Die  reiche  Fülle  dieses  Inhalts,  welcher  fast  skizzen- 
haft in  einige  Zeilen  zusammengedrängt  ist,  verleiht  der 
ganzen  Stelle  eine  um  so  weniger  zu  verkennende  Wichtig- 
keit, als  alle  Angaben,  wenn  auch  noch  so  kurz  und  abge- 
rissen gefasst,  doch  an  und  für  sich  selbst  schon  das  Ge- 
präge einer  soliden  Ueberlieferung  an  sich  tragen.  Die  Auf- 
zählung einer  Reihe  bis  jetzt  unbekannt  gewesener  civitates 
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kann  um  so  weniger  aus  der  Luft  gegriffen  sein,  als  sie,  wie 
sich  weiter  zeigen  wird,  sich  auf  vorliegende  Anhaltspunkte 
gründet,  welche  grade  die  berichtete  Einbeziehung  und  Um- 
bildung bis  jetzt  nur  als  barbarisch  bekannter  Völkerschaften 
in  römische  civitates  nach  Muster  und  im  Anschlüsse  an  die 
diesseitige  Provinz  als  ganz  natürlich  und  glaubwürdig  er- 
scheinen lassen.  Diese  ausser gewöhnliche  und  vorübergehende 
— und  darum  auch  bis  jetzt  uns  gänzlich  unbekannt  geblie- 
bene — Ausdehnung  und  Vorschiebung  der  römischen  Grenze 
weit  in  das  rechtsrheinische  Land  veranlasste  und  rechtfertigt 
hinwieder  die  Angabe,  wie  weit  sich  damals  das  römische 
Reich  von  dem  Mittelpunkte  der  Römerherrschaft  am  Hhein 
aus  (denn  dahin  wird  uns  das  » castellumn  führen)  bis  tief 
nach  Germanien  erstreckt  habe.  Ebenso  unverkennbar  den 
Stempel  einer  guten  Ueberlieferung  trägt  endlich  die  genaue 
Zeitangabe  des  Untergangs  dieser  civitates  mit  bestimmter 
Nennung  eines  Kaisernamens  an  sich.  Namen,  Gründung, 
Organisationsform,  Ausdehnung  und  Untergang  jener  Civi- 
täten,  d.  h.  also  ein,  wenn  auch  kurzer,  doch  immerhin  voll- 
ständiger, durch  innere  und  äussere  Gründe  beglaubigter  und 
für  uns  durch  seine  ganz  neuen  Mittheilungen  unschätzbarer 
Bericht  über  ihre  Schicksale,  beurkunden  mehr  als  genug  die 
hohe  Bedeutung  der  Ueberlieferung,  welche  uns  hier  vorliegt 
und  bekräftigen  im  vollsten  Umfange  das  gewichtige  Urtheil 
Mommsens  (S.  493),  dass  diese  Ueberlieferung  aus  einer 
werthvollen  Urkunde  geflossen  sein  müsse.  — Eine  ganz 
andere  Frage  ist  nun  aber,  was  aus  dieser  werthvollen  Quelle 
in  unsere  Notiz  übergegangen  und  was  als  Zusatz  und  An- 
schauung des  Berichterstatters  anzusehen  sei  und  demnach 
einen  Anhaltspunkt  zur  Ermittelung  der  Zeit,  in  welcher, 
und  des  Orts,  an  welchem  er  schrieb,  abgibt.  Es  gehören 
hierzu  unseres  Erachtens  nur  die  Beziehung  auf  die  Provinz 
Jielgica  prima  und  die  Notiz  über  das  Verhältnis  des  Leu- 
genmaasses  zu  der  römischen  Meile.  Diese  Schlussnotiz  je- 
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doch  — um  diesen  Punkt  zuerst  zu  erledigen  — erscheint 
uns,  wie  schon  oben  bemerkt,  lediglich  als  pure  Randbemer- 
kung eines,  nie  auch  Müllenhoff  S.  528  ausspricht,  schulge- 
lehrten Abschreibers  und  kann  sonach  füglich  ganz  ausser 
Betracht  bleiben.  Die  beispielsweise  Anführung  der  Provinz 
Belgica  prima  aber,  welche  bekanntermaassen  erst  unter 
Diocletian  eingerichtet  wurde  und  gar  nicht  bis  an  den  Rhein 
reichte  (vgl.  Müllenhoff  S.  530),  erscheint  zwar  allerdings 
insofern  confus,  als  der  Berichterstatter  offenbar  Belgica 
prima  mit  Germania  prima  verwechselte,  zu  welcher  Provinz 
jene  rechtsrheinischen  Staaten  sicherlich  geschlagen  worden 
waren,  aber  die  Erwähnung  einer  so  singulären  Spezialität, 
wie  das  erwähnte  castellum,  die  wiederholte  Betonung  des 
Vordringens  auf  das  rechte  Rheinufer  in  dem  Ausdruck 
»trans  Rhenum«,  zeugt  nicht  nur  von  einem  speziellem  In- 
teresse des  Berichterstatters  an  der  deutschen  Völkerwelt 
und  einer  spezielleren  Kenntniss  der  bezüglichen  historischen 
Thatsachen,  wie  Müllenhoff  S.  528  hervorhebt,  sondern  auch 
zugleich  von  der  Zuverlässigkeit  und  Ausführlichkeit  der 
von  ihm  benutzten  Quelle.  Die  dabei  mit  untergelaufenen 
Irrungen  weisen  dann  freilich  darauf  hin,  dass  die  Heimath 
des  Berichterstatters  eher,  wie  auch  Müllenhoff  a.  a.  0.  be- 
merkt, in  Italien,  als  in  dem  näher  an  dem  Schauplatze  der 
erzählten  Begebenheiten  liegenden  Gallien  anzunehmen  ist. 
Offenbar  hatte  der  Berichterstatter  in  seiner  Quelle  gar  kei- 
nen Namen  derjenigen  Provinz  gefunden,  nach  deren  »for- 
mula«  die  neueinbezogenen  Civitäten  organisirt  worden  wa- 
ren, oder  vielleicht  nur  ein  allgemeines  »in  formulam  pro- 
vinciae  redactae«  und  ergänzte  sich  selbst  dann  dieses  »pro- 
vinciaes.  irrigerweise  durch  die  zu  seiner  Zeit  dort  existi- 
rende  Belgica  prima,  zumal  die  beiden  Germanien  doch 
eigentlich  immer  nur  als  Vorlande  der  Provinz  Belgica  an- 
gesehen wurden,  ohne  zu  bedenken,  dass  Belgica  prima  zu 
der  Zeit  noch  gar  nicht  existirte,  in  welcher  die  erzählte 
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Einbeziehung  und  der  Untergang  jener  überrheinischen  Civi- 
täten  Btattgefunden  hatte.  Die  sodann  weiter  in  dem  Aus- 
drucke sub  Qallicno  imperatore  unverkennbare  Bezeichnung 
einer  schon  weit  hinter  dem  Berichterstatter  liegenden  Ver- 
gangenheit. die  Bestätigung  derselben  durch  die  Erwähnung 
der  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  eingerichteten 
Beipica  prima,  weisen  darauf  hin,  dass  der  compilirende 
Verfasser  des  Anhanges,  wie  auch  Müllenhojf  S.  518  bemerkt, 
die  turbulenten  Zeiten  des  dritten  Jahrhunderts  hinter  sich 
hatte,  wo  die  Verwirrung  des  Reiches  durch  die  von  allen 
Seiten  hereinbrechenden  Barbaren  aufs  höchste  gestiegen  war. 
Andererseits  muss  hinwieder  die  ganze  geographisch-histori- 
sche Notiz  dieses  Anhanges,  wie  Mällenhojf  a.  a.  0.  hervor- 
hebt, vor  dem  letzten  Viertel  des  vierten  Jahrhunderts  auf- 
gezeichnet sein,  weil  in  dem  den  ganzen  Anhang  beginnenden 
Völkerverzeichnisse  (S.  492)  noch  die  Hunnen  ungenannt 
bleiben  und  die  Gothen  am  Ende  der  deutschen  Völkerreihe 
am  weitesten  gegen  Osten  über  dem  Pontus  stehen.  Die 
Ueberschrift  dieses  Verzeichnisses:  »gentes  barbarae,  quae 
pullulaverunt  sub  imperatoribus « freilich  könnte  auf  einen 
Verfasser  hinzuweisen  scheinen,  welcher  nach  dem  Unter- 
gänge des  Römischen  Westreiches  schrieb  und  auf  die  Kai- 
serzeit als  vergangen  zurückblickte : mit  Recht  bemerkt  je- 
doch Miillenhoff  hiergegen,  dass  jene  Ueberschrift,  wenn  sie 
nicht  überhaupt  unvollständig  überliefert  sei,  von  einem  spä- 
tem Abschreiber  herrühren  werde,  welchem  oder  seinen 
Vorgängern  und  Nachfolgern  auch  die  Entstellung  mancher 
Namen  Schuld  gegeben  werden  müsse.  Im  Ganzen  erklärt 
zugleich  derselbe  Gelehrte  (S.  518)  bezüglich  des  Spielraums, 
welcher  durch  die  Zeit  vom  Ende  des  dritten  bis  zum  letz- 
ten Viertel  des  vierten  Jahrhunderts  zur  Annahme  der  Ab- 
fassung des  ganzen  Anhanges  eröffnet  sei,  dass  man  nach 
den  Daten  und  Nachrichten,  die  uns  zu  Gebote  ständen,  die 
Aufzeichnung  sonst  wohl  gegen  oder  um  die  Mitte  des  vier- 
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ten  Jahrhunderts  setzen  würde;  da  aber  jene,  namentlich 
für  das  dritte  Jahrhundert,  so  spärlich  und  abgerissen  seien, 
dass  man  aus  ihrem  Stillschweigen  nicht  füglich  gegen  das 
Alter  des  Stückes  schliessen  dürfe,  dieses  letztere  also,  d.  h. 
der  ganze  Anhang  zu  dem  Provipzialverzeichnisse  eher  mehr 
in  den  Anfang  des  (vierten)  Jahrhunderts  fallen  könne. 

II. 

Gehen  wir  nun  nach  diesen  Form  wie  Inhalt  dieser 
Ucberlieferung,  sowie  deren  Quelle  und  Abfassungszeit  im 
Allgemeinen  charakterisirenden  Vorbemerkungen  auf  den 
Versuch  einer  historischen  Interpretation  derselben  näher  ein, 
so  sind  zuvörderst  sowohl  zur  Rechtfertigung  der  von  uns 
aufgestellten  Textesverbesserung,  als  auch  zur  Gewinnung 
einer  geographischen  Grundlage  zu  jeder  weitem  geschicht- 
lichen Ausführung  die  Wohnsitze  der  in  der  Ueberlieferung 
genannten  Völkerschaften  in  Kürze  zu  bezeichnen,  welche 
zeitweilig  in  die  Form  Römischer  civitates  gebracht  worden  sein 
sollen.  Die  trefflichenVorarbeiten,  welche  schon  von  Forbiger  ’), 
insbesondere  aber  von  Ledebur  •),  Zeuss3 ) und  Dederich*) 

1)  Farbiger  Handbuch  der  alten  Geographie  IH.  Bd.  (Leipzig 
1848)  S.  400  ff. 

2)  L.  v.  Ledebur  Das  Land  und  Volk  der  Brukterer  (Berlin 
1827  S.  47  ff.  84  ff.  152  ff.  161  ff.,  und  Blicke  auf  die  Literatur  des 
letzten  Jahrzehnts  zur  Kenntniss  Germaniens  zwischen  Rhein  und 
Weser  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  vorerwähnte  Werk  (Berlin 
1837)  besonders  S.  79  ff.  161  ff. 

S)  Zeuet  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  (München 
1837).  S.  88.  305. 113. 

4)  A.  Dederieh  Geschichte  der  Römer  und  Deutschen  am  Nie- 
derrhein insbesondere  im  Lande  der  Chamaver  oder  Hamalande 
(Emmerich  1854)  S.  14  ff.  75.  111  ff.  153  ff.  und  Der  Gau  der  Attuarier 
in  den  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  a.  M.  II.  Band  N.  3 (Juli  1863) 
VI.  Beilage  S.  292— 315.  — Auf  alle  vorgenannten  Werke  wird  oben 
nach  Bedarf  in  Kürze  verwiesen  werden. 
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grade  zur  Topographie  des  von  uns  näher  zu  betrachtenden 
Völkergebietes  geliefert  haben,  setzen  dabei  in  den  Stand, 
um  so  schneller  und  evidenter  zu  greifbaren  Resultaten  zu 
gelangen,  je  weniger  man  die  Zeitperiode  ausser  Acht  lässt, 
um  die  es  sich  handelt.  Es  fällt  aber  diese  Zeitperiode  nach 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  in  welcher  die  germani- 
schen Völkerschaften  zwischen  Niederrhein  und  Weser  nicht 
allein  längst  zu  festen  Sitzen  gelangt  waren,  sondern  auch 
allmälilig  schon  unter  dem  Namen  der  d Franken«.  zu  combi- 
nirten  Angriffen  auf  die  römische  Grenze  sich  zusammen- 
fanden. Bekanntlich  gelang  es  von  da  ab  nur  noch  einzelnen 
kriegstüchtigen  und  kräftigen  Kaiserpersönlichkeiten,  die  an- 
und  eindringenden  Barbaren  zurückzuschlagen  und  zeitweise 
auch  wieder  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheines  festen  Fuss 
zu  fassen.  Sicherlich  konnte  dabei  immer  nur  die  unmit- 
telbar am  Strome  wohnenden  rechtsrheinischen  Völkerschaf- 
ten dieses  Schicksal  einer  vorübergehenden  kürzern  oder 
langem  Ueberwältigung  und  Unterwerfung  treffen,  und  es 
müssen  daher  schon  aus  diesem  natürlichen  Grunde  allein 
wohl  alle  in  der  vorliegenden  Ueberlieferung  genannten  Völ- 
kerschaften und  denvnach  auch  die  aus  ihnen  gebildeten 
civitates  auf  der  rechten  Rheinseite  und  zwar  unmittelbar 
an  den  Strom  anstossend  oder  doch  nicht  weit  davon  sich 
befunden  haben,  und  in  der  That  bestätigt  die  geographische 
Lage  der  Wohnsitze  der  Usipi , Tubantes  und  Chasuarii 
einerseits,  wie  der  Viotorienses  nooi  andererseits  diese  sich 
von  selbst  aufdrängende  Annahme  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Wie  weit  sich  aber  die  Territorien  dieser  Völkerschaften  und 
civitates  nach  dem  Innern  erstreckt  haben,  bleibt  dabei  ganz 
ausser  Betracht,  wiewohl  sich  dieselben  in  keinem  Falle  so 
weithin  ausdehnten,  als  Müllenhojf,  durch  die  irrthümliche 
Versetzung  der  Chasuarii  in  das  innere  Westphalen  verleitet, 
S.  530  annimmt,  wenn  er  glaubt,  dass  mit  den  genannten 
fünf  (?)  Völkerschaften  grade  der  Raum  ausgefüllt  sei,  wel- 
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chen  die  Aufzählung  des  ersten  Theiles  des  Anhangs  von 
der  Römischen  Grenze  am  Rhein  und  Main  bis  zu  den  Bruk- 
terern  über  der  Lippe,  den  Angrivarern  an  der  Weser  und  den 
Chatten  in  Hessen  über  den  Alamannen  freigelassen  habe. 
Die  Reihe  der  vier  Namen,  welche  wir  in  der  Stelle  zu  er- 
kennen glauben,  eröffnet  jener  der 

VSIPI 

über  welche  Müllenhojf  S.  529  rasch  weggeht,  wie  über  die 
Tubantes.  Die  Uaipi  oder  Usipetes  (beide  Namen  bezeich- 
nen ausgemachter  Weise  ein  und  dasselbe  Volk)  hatten  be- 
kanntlich ihre  Wohnsitze  dicht  und  unmittelbar  am  Rheine. 
Diese  Thatsache  steht  unumstösslich  fest,  man  mag  dieses 
Volk  entweder  allein  nur  an  dem  rechten  Ufer  des  Nieder- 
rheins zwischen  der  insula  Batavorum  und  der  Lippe  suchen, 
wo  es  sich  nach  seiner  Besiegung  durch  Caesar  niedergelassen 
hatte,  oder  zugleich  auch  in  dem  Lande  von  der  Visper  bis 
zur  La/m  im  untern  Rheingau,  als  der  gemeinsamen  ursprüng- 
lichen Heimath,  wie  dieses  unseres  Erachtens  Ledebur  (S.  46  ff.) 
evident  erwiesen  hat.  Eine  genaue  und  sorgfältige  Betrach- 
tung aller  Stellen  nämlich,  in  welchen  die  Usipi  oder  Usi- 
petes erwähnt  werden,  zeigt  sie  einestheils  in  Verbindung 
mit  den  Tubantes,  anderntheils  mit  den  (Tencler i und)  Chatti: 
im  erstem  Falle  können  nur  die  Usipetes  am  Niederrhein, 
im  letztem  nur  die  Usipi  im  unteren  Rheingaue  gemeint 
sein,  da  jene  niemals  an  die  Chatten  gegrenzt  haben  und 
mit  ihnen  zusammengestellt  werden  konnten.  Beide  Ab- 
theilungen des  Gesammtvolks,  sowohl  die  in  der  gemeinsamen 
Heimath  zwischen  Visper  und  Lahn  zurückgebliebenen  Usipi 
als  auch  die  am  Niederrheine  angesiedelten  Usipetes,  erlagen 
aber  ohne  Zweifel  schon  wegen  ihrer  unmittelbaren  Lage  am 
Rheine  dem  gewaltigen  Angriffe  des  Drusus,  von  dem  Florus 
IV,  12  berichtet:  missus  in  eam  provinciam  (Germaniam) 
primos  domuit  Usipetes;  inde  Tencteros  percurrit  et  Cattos; 
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auf  seinem  Zuge  von  den  Tenktercm  zu  den  Chatten  musste 
Drasus  nothwendig  auch  das  Gebiet  der  zwischen  beiden 
liegenden  üaipi  durchziehen  und  unterwerfen  l).  Wie  lange 
diese  Unterwerfung  angedauert,  ist  ebenso  unbekannt,  wie 
das  fernere  Verhältniss  der  Usipi  zu  den  Römern,  nachdem 
diese  auf  die  dauernde  Unterwerfung  des  ganzen  rechtsrhei- 
nischen Gennaniens  verzichtet  hatten.  Neben  den  Usipern 
werden,  wie  oben  bemerkt,  mehrfach  die 

TVBANTES 

genannt,  und  erscheinen  so  auch  hier  in  unserer  Stelle.  Diese 
enge  Verbindung  beider  Völker  weiset  allein  schon  auch  auf 
eine  geographische  Nachbarschaft  hin,  so  dass  sich  die  Tu- 
bantea  östlich  von  der  Yssel  im  Nordosten  an  die  Uaipetea 
anreihten,  in  der  später  höchst  wahrscheinlich  von  ihnen  be- 
nannten Landschaft  Twente  ( Ledebur  S.  86.  Dedericli  S.  1 1 1). 
Später  noch  nach  dem  Untergange  der  südlich  von  ihnen 
wohnenden  Brukterer  scheinen  sie  sich  noch  weiter  südlich 
gezogen  und  in  noch  nähere  Verbindung  und  Nachbarschaft 
zu  den  Usipetern  getreten  zu  sein  ( Zeusa  S.  90).  Grössere 
Schwierigkeiten  macht  die  nähere  Bestimmung  der  Wohn- 
sitze der 

CHASVARII 

welche  auch  Miillenhoß  S.  530  der  gewöhnlichen  Annahme 
folgend  ins  innere  Westphalen  versetzt.  Zwei  nahe  zusam- 
mentreffende  und  darum  leicht  zu  verwechselnde  Namen : 
Chattuarii  und  Chasuarii  erscheinen  in  der  Namenliste  ger- 
manischer Völker  zwischen  Niederrhein  und  Weser.  Bestimmt 


1)  Damals  oder  nicht  lange  nach  dieser  Unterwerfung  werden 
die  Römer  vielleicht  aus  beiden  (vgl.  Ledebur  S.  68)  Abtheilungen 
dieses  Volkes  jene  cohors  Usiporum  per  Germanins  conscripta  (die 
Usipetes  gehörten  Unter-,  die  Usipi  Obergermanien  an)  gebildet 
haben,  deren  Schicksale  Tacitus  Agr.  28  erzählt. 
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beglaubigt  ist  darunter  der  Name  der  Kaanvagoi,  Chasuarii 
überhaupt  nur  zweimal,  durch  Tacitus  Germ.  34  und  Fto- 
lemaeus  II,  2,  deren  abweichende  Angaben  über  die  Wohn- 
sitze dieses  Volkes  sich  etwa  dahin  vereinigen  lassen,  dass 
die  Chasuarii  ursprünglich  im  Osten  da,  wo  der  spätere 
Rasegau  ( Zeuss  S.  113.  Ledebur  S.  102  ff.)  ihren  Namen 
bewahrt  hat,  gewohnt  hätten ; von  dort  aber  später  nach  der 
angeblichen  Vernichtung  der  Brukterer  weiter  westwärts  in 
deren  Wohnsitze  eingewandert  seien  ( Dederich  S.  75. 112) 
und  wolil  zunächst  das  Gebiet  der  Tenkterer  zur  westlichen 
Nachbarschaft  gehabt  hätten.  Kann  man  sich  auch  zuvör- 
derst bei  dieser  Aufstellung  beruhigen,  welche  die  Chasuarii 
immerhin  doch  mit  einem,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  dicht 
am  rechten  Ilheinufer  wohnenden  Volksstamme  in  nachbar- 
liche Verbindung  brächte,  so  kann  doch  das  weitere  Beden- 
ken nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  sich  der  verwandte  Name 
der  Chattuarii  doch  noch  viel  zweckentsprechender  für  un- 
sere Stelle  empfiehlt.  Dieses  letztere  Volk  nämlich  wohnte, 
wie  jetzt  festgestellt  ist,  südlich  von  den  niederrheinischen 
Usipetern  zwischen  Lippe  und  Ruhr,  wo  noch  jetzt  der  mit- 
telalterliche Ratiera-Gim  in  dem  Distrikt  r>Die  Retter«  als 
locale  Tradition  fortlebt  ( Ledebur  S.  158.  Dederich  S.  77): 
dort  wohnten  sie  noch  zur  Zeit  Julians  des  Abtrünnigen 
(. Ledebur  S.  156)  und  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts zogen  sie  von  da  ab,  siedelten  sich  auf  dem  linken 
Ufer  des  Rheines  zwischen  ihm  und  Maas  uni  das  in  letztere 
sich  ergiessende  Flüsschen  Niers  an  und  bildeten  dort  einen 
neuen  » Gau  der  Attuarier «,  später  gleichfalls  Rätter-  oder 
Hettergau  genannt  ( Dederich  S.  77.  Ders.  Gau  der  Attuarier 
a.  a.  0.  S.  292).  — Bei  der  nahe  liegenden  Verwechselung  der 
Namen  Chattuarii  und  Chasuarii , bei  der  unten  sich  noch 
mehr  herausstellenden  Nothwendigkeit,  die  in  unserer  Stelle 
erwähnten  Völker  und  Civitäten  wo  möglich  dicht  und  un- 
mittelbar am  rechten  Ufer  des  Rheins  zu  wissen,  empfiehlt 
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sich  vielleicht  die  Vermuthung,  statt  » Chasuariorum « besser 
» Chattuariorumv.  in  unserer  Notiz  herzustellen,  um  so  mehr, 
als  dadurch  einer  Lücke  in  unserer  Aufzählung  der  germa- 
nischen Völkerschaften  am  rechten  Rheinufer  vorgebeugt 
wird.  An  die  Usipetes  zwischen  Yssel,  Niederrhein  bis  süd- 
lich von  der  Lippe , würden  sich  dann  unmittelbar  die  Chat- 
tuorii  von  da,  auf  beiden  Seiten  der  Ruhr  (Ruhrgau)  bis 
gegen  die  Sieg  hin  anreihen,  während  andererseits  die  zweite 
in  der  Heimath  verbliebene  Abtheilung  des  erstgenannten 
Volkes  der  Usipi  den  Raum  von  der  Visper  im  untern 
Itheingau  bis  zur  Lahn  inne  gehabt  hat.  Es  bleibt  demnach 
nur  noch  die  Uferstrecke  von  der  Lahn  bis  zur  Sieg  als 
unbesetzt  übrig:  doch  kann  auch  hier  über  das  Volk  kein 
Zweifel  sein,  welches  dieselbe  bewohnte : es  waren  die  Tenc- 
teri,  deren  Namen  der  Engersgau  zwischen  Lahn  und  Sieg 
bewahrt  hat  ( Ledebur  S.  56  A.  251.  S.  161  ff.,  besonders  S.  168). 
Dazu  kommt,  dass  neben  Usipi  und  Tubantes  sich  kaum  an 
ein  anderes  Volk  denken  lässt,  weshalb  denn  auch  Mü/len- 
hoff  S.  529  sofort  und  ohne  Bedenken  in  dem 

NICTRENSIVM 

den  Namen  der  Tenet  er  i als  TENCTRENSES  wiederherstellen 
zu  müssen  glaubte.  Hiergegen  muss  aber  eingewendet  wer- 
den, dass,  wiewohl  die  an  die  handschriftliche  Lesung  sich 
anscheinend  eng  anschliessende  Herstellung  Tenctrenses  aus 
dem,  wie  Milllenhoff  bemerkt,  wohlbekannten  und  bewährten 
Namen  Tencteri  beim  ersten  Anblicke  sehr  leicht  und  be- 
stechend erscheint,  doch  diese  Form  des  Namens  selbst  aller 
und  jeder  anderweitigen  Beglaubigung  gänzlich  entbehrt: 
denn  nirgends  ist  unseres  Wissens  bis  jetzt  ein  Tenctrenses 
für  die  ziemlich  häufige  Namensform  Tencteri  aufgefunden 
worden.  Wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  die  Römer 
öfter  an  nicht  römische  Namen  die  Endung  -enses  angehängt 
haben,  so  geschah  dieses  doch  entweder  nur  bei  vielgebrauch- 
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ten  Namen,  wie  Carthaginienses,  Athenienses,  oder  von  ihnen 
selbst  aus  barbarischen,  insbesondere  keltischen,  Wortstämmen 
neugebildeten  Namensformen,  wie  Taunenses  u.  a.  m.,  nie  aber 
waren  unseres  Wissens  die  Römer  zu  einer  derartigen  Umbil- 
dung bei  dem  Namen  der  Tenoteri  veranlasst,  der  von  Caesar 
bekanntlich  zuerst  in  die  Geschichte  eingeführt,  bei  den  Rö- 
mern wenigstens  unverändert  also  weiter  überliefert  wurde. 
Dazu  kommt  aber  weiter  noch,  dass  das  Volk  der  Tenoteri 
erwiesenermassen  {Ledebur  S.  168)  schon  im  zweiten  Jahr- 
hunderte zum  letztenmale  bei  Ptolemaeus  II,  2 erwähnt  wird ; 
wiewohl  daraus  kein  bestimmter  Schluss  auf  das  Schicksal 
des  Volkes  selbst  gezogen  werden  kann,  so  ist  es  doch  im- 
merhin mehr  als  bedenklich,  dasselbe  nach  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  aus  dem  corrupten  Namen  der  NIC- 
TRENSIVM  in  der  ungewöhnlichen  und  weiter  gar  nicht 
beglaubigten  Namensform  der  TENCTRENSES  Wiederaufle- 
ben zu  lassen.  Diesem  ganzen  Sachverhalte  nach  ist  es  uns 
zur  festesten  Uebcrzeugung  geworden,  dass  das  angebliche 
NICTRENSIVM  nur  eine  falsche  Lesung  statt  des  ganz  nahe 
liegenden  VICTRENSIVM  d.  h.  VICTORIENSIVM  ist:  eine 
Emendation,  gegen  deren  innigen  Anschluss  an  die  hand- 
schriftliche Lesung  sicherlich  Nichts  eingewendet  werden  kann. 
Ebenso  wenig  können  wir  uns  mit  dem  von  Millletihojf  S.  529  f. 
über  das  gleichfalls  corrupte 

NOVARII 

aufgestellten  Vermuthungen  einverstanden  erklären,  in  wel- 
chem er  den  Best  eines  mit  -varii  componirten  Völkernamens 
sehen  zu  dürfen  glaubt,  ohne  sich  jedoch  selbst  sofort  das 
Bedenkliche  dieser  Aufstellung  zu  verhehlen.  »So  zahlreich 
(sagt  er  nämlich)  aber  auch  die  Composita  dieser  Art  und 
so  bekannt  grade  die  Völkernamen  zwischen  Rhein  und  Weser 
sind,  so  findet  sich  doch  für  das  überlieferte  novarii  keine 
Anknüpfung,  wenn  man  nicht  aui  die  schon  einmal  erwähn- 
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ten  Chattuarii,  Cattovari  zurückkonunen  will.«  Nachdem  wir 
letztere  bereits  in  den  Casuarii  unserer  Stelle  erkannt  und 
im  Ruhrgau  nachgewiesen  haben,  kann  für  uns  in  dem  an- 
geblichen NOVAR1I  kein  Rest  eines  weiteren  Völkernamens 
liegen,  zumal  nach  unserer  Erörterung  der  Wohnsitze  der 
genannten  Völker  kein  anderer  Strich  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer als  der  zwischen  Lahn  und  Sieg  und  kein  anderes  Volk 
mehr  als  die  Tenoteri  allein  übrig  bleibt.  Hierzu  kommt, 
dass  die  ganze  Reihe  der  Genetive  Usiporum,  Tubantum, 
Victoriensium,  Casuariorum  (Chattuariorum)  mit  Nothwendig- 
keit  auch  in  dem  zwischen  ihnen  stehenden  NOVARII  gleich- 
falls einen  Genetiv  zu  sehen  zwingt.  Wird  dabei  nicht  über- 
sehen, dass  Mommsen  S.  494  A.  7 das  letzte  I des  Wortes 
als  unsicher  bezeichnet,  so  hegt  die  Vermuthung  nahe,  ein 
ursprüngliches  NOVARV  mit  einem  Querstriche  über  V an- 
zunehmen,  wodurch  sich  sofort  ein  Genetiv  NOVARVM  oder 
NOVORVM  ergibt,  welcher  sich  au  das  vorhergehende  V1C- 
TORIENSIVM  als  gleichfalls  lateinisches  Wort  trefflich  an- 
schliesst.  Uebersieht  man  nach  allen  diesen  Emendationen 
die  ganze  Reihe  der  Namen  unserer  Stelle,  so  sieht  man, 
dass  die  Verderbniss  der  handschriftlichen  Lesung  bei  allen 
ziemlich  gleich,  demnach  auch  die  Wiederherstellung  des 
Richtigen  bei  allen  mit  gleicher,  ziemlich  nahe  liegender 
Evidenz  vollzogen  werden  kann.  Wir  erhalten  demnach  nur 
vier  civitates  in  unserer  Stelle  und  es  erübrigt  jetzt  nur  noch 
die  von  uns  aufgestellte  civitas  Victoriensium  novorum  auch 
geschichtlich  näher  nachzuweisen,  und  damit  unsere  Emen- 
dation  der  handschriftlichen  Leseart  auch  von  dieser  Seite 
zu  rechtfertigen. 

Victorienses  — Victorienses  novi. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Römer  bei 
ihrem  Uebertritte  auf  das  rechte  Rheinufer  und  dem  Vor- 
schieben der  Reichsgrenze  sowohl  im  eigentlichen  Decumaten- 
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lande  zwischen  Oberrhein  und  Oberdonau  als  auch  am  Mit- 
telrhein aus  der  unterworfenen  und  in  dieses  Vorland  der 
Provinz  Gallien  einbezogenen  Bevölkerung  dieser  Landstriche 
bürgerliche  Gemeinwesen  von  municipaler  Organisation  mit 
einzelnen  Hauptorten  unter  dem  Namen  von  civüates  ge- 
bildet haben,  wie  solche  bei  den  Völkerschaften  des  eigent- 
lichen Galliens  längst  schon  eingerichtet  worden  waren.  Die 
civitates  des  Decumatenlandes  sind  nur  noch  theilweise  mit 
einiger  Bestimmtheit  in  Namen  und  Oertlichkeiten  nachzu- 
weisen *) ; an  sie  schlossen  sich  zwischen  Rhein,  Main  und 
Taunus  die  beiden  civitates  Taunensium  und  Mattiacorum 
an1 2).  Ausser  diesen  letztem  findet  sich  auf  dem  ganzen 
rechten  Ufer  des  Mittelrheim  nur  noch  eine  in  militärischer 
wie  bürgerlicher  Hinsicht  wichtige  Ansiedlung  der  Römer 
unweit  Neuwied,  welche  gleichfalls  mit  gutem  Fug  als  der 
Mittelpunkt  einer  solchen  civitas  vermuthet  werden  kann. 
Dort  nämlich  haben  die  schon  im  vorigen  Jahrhunderte  be- 
gonnenen Ausgrabungen  bekanntlich  nicht  blos  bei  dem  un- 
fern Neuwied  gelegenen  Dorfe  Niederbiber  an  einem  stra- 
tegisch höchst  günstig  gelegenen  Punkte  die  Substructionen 
eines  Castells , sondern  auch  eine  durch  reiche  antiquarische 
Funde  als  bedeutenden  Ort  genugsam  erwiesene  bürgerliche 
Ansiedlung  blossgelegt,  welche  mit  einer  zweiten  dem  Rheine 
und  Neuwied  näher  gelegenen  bei  dem  Orte  Heddesdorf  in 
Verbindung  gestanden  zu  haben  scheint.  In  welchem  Gebiete 
lagen  aber  diese  beiden  einander  so  nahen  Römerstätten 
und  welches  waren  ihre  Namen’l  Sie  lagen  in  dem  Lande 


1)  Ycrgl.  iZur  Urgeschichte  ,dos  Rhein-  und  Mainlandes«  im 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue  Folge.  I (1860) 
S.  1—46. 

2)  Vgl.  »Castellum  Mattiacorum,  das  römische  Castel«  in  den 
Annalen  des  Nassauschen  Alterthums-  und  Geschichtsvereins  VII.  1 
S.  1—146. 
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zwischen  Lahn  und  Sieg , in  dem  Lande  der  Tenoteri  und 
der  Name  der  erstgenannten  unzweifelhaft  bedeutenderen 
war  Victoria , civitas  Victor  iemium ; der  Name  der  zweiten 
wird  sich  aus  unserer  ganzen  Untersuchung  weiterhin  erge- 
ben. Die  ausführlichen  Aufdeckungen  und  Fersehungen 
Hoffmanns  und  Dorows,  welche  in  ihren  bekannten  Schrift- 
werken1) über  diese  Römerstätten  niedergelegt  sind,  geben 
hierzu  die  vollgiltigsten  Beweismittel  an  die  Hand.  — Ins- 
besondere sind  es  zwei  inschriftliche  Votivdenkmäler  aus 
Niederbiber,  welche  nicht  allein  den  blühenden  Bestand  je- 
ner Römerstätte  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  be- 
urkunden, sondern  auch,  wenn  nicht  alles  trügt,  zur  Fest- 
stellung ihres  Namens  Anhaltspunkte  gewähren.  Sie  lauten 
bei  Steiner  cod.  inscr.  Danub.  et  Rhen.  947  u.  948 : 


1.  IN  • II  • D • D • GENIO  • VEXILLARET 
IMAGINIF  • ATTI  AN  V S COR  ESI  • VEX 
FORTIONIVS  • CONSTITVTVS 
MAG  • SIGNVM  • C VM  ■ ED1CLA 
ET  TABL  • MARMOREAM  DD-D- 
IMP  • D • N • GORDIANO  AVG  ET  AVIOLA  COS 


2.  1N  H-D  D BAIOLI 
ET  VEXILLARICOL 
LEGIO  • VICTORIEN 
SIVM  SIGNIFER 
ORVM  • GENIVM  • D 
E-SVO-FECERVNT 
V1III  KAL  OCTOBR 
PRESENTE  ET  ALBINO 
COS 

H xim  • D • S • R 


SATVLLVS 

SATTARA 

MACRINVS 

LAETVS 

APOLLINARIS 

SECVNDANVS 

VltSVS 


PATERNYS 

PRVDENS 

MARIANVS 

DAGOVASSVS 

CERIALLS 

ATVRO 

VICTOR 


1)  C.  F.  Tloffmann  Uober  die  Zerstörung  der  Römerstädte  an 
dem  Rheine,  zwischen  Lahn  und  Wied.  Neuwied  1823;  8.  W.  Dorow 
Römische  Alterthiimer  in  und  um  Neuwied  am  Rhein,  mit  XXXI 
Steindrucktafeln  und  einem  Grundrisse  iu  Kupfer.  Berlin  1826.  4. 
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Diese  beiden  bis  jetzt  noch  in  keiner  Weise  befriedigend 
erklärten  Votivinschriften  aus  den  Jahren  239  und  246  n.  Chr. 
können  ihrem  Inhalte  nach  unseres  Erachtens  keinesfalls  auf 
militärische  Verhältnisse  bezogen  werden,  wie  man  gethan 
hat,  sondern  allein  nur  einen  Bezug  auf  Religion  und  Göt- 
terverehrung haben.  Vexillarii  werden  in  beiden  Inschriften 
offenbar  in  derselben  Bedeutung  genannt,  ebenso  sind  sicher- 
lich die  imaginiferi  der  erstem  identisch  mit  den  signiferi 
der  zweiten  und  endlich  erscheinen  die  baioli  dieser  letztem 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  imaginiferi  oder  signi- 
feri gestanden  zu  haben,  wie  die  neben  ihnen  parallel  ge- 
nannten vexillarii.  I)a  letztere  hinwieder  in  der  ersten  ne- 
ben den  imaginiferi  unter  einem  Genius  vereint  genannt 
werden,  die  signiferi  der  zweiten  Inschrift  aber  ein  eigent- 
liches collegium  bildeten,  dessen  Genius  gehuldigt  wird,  so 
liegt  nahe,  auch  die  vexillarii  und  baioli  in  collegia  verei- 
nigt zu  denken.  Werden  endlich  in  der  ersten  Inschrift  ein 
vexillarius  des  Namens  Attianus  Coresi  (d.  h.  Sohn)  und  ein 
imaginifer  Fortionius  Constitutus  genannt,  so  bezeichnen  of- 
fenbar die  Namen  der  Vorderseite  in  der  zweiten  Inschrift 
7 baioli  und  ebenso  die  der  rechten  Nebenseite  7 vexillarii: 
denn  diese  14  Männer  (hi  XIIII)  haben  als  baioli  et  vexillarii 
das  Bild  des  Genius  collegii  signiferorum  wenigstens  auf  ihre 
Kosten  (de  suo)  restaurirt  (restituerunt).  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  nun  aber,  dass  diese  signiferi  d.  h.  Träger 
eines  signum,  Götterbildes,  in  der  zweiten  Votivinschrift  nä- 
her durch  den  Zusatz  VICTORIENSIVM  bestimmt  werden, 
welcher  den  »signiferorum«  vorausgeht.  Dem  ganzen  Zu- 
sammenhänge nach  kann  diese  enge  Verbindung  beider  Wör- 
ter nur  andeuten,  dass  Victorienses  zunächst  von  dem  Na- 
men Victoria  abgeleitet  ist,  demnach  also  Victorienses  signi- 
feri nur  Victoria-Träger  d.  h.  Träger  des  Bildes  (signum) 
der  Victoria  bedeuten  kann,  welches  collegium  uns  ebenso 
auch  ohne  diesen  Zusatz  in  den  imaginiferi  der  Inschrift 
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vom  J.  239  angedeutet  scheint : an  sich  hat  dieser  besondere 
Cult  der  Victoria  ebenso  wenig  auffallendes,  als  die  sprach- 
liche Ausprägung  der  Victorienses  signifcri ; so  finden  sich 
cultores  Vietoriae  auf  einer  Afrikanischen  Inschrift  bei  Orelli- 
Henzen  5824  und  andererseits  lassen  sich  den  signiferi  Vic- 
torienses in  sprachlich-analogem  Sinne  cultores  Dianenses 
(Orelli  2398)  und  sodales  Forlunenses  (Orelli-Henzen  6063) 
vergleichen.  Ausgemacht  erscheint  uns  nach  allem  diesem 
die  Bedeutung  des  Collegium,  Victor iensium  signiferorum 
oder  imaginiferorum,  als  religiöse  Genossenschaft  zum  be- 
sondere Cult  der  Victoria,  deren  Verehrung  neben  Minerva  ') 
ganz  vorzugsweise  und  hauptsächlich  in  der  Römerstadt  bei 
dem  Castelle  zu  Niederbiber  geblüht  haben  muss 8).  Ausser 
unsere  beiden  Inschriften  haben  sich  nämlich  auch  bedeut- 
same Beste  von.  Bildern  (signa)  der  Victoria  auf  der  Trüm- 
merstätte bei  Niederbiber  gefunden.  Dorow  berichtet  S.  74 
über  ein  bei  ihm  Taf.  XIX  abgebildetes  Bronze  - Bild  einer 
Victoria  mit  Spuren  von  Vergoldung,  ebenso  S.  138  (vergl. 
Taf.  XII  Fig.  1)  über  das  Bruchstück  eines  solchen  aus  Kalk- 
stein und  hebt  ebendort  unter  andern  Bruchstücken  insbe- 
sondere auch  viele  solcher  von  Bildern  der  Siegesgöttin  in 
Stein  und  Erz  hervor,  welche  sich  zugleich  mit  den  Schrift- 
resten ICT,  V1C  und  OB  (vgl.  Steiner  950)  vorfanden,  die 
man  wohl  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  als  Reste  des  Wor- 
tes VICTORIA  oder  VICTORIENSES  gedeutet  hat.  Alle 


1)  Vgl.  Doruw.  Taf.  XIII,  Fig.  1 ; XIX,  Fig.  5.  a und  b.  S.  76. 
Bonner  Jahrb.  XXVI  S.  198. 

2)  Auf  diese  besondere  Verehrung  der  Victoria  in  der  nach 
ihr  bonannten  Ansiedlung  bei  dem  Castelle  von  Niederbiber  bezieht 
sich  vielleicht  auch  die  Stelle  bei  Cassius  Dio  56,  22,  welcher  unter 
den  Vorzeichen  der  Varianischen  Niederlage  erwähnt,  dass  eine  Bild- 
säule der  Victoria,  die  in  Germanien  (/and,  das  Angesicht  dem  Feinde 
zugewandt,  sich  nach  Italien  hin  umgedreht  habe. 
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diese  Spuren  weisen  doch  wohl  so  unzweideutig  auf  die  be- 
sondere Bedeutung  hin,  welche  VICTORIA  für  die  Römer- 
stadt bei  dem  Castell  zu  Niederbiber  hatte,  dass  man  eine 
andere  grade  allein  nur  dort  sich  findende  abnorme  Legions- 
bezeiQhnung  gleichfalls  in  Bezug  zu  diesem  Victoria  - Cult 
zu  setzen  geneigt  war.  Professor  Freudenberg  (Jahrb. 
XXVI  S.  198)  hat  nämlich  auf  dem  Trümmerfelde  bei  Nie- 
derbiber einen  bis  jetzt  ganz  einzig  dastehenden  Ziegelstem- 
pel der  8ten  Legion  mit  der  Legende  LEG  VIII  AVG  MC  P F 
gefunden,  während  diese  Legion  bekannterem  ssen  zunächst 
nur  die  Beinamen  pia  fidelis  conslans  führte  ( Klein  lieber 
die  Legionen,  welche  in  Obergermanien  standen  S.  19):  mit 
Recht  bemerkt  Freudenberg,  dass  der  Beiname  VICTR1X, 
den  hier  die  8te  Legion  führe,  auf  einen  von  derselben  er- 
fochtenen Sieg  hindeute;  es  konnte  dabei  auf  das  in- Eng- 
land gefundene  Silberblech  mit  der  Inschrift: 

VICTORIAE 

LEG  VI  VIC 

VAL  RVFVS 
V S L M 

bei  Orelli-Henzen  5825  hingewiesen  werden,  durch  welche 
gleichfalls  die  Beilegung  des  Namens  VICTRIX  durch  einen 
Sieg  der  betreffenden  Legion  beurkundet  zu  werden  scheint. 
Darf  man  bezüglich  der  8ten  Ia'gion  eine  Vermuthung  wa- 
gen, so  scheint  ein  bedeutender  und  entscheidender  Sieg  der- 
selben im  Gebiete  der  Tencteri  nicht  nur  diesen  Beinamen 
grade  dort,  sondern  auch  die  Anlage  eines  festen  Castells 
in  dem  Kessel  von  Neuwied  veranlasst  zu  haben,  bei  welchem 
nach  und  nach,  wie  überall,  eine  bürgerliche  Niederlassung 
erwuchs,  die  alsdann  der  Mittelpunkt  einer  aus  der  umwoh- 
nenden Teukterisohen  Bevölkerung  gebildeten  civitas  wurde. 
Gleichwie  an  andern  Orten  wurde  dabei  das  Castell  wie  die 
bürgerliche  Ansiedlung  mit  dem  einen  von  jenem  Siege 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  Römerftiitte  bei  Niederbiber. 


29 


entlehnten  Namen  VICTOlilA  benannt  und  aus  gleichem 
Grunde  der  Cult  der  letztem  als  Gründerin  und  Schutzpa- 
tronin der  ganzen  Römerstätte  besonders  geptiegt : daher  die 
Sodalität  der  Victorienses  signiferi  oder  imaginiferi  mit  ihren 
vexillarii  und  baioli.  Hojßmann,  Heyne  (welchem  ersterer 
über  seine  Aufdeckungen  bei  Niederbiber  berichtete),  M Un- 
ter, Wilhelm  haben,  hauptsächlich  auf  die  Erwähnung  der 
Victorienses  signiferi  gestützt,  übereinstimmend,  den  Namen 
VICTORIA  für  die  Ansiedlung  bei  Niederbiber  angenommen, 
wie  Dorow  S.  7 (vgl.  S.  73)  mit  dem  Bemerken  berichtet, 
dass  auch  ihm  Nichts  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen 
scheine,  die  VICTORIENSES  der  Inschrift  selbst  aber  den- 
noch auf  einen  andern  Ort  bezogen  werden  müssten,  W'oher 
die  signiferi,  welche  zuerst  das  Bild  des  Genius  errichteten, 
gekommen  seien.  Es  bedarf  keiner  besondern  Bemerkung, 
um  die  innere  Haltlosigkeit  dieser  Dorow ’schcn  Aufstellung 
nachzuweisen.  Die  Inschrift  besagt  gar  Nichts  weiter,  als 
dass  die  baioli  und  vexillarii  dem  Collegium  der  Victorienses 
signiferi  auf  ihre  Kosten  im  Jahre  240  das  Bild  seines  Ge- 
nius haben  errichten  lassen:  später  haben  sodann  die  14 
namentlich  aufgeführten  Personen,  sicherlich  gleichfalls  wie- 
der baioli  und  vexillarii,  auf  ihre  Kosten  eine  Restauration 
des  Geniusbildes  vornehmen  und  als  Urkunde  dessen  ihre 
Namen  dazu  einmeisseln  lassen.  Vermuthlich  fiel  diese  Wie- 
derherstellung einige  Jahre  später  (etwa  um  das  Jahr  250 
n.  Chr.)  und  die  ursprünglichen  Stifter,  wie  die  Wiederher- 
steller des  Geniusbildes,  die  baioli  und  vexillarii  des  Colle- 
gium der  Victorienses  signiferi,  gehörten  einer  und  derselben 
Stadt  VICTORIA  an.  An  sich  hat  dieser  Städtename,  wie 
auch  Dorow  gesehen  hat,  nichts  auffälliges,  da  er  sich  auch 
anderwärts  nachweisen  lässt.  Ganz  abgesehen  nämlich  von 
dem  Portus  Victoriae  in  Spanien  ( Forbiger  S.  83),  ist  er 
allein  schon  durch  das  Britannische  VICTOllIA,  Ovixuogla 
(Ptol.  H,  3, 9 ; Geogr.  Rav.  p.  430, 13  ed.  Pinder  u.  Parthey) 
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im  Gebiete  der  Damnonii,  hinlänglich  sicher  gestellt  (vergl. 
Forbiger  S.  304  A 51)  und  kann  demnach  die  Verwendung 
des  Wortes  Victoria  als  Ortsnamen  um  so  weniger  einem 
Zweifel  unterliegen,  als  für  beide  vorliegende  Fälle  derselbe 
natürliche  Anlass  zur  Ortsbezeichnung  nabe  gelegt  war. 

Ausser  der  Anleitung  aber,  welche  insbesondere  die 
zweite  der  Votivinschriften  von  Niederbiber  zur  muthmass- 
lichen  Feststellung  des  Namens  der  ehemaligen  Römerstadt 
dortselbst  gibt,  sind  nun  aber  die  Datirungen  derselben  von 
nicht  minderer  Bedeutung ; man  entnimmt  aus  denselben  mit 
unbezweifelbarer  Gewissheit,  dass  Castell  und  Stadt  bei 
Niederbiber  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  noch  un- 
versehrt blühten.  Wie  lange  diese  Bliithe  noch  fortdauerte, 
wann  die  Wuth  der  andrängenden  Barbaren  denselben  ein 
Ende  machte,  dafür  glaubte  Hoffmann  zunächst  aus  dem 
Bestände  und  der  zeitlichen  Erstreckung  der  lokalen  Münz- 
funde einen  sichern  Anhaltspunkt  zu  gewinnen,  indem  er 
S.  12  seiner  obenerwähnten  Schrift  hervorhob,  dass  unter 
mehr  als  dreihundert  in  dem  Trümmerfelde  nach  und  nach 
gefundenen  Münzen  auch  nicht  eine  einzige  gewesen  sei,  die 
über  Gallienus  (259 — 268  n.  Chr:)  hinausreichte.  Konnte 
auch  diese  Aufstellung  Hoffmanns  von  Dorow  S.  5 aus  dem 
Grunde  verworfen  werden,  dass  sich,  wie  das  vollständige 
Verzeichniss  der  Münzen  bei  ihm  S.  66  und  166  allerdings 
bezeugt,  nach  Hoffmanns  Zeit  auch  noch  Münzen  späterer 
Kaiser,  insbesondere  der  Gegenkaiser  Postumus,  Tetricus 
Vater  und  Sohn,  sowie  des  Claudius  Gothicus,  Maximianus, 
Constantinus  Magnus,  Constantius  und  Valentinianus  senior 
daselbst  zu  Tage  gefördert  wurden,  so  ist  damit  der  von 
Hoffmann  ermittelte  Zeitpunkt  der  muthmasslichen  Zerstö- 
rung von  Victoria  keineswegs  in  Frage  gestellt.  Zuvörderst 
steht  nämlich  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass,  wenn  auch 
die  Stadt  unter  der  Regierung  des  Gallien  zuerst  und  gründ- 
lich zerstört  wurde,  später  hinwieder  bei  zeitweisem  Vor- 
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dringen  der  Römer  auf  das  rechte  Ufer,  eine,  wenn  auch 
nicht  dauernde,  doch  vorübergehende  Restitution  und  Besitz- 
ergreifung der  verlorenen  Stätten  stattgefunden  habe.  Dar- 
auf weiset  aber  ganz  besonders  der  wohl  zu  beachtende  Um- 
stand hin,  dass  die  aufgefundenen  Münzen  der  Kaiser  nach 
Gallienus,  wie  das  Verzeichnis  bei  Dorow  S.  6G  beweist, 
etwa  mit  Ausnahme  der  Constantiusmünzen,  nur  ganz  wenige 
und  im  Verhältnisse  zu  den  Münzfunden  vor  Gallienus  als 
ganz  auffallend  vereinzelte  vorliegen.  Es  muss  demnach  zu- 
nächst und  allgemein  an  dem  von  Hoffmann  ermittelten 
Zeitpunkte  der  muthmasslichen  Zerstörung  der  Stadt  Victoria 
uin  so  bestimmter  festgehalten  werden,  als  er  durch  unsere 
Notiz : »civitates  sub  Qa'llieno  imperatore  a barbaris  occu- 
patae  sunt«  eine  so  überraschend  übereinstimmende  Bestäti- 
gung erhält.  Wenn  nun  aber  unsere  Notiz  nicht  von  der 
Occupation  einer  civitas  Victoriensium,  sondern  ■ — nach  un- 
serem Verbesserungsvorschlage  — von  der  einer  civitas  Vic- 
toriensiuni  novorum  berichtet,  so  bleibt  wohl  kaum  eine  an- 
dere Annahme  übrig,  als  dass  in  der  Zeit  der  Regierung 
des  Gallienus  nicht  hlos  die  Zerstörung  der  ersten  und  ur- 
sprünglichen Stadt  der  Victorienser,  sondern  auch  eine  Wie- 
derherstellung derselben  als  Victoria  nova,  Neu-  Victoria, 
Stattgefunden,  aber  auch  letztere  wiederum,  nach  kurzem 
Bestände  dasselbe  Schicksal  erlitten  habe.  Da  eine  Wieder- 
herstellung der  zerstörten  Stadt,  d.  h.  die  Gründung  einer 
Neustadt  desselben  Namens  nicht  mehr  an  eben  demselben 
Orte  stattgefunden  haben  kann,  wie  die  Analogie  vieler  ähn- 
licher Vorgänge  bezeugt,  so  kann  unseres  Erachtens  das 
erste  und  ursprüngliche  Victoria  nur  bei  dem  Castell  zu 
Niederbiber,  Victoria  nova  aber  nur  auf  dem  Trümmer- 
felde bei  Heddesdorf  angenommen  werden.  Die  nähere  Be- 
gründung dieser  unserer  Aufstellung  wird  sich  erst  dann  im 
Zusammenhänge  versuchen  lassen,  wenn  die  sich  aufdrän- 
gende Frage  ihre  Beantwortung  findet,  welche  Vorgänge  sind 
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uns  denn  am  Niederrheine  aus  der  Regierungsperiode  des 
Gallienua  historisch  beglaubigt,  die  einen  begründeten  An- 
halt zur  Erklärung  und  Einreihung  vorbemerkter,  insbeson- 
dere auch  der  durch  unsere  werthvolle  Notiz  überlieferten 
Thatsachen  gewähren  können.  Hier  tritt  nun  sofort  als 
historisch  beglaubigte  Thatsache  das  mächtige  und  andauernde 
Gegenkaiserthum  hervor,  welches  eine  Reihe  tkeilweise  tüch- 
tiger und  unternehmender  Männer  aufzeigt,  unter  denen 
vor  allen  Postumus  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  Gallienus 
von  258  — 268  allein  nur  den  Ereignissen  nahe  gestanden 
haben  kann,  welche  die  Zerstörung  des  alten  Victoria,  die 
versuchte  Gründung  eines  Victoria  nova,  die  Unterwerfung 
der  Usipi,  Tubantes  und  Chasuarii  (Chattuarii),  die  Einbe- 
ziehung ihres  in  römische  civitates  verwandelten  Gebietes 
uud  den  endschliesslichen  Verlust  aller  dieser  ephemeren  Grün- 
dungen im  Gefolge  hatten : vielleicht  ergibt  eine  genauere  Be- 
trachtung der  im  Ganzen  lückenhaften  und  spärlichen  Nach- 
richten über  die  Machtstellung  des  Postumus  am  Niederrheine 
doch  noch  mehr  Anhaltspunkte  zur  Aufhellung  jener  oben 
erwähnten  Vorgänge,  als  es  beim  ersten  Anblicke  scheinen 
möchte. 

HI. 

Alle  Nachrichten,  welche  über  das  ebenso  ephemere, 
wie  gewaltige  Gegenkaiserthum  des  Galliers  M.  Cassianus 
Latinius  Postumus  ')  vorliegen,  stellen  uns  letzteren  als  eine 
ungewöhnliche,  eminente,  die  zeitgenössischen  Regenten  weit 
überragende  Persönlichkeit  dar,  deren  erfolgreiche  Wirksam- 
keit für  Gallien,  wie  für  das  gesammte  verfallende  Römer- 
reich mit  bedeutsamer  Uebereinstimmung  in  Bezeichnung 
des  von  ihr  erreichten  Zieles  hervorgehoben  wird:  es  war 
dieses  Ziel  nicht  nur  die  andauernde  Fernhaltung  der  Ger- 


1)  Vgl.  Jahrb.  IV,  45  ff.  VIII,  182  ff.  XII,  159  ff. 
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manen,  sondern  vielmehr  auch  deren  Unterwerfung  zunächst 
am  rechten  Rheinufer  und  die  Wiederaufrichtung  einer  zu- 
meist auf  gallische  und  germanische  Volkskräfte  neubegrün- 
deten Römerherrschaft  am  Rheine.  Ohne  Zweifel  hatte  schon 
Valerianus  die  Tüchtigkeit  des  Mannes  erkannt  und  am 
Rheine  gegen  die  Germanen  verwendet,  so  dass  sein  Sohn 
Gallienus,  welcher  selbst  die  Germanen  tapfer  von  Gallien 
abhielt1),  ihm  die  Bewachung  der  Rheingrenze  als  praeses 
Galliae  belassen  mochte,  als  er  selbst,  zum  Throne  gelangt, 
in  Ausschweifungen  und  Wollüsten  alterte-).  Ausdrücklich 
bezeugen  dieses  Trebellius  Pollio,  Aurelius  Victor,  Zosimus 
und  Zonaras,  von  denen  der  letztere  insbesondere  der  Be- 
siegung eines  über  den  Rhein  eingefallenen  Germanenheeres 
durch  Postumus  gedenkt,  welcher  die  demselben  abgejagte 
Beute  unter  seine  Soldaten  vertheilte  und  dadurch  bekanntlich 
veranlasst  wurde,  den  in  Cöln  zurückgelassenen  Sohn  des 
Gallienus  zu  ermorden  und.  dortselbst  ein  Gegenkaiserthum 
aufzurichten 3).  Dieser  Raubzug  der  Germanen  auf  das  linke 


1)  Sext.  Aurel.  Vict.  XXXIII:  Gallienus  a Gallia  Germanos 
strenue  arcet. 

2)  Trebell.  Poll.  trig.  tyr.  III:  quum  Gallienus  luxuriae  et 

popinis  vacaret  et  amore  barbarae  mulieris  consenesceret. 

3)  Trebell.  Poll.  trig.  tyr.  III : transrhenani  limitis  ducem  et 
Galliae  praesidem  Postuinum  fecimus ; Aurel.  Vict.  33, 7 : Postumus 
qui  forte  barbaris  per  Galliam  praesidebat ; Zosim.  I,  38  sqq : 
IIo moCfiog  a rt r ly  KtXroTs  OTQttTionöiv  tunemorevfjifvos  — ; Zonar. 
12,24  p.  597  ed.  Bonn.:  IToauivfiog  eis  ifjvXaxrjV  roü  'Prjvou  eroretpov 
la&e(s.  Die  Ernennung  zum  dux  transrhenani  limitis  durch  Valerien 
muss  wohl  für  die  erste  Zeit  des  Postumus  dahin  gestellt  bleiben, 
zumal  die  Aechtheit  des  betreffenden  Briefes  des  Valerian  bei  Pollio 
angezweifelt  wird.  Vielleicht  hat  zu  dieser  Angabe  des  angeblichen 
Briefes  die  spätere  Machtstellung  des  Postumus  bei  der  Wiederge- 
winnung des  Landes  zwischen  Rhein  und  limes  Veranlassung  gegeben: 
zunächst  ist  nur  die  einstimmige  Angabe  der  Quellen  bezüglich  einer 
Uebertragung  der  obersten  Gewalt  in  Gallien  — praeses  Galliae  — 
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Ufer,  zusammengehalten  mit  den  eben  erwähnten  Bemühungen 
des  jungen  Gallienus  zur  Abwehr  derselben  von  Gallien,  gibt 
allein,  abgesehen  von  allen  andern  Nachrichten,  den  deut- 
lichsten Beweis,  dass  damals  sicherlich  alle  Besitzungen  der 
Römer  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nieder-  und  theilweise  des 
Mittelrheins  schon  verloren,  schon  von  den  einfluthenden 
Barbaren  zerstört  worden  waren ; mit  Sicherheit  kann  demnach 
angenommen  werden,  dass  das  erweislich  um  246  n.  Chr.  noch 
existirende  Victoria  schon  um  das  Jahr  258  oder  vielleicht 
noch  etwas  früher  jener  gründlichen  Zerstörung  verfallen 
war,  deren  Gang  und  Art  Hoff  mann  in  dem  Trümmerbefunde 
bei  Niederbiber  im  Einzeln  nachzuweisen  versuchte.  Hatte 
nun  Postumus  schon  vor  seiner  Erhebung  zum  Imperator 
durch  jene  Bestrafung  des  oben  erwähnten  und  sicherlich 
noch  manchen  vorausgegangenen  Raubzuges  der  Germanen 
auf  das  linke  Rheinufer  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  gegen 
den  nordischen  Erbfeind  des  Römerthums  glänzend  bewährt, 
so  hatte  er  sicherlich  nach  Erlangung  der  höchsten  Würde 
ein  noch  weit  grösseres  Interesse  das  ihm  untergebene  Land 
vor  den  Einfällen  der  damals  bekanntlich  schon  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Franken  auftretenden  niederrheinischen 
Germanen  sicher  zu  stellen.  Zu  diesem  Zwecke  musste  Gallien 
nicht  blos  von  den  Barbaren  gesäubert,  es  musste  auch  zu 
ihrer  Fernhaltung  das  Verlorene  wiedergewonnen,  ’sicherge- 
stellt,  vielleicht  auch  das  Gebiet  noch  erweitert  werden, 
zumal  ohne  eine  allseitige,  zusammenhängende  und  tief  in’s 
germanische  Land  sich  erstreckende  Besitznahme  des  rechten 
Rheinufers  an  eine  durchgreifende  Sicherstellung  des  linken 
kaum  zu  denken  war.  Es  ist  begreiflich,  das  von  einer,  wenn 
auch  grossartigen,  doch  immerhin  nur  ephemeren  Wirksam- 
keit, wie  die  des  Postumus  wrar,  nur  spärliche  Nachrichten 


und  somit  auch  am  Rheine  an  Postumus  festzuhalten:  vgl.  Jhrb.  IV 
S.  48.  A. 
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über  deren  Verlauf  und  Resultat  uns  überkommen  sind; 
dennoch  aber  lässt  sich  auch  in  ihren  allgemeinen  Andeu- 
tungen die  Bedeutsamkeit  des  Namens  und  seiner  Thaten  für 
die  rheinische  Urgeschichte  nicht  verkennen,  zumal  nun  auch 
noch  die  unschätzbare  Notiz  der  Veroneser  Handschrift  zu 
diesen  Nachrichten  hinzugekommen  ist,  wenn  sie  auch  den 
Namen  des  Postumus  gar  nicht  enthält.  Uebereinstiiumend 
berichten  nämlich  TrebelliusPollio,  AureliusVictor,  Orosius  und 
Eutropius,  dass  Postumus  die  schon  in  Gallien  dominirenden 
Germanen  ausgetrieben,  auf  das  kräftigste  ab-  und  fernege- 
halten, die  verlorenen  Provinzen  wieder  erobert  und  in  den 
alten  Stand,  zurückgebracht  habe'):  letzteres  insbesondere 
wird  von  allen  Geschichtschreibern  mit  so  grosser  Ueberein- 
stimmung  wie  bei  keinem  andern  Kaiser  hervorgehoben,  dass 
man  deutlich  sieht,  wie  gewaltig  und  eindrucksvoll  diese 
Wiederherstellung  der  Römerherrschaft  am  Rhein  unter 
Postumus  trotz  ihrer  kurzen  Dauer  für  die  Zeitgenossen  ge- 
wesen sein  muss.  Der  gewaltige  Eindruck  dieser  Wiederher- 
stellung der  tief  erschütterten  Römermacht  am  Rheine  wurde 
aber  ohne  Zweifel  noch  ganz  besonders  durch  die  Ausdehnung 
der  Herrschaft  auf  das  rechte  Ufer  bis  tief  nach  Germanien 
hinein  verstärkt : wir  finden  diesen  Eindruck  in  dem  kurzen 
Referat  unseres  Anhanges  in  einer  Weise  ausgesprochen, 
dass  sogar  die  Entfernung  dieser  äussersten  für  die  damalige 


1)  Aurel.  Vict.  38,7 : Postumus  — explosa  Oermanorum  mul- 
tüudine  Laeliani  bello  excipitur ; Poll.  Gail.  IV : nam  et  per  annos 
VII  Postumus  imperavit  et  Oallias  ab  omnibus  circumfluentibus 
barbari » validistime  eindicavit ; Poll.  trig.  tyr.  III:  Postumus  — sub- 
vi otis  omnibus  Oermanicis  gentibus,  Romanum  in  pristinam  securita- 
tem  revocavit  Imperium  ; Oros.VII,  22:  dominantes  hostes  expulit  et 
perditas  provincias  in  pristinam  faciem  reformavit  •,  Eutr.  op.  1.  IX. 
c.  VII:  ita  imperavit,  ut  consumtas  pene  provincias  — reparaverit ; 
Poll.  trig.  tyr.  V : in  veterem  statum  Homanum  reformavit  imperium ; 
Poll.  trig.  tyr.  III:  Oallias  instauraoit. 
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Lage  der  Dinge  am  Rhein  ganz  unerhörten  Grenze  von  einem 
ohne  Zweifel  allbekannten  Casteilum  am  Rheine  in  einem 
bestimmten  Längenmasse  angegeben  wird.  Bei  dieser  Aus- 
dehnung nun  musste  Postumus  zunächst  darauf  bedacht  sein, 
nicht  allein  die  bis  dahin  durch  die  Ueberfluthungen  der 
Germanen  zerstörten  römischen  Castelle  und  Städte  auf  dem 
rechten  Rheinufer  wiederherzustellen  und  zur  Sicherung  des 
eroberten  Landes  neue  anzulegen,  sondern  auch  die  auf  dem 
rechten  Ufer  zunächst  wohnenden  germanischen  Stämme  zu 
unterwerfen  und  nach  römischer  Weise  mit  dem  jenseitigen 
Gallien  zu  einer  Provinz  zu  verbinden;  bestanden  im  Decu- 
matenlande  wie  am  Mittelrheine  bereits  längst  eine  Reihe 
aus  der  einheimischen  Bevölkerung  gebildeter  civitates,  d.  h. 
municipaler  Gemeinwesen,  so  setzte  jetzt  Postumus  deren 
Reihe  dem  liheine  entlang  fort,  indem  er  die  zunächst 
wohnenden  Ckattuarii,  Usipi  oder  Usipetes  und  Tubantes 
unterwarf  und  aus  ihnen  römische  civitates  nach  Art  aller 
übrigen  gallischen  bildete  (in  formulam  belgicae  primae  re- 
dactae),  dazwischen  aber  auch  die  einzige  schon  vorher  be- 
standene civitas  Victoriensium  im  Lande  der  ehemaligen 
Tencteri  gleichfalls  wiederherstellte  und  ihren  in  Trümmer 
liegenden  Hauptort  Victoria  als  Victoria  nova,  Neu-  Victoria, 
wieder  erstehen  liess.  Schon  dieser  letztere  Name  allein 
bezeugt,  dass  dieses  nicht  auf  der  alten  Stätte  bei  dem  Castell 
zu  Niederbiber,  sondern  nur  an  einem  andern  Orte  nicht 
weit  davon  geschehen  sein  kann.  Dass  Postumus  auch  das 
Castell  selbst  wiederherstellen  liess,  ist  man  aus  einer  Nach- 
richt des  Pollio  (trig.  tyr.  V)  zu  schliessen  vollberechtigt, 
welcher  mittheilt,  Postumus  habe  nonnulla  etiam  castra  per 
septem  annos  in  solo  barbarico  erbaut.  Die  zerstörte  bürger- 
liche Ansicdlung  dabei,  das  ehemalige  Victoria,  aber  wurde 
sicherlich  ebenso  unzweifelhaft,  wenn  auch  nicht  an  der  alten 
Stelle,  doch  im  Bereiche  des  wiederhergestellten  Castells 
erneuert ; unseres  Erachtens  kann  dieses  nur  bei  Heddesdorf 
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geschehen  sein,  dessen  Trümmerfeld  man  bis  jetzt  (vgl.  Dorow 
S.  9)  mit  dem  bei  Niederbiber  als  zu  einer  und  derselben  Nieder- 
lassung 'gehörig  zu  betrachten  pflegte.  Bei  der  exponirten 
Lage  des  ursprünglichen  Victoria  rings  um  die  Mauern  des 
Castells  durfte  man  bei  dem  Wiederaufbau  nicht  daran 
denken,  an  derselben  Stelle  zu  verbleiben,  vielmehr  rieth  die 
Klugheit  den  neuen  Mittelpunkt  der  Civität  diesseits  der 
Anhöhe  mehr  gegen  den  Rhein  hin  zu  verlegen;  hierdurch 
wird  man  auf  das  Trümmerfeld  bei  Heddesdorf  geführt, 
dessen  ganzer  Befund  überdiess  diese  Auffassung  zu  bestätigen 
geeignet  erscheint.  Nach  Hojfmanns  im  Jahre  1800  begonne- 
nen Aufdeckungen  ziehen  sich  die  Ruinen  von  Heddesdorf 
nach  dem  Rheine  hin  (Dorow  S.  11);  die  Vorgefundenen 
Substructionen  weisen  zugleich  auf  ein  opus  tumultuarium , 
eine  eckige,  weniger  solide  Anlage  hin  und  unterscheiden  sich 
in  dieser  Hinsicht  grade  so  von  denen  bei  Niederbiber,  wie 
die  erste  solide  Anlage  des  Drusus  von  der  tumultuarischen 
Erneuerung  des  Castells  auf  der  Saalburg  durch  seinen  Sohn 
Germanicus.  Schon  bei  den  ersten  Ausgrabungen  unweit 
Heddesdorf  im  J.  1759  wird  dieses  in  dem  Berichte  des  Pastors 
Caesar  (Dorow  S.  10)  besonders  hervorgehoben : »die  Ueber- 
bleibsel  (heisst  es  hier)  von  den  Fundamenten  und  Kellern 
zeigen  eine  schlechte  Bauart:  in  den  Wänden  fand  sich  statt 
des  Speises  nur  Lehm;  Kalk  ist  sparsam  angewendet,  dass 
die  Steine  nicht  einmal  daran  kleben  bleiben.  Die  Steine 
sind  von  verschiedener  Art : Bruchsteine,  Wacken,  Tuffsteine 
durcheinander.«  Hoffmann  bestätigte  diesen  Fund ; er  deckte 
Gebäude,  Pflaster,  Röhrenleitung  auf  und  fand  Gefässtrümmer, 
Ziegeln,  Münzen;  überall  Brandschutt  von  Gebäulichkeiten, 
sowohl  von  ärmlichen  Hütten,  als  von  grossem  Bauten : die 
erstem  meist  aus  schlechten  Bruchsteinen  oder  abgerundeten 
Kieseln  mit  LeAmverbindung.  So  wird  denn  also  die  Trüm- 
merstätte bei  Heddesdorf  von  der  bei  Niederbiber  zu  trennen, 
hier  der  ursprüngliche  und  erste,  dort  der  erneute  und  spätere 
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Mittelpunkt  der  civitas  Victoriensium,  hier  die  Victorienses 
veteres,  dort  die  Victorienses  novi  unseres  Anhanges  zu 
suchen  sein1). 

Wie  dieser  einzelne  Ort,  so  verdankte  aber  ganz  Gallien, 
insbesondere  die  Rheinknde  diesem  gewaltigen  Manne  eine, 
wenn  auch  kurze  Aera  der  Wiedererhebung  und  Erneuerung 
römischer  Machtfülle.  Ganz  Gallien  wurde  und  blieb  von  den 
eingedrungenen  Barbaren  gesäubert,  das  linke  Rheinufer 
wurde  durch  eine  nie  vorher  dagewesene  Reihe  von  civitates, 
aus  den  jenseitigen  unterworfenen  Völkerschaften  gebildet, 
sicher  gestellt,  welche  zu  der  jenseitigen  Provinz  einbezogen, 
die  Nordwestgrenze  derselben  bis  wenigstens  zur  mittlern  Lippe 
hin  in  einer  vorher  unerhörten  Ausdehnung  von  80  Leugen 
oder  24  deutschen  Meilen  vom  Mittelrheine  erweiterte;  alle 
zerstörten  Castelle  und  Ansiedlungen  wurden  wiederhergestellt, 
durch  neue  vermehrt,  und,  derjenige  seines  grossen  Vorgängers 
lulius  Civilis  vergleichbar,  von  Postumus  eine  römische 
Machtstellung  begründet,  welche  sich  auf  gallische  und  ger- 
manische Streitkräfte2)  stützte,  und  ihren  Gründer  mit  dem 
Ruhme  eines  Imperators  und,  wie  oben  (vgl.  A.  1 S.  35)  bemerkt, 
eines  wahrhaften  restaurator  imperii  umgab,  der  sich  in  seiner 
Hauptstadt  Colonia  Agrippinensium  mit  einem  Senate 8)  um- 


1)  Dass  die  Bezeichnung  Viciorienset  novi  nichts  Auffälliges 
hat,  bedarf  kaum  besonderer  Erwähnung.  Tuati  vetus,  Astygi  vetus, 
Turduli  veteres  bei  Plin.  H.N.  III,  1,  3;  IV,  21  sind  eben  so  bekannt, 
wie  Augusta  nova  (vgl.  Carthago  nova)  ELI,  3, 1 ; noch  viel  zutreffen- 
der ist  die  Analogie  von  Clusini  veteres  und  Clusini  novi,  Frabaterni 
veteres  und  Frabaterni  novi  bei  eben  demselben  III,  5,  7 — 9:  auch 
im  Alterthum  gab  es  zahlreiche  » Neustadt*  wie  jetzt. 

2)  Dieses  wird  deutlich  angedeutet  bei  seinem  Kampfe  mit 
Gallienus  bei  Pollio  trig.  tyr.  VI:  adhibitis  ingentibus  Qermanorum 
auxiliis  und  VII:  cum  multis  auxiliis  Postumus  iuvaretur  Celticis 
ac  Francicis. 

3)  Vgl.  Jhrb.  VIII,  S.  83  A. 
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gab  und  mit  gutem  Grunde  den  Hercules  als  Schutzpatron 
und  Vorbild  seinen  Münzen ')  aufprägen  konnte.  Im  Kriege 
vor  allen  der  tapferste*),  im  Frieden  stark  und  fest8),  in 
allen  Lebensbeziehungen  ernst  und  männlich4),  nach  dem 
Siege  klug  gemässigt5),  von  seinem  Lande  geliebt6),  von  den 
Feinden,  welche  seine  gewaltige  Hand  empfunden,  gefürchtet, 
zeigt  sich  Postuinus  als  einer  der  eminentesten  Regenten 
seiner  trostlosen  Zeit,  am  meisten  dem  Pannonier  Aurelius 
Probus  ähnlich.  Beide  fielen  derWuth  meuterischer  Soldaten 
zum  Opfer,  beider  Tod  gab  den  von  ihnen  bis  dahin  im  Zaume 
gehaltenen  Germanen  das  Signal  zum  allgemeinen  Einbruch 
über  die  römische  Grenze : die  glänzendste  Anerkennung  ihrer 
auf  persönlicher  Thatkraft  beruhenden  gewaltigen  Macht- 
stellung. Dieser  Einbruch  der  Barbaren  über  die  Grenzen 


1)  Uebcr  die  Münzen  des  Postumus  mit  dem  Bilde  des  Hercules 
unter  Griechischen,  Römischen  und  Barbarischen  Beinamen  vgl. 
Jhrb.  XII,  1B9.  A.  1.  XV,  164 : charakteristisch  für  die  Verbindung  römi- 
schen mit  gallisch-germanischem  Wesen  sind  dabei  die  Darstellungen 
des  Hercules  Magusanus  und  H.  Deusoniensis,  ersterer  als  viel  ver- 
ehrte Gottheit  auch  durch  zahlreiche  Votivinschriftea  bekannt,  letz- 
terer nur  aus  diesen  Münzon  des  Postumus  ; jener  bezog  Bich  offenbar 
auf  die  Localgottheit  einer  alten  Stadt  Magusa , dieser  eines  Ortes 
Deuso,  in  regione  Francorum,  wie  Hieronymus  sagt:  beide  Orte 
offenbar  in  barbarischem  Lande  auf  dom  rechten  Rheinufer;  vgl. 
Jhrb.  XV,  162,  166. 

2)  Poll.  trig.  tyr.  IH:  in  bello  fortissimus;  Poll.  ibid.  V:  vir 
omnium  fortissimus;  Oros.  7,22  u.  Eutrop.  IX  c.  11:  ingenti  virtute. 

3)  Poll.  trig.  tyr.  HI:  in  pace  constantissimus. 

4)  Ibid.:  in  omni  vita  gravis. 

5)  Oros.  u.  Eutrop.  a.  a.  0.:  ingenti  virtute  ac  moderatione: 
nach  dem  Siege  über  Laolianus  wollte  er  Mogontiacum,  das  diesen 
unterstützt  hatte,  seinen  erbitterten  Soldaten  nicht  Preis  geben  und 
wurde  desshalb  ermordet. 

6)  Poll.  trig.  tyr.  HI:  ab  Omnibus  Gallis  Postumus  gratanter  ac- 
ceptus ; amor  erga  Postumum  omnium  erat  in  Gallica  gente  populorum. 
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ist  ausdrücklich  durch  das  Zeugniss  des  Poliio  (trig.  tyr.  V 
de  Lolliano)  bezeugt,  welcher  damit  zugleich  andeutet,  dass 
des  grossen  Mannes  nächster  Nachfolger  im  Gegenkaiserthum 
sich  denselben  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben  scheint. 
Et  Lollianus  quidem  (erzählt  Poliio)  nonnihilum  reipublicae 
profuit.  Nam  plerasque  Galliae  civitates,  nonnulla  etiam  castra, 
quae  Postumus  per  septem  annos  in  solo  barbarico  aedifi- 
caverat,  quaeque  interfecto  Postumo  subita  irruptione  Ger- 
manorum  et  direpta  fuerant  et  incensa,  in  statum  veterem 
refonnavit.  Hieraus  erhält,  dass  die  Barbaren  (Franken) 
alsbald  nach  des  Postumus  Tod  zunächst  seine  ganze  Schöpfung 
auf  dem  rechten  Rhein ufer  wieder  zerstörten;  die  angelegten 
Castelle  wurden  vernichtet,  die  Hauptorte  der  neu  errichteten 
civitates  geplündert  (direpta)  und  wie  früher  verbrannt  (in- 
censa): so  gingen  die  neu  gegründeten  civitates  Usiporum, 
Tubantum,  Chattuariorum  wieder  unter,  so  wurde  auch  das 
junge  Neuvictoria  wieder  zerstört;  Alles  dieses  geschah,  wie 
es  scheint,  in  dem  letzten  Jahre  der  Regierung  des  Gallienus; 
der  ganze  von  Postumus  zu  Gallien  und  zum  Reiche  ge- 
zogene Landstrich  auf  dem  rechten  Flussufer  ging  wieder 
verloren  und  wurde  von  den  Germanen  occupirt:  istae  civi- 
tates sub  Gallieno  imperatore  a barbaris  occupatae  sunt, 
sagt  daher  unser  Anhang  in  wahrheitsgetreuem  Berichte. 
Mag  auch  Lollianus,  mögen  auch  dessen  und  der  rechtmässigen 
Kaiser  Nachfolger  später  noch  weitere  vereinzelte  Versuche 
am  Niederrheine  gemacht  haben,  das  Verlorene  wieder  zu 
gewinnen,  die  zerstörten  Castelle  und  Städte  wieder  herzu- 
stellen; niemals  gelang  es  ihnen  in  dem  Umfange,  mit  der 
Sicherheit  und  Dauer  des  Besitzes  wieder,  wie  es  Postumus 
gelungen  war,  wenn  auch  aus  diesen  spätem  ganz  vorüber- 
gehenden Besitznahmen  die  vereinzelten  Münzen  herrühren 
mögen,  welche  sich,  wie  oben  angedeutet  wurde,  aus  der  Zeit 
nach  Gallienus  in  den  Trümmerfeldern  bei  Niederbiber  und 
Ileddesdorf  vorgefunden  haben. 
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Zum  Schlüsse  erübrigt  noch  das  n castellum  montiace.se- 
nam « des  Anhangs  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Mit  Müllenhoff 
S.  530  f.  können  auch  wir  darin  nur  eine  Beziehung  auf  die 
römische  Grenzfestung  Mogontiacum  (Mainz)  finden,  so  selt- 
sam und  ungewöhnlich  auch  diese  Beziehung  der  Stadt  er- 
scheinen muss.  In  genauerem  Anschlüsse  jedoch  an  die 
überlieferten  Züge  der  Handschrift  und  den  Sprachgebrauch 
kann  das  zweite  Wort  nur  •»Mogontiacensiumv.,  nicht  Mogon- 
tiacense,  emendirt  werden.  Ausserdem,  dass  sich  diese  Ver- 
besserung von  selbst  darbietet,  wird  man  ohnehin  schon  leicht 
auf  Mogontiacum  als  denjenigen  Punkt  geführt,  von  welchem 
ab  die  Entfernung  bis  zur  Lippe  bezeichnet  werden  konnte, 
weil  diese  Stadt  der  Schwerpunkt  der  Vertheidigung  der 
ganzen  Rheinlinie  war  und  insbesondere  durch  das  sich  an 
sie  knüpfende  Andenken  des  Drusus,  wie  auch  als  Hauptstadt 
Obergennaniens  immer  eine  vorwiegende  Bedeutung  unter 
den  Rheinstädten  hatte.  Dazu  kommt  weiter,  dass  die  wieder- 
holte Bezeichnung  trans  castellum  Mogontiacensium  und  trans 
Rhenum  jedenfalls  einen  linksrheinischen  Ort  als  Punkt 
zur  Bestimmung  jenes  Abstandes  von  der  Lippe  andeuten 
will,  dazu  aber  wiederum  keine  Stadt  sich  mehr  als  eben 
Mogontiacum  eignet  und  nahelegt.  Da  nämlich  Müllenhoff 
S.  531  diesen  Punkt  durch  den  Doppelnamen  »Mainz-Castel« 
bezeichnet,  so  wird  man  versucht  (was  auch  ihm  selbst  viel- 
leicht vorschweben  mochte),  zumal  bei  der  Erwähnung  eines 
»castellum«,  an  das  heutige  Castel,  Mainz  gegenüber,  zu 
denken.  Dem  stellt  sich  aber  einestheils  die  Präposition 
trans,  andererseits  die  wohlbegründete  Vermuthung  entgegen, 
dass  Castel  vielmehr  k Castellum  Mattiacoruma  geheissen 
habe,  wie  in  den  Annalen  des  Nassau’schen  Vereins  VH,  1 
S.  1 — 146  ausführlich  zu  erweisen  versucht  worden  ist.  Hier- 
bei ist  S.  131  ff.  auch  über  die  sprachliche  Bildung  des 
Namens  Mogontiacum  gesprochen  und  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  bei  ihm,  wie  bei  andern  Städtenamen  auf  acum 
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z.  B.  Gesoriacum,  Mattiacum,  anfänglich  eine  adjektivische 
Bildung  auf  acus,  a,  um  zu  Grunde  gelegen,  welche  in  gleicher 
Weise  zur  Bezeichnung  der  Stadt  und  der  Einwohner  gedient 
habe.  So  findet  sich  neben  Mattiacum  auch  Mattiaci  und 
civitas  Mattiacorum ; so  neben  Mogontiacum  auch  Mogontiaci 
und  sicherlich  auch  civitas  Mogontiacorum : also  nämlich 
muss  die  Abbreviatur  MOG  auf  allen  Inschriften  aufgelöst 
werden,  welche  die  Andeutung  eines  civis  Mog.  oder  einer 
civitas  Mog.  enthalten,  wie  bei  Lehne  59  und  133,  Steiner 
Codex  Rh.  et  Dan.  371 : (vgl.  a.  a.  0.  S.  126, 127).  Uebersehen 
wurde  bei  dieser  damaügen  Erörterung  des  Namens  von 
Mogontiacum,  dass  wirklich  noch  Aurelius  Victor  33,  7 die 
Einwohner  der  Stadt  mit  dieser  Benennung  Mogontiaci  be- 
zeichnet, während  in  späterer  Zeit  sich  doch  aus  dem  Namen 
der  Stadt  ein  weiteres  Adjectivum  auf  ensis,  e entwickelte; 
daher  nennt  Salvian  de  gubernat.  VI.  p.  123  ed.  Balluz.  die 
Stadt  statt  civitas  Mogontiacorum  in  der  That  civitas  Mogon- 
tiacensium,  wodurch  die  Emendation  castellum  Mogontiacen- 
sium  einerseits  um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit  enthält, 
andererseits  aber  die  Zeit,  in  welcher  unser  ganzer  Anhang 
in  der  Veroneser  Handschrift  seine  jetzige  Fassung  und  Ge- 
stalt erhielt,  viel  weiter,  vielleicht  bis  gegen  Ende  des  vierten 
oder  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  herabgerückt  wird l). 
Ist  nach  Allem  diesem  an  der  Emendation  »castellum  Mogon- 
tiacensium«  sprachlich  kein  Anstoss  zu  nehmen,  so  muss  um 
so  mehr,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  seltsame  und  unge- 
wöhnliche Form  der  Bezeichnung  der  Stadt  als  »castellum« 
auffallen.  Bekanntlich  wird  das  römische  Mainz  auf  Inschriften 
und  bei  den  Alten  in  der  Regel  schlechthin  Mogontiacum 


1)  Ausser  den  Inschriften  und  Salvian  bezeichnet  auch  noch 
Hieronymus  epist.  128  ad  Ageruch.  die  Stadt  im  Jahre  409  n.  Chr. 
als  civitas:  Moguntiacum,  nobilis  quondam  civitas  capta  atque 
subversa  est. 
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genannt;  Ammian  Marcellin.  XV,  11,  8 nennt  es  unter  andern 
Municipien  von  Obergermanien,  ohne  dass  diese  Bezeichnung 
dem  Namen  der  Stadt  ausdrücklich  hei  ihm  oder  anderwärts 
beigefügt  würde;  auch  als  » colonia « wird  sie  nirgend  aus- 
drücklich bezeichnet,  wie  wohl  die  HARVSP1CES  COL(oniae) 
einer  Mainzer  Inschrift  (Steiner  293.  Orelli-Henzen  6024  und 
Index  p.  51.  vgl.  Nassau’sche  Annalen  a.  a.  0.  S.  125)  sicherlich 
auf  eine  dorthin  geführte  römische  Colonie  zu  beziehen  sind ; 
als  civitas  bezeichnen  die  Inschriften  nicht  die  Stadt  allein, 
sondern  das  ganze  zu  ihr  gehörige  Gemeinwesen,  dessen 
Hauptort  sie  war ; Salvian  dagegen  und  Hieronymus  verstehen 
darunter  die  Stadt  allein  nach  einer  auch  bei  andern  Rhein- 
städten, namentlich  Cöln  begegnenden  Begriffsvertauschung, 
wonach  öfter  unter  civitas  bald  das  ganze  Territorium  der- 
selben, bald  nur  der  Hauptort  selbst,  nach  dem  sie  benannt 
ist,  verstanden  wird.  Als  » castellum « endlich  wird  Mogontia- 
cum  unseres  Wissens  nirgendwo  sonst  bezeichnet,  daher  denn 
unser  Anhang  mit  seiner  Benennung  der  Stadt  bis  jetzt  ganz 
allein  steht.  Darf  man  eine  Vermuthung  aussprechen,  so 
muss  zuvörderst  wieder  an  die  ganze  Beschaffenheit  des  in 
unserm  Anhänge  niedergelegten  Berichtes  erinnert  werden, 
welcher  neben  unverkennbar  schätzbaren  und  einer  werth- 
vollen Quelle  entstammenden  Nachrichten  einzelne  zum  übrigen 
gar  nicht  passende,  theilweise  triviale  Zusätze  und  Einschiebsel 
enthält : dahin  gehört,  ausser  der  Glosse  am  Schlüsse,  nament- 
lich die  zu  derZeit  der  berichteten  Vorgänge  durchaus  nicht 
passende* Erwähnung  der  erst  viel  später  errichteten  Belgica 
prima:  dahin  gehört  vielleicht  auch  die  Erwähnung  des 
castellum  Mogontiacensium,  dessen  zweites  Wort  schon  durch 
seine  sprachliche  Form  gleichfalls  auf  eine  spätere  Zeit  als 
die  der  berichtetenVorgänge  hindeutet.  Musste  auch  der  Punkt 
am  Rhein  angegeben  werden,  von  dem  aus  die  80  Leugen 
gerechnet  sind,  so  kann  doch  die  vom  Berichterstatter  ge- 
wählte Form  der  Bezeichnung  dieses  Punktes  absichtlich 
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oder  unabsichtlich  fehl  gegriffen  sein  oder  erscheinen.  Be- 
trachtete der  Schreiber  die  berichteten  Vorgänge  vom  rein 
militärischen  Standpunkte,  so  war  die  römische  Grenzfestung 
Mainz,  d.  h.  das  Castell  im  Gebiete  der  Mogontiacenser, 
das  castelluni  Mogontiacensium,  für  ihn  die  Hauptsache  und 
er  nahm  keinen  Anstand  nach  dieser  allein  seine  Bezeichnung 
einzurichten  und  die  Stadt  als  solche  ganz  ausser  Acht  zu 
lassen.  Damals  fielen  Stadt  und  Festung  noch  nicht  so  zu- 
sammen, wie  heutzutage,  sondern  die  Festung  Mainz  lag 
neben  der  Stadt,  hat  aber  bekanntlich  in  alter  wie  in  neuer 
Zeit  den  Vorrang  vor  der  letztem  mit  Erfolg  geltend  ge- 
macht. Von  diesem  Standpunkte  aus  würde  demnach  ein 
castellum  Mogontiacensium  statt  eines  Mogontiacum  selbst 
bei  einem  Schreiber  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  unge- 
rechtfertigt erscheinen.  Andererseits  fand  vielleicht  aber  auch 
zurZeit  des  Schreibers  die  erste  jener  Zerstörungen  statt,  welche 
es  vom  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  an  schwer  heim- 
gesucht haben ; vielleicht  war  der  Schreiber  ein  Zeitgenosse 
desSalvian  und  Hieronymus  und  konnte  nur  noch  von  einem 
castellum  Mogontiacensium  sprechen,  als  es  keine  civitas 
Mogontiacensium  d.  h.  keine  Stadt  Mogontiacum  mehr  gab, 
zumal  wenn  vielleicht  das  Castell,  wie  zu  vermuthen  steht, 
zuerst  wieder  hergestellt  worden  war.  Doch  sind  dieses  alles 
unsichere,  unbefriedigende  Vermuthungen  zur  Erklärung 
einer  Ortsbezeichnung,  welche  vorderhand  noch  auffallend 
und  räthselhaft  bleibt. 

Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 
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Nach  einer  weit  verbreiteten  und  fast  allgemein  ange- 
nommenen Meinung  hat  jene  Empörung,  welche  am  ersten 
Januar  des  Jahres  69  nach  Chr.  im  obern  Germanien  unter 
zwei  Römischen  Legionen  gegen  den  Kaiser  Galba  zum  Aus- 
bruch kam,  im  Winterlager  zu  Mainz  begonnen1 2 * *).  Dass  diese 
Voraussetzung  aber  eine  irrige  sei,  soll  folgende  Erwägung 
zeigen.  Die  gegen  den  Kaiser  Galba  vor  allen  übrigen  auf- 
gebrachten zwei  in  Germanien  stehenden  Legionen,  die  vierte 
und  zweiundzwanzigste,  sollten  in  einem  Winterlager  im  obern 
Germanien  am  ersten  Januar  des  eben  genannten  Jahres  69 
ihrem  Kaiser  den  alsdann  üblichen  Eid  der  Treue  schwören. 
Statt  dessen  rissen  sie  die  kaiserlichen  Bildnisse  nieder  und 
leisteten  ihren  Eid  auf  die  schon  in  Vergessenheit  gekommenen 
Namen  des  Senats  und  römischen  Volkes*).  Die  Nachricht 
über  diese  Empörung  brachte  der  Adlerträger  der  vierten 
Legion  am  Abende  desselben  Tages 5)  nach  Cöln,  wo  Vitellius 
mit  seinen  Freunden  am  Mahle  sass.  Die  Qüste  des  Vitellius 
hielten  den  auf  den  Namen  des  Senats  und  Römischen  Volkes 


1)  Bedenken  dagegen  sind  zuerst  erhoben  in  meiner  zu  Cam- 
bridge im  J.  1848  erschienenen  Ausgabe  des  Tacitus  zu  Hist.  I 56. 

2)  Tacitus  Hist.  I 55. 

8)  Nocte  quae  Kalendas  Ianuarias  secuta  est,  lautet  die  Zeit- 

bestimmung bei  Tacitus  H.  I 66:  dass  dabei  an  eine  späte  Abend- 
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geschworenen  Eid  für  eitel  (id  sacramentum  inane  convivi s *) 
visum)  und  erliessen  an  sämmtliche  Legionen  und  Legions- 
führer (Legaten)  die  Erklärung,  das  Heer  von  Obergermanien 
sei  von  Galba  abgefallen ; daher  müsse  ein  Krieg  gegen  die 
Abtrünnigen  geführt,  oder  wenn  man  sich  einigen  wolle,  ein 
Kaiser  ernannt  werden ; auch  lasse  sich  ein  Kaiser  mit  weniger 
Gefahr  nehmen  als  suchen.  Nach  dem  Empfange  dieser 
Botschaft  zog  Fabiue  Falens,  Legat  der  ersten  bei  Bonn“) 
lagernden  Legion,  am  nächsten  Tage,  das  ist  am  2.  Januar, 
von  Bonn  nach  Cöln  und  begrüsste,  sobald  er  in  Cöln  ange- 
kommen und  vor  Vitellius  erschienen  war,  diesen  als  Kaiser 
des  Römischen  Reichs  (Tacit.  H.  I 57).  Sobald  diese  Nach- 
richt nach  Obergermanien  zum  Lager  der  vierten  und  zwei- 
undzwanzigsten Legion  gelangte,  nahmen  auch  diese  den 
Vitellius  am  3.  Januar  zu  ihrem  Kaiser  an3). 

Wenn  wir  nun  diese  binnen  drei  Tagen  eingetretenen 
Ereignisse  erwägen  und  mit  der  bedeutenden  Entfernung  von 
Mainz  bis  Cöln,  welche  nicht  weniger  als  35  Wegestunden 
oder  23J  deutsche  Meilen  beträgt,  vergleichen,  so  ist  leicht 
zu  begreifen,  dass  die  Empörung  der  vierten  und  zweiund- 
zwauzigsten  Legion  in  oder  bei  Mainz  nicht  begonnen  haben 

stunde,  jedoch  nicht  grade  an  Mitternacht  zu  denken  sei,  zeigt  die 
Mittheilung,  dass  Vitellius  mit  seinen  Vertrauten  noch  am  Abend- 
schmause  sass  ( epulanti  Vitellio  nuntiat). 

1)  Convivt's  ist  von  mir  in  diesen  Worten  ergänzt.  In  dem 
überlieferten  Texte  ist  das  zu  visum  gehörende  Bezugswort  über- 
sprungen, wahrscheinlich  in  Folge  einer  alten  Abkürzung  cuiuis 
uisum.  Wenn  Jemand  statt  oonvivis  lieber  Vitellio  ergänzen  wollte, 
so  wäre  dieses  sprachlich  gleich  gut,  und  die  Entstehung  der  Lücke 
noch  leichter  zu  begreifen,  sachlich  aber  nicht  zu  billigen:  denn 
Vitellins  war  der  8pielball  seiner  Umgebung,  ohne  Einsicht  und 
Willen,  der  Andere  gewähren  und  thun  liess,  was  sie  mit  ihm  an- 
fangen wollten. 

2)  Das  ergibt  sich  aus  Tacitus  H.  IIII  19  nnd  25. 

3)  Tacit.  H.  I 57. 


Digitized  by  Google 


im  Thale  von  Neuwied. 


47 


kann,  sondern  dass  diese  Legionen  damals  in  einem  Lager 
gestanden  haben,  dessen  Entfernung  von  Cöln  eine  so  be- 
deutende nicht  gewesen  sein  kann.  Denn  bis  jene  zwei 
Legionen  am  1.  Januar  zur  feierlichen  Ableistung  ihres  Eides 
aufgestellt  waren,  bis  sie  dann  den  ihnen  vorgesagten  Eid 
verweigerten,  die  Bildnisse  des  Galba  niederrissen  und  zuletzt 
einen  Eid  nach  alter  Weise,  wie  es  zur  Zeit  der  republi- 
kanischen Verfassung  Sitte  war,  schwuren,  darüber  wird 
immerhin  Mittag  oder  eine  dem  Mittage  nahe  liegende  Stunde 
gekommen  sein.  Wenn  nun  am  späten  Abend  dieses  Tages 
der  Adlerträger  der  vierten  Legion  bei  Vitellius  anlangt, 
so  kann  derselbe  in  einer  Zeit  von  etwa  10  Stunden  nicht 
von  Mainz  nach  Cöln  gekommen  sein.  Dazu  würde  er  die 
doppelte  Zeitfrist  oder  noch  mehr  gebraucht  haben:  denn 
er  brachte  diese  Botschaft  auf  eigenen  Antrieb,  nicht  auf 
Geheiss  des  rath-  und  willenlosen  Statthalters  von  Oberger- 
manien, des  Hordeonius  Flaccus ; daher  konnte  er  nicht 
einmal  die  für  Eilbotschaften  bereit  stehenden  Vorrichtungen 
benutzen,  und  daher  ist  auch  von  einer  ungewöhnlich  schnellen 
Reise  keine  Rede.  In  derselben  Nacht  hielten  die  Freunde 
des  Vitellius  einen  Rath  und  fassten  darin  den  Entschluss, 
einen  Kaiser  aus  ihrer  Umgebung  zu  ernennen,  und  berich- 
teten darüber  unter  andern  an  Fabius  Valens  im  Lager  zu 
Bonn,  wohin  diese  Kunde  gegen  Mittag  des  2.  Januar  oder 
auch  etwas  früher  angekommen  sein  wird.  Bis  aber  Valens 
noch  an  demselben  Tage  mit  den  Reitern  seiner  Legion 
einen  Weg  von  5 Stunden  zurücklegte  und  in  Cöln  den  Vitellius 
als  Kaiser  begrüsste,  wird  der  Nachmittag  oder  Abend  dieses 
Tages  gekommen  sein.  Die  gegen  Ende  des  2.  Januar  zu 
Cöln  vollzogene  Kaiserwahl  wurde  aber  bereits  am  3.  Januar 
im  Lager  der  vierten  und  zweiundzwanzigsten  Legion  bestätigt. 

Ein  zweiter  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  die  vierte 
und  zweiundzwanzigste  Legion  zu  Mainz  sich  gegen  Galba 
empört  haben,  beruhet  zwar  nur  auf  einem  Stillschweigen 
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(argumentum  e silentio),  aber  auf  einem  solchen,  was  schwer 
ins  Gewicht  fällt.  Denn  bedenken  wir,  dass  der  Abfall  von 
dem  regierenden  Kaiser  ein  folgenschweres  und  erschüttern- 
des Ereigniss  wTar,  welches  vielen  Tausenden  von  Menschen 
Tod  und  Verderben  brachte,  dass  aber  Mainz  (Mogontiacum) 
eine  bedeutende  militärische  Station  und  ein  dem  Taeitus  wohl 
bekannter  Ort1),  war,  so  müssten  wir  uns  in  hohem  Grade 
wundern,  dass  der  Name  dieser  Stadt  in  der  obigen  Be- 
schreibung fehle,  wenn  der  Schauplatz  dieser  Empörung  kein 
anderer  als  Mainz  gewesen  wäre. 

Einen  dritten  Grund  gegen  die  Annahme,  welche  das 
Lager  des  Hordeonius  Flaccus  und  seiner  zwei  Legionen 
nach  Mainz  setzt,  gibt  die  Erzählung  des  Taeitus  in  dessen 
Hist.  MI  24.  Hier  wird  berichtet,  Hordeonius  sei,  als  er 
sichere  Nachricht  über  die  Batavische  Empörung  erhielt  und 
daher  aus  seinem  Lager  in  Obergermanien  nach  dem  untern 
auf  brach,  selbst  zu  Schiffe  gefahren,  sein  Heer  aber  habe  den 
Landweg  genommen;  auf  diesem  Wege  seien  beide  nach  Bonn 
gekommen,  nicht  ohne  heftige  Vorwürfe  der  Armee  gegen  ihren 
altersschwachen  und  in  seiner  Treue  gegen  den  Kaiser  Vitellius 
schwankenden  Heerführer.  Hier  erscheint  Bonn  als  die  nächste 
Station  nach  dem  Lager  des  Hordeonius,  und  doch  ist  Bonn 
30  Wegestunden  oder  20  Deutsche  Meilen  von  Mainz  enfernt. 
Auch  würde  Hordeonius,  wenn  seine  Rheinfahrt  bei  Mainz 
begonnen  hätte,  bei  Bingen  in  die  Klippen  des  Bingerlochs, 
wo  damals  hundert  Gefahren  droheten,  gerathen  sein.  Und 
doch  ist  weder  von  Gefahren  oder  Beschwerden  einer  Rhein- 

9 


1)  Taeitus  hat  bei  vielen  andern  und  weit  weniger  wichtigen 
Vorfällen  Mainz  zu  nennen  nie  unterlassen,  namentlich  II.  IIII  15 
u.  24  fgg.  u.  33  u.  37  u.  59.  u.  61  u.  70:  wie  hätte  er  bei  Erzählung 
einer  weltgeschichtlichen  Begebenheit  davon  schweigen  können? 
Dass  er  einmal  (H.  1 57)  Bonn  verschweigt  und  durch  legionis  primae 
hibema,  wofern  nicht  hiberna  Bonnensia  zu  ergänzen  ist,  bezeichnet, 
kann  jenes  Verschweigen  nicht  rechtfertigen. 
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fahrt  noch  von  einer  langen  Dauer  oder  einer  Uebernachtung 
vor  Bonn  die  Rede,  sondern  der  ganze  Weg  wird  als  leicht 
und  schnell  zurückgelegt  beschrieben.  Das  wird  begreiflich, 
wenn  die  Stelle  der  Abreise  nicht  gar  weit  oberhalb  Bonn 
lag,  nicht,  wenn  von  Mainz  abgereist  wurde. 

Wenn  wir  nun  aus  diesen  Gründen  das  Römerlager  zu 
Mainz  nicht  mehr  als  die  Stätte,  wo  der  Abfall  vom  Kaiser 
Galba  begonnen  hat,  annehmen  können,  so  entsteht  zuerst 
die  Frage,  an  welches  andere  Lager  im  obern  Germanien 
unterhalb  Mainz  wir  dabei  zu  denken  haben.  Die  nächste 
militärische  Station  der  Römer  nach  Mainz  war  Bingen 
(Bingium) : allein  dagegen  sprechen  dieselben  Gründe,  welche 
vorher  an  der  ersten  und  zweiten  Stelle  gegen  Mainz  an- 
geführt sind,  das  heisst,  Bingen  ist  zu  weit  von  Köln  entfernt, 
als  dass  die  vorher  erwähnten  Ereignisse  so  rasch  von  dem 
einen  Orte  zum  andern  berichtet  werden  konnten;  auch  ist 
Bingen  ein  dem  Tacitus  so  wohl  bekannter  Ort '),  dass  er  den 
Namen  desselben  nicht  verschwiegen  haben  würde,  wenn  das 
Lager  des  Hordeonius  hier  gestanden  hätte.  Von  Bingen  bis 
Coblenz  wird  das  Rheinthal  von  nah’  aneinander  rückenden 
Bergen  so  eingeengt,  dass  nur  kleine  Orte  zur  Zeit  der 
Römischen  Herrschaft  hier  Platz  fanden  und  kleine  mili- 
tärische Stationen  genügten.  Aber  auch  an  Coblenz  ist  nicht 
zu  denken,  weil  dessen  in  der  ausführlichen  Beschreibung 
des  Batavischen  Krieges  von  Tacitus  noch  mit  keiner  Sylbe 
gedacht  wird,  also  damals  noch  nicht  als  ein  irgend  bedeu- 
tender Stationsort  von  den  Römern  besetzt  gewesen  sein 
kann.  Wir  müssen  daher  noch  weiter  im  Rheinthale  her- 
untergehen, bis  wir  zum  Thalkessel  von  Neuwied  und  An- 
dernach kommen,  aber  auch  nicht  weiter,  weil  zwei  Stunden 
unterhalb  Andernach  an  der  Nordseite  des  Schlosses  likeineck 
der  Vinxtbach  die  nördliche  Grenze  des  obern  Germaniens 

1)  H.  IIII  70. 
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bildete1),  jene  zwei  Legionen  aber  im  obem  Germanien 
standen.  Andernach  (Antunnacum)  selbst  ist  als  jene  Stelle 
nicht  anzunehmen,  da  Tacitus  dessen  Namen  nicht  verschwiegen 
haben  würde : denn  wenn  wir  auch  den  Namen  dieses  Ortes 

i 

erst  in  Schriftstücken  des  3.  Jahrhunderts,  auf  der  Peutinger- 
schen  Karte  und  in  dem  Itinerar  des  Antoninus  nachweisen 
können,  so  reichen  doch  die  Quellen  dieser  Werke  in  eine 
viel  ältere  Zeit  zurück,  so  dass  die  Existenz  von  Andernach 
schon  für  die  Zeit  des  Augustus  angenommen  werden  darf, 
um  so  mehr  für  die  Zeit  des  Kaisers  Vespasianus  oder  Tra- 
janus.  Dass  Tacitus  in  seiner  Darstellung  des  Aufstandes 
gegen  Galba  kurzweg  das  Winterlager  der  vierten  und  zwei- 
undzwanzigsten  Legion  nennt,  ohne  einen  Ortsnamen  dabei 
zu  setzen,  das  beweist,  dass  ein  irgend  bedeutender  Ort  hei 
diesem  Lager  nicht  vorhanden  war.  Demnach  bleiben  für 
das  zu  suchende  Lager  nur  noch  zwei  militärische  Stationen 
übrig,  deren  Reste  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  aufge- 
funden und  bereits  wieder  verdeckt  sind.  Die  erste  derselben 
lag  am  Ausfluss  der  Nette  in  den  Rhein,  eine  Stunde  süd- 
lich von  Andernach,  auf  der  linken  Rheinseite,  gegenüber  der 
am  rechten  Rheinufer  liegenden  Stadt  Neuwied ; die  zweite  lag 
ebenfalls  auf  der  linken  Rheinseite,  zwanzig  Minuten  weiter 
den  Rhein  hinauf,  wo  jetzt  hart  am  hoch  aufsteigenden  Rhein- 
ufer die  Kapelle  zum  guten  Mann  errichtet  ist.  An  beiden 
Stellen,  besonders  an  der  zuletzt  genannten,  hat  man  ausser 
zahlreichen  Römischen  Münzen,  welche  von  Domitian  bis 


1)  Die  lange  gesuchte  Grenze  der  beiden  unter  dem  Namen 
vom  obern  und  untern  Germanien  bezcichneten  Römischen  Provinzen 
ist  von  dem  verewigten  F.  1P.  Schmidt , Preussischen  Oberstlieutenant, 
an  der  eben  genannten  Stelle  ermittelt  \rad  nachgewiesen.  Siehe 
Annalen  des  Nassauischen  Vereins  Bd.  VT.  S.  176  fgg.  und  Freudenberg 
in  unsern  Jahrbüchern  XXIX  und  XXX  S.  84 — 94.  Die  vorliegende 
Abhandlung  wird  dieser  Entdeckung  eine  neue  Stütze  geben. 
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Constantin  d.  Gr.  und  bis  Constans  reichen,  bedeutende  Reste 
von  Römischen  Lagermauern  und  Gebäuden  gefunden  ‘), 
Ruinen  von  Mauern,  welche  vor  fünfzig  Jahren  von  dem 
Ingenieur  - Hauptmann  Hoffmann  noch  gesehen  und  durch- 
sucht wurden,  jetzt  aber  beseitigt  oder  mit  Ackererde  be- 
deckt sind. 

Vielleicht  wird  es  gelingen,  für  dieses  Lager*)  aus  der 

1)  S.  »Römische  Alterthümer  in  und  um  Neuwied  von  Dr.  Willi. 
Dorow *.  Berlin  1826.  S.  26:  »die  Nachforschungen  auf  dem  linken 
Rheinufer,  welche  Hoffmann  auf  Anordnung  des  Staatskanzlers, 

Fürsten  von  Hardenberg  an  den  Ufern  der  Nette und  in  der 

Gegend  dos  Weissenthurms*  (oberhalb  des  Dorfs  Weissenthurm  bei 
der  Kapelle  zum  guten  Mann)  »anstellte,  gaben  die  Gewissheit,  dass 
bedeutende  Römische  Niederlassungen  daselbst  gewesen  sein  mussten ; 
man  stiess  auf  Fundamente  grosser  Gebäude,  auf  gepflasterte  Strassen, 
und  an  beiden  Stellen  wurden  schon  seit  längerer  Zeit  beim  Um- 
ackern der  Felder  Römische  Münzen  in  Silber  und  Erz,  so  wie 
Stücke  von  Wandbekleidungen  mit  verschiedenartiger  Freskomalerei, 
geschliffene  Marmorplatten,  Wasser-  und  Wärmeleitungsröhren 
u.  s.  w.  gefunden*.  S.  27 : »ausser  den  Grundmauern  vieler  Gebäude, 
gepflasterten  Strassen,  grossen  Stücken  Gussmauer,  gestempelten 
Backsteinen  und  anderweitigen  Baumaterialien  fand  Hoffmann  in 
dieser  Gegend  auch  mehrere  interessante  Gegenstände.  Folgende 
Silbermünzen  wurden  ausgegraben«  u.  s.  w.  Vgl.  K.  Rtickstuhl: 
»Nachgrabungen  bei  Bonn,  im  Jahr  1818  und  1819«  (im  Jahrb.  der 
Preuss.  Rheinuniversität  IS. 206):  »dem  Kessel  von  Neuwied  gegen- 
über, auf  dem  linken  Rheinufer  sammelte  Herr  Hoffmann  im  Sommer 
und  Herbst  1818  Römische  Münzen  in  den  Ruinen  am  guten  Mann 
oberhalb  des  weissen  Thurms.  Er  fand  deren  35,  und  diese  reichen 
ein  Jahrhundert  weiter  hinaus  als  die  am  rechten  Ufer  bei  Neuwied 
gefundenen«.  Den  jüngsten  Bericht  über  Reste  des  Römischen 
Lagers  bei  der  Kapelle  zum  guten  Mann  brachten  unsere  Jahrbücher 
von  Direetor  A-  Rein  XXXVII  S.  229 — 232. 

2)  Das  grössere  Lager  war  nach  den  gefundenen  Ueberresten 
an  der  Kapelle  zum  guten  Mann,  das  kleinere  am  Ausfluss  der  Nette, 
aber  beide,  welche  nur  20  Minuten  von  einander  liegen,  mögen  wohl 
Abtheilungen  eines  Lagers  gewesen  sein. 
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oben  mitgetheilten  Beschreibung  des  Tacitus  einen  historischen 
Anhaltspunkt  zu  gewinnen.  Denn  diese  Stelle  passt  nach 
allen  Seiten  hin  zu  jener  Erzählung.  Erstens  lag  dieselbe 
im  obern  Germanien,  wenn  auch  nur  drei  Stunden  weit  von 
dem  Punkte,  wo  das  obere  und  untere  an  einander  stiessen. 
Zweitens  war  Cöln  davon  14  Wegestunden  oder  9$  Deutsche 
Meilen  entfernt.  Daher  konnte  der  Adlerträger,  welcher  um 
die  Mittagszeit  aus  diesem  Lager  nach  Cöln  abreiste,  am 
Abende  desselben  Tages  hier  anlangen,  und  dem  Vitellius, 
als  er  mit  seinen  Gästen  schmauste,  die  Kunde  von  der 
Empörung  der  zwei  Obergermanischen  Legionen  überbringen. 
Ebenso  konnten  diese  zwei  Legionen  aus  solcher  Entfernung 
schon  am  3.  Januar  erfahren  und  bestätigen,  was  am  2.  Januar 
gegen  Abend  in  Cöln  vorgegangen  war.  Drittens  konnte 
Hordeonius  Flaccus,  als  er  zu  Schiffe  nach  Bonn  reiste,  ohne 
Gefahr  diese  Fahrt  unternehmen,  wenn  seine  Reise  von  jener 
Stelle  begann,  und  so  musste  Bonn  die  erste  Station  sein, 
wo  er  und  seine  Armee  nach  einer  Fahrt  und  einem  Marsch 
von  9 Stunden  Halt  machen  und  übernachten  konnten. 

Nachdem  gezeigt  ist,  dass  Hordeonius  Flaccus  mit  den 
zwei  Legionen,  unter  welchen  die  Empörung  gegen  Galba 
zum  Ausbruch  kam,  nicht  weit  von  Neuwied  an  der  linken 
Seite  des  Itheines  sein  Lager  bezogen  hatte,  sind  jene 
Stellen  ins  Auge  zu  fassen,  wodurch  neuere  Gelehrte  und 
die  Erklärer  des  Tacitus  zu  der  Annahme  bestimmt  worden 
sind,  dass  dieser  Aufstand  im  Lager  zu  Mainz  begonnen  habe. 
Die  einzige  Stütze  für  diese,  wie  ich  behaupte,  irrige  Meinung 
sind  zwei  Stellen  des  Tacitus,  wovon  die  erste  in  seinen 
Historien  HII  19,  die  andere  HH  24  vorkommt.  In  der 
ersten  wird  erzählt,  die  8 von  Vitellius  aus  Italien  über  die 
Alpen  und  weiter  durch  das  Rheinthal  nach  Germanien 
entsandten  Batavischen  Cohorten '),  deren  Ankunft  in  Mainz 


1)  Ueber  diese  Entsendung  berichtet  Tacitus  H.  II  69 : Bata- 
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kurz  vorher  (IUI  15)  berichtet  war,  seien  auf  ihrer  Weiter- 
reise zum  Lager  des  Hordeonius  Flaccus  gelangt  und,  ohne 
durch  ihn  sich  aufhalten  zu  lassen,  weiter  nach  dem  untern 
Germanien  gezogen  und  bald  darauf  nach  Bonn  gekommen. 
Da  aber  diese  Worte  nicht  ohne  Fehler  auf  uns  gekommen 
sind,  so  müssen  wir  bei  ihnen  noch  etwas  verweilen  und 
vorerst  die  kritische  Feststellung,  welche  ihnen  in  meiner 
neuen  Ausgabe  des  Tacitus  gegeben  ist,  rechtfertigen,  um 
dadurch  zugleich  die  uns  vorliegende  Frage  zu  einer  sichern 
Entscheidung  zu  bringen.  Nach  Ausscheidung  eines  Glossems 
und  Ergänzung  eines  fehlenden  Wortes,  worüber  die  zwei 
nächsten  Anmerkungen  Rechenschaft  geben,  lautet  die  Stelle : 
isdem  diebus  Batavorum  [et  Canninefatium ')]  cohortes,  cum 
iussu  Vitellii  in  Ubiorum  *)  urbem  pergerent,  missus  a Civile 


vorum  cohortes,  ne  quid  truculentius  auderent,  inGermaniam  remissao. 
Dass  bei  dem  Ausdruck  in  Germaniam  an  das  untere  Germanien  zu 
denken  sei,  ergibt  sich  aus  H.  IIII  19 — 21. 

1)  et  Canninefatium  ist  ein  unechter  Zusatz,  wie  in  meiner 
Cambridger  Ausgabe  des  Tacitus  (1848)  gezeigt  ist.  Canninefates, 
vereinigt  mit  Batavern,  waren  im  Heere  des  Civilis  (H.  IIII  15  u.  16), 
nicht  aber  unter  den  aus  Britannien  gekommenen  acht  Batavischen 
Hülfscohorten  der  14ten  Legion;  vgl.  H.  I 59u.64,  II  27  u.  43  u.  66 
u.  69,  IIII  15  u.  20.  Die  unzeitige  Erinnerung  an  die  Canninefaten 
im  Gefolge  des  Civilis  hat  einen  alten  Gelehrten  verleitet,  solche  auch 
in  diese  Stelle  einzumischen. 

2)  Durch  dieses  von  mir  ergänzte  Ubiorum  oder  durch  eine 
ähnliche  Ergänzung  oder  Aenderung  muss  der  Unsinn,  welcher  bis 
jetzt  in  der  Erzählung  lag,  beseitigt  werden.  Denn  wenn  die  von 
Vitellius  nach  Germanien  aus  Italien  entsandten  (H.  II  69)  und  über 
die  Alpen  nach  Maine  (H.  IIII  15)  gekommenen  Cohorten  ihren  Weg 
fortsetzen,  so  können  sie  auf  diesem  Wege  nicht  nach  Rom  (in  ur- 
bem), sondern  müssen  nach  Cöln  kommen.  Wer  an  einen  Gegenbe- 
fehl  des  Vitellius  denken  wollte,  den  würde  nicht  allein  die  gegen- 
seitige Beziehung  der  angeführten  Stellen,  sondern  auch  der  Aus- 
druck cum  — pergerent  (‘als  sie  weiter  reisten’)  widerlegen,  da  in 
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nuntius  assequitur.  Dann  heisst  es  bei  Tacitus  weiter,  die 
Batavischen  Cohorten  hätten,  um  einen  Vorwand  zum  Weiter- 
ziehen zu  gewinnen,  grosse  Forderungen  an  Hordeonius  ge- 
stellt und  dieser  habe  durch  grosse  Zugeständnisse  nichts 
erreicht,  als  dass  jene  um  so  heftiger  verlangten,  was  dieser, 
wie  sie  wussten,  nicht  gewähren  konnte;  dann  seien  sie,  ohne 
auf  Flaccus  zu  achten,  nach  Bonn,  von  hier  an  Cöln  vorbei 
zum  Civilis  gezogen.  Die  Erwähnung  von  Mogontiacnm  in 
einer  früheren  Stelle  (H.  IIII  15)  hat  verleitet,  bei  der  Ver- 
handlung der  Bataver  mit  Hordeonius  ebenfalls  an  ein  Lager 
bei  Mainz  zu  denken.  Dabei  hat  man  aber  übersehen,  dass 
die  Bataver  erst  auf  ihrer  Weiterreise  von  dem  Orte  ihrer 
früheren  Ankunft  den  Hordeonius  antrafen  und  mit  ihm 
unterhandelten  ; auch  hat  man  nicht  beachtet,  dass  die  Bataver 
nach  ihrer  Trennung  von  Hordeonius  nach  Bonn  als  der 
nächsten  Militärstadt  kommen,  dass  derselbe  Hordeonius,  wie 
aus  geringer  Entfernung,  mit  Herennius  Gallus , dem  Führer 
der  ersten  Legion  zu  Bonn,  über  einen  Plan  unterhandelt, 
nach  welchem  beide  die  Bataver  in  ihre  Mitte  nehmen,  Hor- 
deonius aus  seinem  Lager  ihnen  nachsetzend  und  Herennius  aus 
dem  seinigen  sie  aufhaltend, ' und  auf  diese  Weise  erdrücken 
sollten,  ein  Plan,  der  durch  die  Zaghaftigkeit  des  Hordeonius 
und  seiner  Rathgeber  nicht  zur  Ausführung  kam  und  daher 


jenem  Falle  cum  — reoerterentur  stekeu  müsste;  auch  konnte  keine 
Botschaft  des  Vitellius  über  die  Alpen  kommen;  vgl.  II.  III  8 u.  15 
u.  53.  Die  Bezeichnung  Ubiorum  urbem  statt  Agrippinensium  colo- 
niam,  was  man  eher  erwarten  könnte  (Vgl.  H.  I 56,  IIII  20  u.  25  u.  56), 
wird  der  Liebe  des  Tacitus  zur  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  zu- 
geschrioben  werden  dürfen.  Danach  nennt  Tacitus  in  seinen  Histo- 
rien Cöln  dreimal  colonia  Agripptnettsisj  einmal  rolonia  Agrippinen- 
sium , zweimal  Agrippinenses  (H.  HII  28  u.  79,  ebenso  Germ.  28),  ein- 
mal (nach  meiner  Ergänzung)  Ubiorum  urbs,  in  den  Annalen  zwei- 
mal Ara  Ubiorum  (I  39),  zweimal  Ubiorum  oppidum  (I  86,  XII  27), 
einmal  civitas  Ubiorum  (XIII  57). 
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eine  Niederlage  der  Bonner  Legion  zur  Folge  hatte.  Dem- 
nach verbietet  eine  genauere  Betrachtung  dieser  Stelle,  als 
Schauplatz,  wo  die  Bataver  zuin  Lager  des  Hordeonius  kamen, 
Mainz  anzunehmen,  und  zeigt  uns  vielmehr > dass  dieses 
Lager  nicht  weit  von  Bonn  entfernt,  also  in  dem  Thalkessel 
von  Neuwied  gelegen  war. 

Für  Mainz  als  damalige  Lagerstelle  des  Hordeonius 
und  seiner  zwei  Legionen  bleibt  jetzt  nichts  mehr  übrig, 
als  eine  unzufriedene  Aeusserung  der  Legiouarier  in  Bonn 
gegen  Hordeonius,  als  dieser  mit  seinem  Heere  dem  Civilis 
entgegenzog  und  nach  Bonn  kam.  Sehen  wir  daher,  ob  diese 
letzte  Stütze  halten  wird.  Ueber  jene  Klagen  der  Bonner 
Legion  schreibt  Tacitus  H.  UH  25:  infensior  illic  (zu  Bonn) 
miles  culpam  cladis  in  Hordeonium  vcrtebat:  eius  iussu  de- 
rectam  adversus  Batavos  aciem,  tamquam  a Mogontiaco 
legiones  sequerentur.  Hier  heisst  tamquam  a Mogontiaco 
legiones  sequerentur  im  Munde  der  Legionarier  von  Bonn 
als  wenn  aus  der  Richtung  von  Mainz  ( a Mogontiaco,  wir 
würden  sagen  von  Süden  nach  Norden)  Legionen  folgen  sollten, 
weil  jene  Soldaten  Mainz  als  den  Hauptwaffenplatz  des  obere 
Germanien  kennen  und  darum  die  aus  Obergermanien  kom- 
menden Legionen  als  solche,  welche  aus  der  Richtung  von 
Mainz  kommen,  bezeichnen  können.  Daher  steht  auch  a 
Mogontiaco  ( aus  der  Richtung  von  Mainz),  nicht  schlechtweg 
Mogontiaco  (von  Mainz ) : denn  Tacitus  setzt  nach  dem  besten 
Lateinischen  Sprachgebrauch,  wenn  er  einen  Funkt  woher 
bezeichnen  will,  den  einfachen  Ablativ,  wenn  eine  Richtung 
woher , den  Ablativ  nebst  a oder  ab1).  Daher  können  auch 


1)  Vgl.  Annaleu  XIII  39:  commeatus  Trapezunte  oppido  ad- 
ventantes;  X1III4:  Antio  adventabat;  24:  legati  Tigranocertis  missi; 
XVI  1:  Tyro  profugam;  H.  1124:  pul.sus  Placentia;  III  78:  digressus 
Karnia;  HII25:  motusque  Bonna  exercitus.  Dagegen  Ann.  XI  13: 
tempestatem  ab  Ostia  ( aus  der  Richtung  von  Ostia)  atrocem ; XV  6 : 
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diese  Worte  nicht  beweisen,  dass  Hordeonius  damals  in  Mainz 
residirt  habe,  und  noch  weniger  können  dieses  die  Worte 
der  eigenen  Legionarier  über  Hordeonius,  welche  wir  kurz 
vorher  (c.  24)  lesen:  emissas  a Mogontiaco  Batavorum  co- 
hortes:  denn  selbst  wenn  wir  den  Solöcismus  emissas  a 
Mogontiaco,  wofür  der  Lateinische  und  Taciteische  Sprach- 
gebrauch emissas  Mogontiaco  oder  wenigstens  emissas  e Mo- 
gontiaco erheischen  würde,  nach  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Worte  gelten  lassen  wollten,  so  brauchte  doch  diese 
Entlassung  der  Batavischen  Cohorten  nicht  von  Hordeonius 
zu  Mainz  gegeben  zu  sein,  sondern  konnte  auch  aus  dessen 
Lager  aus  dem  Thale  von  Neuwied  verfügt  werden.  Allein 
die  Verbindung  emissas  a Mogontiaco  ist  eine  verkehrte; 
emissas  steht  ohne  Beziehung  auf  die  nächsten  Worte,  und 
a Mogontiaco  Batavorum  cohortes  sind  nach  dem  eben  angege- 
benen Sprachgebrauche  des  Tacitus  die  von  Mainz  kommenden 
Batavischen  Cohorten.  Der  Vorwurf,  welchen  die  Legionen 
dem  Hordeonius  machen,  lautete  demnach:  nicht  zurückge- 
halten (von  Hordeonius)  seien  die  von  Mainz  kommenden 
Batavischen  Cohorten , in  welcher  Form  derselbe  für  eine 
Anwesenheit  des  Hordeonius  und  seiner  Legionen  in  Mainz 
durchaus  nichts  beweisen  kann. 


exercitum  Romanum  a Tigranocertis  ( aus  der  Richtung  von  Tiyra- 
nocerta,  bis  zu  welcher  Stadt  dio  Römer  noch  nicht  gekommen  wa- 
ren); 46:  gubernatores  — a Formiis  (an  Formiae  vorbei)  movere; 
H.  II  54:  iunctis  a Bvixello  (aus  der  Richtung  von  Brixeilum );  65: 
digressum  a Lugduno  ( den  auf  der  Strasse  von  Lugdunum  abge- 
reisten) Vitellinm  Cluvius  Rufus  adsequitur;  III  15:  secundis  a Ve- 
rona castris;  IIII  33:  a Novaesio — a Mogontiaco  ( aus  der  Richtung 
v.  .V.).  An  einer  einzigen  Stelle  (Ann.  XV  5:  Nisibin,  septem  et  tri- 
ginta  milibus  passuum  a Tigranocertis  distantein)  hat  Tacitus  gegen 
seinen  sonstigen  Gebrauch  ein  a hinzugesetzt,  um  zwei  in  verschie- 
dener Beziehung  nahe  bei  einander  stehende  Ablative  zu  trennen 
und  deutlicher  hervortreten  zu  lassen. 
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Nach  dieser  Auseinandersetzung  glaube  ich  die  Be- 
hauptung aussprechen  zu  dürfen,  dass  jenes  Lager,  welches 
die  vierte  und  zweiundzwanzigste  Legion  unter  dem  Statt- 
halter des  obern  Germanien,  unter  Hordeonius  Flaccus, 
besetzt  hatten,  nicht  zu  Mainz,  sondern  an  einer  nicht  weit 
von  Neuwied  am  linken  Rheinufer  gelegenen  Stelle  zu 
suchen  sei. 

Aus  dem  Ergebniss  dieser  Untersuchung  lässt  sich  etwas 
folgern  für  die  Anlage  eines  andern  grossen  Lagers,  welches 
die  Römer  auf  der  rechten  Rheinseite  im  Thale  der  Wied, 
wo  heute  das  Dorf  Niederbiber  eine  halbe  Stunde  von 
Neuwied  liegt,  errichtet  und  lange  Zeit  besetzt  gehalten 
haben,  eine  grosse  militärische  Station,  worüber  II off  mann 
und  Dorow  vor  einem  halben  Jahrhundert,  mehrere  geschätzte 
Mitarbeiter  unsrer  Jahrbücher  in  jüngster  Zeit  (vgl.  besonders 
in  diesem  Bande  S.  10—44)  anziehende  Mittheilungen  gebracht 
haben.  Während  in  dem  von  mir  besprochenen  Lager  der 
linken  Rheinseite  zur  Zeit  des  Batavischen  Krieges  und  kurz 
vor  demselben  folgenschwere  Ereignisse  Vorgehen,  ist  weder 
von  irgend  einem  Lager  noch  einer  Besatzung  auf  der  rech- 
ten Rheinseite  bei  den  Begebenheiten  der  Jahre  69  und  70 
nach  Chr.  eine  Erwähnung  zu  finden,  auch  von  einem  Ueber- 
gange  von  einem  Ufer  des  Rheins  zu  dem  andern  ist  niemals 
die  Rede.  Daraus  wird  klar,  dass  in  den  genannten  Jahren  zu 
Niederbiber  ein  Römerlager  noch  nicht  angelegt  war.  Aber 
gewisse  Vorgänge  aus  der  Zeit  der  Batavischen  Empörung 
mögen  die  Römer  bestimmt  haben,  nach  Unterdrückung 
derselben  ihre  Verschanzungen  auch  auf  die  rechte  Seite 
des  Neuwieder  Thaies  vorzuschieben,  und  zwar  folgende. 
Als  jener  von  den  Batavern  begonnene  Kampf  gegen  Ende 
des  Jahres  69  am  hitzigsten  geführt  wurde,  da  brachen  die 
Chatten,  Usipen  und  Mattiaken  aus  den  Ländern,  welche 
jetzt  zu  Darmstadt  und  Nassau  gehören,  über  den  Rhein 
auf  das  linke  Ufer  hervor  und  suchten  Mainz  durch  eine 
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Belagerung  zu  bewältigen').  Dadurch  hatten  die  Römer 
erfahren,  wozu  die  streit-  und  beutelustigen  Völker  der 
rechten  Rheinseite  fähig  wären,  und  so  waren  sie  zu  der  Einsicht 
gekommen,  dass  ihren  Einlällen  nicht  allein  durch  die  Ver- 
schanzungen der  linken  Rheinseite,  sondern  auch  durch  feste 
Lager  im  eigenen  Lande  derselben  wirksam  entgegen  ge- 
treten werden  müsse.  Wie  Obergermanien  nun  gegen  die 
Chatten  durch  Mainz  und  durch  das  Yon  Drusus  Mainz  . 
gegenüber  angelegte  Castell  und  weiter  durch  ein  Castell 
auf  dem  Taunus  (Saalburg)  gedeckt  war,  so  sollte  durch 
das  neue,  am  Ausgange  des  Wiedthals  errichtete  Lager  wahr- 
scheinlich den  Usipen  und  Mattiaken  ein  Riegel  vorge- 
schoben werden,  ein  Riegel,  der  diesen  in  Zukunft  wehren 
sollte,  über  den  Rhein  in  die  nördlichen  Strecken  Oberger- 
maniens  hervorzubrechen  und  die  Römischen  Unterthanen 
zu  überfallen.  Dass  der  Bau  eines  neuen  Lagers  am  Ende 
des  Wiedthaies  damals,  d.  h.  nach  dem  Jahre  70  unserer 
Zeitrechnung,  und  aus  dem  angegebenen  Beweggründe  unter- 
nommen sei,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  Stempel  auf 
Ziegelsteinen  mit  der  Nummer  der  zweiundzwanzigsten  Legion 
zu  Niederbiber  gefunden  sind8),  also  von  jener  Legion,  welche 
wir  im  Jahre  69  vereint  mit  der  vierten  in  dem  gegen- 
überliegenden Lager  der  linken  Rheinseite  gefunden  ha- 
ben. Es  mag  daher  die  Hälfte  der  früheren  Besatzung  von 
der  linken  auf  die  rechte  Rheinseite  versetzt  worden  sein, 
als  die  zur  Zeit  des  Aufstandes  zerstörten  Römischen  Lager 
(Tacit.  H.  IUI  61)  nach  Bewältigung  desselben  wieder  auf- 

1)  Tacit.  II.  MI  37 : primani  quartanique  et  duoetvieensimani 
Voculam  sequuntur,  apud  quem  resumpto  Vespasiani  sacramento  ad 
liberandum  Mogontiaci  obsidium  ducebantur.  Discesserant  obsesso- 
res,  mixtus  ex  Chattis,  Usipis,  Mattiacis  exercitus,  satietate  praedae 
nec  incruenti  (d.  h.  und  nicht  ohne  blutige  Niederlage).  In  via  dis- 
perses et  nescios  railes  noster  invaserat. 

2)  S.  Doroto  a.  a.  0.  S.  31  und  Bonner  Jahrbücher  XXVI  S.  198. 
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gebauet  und  durch  neue  Befestigungen,  wo  es  nöthig  schien, 
erweitert  wurden.  Zuletzt  wage  ich  die  Vermuthung  hinzu- 
stellen, dass  der  Cult  der  Victoria  und  die  Genossenschaft 
der  Vict Orientes,  welche  unser  gelehrter  Mitarbeiter,  Herr 
Professor  Becker , zu  Niederbiber  nachgewiesen  hat1),  zur 
Erinnerung  an  den  Sieg,  welchen  die  Komischen  Legionen 
über  Chatten,  Usipen  und  Mattiaken  am  Ende  des  Jahres 
69  nach  Chr.  erfochten  *),  in  der  neuerrichteten  militärischen 
Station  gegründet  seien. 

F.  H Itter. 


1)  In  diesem  Bande  S.  22  fgg. 

2)  Siehe  S.  58  Anm.  1. 


. ! 
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Wenn  ein  Grosser  von  Rom  einem  Sklaven  die  Freiheit 
oder  einem  Fremden  das  Bürgerrecht  schenkte,  so  verlieh 
er  ihm  zugleich  den  Namen  seiner  eigenen  Familie. 

Man  irrt  daher,  wenn  man  glaubt,  der  bekannte  Haupt- 
mann Cornelius1)  sei  ein,  wenn  auch  noch  so  entfernter, 
Blutsverwandter  der  Scipionen  gewesen:  denn  der  einzige 
Cornelius  Sulla  hat  10,000  Menschen  zu  Corneliern  gemacht, 
Fremde  und  Freigelassene,  denen  er  das  Bürgerrecht  gab. 
Wir  kennen  in  Gallien  eine  ganze  Familie  von  Pompejem, 
Vater,  zwei  Söhne,  zwei  Enkel  und  eine  Enkelin  *),  welche 
aus  dem  Volke  der  Vocontier  in  der  Dauphin^  gebürtig, 
von  einem  Trogus  Pompejus  abstammen,  der  für  seine  Dienste 
im  sertorianischen  Krieg  von  dem  römischen  Pompejus 
Magnus  Bürgerrecht  und  Namen  erhalten  hatte  (Justin.  43,  5). 

Ein  zweiter  Fall  dieser  Art,  ebenfalls  in  Gallien,  scheint 
vorzuliegen  in  jener  Familie,  von  welcher  der  Vater  und 
zwei  Söhne  den  Namen  Gajus  Valerius  führen,  weil  der  erstere 
von  C.  Valerius  Flaccus  das  Bürgerrecht  erhalten  hatte5), 
was  den  einen  Sohn,  C.  Valerius  Donnotaurus  nicht  hinderte, 
ein  Fürst  der  Helvier  zu  sein  (princeps  civitatis  Helviorum 
B.  G.  VII.  65). 

Da  beide  Söhne  in  Caesars  Umgebung  erscheinen4)  und 

1)  Acta  Apost.  cap.  10. 

2)  Senkler  in  denjahrb.  der  Altertbumsfreunde  im  Rheinland 
21,  85,  und  Becker  18,  p.  127  (2). 

8)  Caes.  B.  G.  1,47.  C.  Valerius  Caburus  a C.  Valerio  Flacco 
civitate  donatus. 

4)  Caes.  B.  G.  I,  47  und  VII,  65. 
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da  nur  höhere  Magistrate  und  Feldherrn  das  Recht  hatten, 
die  Verleihung  der  Civität,  d.  h.  einen  Staatsakt  vorzunehmen, 
so  erhellt,  dass  jener  kurz  vor  Caesar  in  Gallien  auftretende 
C.  Valerius  Flaccus  wohl  derselbe  war,  welchen  Cicero  C.  Flac- 
cus  Imperator')  nennt,  der  Cieeros  Clienten  Quintius  im 
Besitz  seines  gallischen s)  Landgutes  schützte  und  dessen 
Münze  C.  Valer.  Fla.  Imperat.  die  Feldzeichen  der  Hastati 
und  Principes  zeigt3)  mit  ad  nov  Victoria  auf  dem  Avers. 

Derselbe  Römer  wohl  führt  uns  ein  in  eine  dritte 
romanisirte  Familie  Galliens,  die  der  Camilli  von  Aventicum, 
deren  älteste  Spur  allerdings  erst  drei  Geschlechter  nach 
Caesar  erscheint.  Auf  den  vier  ihnen  geweihten  Inschriften 
ist  die  Rede  von: 

Valerius  Camillus4)  Orelli  360,  Mommsenlnsc.Helv.  192. 

Julius  Camillus6)  Orelli  363,  Mommsen  179. 

Flavius  Camillus0)  Orelli  344,  Mommsen  142. 

1)  Cic.  pro  P.  Quintio  c.  VII:  expulsus  e praedio  Quintius  con- 
fugit  ad  C.  Flaccum  imperatorem,  qui  tum  erat  in  provineia. 

2)  A.  a.  0.  quod  in  Gallia  gestum  est. 

3)  Morelli  Thes.  Tab.  33, 19. 

4)  C.  Valer.  C.  F.  Fab.  Camillo  quoi  publice  funus  Haeduorum 
Civitas  et  Helvet.  decreverunt  et  Civitas  Helvet.  qua  pagatim  qua 
publice  statuas  decrevit  Iulia  C.  Iuli  Camilli  f.  Festilia  ex  testa- 
mento. 

6)  c • 1VL  -CF-  FAB  • CAMILLO 
sAC  -_AVG  MAG  • TRIB  • MIL 
1EG  ■ UH  MACED  • HAST  • PVRA 
eT • CORONA  ■ AVREA  ■ DONATO 
aTI  • CLAVDIO  • CAESARE  • AVG 
itER  ■ CVM  • AB  • EO  • EVOCATVS 
iN  • BRITANNIA  • MILITASSET 
cOL  • PIA  • FLAVIA  - CONSTANS 
EM  E RITA  • HE  LVETIOR 
EX  • D - D 

Die  Anfangsbuchstaben  von  Mommsen  ergänzt. 

6)  C.  Flavio  Camill.  n vir.  CoL  Hel.  flamin.  Augusti  quem 
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Appian  (Bell.  Civ.  III,  98)  belehrt  uns,  dass  der  Name 
Camillus  celtisch  ist,  denn  er  kennt  einen  Kelcdiv  dwccoryg 
KäfuXXog.  Wer  denkt  dabei  nicht  sogleich  an  den  gallischen 
Kriegsgott  Camulus  ’)  ? Unter  ächten  Römern  gab  es  nur 
Ovinii  Camilli  und  Furii  Camiiii.  Die  auffallenden  Vornamen 
derer  von  Aventicum,  unter  denen  sich  zwei  kaiserliche  Gen- 
tilnamen  befinden,  sind  also  die  der  patronisirenden  Magistrate 
und  leitet  uns  der  des  C.  Valerius  Camillus  wohl  auf  jenen 
C.  Valerius  Flaccus  imp.  zurück,  der  in  Gallien  die  Civität 
ertheilte.  Natürlich  bleibt  es  vorerst  nichts  als  Vermuthung, 
wenn  ich  mir  sage:  So  gut  als  den  Vater  jenes  Fürsten  der 
Helvier  Valerius  Caburus  konnte  er  auch  den  Ahnherrn  des 
in  der  Inschrift  erwähnten  Helvetiers  Valerius  Camillus  zum 
Römer  stempeln.  Weder  der  Hel  vier  noch  der  Helvetier 
gehörte  damals  zum  strengen  römischen  Provinzialverbande, 
sie  waren  blos  Gastfreunde  des  Feldherm2).  Die  auf  den 


ordo  patronum  civitatis  cooptavit  eique  ob  merita  eius  erga  rem 
publieam  scholam  et  statuas  decrevit,  vikani  Eburodunenses  amico 
et  patrono.  Mit  Bild  zweier  Palmen. 

1)  Herr  Ad.  Pietet  hat  die  Güte  mir  zu  schreiben:  Votre  idee 
d’une  affinite  de  Camillus  avec  Camulus,  Mars,  le  fort  (en  irland. 
camh.)  est  tres  probable. 

2)  Nach  der  Beobachtung,  dass  Gesetze  in  der  Regel  erst 
dann  gegeben  werden,  wenn  ihr  Grundsatz  grell  übertreten  worden, 
kann  man  vermnthen,  dass  jene  Clausel,  womit  die  Helvetier  und 
einige  Gallier  in  ihrem  Bündniss  mit  den  Römern  die  Aufnahme 
ihrer  Landsleute  in’s  römische  Bürgerrecht  sich  verbaten  (Cic.  pro 
Balbo  c.  14),  erst  dann  beigefügt  wurde,  als  Valerius  Flaccus  seine 
Aufnahmen  schon  durchgesetzt  hatte.  Cic.  pro  Balbo  ward  698  ge- 
halten, während  Caesar  in  Gallien  war,  also  jedenfalls  nach  der 
Thätigkeit  des  Val.  Flaccus  daselbst.  Die  Rede  besagt:  Quaedam 
foedera  cxtant  ut  Germanorum,  — Helvetiorum,  — nonnullorum  item 
ex  Gallia  barbarorum,  quorum  in  foederibus  scriptum  est,  ne  quia 
eorum  a nobis  civis  recipiatur. 
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Valerius  Camillus  bezügliche  Inschrift *)  erklärt  Haller  für 
eine  von  den  ältesten,  wenigstens  aus  dem  Zeitalter  des 
Claudius,  denn,  sagt  er,  auf  derselben  geschieht  nicht  der 
römischen  Colonie  zu  Aventieum,  sondern  blos  der  Civitas 
Haeduorum  und  der  Civitas  Helvetiorum  Meldung  und  der 
dabei  vorkommende  Ausdruck  qua  pagatim  passt  vortrefflich 
zu  Caesars:  Omnis  Helvetiorum  civitas  in  quattuor  pagos 
divisa  est3). 

Hinter  dem  Namen  ihres  römischen  Patrons  scheinen 
die  Gallier  ihren  frühem  als  Cognomen  fortgeführt  zu  haben  ; 
eine  Ansicht  welche  Herr  Ad.  Pictet  mit  mir  theilt,  jener 
Celtologe  ersten  Ranges,  welcher  jetzt  speciell  mit  dem  Studium 
der  gallischen  Eigennamen  beschäftigt  ist s).  Bei  Lyon  wurde 
der  bekannte  Altar  des  Augustus  eingeweiht  durch  den 
Priester  C.  Julius  Vercondaris  Dubius  Aeduus  (Liv.  epitom. 
137).  Gewiss  wie  unser  C.  Jul.  Camillus  ein  Gallier,  dem 
der  kaiserliche  Familienname  der  Julier  geschenkt  wurde, 
und  dessen  früherer  in  der  Landessprache  Schwarz  von  dem 
grossen  Eichwald  hiess,  nach  der  Uebersetzung  welche  Herr 
Pictet  die  Güte  hatte  mir  mitzutheilen 4).  So  erklärt  es  sich 


1)  S.  61  Amu.  4. 

2)  B.  G.  I,  12. 

8)  Pas  Kapitel  seiner  Arbeit,  welches  die  von  Thieren  abge- 
leiteten Namen  behandelt,  erschien  jüngst  in  der  Revue  archeol. 
October  1864. 

4)  Ihre  Idee,  so  schreibt  er,  über  die  Cognomina  scheint  mir 
begründet.  Besonders  Camillus  findet  sich  noch  als  Frauenname  im 
cymrischen  Camell.  Meinerseits  habe  ich  auch  gar  keinen  Zweifel 
über  den  celtischen  Charakter  des  andern,  den  Sie  erwähnen,  und 
glaube  sogar  ihn  mit  ziemlicher  Gewissheit  übersetzen  zu  können. 
Aber  muss  man  diesen  Namen  theilen,  wie  Sie  thun,  Vercondari 
Dubio  Aeduo  oder  darin  nur  einen  zusammengesetzten  sehen,  Ver- 
condaridübius,  wie  ich  ihn  oft  geschrieben  finde?  Das  ist  eine  Frage, 
welche  die  Vergleichung  der  Handschriften  entscheiden  muss,  aber 
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nun  auch  warum  die  scheinbar  verschiedenen  gentes  ange- 
hörigen  Camilli  Helvetiens  doch  mit  einander  verwandt  waren, 
indem  eine  Julia  C.  Julii  Camilli  filia,  kraft  Testaments  dem 
C.  Valerius  Camillus  eine  Marmortafel  setzt '). 

Hochangesehen  muss  diese  Familie  gewesen  sein.  Dem 
C.  Valerius  Camillus  veranstalteten  die  Aeduer  und  Helvetier 
auf  öffentliche  Kosten  das  Leichenbegängniss  und  die  Völker- 
schaft der  Helvetier  errichtete  ihm  Bildsäulen  sowohl  im 
Namen  der  einzelnen  Gaue  als  der  Gesammtheit. 

C.  Jul.  Camillus  erhielt  von  der  Colonie  Aventicum  auf 
Beschluss  des  Stadtrathes  (Decuriones)  eine  Gedächtnisstafel, 

sie  ändert  nichts  Wesentliches  an  der  wahrscheinlichen  Etymologie. 
Ich  zertheile  den  Namen  inVer-cou-dari-dubius.  Alle  diese  Elemente 
sind  celtisch.  Das  dubius  am  Ende  entspricht  dem  irländischen 
dubh  schwarz,  welches  oft  sowohl  einzeln  (Dubh  = Schwarz  Lenoir 
u.  s.  w.)  als  in  Compositis  begegnet,  z.B.  Dubhcenn  oder  Cenndubh 
Schwarzkopf  in  Männernamen.  Das  Ver  im  Anfang  ist  das  wohlbe- 
kannte intensive  Präfix  der  Gallier  = cymr.  guer,  guor  in  Vercin- 
getorix,  Vercombogius,  Verjugodumnus,  Vernemetum  (fanum  ingens) 
etc.  Das  con-dari  in  der  Mitte  findet  seine  vollkommene  Analogie 
in  dem  galatischen  Compositum  Tarcondarius  (Caes.  B.  G.  III,  4), 
wo  tar  ein  Präfix  (trans)  ist,  oft  mit  ähnlichem  Sinn,  wie  ver.  Je- 
nes finde  ich  überdies  als  Mannsname  im  irländischen  Condere,  Con- 
nere  der  Chroniken  und  des  Martyrologiums  von  Denegal.  Auch  in 
Ortsnamen  kommt  es  vor,  Condeire,  Condoine,  und  bezeichnet  einen 
Eichwald,  quercetum,  genauer  cum-querceto.  Zu  vergleichen  der 
französische  Mannsname  Lachenaic.  Deire,  doire,  Eichwald  (ursprüng- 
lich daria)  kommt  von  dair,  Eiche,  und  ist  zu  erkennen  in  des  Pto- 
lemaeu3  JaqiÖQiyov  der  Veneter  als  Furth  des  Eichwaldes.  Kurz 
Vercondaridubius  scheint  mir  zu  bedeuten:  Lenoir  de  la  grande 
chenaie,  Schwarz  vom  grossen  Eichwald,  was  noch  die  Analogie  des 
irischen  Mannsnamens  unterstützt:  dubh  dara,  Schwarz  von  der 
Eiche. 

1)  Siehe  S.  61  Anm.  4.  Ihr  gilt  auch  Monns.  143,  Orell.  345 
Iuliae  C.  Iulii  Camilli  filiaeFestillae  flaminicae  primae  Aug.  vicinae 
optimae  ob  egregia  eius  merita  vikani  Eburodun. 
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worauf  der  militärischen  Auszeichnungen  Melduug  geschah, 
die  er  vom  Kaiser  Claudius  erhielt,  als  er  nach  vollendeter 
Dienstzeit  wieder  unter  die  Fahnen  gerufeu  als  Militärtribun 
der  vierten  Legion  mit  dem  Zunamen  Macedonica  den  bri- 
tannischen Feldzug  (43—50  n.  Chr.)  mitgemacht  hatte. 

C.  Flavius  Camillus,  einer  der  beiden  Consuln  des  Senates 
von  Aventicum  (Duumvir  Col.  Hel.),  wird  als  Freund  und 
Patron  der  Bürger  von  Ebrodununi  (Yverdun)  von  dem 
Senat  dieser  Stadt  zum  Ehrenmitglied  ernannt  und  wegen 
seiner  Verdienste  mit  einer  (wahrscheinlich  von  ihm  be- 
nannten) Gemeindehalle  (Schola  nach  Orelli  so  viel  als  ein 
Casino)  und  einer  Bildsäule  beehrt. 

Julia  Festilla,  Tochter  des  Julius  Camillus,  erhielt  von 
den  Bürgern  Ebrodunums  eine  Ehrentafel  wegen  ihrer  Ver- 
dienste. Sie  nennen  sie  auf  derselben  ihre  treffliche  Nach- 
barin : vicina  optima. 

Sie  wohnte  vielleicht  in  Aventicum  ')  oder  besass  eine 
Villa  in  der  Nähe  Ebrodunums,  bemerkt  hierzu  Studer. 
Wenn  sie  diese  Villa  von  C.  Valerius  Camillus  geerbt  hat, 
dessen  Testamentsvollstreckerin  sie  war,  so  kann  man  an 
das  nahe  bei  Ebrodunum  gelegene  Valeyres  denken,  unter 
Ursin’s,  wo  ein  römischer  Stein  sich  erhalten  hat2)  und  von 
welchem  Haller3)  vermuthet,  es  möge  seinen  Namen  einem 
Römer  Valerius  verdanken. 

Ein  Grundbesitzer  von  Valeyres  der  bekannte  Archäolog 
von  Baustetten,  belehrt  mich,  dass  es  drei  Dörfer  dieses  Namens 
gibt,  alle  in  der  Nähe  von  Yverdun  und  alle  mit  römischen 
Resten.  Säulen,  Trümmer  von  Statuen,  Münzen  und  ein 
niedlicher  Ziegenbock  von  Bronze  mit  Inschrift  (Momms.  137) 


1)  Ueber  die  Familie  Camillus  zu  Aventicum.  Historische 
Zeitung  etc.  Bern  1854.  IX,  65. 

2)  Mommsen  145. 

3)  Helvet.  unter  den  Römern.  II  p.  224.  348. 

6 
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fanden  sich  in  dem  Valeyres  unter  Ursins,  dessen  starke 
Grundmauern  ein  Castell  andeuten,  das  von  dieser  Höhe 
herab  Y verdun  und  die  Umgegend  beherrschte.  Im  alten 
Castell  der  Stadt  selbst,  jetzt  dem  Kirchhof,  fanden  sich  die 
Steine  der  Julia  Festilla  und  des  C.  Flav.  Camill.  (Rochat 
antiquitös  d’Yverdun). 

Ebenso  bedeutend  als  diese  nationalen  Ehrenzeichen 
sind  die,  welche  die  Camilli  von  dem  römischen  Kaiserhause 
erhielten,  an  welches  ihre  Vornamen  Julius  und  Flavius  sie 
förmlich  anschliessen.  Ein  Priesterthum  des  Augustus  be- 
kleideten C.  Flavius  (Flamen)  und  Julia  Festilla  (prima 
flaminica). 

Vielleicht  mag  das  Folgende  Aufschluss  geben  über  den 
Ursprung  dieser  kaiserlichen  Gunst. 

Als  an  den  verhängnissvollen  Iden  des  März  (710) 
Caesar  zögerte  in  den  Senat  zu  gehen,  drängte  sich  ein 
jüngerer  Mann1)  an  ihn  heran,  sein  bester  Flottenofficier, 
sein  erster  Freund  *)  und  sein  zweiter  Erbe,  jetzt  aber  einer 
der  Verschworenen.  Der  Senat  werde  wohl  warten  müssen, 
sagte  er,  bis  Calpurnia  bessere  Träume  habe  und  somit  er- 
griff er  den  Diktator  bei  der  Hand  und  führte  ihn  hinaus. 
Nach  dem  Mord  finden  wir  diesen  Decimus  Brutus  Albinus 
als  Statthalter  des  cisalpinischen  Galliens  von  Antonius  in 
Mutina  belagert;  dann  durch  die  Consuln  nebst  Octavian 
entsetzt  und  vom  Senat  mit  der  Verfolgung  des  geschlagenen 
Antonius  beauftragt.  Aber  während  dieser  durch  den  Abfall 
des  Lepklus , das  Einverständniss  mit  Octavian  und  den 
Zuzug  des  Asinius  Pollio  verstärkt  wurde,  fiel  durch  des 
letzteren  Vermittlung  auch  Munatius  Plancus  vom  Senate 
ab  und  Brutus  fand  sich  mit  10  Legionen  der  mehr  als 
doppelten  Anzahl  gegenüber.  Die  vier  kriegsgeübten  seiner 


1)  Sieben  Jahre  vorher  heisst  ihn  Caesar  adulescens  B.G.  VII,  9. 

2)  Velleius  II,  64 : primus  omnium  amicorum. 
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Legionen,  sagt  Appian l),  hatten  in  der  Belagerung  sehr  an 
Hunger  gelitten  und  waren  noch  krank ; die  sechs  andern 
waren  unerfahrene  Rekruten.  Er  verzichtete  nun  auf  den 
Kampf  und  beschloss  zu  Marcus  Brutus  nach  Macedonien 
sich  durch  zu  schlagen  über  Ravenna  und  Aquileia.  Da  aber 
in  dieser  Richtung  Octavian  heranzog  [zum  Consul  erwählt 
am  19.  August  711  verliess  er  Rom  und  zog  nach  Gallia 
Cisalpina],  so  entwarf  er  einen  längern  und  schwierigeren 
Plan,  nämlich  den  Rhein  zu  überschreiten  und  über  die 
wilden  Barbaren  hinweg  zu  dringen,  ßagßÜQovg  vntgeX&tlv. 
Darum  verliessen  ihn  aus  Mangel  und  Müdigkeit  zuerst  die 
Rekruten  und  stiessen  zu  Octavian,  nach  ihnen  die  vier 
Legionen  Veteranen,  welche  sich  zu  Antonius  schlugen,  und 
die  übrige  Menge  ausser  seiner  Leibwache  von  celtischen 
Reitern.  Auch  von  diesen  entliess  er  jeden  der  wollte  in  die 
Heimath,  theilte  ihnen  von  dem  vorhandenen  Golde  aus,  und 
strebte  mit  nur  300  dem  Rheine  zu.  Er  wurde  erschlagen 
von  den  Sequanern  sagt  Orosius 2),  von  dem  Sequaner  Capenus 
sagt  der  Epitomator  des  Livius  (CXX).  Beides  kommt  auf 
dasselbe  heraus,  wenn  man  die  übrigen  Nachrichten  vergleicht, 
dass  er  seinen  Tod  fand  in  dem  Gebiet  eines  Mannes,  dem 
er  viel  Gutes  gethan3),  in  dem  Hause  eines  Gastfreundes 
und  angesehenen  Edlen  4 5),  dem  Haupt  eines  celtischen  Clans  6). 
Sollte  es  uns  möglich  sein  die  Lage  dieser  sequanischen 
Grafschaft  ausfindig  zu  machen? 

Der  Abfall  der  Armee  muss  noch  in  Oberitalien  statt- 
gefunden haben ; wo  rechts  Octavian  drohte  und  die  Ueber- 
läufer  aufnahm,  links  Antonias  und  mitten  durch  nur  noch 


1)  B.  C.  III,  97. 

2)  Oros.  YI,  18. 

3)  Appian.  B.  C.  IH,  198. 

4)  Velleius  1,64:  in  hospitis  cuiusdam  nobilis  viri  Aon». 

5)  Appian.  a.  a.  0.  Kehwv  ivvuazris  ov  to  i '/ vos  r,v. 
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der  Pass  der  Salasser  frei  war,  durch  welchen  nach  Strabo  *) 
Brutus  die  Flucht  ergriff  und  aus  dessen  Hauptort  Eporedia 
(Ivrea)  sein  vorletzter  Brief  an  Cicero 8)  datirt  ist.  Dieser 
Brief  ist  zwar  vom  24.  Mai  und  jetzt  war  es  Ende  August  oder 
September.  Damals  hielt  er  sich  mit  seiner  ganzen  Armee 
in  diesem  Pass,  mit  dem  von  Cicero  nur  halb  gebilligten 
Entschluss,  wo  immer  möglich  in  Italien  zu  bleiben8),  und 
dem  Antonius  den  Uebergang  über  die  Alpen  zu  verlegen 
im  Einverständnis  mit  Plancus,  der  am  15.  Mai  schrieb 
(Cic.  fam.  X,  15):  si  latro  rursus  in  Italiam  se  recipere  coeperit, 
Bruti  erit  officium  occurrere  ei.  Aber  am  29.  Mai  meldet 
Lepidus  dem  Senat  seinen  eigenen  Abfall 4).  Gegen  ihn  hofft 
am  letzten  Juni  noch  Cicero  5)  auf  die  beiden  designirten 
Consuln  Munatius  Plancus  und  D.  Brutus,  und  nach  der 
Vereinigung  ihrer  beiden  Heere  schrieb  letzterer  an  den  Senat, 
er  hofl'e  nun  den  Antonius  wie  ein  Wild  zu  jagen6).  Allein 
jetzt  im  Juli  oder  August  muss  sein  College  ihn  verlassen 
und  verrathen  haben  (V ellei.  H.  64 : desertus  prirno  a Planco, 
post  etiam  insidiis.eius  petitus),  welcher  zwischen  ihm  und 
Antonius  stehend  bisher  seine  Linke  gegen  jenen  gedeckt 
hatte.  Es  geschah  dies  gerade,  als  Brutus  den  Octavian  hatte 
angreifen  wollen  (Dio  Cass.  46,  53),  gewiss  von  Gallia  cisal- 
pina  aus.  Wenn  er  nun  aber  sich  entschloss,  der  Uebermacht 
zu  weichen  und  mit  seinem  Heer  über  den  Rhein  zu  ziehen, 


1)  Strabo  IV,  6. 

3)  Ad  famil.  XI,  33. 

3)  A.  a.  0.  Ego  ut  antea  acripai  in  Italia  morabor  und  Tags 
zuvor:  Ego  nisi  necesse  fuerit  ex  Italia  non  excedam.  Eporedia. 
ibid.  30. 

4)  Cic.  ad  fam.  X,  35. 

5)  ad  fam.XIT,  10 : Lepido  oppositos  consules  designatoa  habemua. 

6)  App.  B.  C.  HI,  81:  TlXayxo ; iTQoaeyivtTo  fjitra  tov  oixeCov 
arpatov,  xal  6 dtxfxoi  Inimtllt  rrj  ßovXij  tov  'Avtm'iov  uXiifisvov  xv- 
vr)yiTT)a(LV. 
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so  sah  er  an  der  Stelle  des  spätem  Aosta  zwei  Wege  vor  sich. 
»Der  Pass  durch  die  Salasser  nach  Lugdunum,  sagt  Strabo, 
ist  doppelt,  der  eine  durch  die  Centronen  [über  Vienna] 
fahrbar  aber  länger,  der  andere  über  den  Poeninus  ist  steil 
und  eng,  für  Wagen  nicht  zugänglich ').  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  es  als  habe  er  jenen  bequemem  Weg  einge- 
schlagen, schon  weil  es  der  einzige  Heerweg  war,  aber  auch 
weil  er  dann  auf  der  Strasse  von  Lugdunum  nach  dem  Rhein 
das  Sequanerland  berühren  musste,  in  welchem  er  seinen 
Tod  fand,  und  aus  dessen  Hauptstadt  Vesontio  die  Strasse 
(Itinerar.  Antonini)  nach  jenem  Flusse  lief.  Allein  sowohl  auf 
diesem  als  auf  dem  kürzeren  dem  Strabo  ebenfalls  bekannten  *) 
Wege  über  Genf  (die  Etappen  ungefähr  bei  Antonin)  nach 
Vesontio  hätte  er  das  Thal  der  Is&re  bei  Bergintrum 
(Bourg  St.  Maurice)  berühren  müssen,  an  welcher  schon  am 
4.  Juni  Munatius  stand  und  die  Brücken  abwarf®);  die  letzte 
datirte  Nachricht  über  Brutus  ist,  dass  Munatius  am  6.  Juni 
ihn  auf  den  9.  an  der  Isöre  erwartete1 2 3 4),  — freilich  damals 
noch  als  Freund  und  College,  jetzt  aber  bildete  er  die  Vor- 
hut des  Antonius.  Es  blieb  also  dem  Brutus  nichts  anderes 
übrig  als  geradeaus  über  den  Mons  Poeninus  zu  gehen, 
freilich  im  September  eine  schwierige  Aufgabe,  aber  Napoleon 
hat  denselben  grossen  St.  Bernhard  im  Mai  mit  einer  Armee 
und  Artillerie  überschritten,  und  Brutus  dachte  dabei  wohl 
an  Caesar,  der  auch  mit  Truppen  in  der  strengsten  Jahres- 
zeit und  bei  6 Fuss  hohem  Schnee5)  über  die  Cevennen 


1)  IV,  6 §.7. 

2)  IV,  6 §.  1 1 : fiiaßiivri  — it/v  Ar\ix(wav  xal  Tct  'Ei.ovr\xCwv  neSla 
xctvx evitev  itg  Er/xoavovg  vnfy&tms  iiä  toi  ’/öp«  opovj. 

3)  Cic.  adfam.  X,  23:  pridie  nonas  Iunias  omnes  copias  Isaram 
traieci  pontesque  interrupi. 

4)  A.  a.  0. 

6)  B.  Gail.  VH,  8.  . 
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gegangen  war.  Dass  er  da  seine  Legionen  noch  hatte,  erhellt 
wohl  aus  dem  Umstand,  dass  Strabo  es  der  Mühe  werth 
hält  zu  melden,  er  habe  den  Salassem  für  jeden  Mann 
eine  Drachme  (einen  Franken)  Weggeld  erlegen  müssen ; für 
einen  Mann  wie  Brutus,  der  einst  acht  Millionen  besass,  und 
trotz  seiner  jetzt  knappen  Umstände  noch  eine  Kriegskasse 
zu  vertheilen  hatte,  wäre  dies  eine  Bagatelle  gewesen,  wenn 
es  sich  nur  um  300  Beiter  gehandelt  hätte.  Allein  hier, 
Angesichts  der  schneeigen  Höhen  des  St.  Bernhard,  mag 
seinen  Rekruten  der  Muth  ausgegangen  sein,  wegen  des 
schwierigen  Auswegs  (anngias)  und  der  Müdigkeit«  (y.a/.icrtov) ; 
hier  löste  die  Armee  sich  auf. 

Mit  blos  300  gallischen  Reitern  ging  es  nun  über  den 
'Berg  und  über  Octodurus  (Martigny),  Pennilucus  (Noville), 
Vibiscum ')  dem  Rheine  zu  und  gleichzeitig  dem  gallischen 
Sequanerland.  Zweimal  bei  Vibiscum  oder  vier  Stunden  weiter 
bei  Lousonium  theilte  sich  schon  in  der  Rümerzeit  die  Strasse 
einerseits  nach  dem  Rhein,  anderseits  nach  Besan§on.  Dort 
oder  wo  zu  Brutus  Zeit  der  Scheideweg  war,  musste  es  seinen 
Begleitern  klar  werden,  welche  unmögliche  Aufgabe  er  ihnen 
zuinuthete,  nämlich  ihrer  blos  300  durch  die  Barbaren  und 
über  den  Rhein  bis  nach  Macedonien  sich  durchzuschlagen. 
»Da  aber  der  Rhein  mit  Wenigen  schwer  zu  überschreiten 
ist,  sagt  Appian3),  so  wurde  er  auch  von  den  300  Reitern 
verlassen  mit  Ausnahme  von  zehn.  Er  nahm  nun  keltische 


1)  Die  auf  Caesars  Befehl  57  v.  Chr.  über  den  grossen  St. 
Bernhard  angolegte  Kunststrasse  lief  natürlich  nach  Martigny 
stromabwärts  an  den  See,  alsdann  an  dessen  nördlichem  Ufer  herum 
nach  Nyon,  dessen  Gründung  ohne  Zweifel  mit  diesem  Strassenbau 
in  Verbindung  steht.  Th.  Mommsen  die  Schweiz  in  röm.  Zeit  S.  23. 
Uobrigens  kann  die  Iulia  equestris  auch  wohl  von  Augustus  gegrün- 
det sein. 

2)  B.  C.  in,  97. 
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Tracht  an,  und  da  er  auch  die  Sprache  kannte  [er  war  von 
Caesar  selbst  zum  Statthalter  Galliens  eingesetzt  worden], 
so  schlüpfte  er  mit  jenen  durch,  nicht  mehr  auf  dem  weitern 
Umwege,  sondern  gerade  auf  Aquileia  zu«. 

Aus  diesen  Worten  scheint  hervorzugehen,  dass  er  erst 
nach  dem  Rheinübergang  umkam.  Allein  jenseits  des  Rheins 
gab  es  keine  Sequaner.  Denkt  man  sich  hingegen  die  Sache 
so,  dass  bei  dem  Bekanntwerden  seines  Vorhabens  seine 
gallischen  Reiter  am  Scheideweg  nach  ihrer  Heimath  oder 
dem  Rhein,  sei  es  in  Viblscum  sei  es  in  Lousonium  [die 
Strasse,  welche  sich  hier  scheidet  ist  die  ältere],  ihn  verliessen, 
so  führte  ihn,  der  verkleidet  nach  Aquileia  fliehen  wrollte, 
die  Strasse,  sei  es  über  Alinnidunum  sei  es  über  Urba  und 
Ebrodunum,  beidemal  nach  Aventicum  in  der  Richtung  von 
Aquileia  und  dem  diesseits  des  Rheines  einzig  möglichen 
rhätischen  Pass ') : denn  unerkannt  hätte  er  jetzt  kaum 
durch  den  salassischen  zurück  gekonnt.  An  beiden  Orten 
aber  in  Ebrodunum  und  Aventicum  finden  wir  eine  gallische 
Familie  mächtig,  welche  den  Namen  seines  Mörders  trägt, 
und  die  von  den  Nachkommen  Caesar’s  in  einerWeise  geehrt 
wurde,  wie*  es  sich  für  den  Rächer  seines  Todes  ziemte. 
Camelus  heisst  diesen  Mörder  Yelleius1 2),  Kafa?J.og 3)  heisst 
ihn  Appian.  Das  ist  der  Name  unserer  Inschriften  von  Aven- 
ches4 5)  und  Yverdun 6).  Camill  ist  nach  Pictet  ein  cymrischer 


1)  Strabo  IV,  6 § 12  : (ha  tfjv  vntQßaoiv  iia  SuJiaoowv,  rfrnprijv 
dt  ri\v  di«  'Puitwv. 

2)  H,  64. 

3)  B.  C.  in,  198. 

4)  Oben  S.  61  die  des  C.  Valer.  Camillus  (Mommsen  192)  und 
des  C.  Iul.  Cam.  (Mommsen  179). 

5)  Oben  die  dos  C.  Flav.  Camill.  und  die  der  Iulia  Fcstilla, 
Tochter  des  in  der  Inschrift  von  Aventicum  (oben  nach  Momms.  179) 

genannten  C.  Iul.  Camillus. 
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Frauenname  *)  und  weniger  romanisirt  als  unsere  obgenannten 
Camilli  mögen  der  L.  Camillius  von  Y verdun !)  und  der 
L.  Camillius  Faustus  von  Avenches  (Momms.  187)  sich  mit 
ihrem  unsprünglichen  Gentilnamen  geben,  welchen  man  eben- 
falls erkennt  auf  den  verstümmelten  Steinen  von  Avenches 
(Momms.  167)  Camill.  lucundV.  S.  L.  M.  und  (Momm.  160) 
Geni.  Camill.  Es  sind  also  fünf  Steine  von  Aventicum  und 
drei  von  Ebrodunum,  die  dieser  Familie  gedenken. 

Streng  genommen  lag  damals  allerdings  Aventicum 
nicht  in  Sequanien,  obwohl  Ptolemaeus,  die  Verhältnisse  seiner 
Zeit  mit  frühem  verwechselnd,  es  dazu  rechnet.  Ich  ver- 
muthe,  derselbe  Irrthum  ist  dem  Orosius 8)  und  dem  Auszügler 
desLivius  begegnet,  denen  wir  die  Bezeichnung  des  Mörders 
als  eines  Sequaners  verdanken. 

»Er  ist  in  den  Alpen  gefangen  worden,;  und  nicht  in 
dem  Lande  der  Sequaner  in  Gallien«,  sagt  Druman4).  Allein 
wo  gäbe  es  ausser  Gallien  und  in  den  Alpen  einen  celtischen 
Gau  (Appian),  der  zur  Noth  auch  Sequanisch  heissen  konnte, 
wenn  nicht  den  von  Aventicum? 

Auch  in  dem  keineswegs  unmöglichen  Fall,  dass  Brutus 
durch  das  Thal  der  Isere  sich  durchschlug  und  Besarnjon 
erreichte,  so  führte,  wenn  zwischen  dieser  Stadt  und  dem 
Rheine  seine  Reiter  ihn  verliessen,  seine  Flucht  gegen  den 
rhätischen  Pass  ihn  jedenfalls  durch  die  Ebene  zwischen  dem 
Jura  und  den  Alpen,  und  sicher  durch  die  Gegend  von  Ebro- 
dunum und  Aventicum,  falls  er  auf  der  alten  Strasse  bei 
Urba  den  Jura  hinunter  stieg. 

1)  Brieflich. 

2)  Marti  Caturigi  Camili  AFTOIYS  (Studer  liest  L.  Camiliua 
Aetolus)  templum  a novo  in  . . ituit.  Historische  Zeitung  von  Bern. 
1854.  7. 

3)  Schon  lange  vor  ihm  schreibt  Eutrop.  Hist.  Rom.  VI,  10 
Helvetios  qui  nunc  Sequani  appellantur. 

4)  Geschichte  Roms_I,  358. 
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»Er  hoffte  mit  seiner  schwachen  Begleitung  unerkannt 
zu  bleiben.  Allein  von  Räubern  gefangen  und  gebunden, 
fragte  er,  wess  celtüohen  Dynasten  dieser  Stamm  sei.«  Des 
Camillus  hiess  es,  und  da  er  dem  Camillus  viel  Gutes  ge- 
than  [doch  wohl  als  Statthalter  von  Gallien],  so  wünschte 
er  vor  ihn  geführt  zu  werden.  Da  dieser  den  Gefangenen 
sah,  nahm  er  ihn  zum  Scheine  freundlich  auf,  und  fuhr  die 
an,  welche  aus  Unwissenheit  einen  so  bedeutenden  Mann 
gebunden  hätten,  heimlich  aber  sandte  er  an  Antonius 
u.  s.  w. ').  Man  weiss,  dass  Brutus  nicht  gerade  männlich 
gestorben  ist. 

Bern  im  Februar  1865. 

J.  Kündei. 


1)  Appian  B.  C.  111,98. 
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Der  Umstand,  dass  noch  immer  über  das  »oppidum 
Batavorum«  in  Tacit.  Hist.  V,  19  gestritten  wird,  und  F.  Ritter 
unlängst  in  diesen  Jahrbüchern  Batavodurum  zu  schreiben 
vorschlug  statt  Batavorum,  dient  mir  zum  Antriebe,  eine 
schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  gehegte  Ansicht  hier  etwas 
ausführlicher  zu  entwickehi.  Wichtig  ist  freilich  die  Sache 
nicht.  Ich  weiss  keine  Deutung  vorzubringen,  durch  welche 
die  Geschichte  des  Batavischen  Krieges,  in  der  die  bestrittene 
Stelle  eingeflochten  ist,  wesentlich  gewänne;  und  auch  für 
die  alte  Geographie  mag  es  wenig  verschlagen,  ob  neben 
Batavodurum  noch  ein  anderes  oppidum  Batavorum  bestanden 
habe,  und  welchem  heutigen  Orte  etwa  dieses  oppidum 
Batavorum  entspreche.  In  der  Kunde  unseres  Alterthums 
aber,  und  namentlich  in  einer  Quelle  wie  diese,  ist  keine 
auf  Klarstellung  und  Aufhellung  des  Textes  verwendete 
Mühe  verloren.  Mir  wenigstens  gehet  die  Lust  dazu  nie  aus ; 
und  unter  den  rheinischen  Forschem  werden  sich,  wie  ich 
hoffe,  noch  manche  finden,  welche  mit  Befriedigung  von 
dieser  Untersuchung  Kenntniss  nehmen,  sollte  sie  auch  zu 
dem  negativen  Ergebniss  führen,  dass  der  alten  Geographie 
jenes  oppidum  Batavorum  ganz  auszulöschen  sei,  und  dass 
namentlich  Tacitus  an  der  vorerwähnten  Stelle  weder  von 
einem  oppidum  Batavorum  noch  von  Batavodurum  rede. 
Ich  bin  nämlich  wirklich  der  Ansicht,  dass  in  den  Worten 
des  grossen  Geschichtschreibers  »non  tarnen  ausus  oppidum 
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Batavorum  armis  tueri«  das  Wort  Batavorum  nicht  mit  oppi- 
dum, sondern  mit  armis  zu  verbinden  sei;  der  Sinn  wäre 
demnach  nicht  dieser : »er  getraute  sich  aber  nicht,  die  Stadt 
der  Bataver  mit  seinem  Heere  zu  behaupten«,  — sondern 
wir  hätten  vielmehr  so  zu  übersetzen : »er  getraute  sich  aber 
nicht,  die  Stadt  (oder  die  Veste)  mit  dem  Heere  der  Bataver 
zu  behaupten'). 

Sprachlich  ist  offenbar  die  eine  Deutung  so  zulässig, 
wie  die  andere;  und  welche  die  richtige  sei,  kann  nur  aus 
dem  Zusammenhänge  der  Erzählung  ersehen  werden.  Wir 
müssen  das  19.  Cap.  besonders  in  seinem  Verhältniss  zum 
18.  Cap.  prüfen ; aber  auch  einem  flüchtigen  Rückblicke  auf 
den  bisherigen  Verlauf  des  Batavischen  Krieges  dürfen  wir, 
um  sicher  zu  gehen,  uns  nicht  entziehen. 

Der  Batavische  Krieg  ging  von  dem  Volke  aus,  nach 
dem  wir  ihn  benennen ; es  betheiligten  sich  an  dem  Kampfe 
mit  Rom  auch  andere  Stämme,  ostrheinische  und  west- 
rheinische;  aber  diese  standen  nur  in  zweiter  Reihe.  Jene 
Batavi  waren  von  germanischem  Ursprünge;  aber  schon  seit 
des  Drusus  Zeiten  standen  sie  in  einem  ehrenvollen  Bundes- 
verhältnisse zu  Rom ; in  dieser  langen  Zeit  scheinen  sie  von 
römischem  Wesen  bereits  dergestalt  berührt  worden  zu  sein, 
dass  sie  von  den  Bewohnern  ihrer  Stammsitze  deutlich  genug 
abstachen.  Sie  werden  uns  nur  unter  römischen  Personen- 
namen bekannt  (Claudius  Civilis,  Julius  Paulus,  Claudius 
Labeo,  Julius  Briganticus,  Verax  und  Tutor) ; der  lange  Dienst 


1)  Obgleich  dieselbe  Auffassung  dieser  Worte  schon  von  G.  TT. 
Walther  in  seiner  Ausgabe  des  Tacitus  vorgetragen  und  von  Andern, 
z.  B.  von  K ■ Völker  (‘Der  Freiheitskampf  der  Bataver’  II  S.  144),  mit 
Recht  bekämpft  ist,  so  hat  der  Vorstand  unseres  Vereins  der  hier 
folgenden  Abhandlung  doch  einen  Platz  einräumen  wollen,  um  über 
eine  viel  bestrittene  Stelle  die  Stimmen  möglichst  vollständig  ver- 
nehmen zu  lassen.  Die  Redaction. 
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in  römischen  Heeren  muss  sie,  obschon  ihre  Cohorten  ge- 
sondert unter  eignen  Fürsten  kämpften,  mit  der  lateinischen 
Sprache  vertraut  gemacht  haben,  durch  die  ja  an  den  meisten 
Orten  auch  der  Verkehr  mit  den  Landesbewohnern  ver- 
mittelt wurde.  Dennoch  hatte  dieser  ruhmreiche  Stamm 
weit  mehr,  als  der  der  Ubier,  seine  germanische  Art  und 
Ehre  gewahrt.  Der  sich  hieraus  ergebenden  Mittelstellung 
zwischen  dem  geknechteten  Gallien  und  dem  freien  Germanien 
entsprach  auch  der  Wohnsitz  der  Batavi.  Sie  wohnten  fast 
allein  auf  einer  durch  die  Rheinarme  gebildeten  Insel,  so 
dass  man  sie  mit  gleichem  Rechte  zu  Gallien  und  zu  Ger- 
manien zählen,  dem  Römischen  Reiche  oder  dem  Auslande 
hätte  zutheilen  können.  Die  Römer  freilich  rechneten  meist 
geographisch  die  Insel  zu  Gallien.  Demgemäss  und  nach 
der  politischen  Stellung  der  Batavi  werden  diese  also  auch 
in  den  geschichtlichen  Quellen  in  der  Regel  nicht  als  Germani 
bezeichnet,  den  germanischen  Völkern  vielmehr  oder  was 
gleichbedeutend,  den  Transrhenanis,  entgegengestellt.  Auch 
während  des  ganzen  Krieges  betrachtete  Civilis,  der  Führer 
der  Batavi,  sich  weder  als  einen  Gallier,  noch  als  einen 
Germanen.  Gallien  und  Germanien  war  er  zwar  bemüht, 
gegen  die  römische  Macht  zu  bewaffnen;  aber  er  stellte 
keineswegs  seine  Batavi  den  sich  erhebenden  gallischen  Völkern 
gleich ; sein  letztes  Ziel  war,  an  der  Römer  Stelle  die  Gallier 
selbst  zu  beherrschen,  und  zwar  mit  Hülfe  der  Germanen, 
die  ihrerseits  sich  wieder  mit  ihm  ähnlich,  wie  mit  den 
gallischen  Stämmen,  verbündeten. 

Merkwürdig,  wie  im  4.  Buche  der  Hist.,  gleich  bei  dem 
Ausbruche  des  Krieges,  der  germanische  Name  nacheinander 
in  drei  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht  wird.  Am  Ende 
des  15.  Cap.  sind  unter  Germani  die  westrheinischen,  ziemlich 
abhängigen  Bundesgenossen  der  Römer,  die  Tungri  und  deren 
Nachbarn  verstanden.  Unmittelbar  darauf  nennt  Tacitus  die 
Batavi  und  Canninefates  Germani,  des  ihrer  Abstammung 
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anhaftenden  Volkscharacters  wegen  (leata  bello  gens).  Im 
folgenden  Cap.  aber  erscheinen  die  Germanen  den  Batavis 
entgegengesetzt;  die  Bewohner  des  rechten  Rheinufers,  des 
eigentlichen  Germaniens  sind  hier  gemeint ; Germanien  zeigt 
sich  bereit,  den  siegreichen  Batavern  sich  zu  verbünden. 
Aehnlich  heisst  es  im  21.  Cap.  von  Civilis:  incensus  ira  uni- 
versain  Batavorum  gentem  in  arma  rapit.  junguntur  Bructeri 
Tencterique,  et  excita  nuntiis  Germania  ad  praedam  famam- 
que.  Gegen  diese  vereinigten  Kriegsdrohungen  suchten  die 
römischen,  aus  dem  Batavischen  Gebiete  vertriebenen  Legionen 
Schutz  in  Xanten '),  damals  Vetera  castra  oder  auch  schlecht- 
hin Cetera  genannt;  und  von  diesem  Orte  wird  sich  nun- 
mehr unsere  Untersuchung  nicht  mehr  abwenden.  Wall  und 
Mauren  umgeben  dieses  grosse  Lager;  vor  dem  Lager  noch 
lag  eine  städtische  Ortschaft,  in  modum  Municipü  exstructa, 
welche  die  Römer  jetzt  plünderten  und  zerstörten,  damit 
nicht  der  Feind  davon  Vortheil  zöge  (Cap.  22  pr.).  Civilis 
mit  seinen  Batavis  erscheint  bei  der  Belagerung  dieses  Ortes 
wieder  getrennt  von  den  Heerhaufen  der  Germani  (22  med.). 
Batavi  Transrhenanique  — sibi  quaeque  gens  consistunt 
(23).  Und  so  geht  es  fort  durch  den  ganzen  Krieg,  der 
sich,  nachdem  dieser  feste  Platz  endlich  gefallen,  durch  ganz 
Belgien  und  einen  grossen  Theil  von  Gallien  wälzt,  und  dann 
wieder  zurück  bis  zum  Niederrhein,  wo  nun  die  Batavi  und 
Germani  in  diesem  nämlichen  festen  Platze  in  Vetera  eine 
Zuflucht  finden.  Von  entlegenen  Kämpfen  mag  hier  nur  die 
Niederlage  Erwähnung  finden,  welche  die  Batavi  und  Germani 
im  Lande  der  Treveri  erlitten  hatten,  und  deren  Civilis 
selbst  gedenkt  in  seiner  Anrede  an  die  von  Neuem  bei  Vetera 
in  den  Kampf  rückenden  Bundesgenossen.  Jene  Niederlage 
verschuldeten,  im  Gegensatz  zu  den  Batavis , die  Germani. 
Diese  kämpften  hauptsächlich  aus  Beutelust,  während  die 


1)  Nicht  in  Xanten,  sondern  im  Lager  bei  Birten.  Die  Red. 
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Batavi  nach  dem  Siegesruhm  strebten  ; und  die  vorschnelle 
Plünderung  gereichte  den  Germanen  zum  Verderben  (4,  78). 
Daran  erinnerte,  wie  gesagt,  Civilis  beide  Theile,  als  der  neue 
Kampf  in  Vetera  bevorstand : den  Germanen  habe  im  Trier- 
schen  Kampfe  ihr  eigener  Sieg  Schaden  gebracht,  indem  sie 
zu  früh  sich  der  Plünderung  ergeben  (5,  17).  Auch  hier 
in  Vetera  standen  die  Verbündeten  abermals  in  getrennten 
Schaaren.  Sie  waren  zwar  alle  in  und  bei  der  Veste  Vetera 
vereinigt,  theils  wegen  der  schützenden  Oertlichkeit,  theils 
weil  Civilis  die  Seinigen  auf  demselben  Boden  kämpfen  lassen 
wollte,  wo  sie  im  Anfänge  des  Krieges  die  römischen  Legio- 
nen vernichtet  hatten.  Von  der  Mosel  abwärts  bis  tief  in’s 
Niederland  hinein  hatte  er  keinen  Widerstand  mehr  gewagt ; 
hier  aber  fasste  er  festen  Fuss,  und  die  römischen  Legionen 
unter  Cerialis  folgten  ihm.  Die  Gegend  war  von  Natur  sehr 
feucht;  ausserdem  hatte  Civilis  einen  Damm  in  den  Rhein 
hinein  aufwerfen  lassen,  durch  den  gehemmt  ein  Theil  des 
Stromes  sich  über  die  Felder  ergoss  (5, 14).  Der  theilweise 
im  Wasser  geführte  Kampf  war  in  einem  ersten  Gefechte 
den  Römern  sehr  unbequem.  Am  nächsten  Tage  sollte  es 
zur  entscheidenden  Schlacht  kommen.  Civilis  stellt  das  Heer 
auf ; rechts  stehen  die  Batavi  und  Gugemi,  und  zwar  die 
letzteren  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel,  links  am  Strome 
stehen  die  Transrhenani.  Zu  ihnen  spricht  Civilis : Stare 
Qermanos  Batavosque  super  vestigia  gloriae,  cineres  ossaque 
legionuin  calcantes.  Die  Römer  wagen  sich  nicht  in  den 
Sumpf;  die  näher  dringenden  Feinde  setzen  ihnen  hart  zu, 
ja  ein  Haufe  der  Bructeri  (Gerinani  transrhenani)  ist  dem 
in  den  Rhein,  natürlich  stromaufwärts,  geführten  Damme 
gefolgt,  und  dringt,  von  demselben  abschwimmend,  in  die 
Seite  der  Römer.  Da,  sagt  Tacitus,  entstand  Verwirrung, 
die  Verbündeten  der  Römer  werden  zurückgeworfen ; aber 
die  Legionen  treten  nun  in  den  Kampf,  hemmen  den  Feind, 
und  die  Schlacht  zieht  sich  unentschieden  in  die  Länge. 
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Inzwischen  hatte  ein  batavischer  Ueberläufer  sich  erboten, 
römische  Reiterei  mit  Umgehung  des  durch  die  Gugerni 
schlecht  gehüteten  linken  Flügels,  wo  des  Sumpfes  Ende,  in 
den  Rücken  der  Angreifenden  zu  führen.  Das  geschieht;  und 
da  die  Legionen  an  dem  Geschrei  wahrnehmen,  dass  die 
Reiter  angelangt,  stürzen  sie  sich  auf  die  Oermani , und 
diese  weichend  fliehen  rkeinwärts.  Die  Römer,  so  meint 
Tacitus,  würden  einen  entscheidenden  Sieg  gewonnen  haben, 
wenn  ihre  Flotte  bei  der  Hand  gewesen  wäre.  So  aber  blieb 
es  bei  der  Flucht  der  Germani  (über  den  Rhein).  Nicht 
einmal  die  Reiterei  verfolgte  die  Fliehenden  (bis  an  den 
Strom) ; denn  ein  starker  Regen  brach  ein,  und  die  Nacht 
war  nahe.  Hiermit  schliesst  das  achtzehnte  Capitel,  und  das 
folgende  fuhrt  also  fort : Postera  die  quarta  decima  legio  in 
superiorem  provinciam  Gallo  Annio  missa : Cerialis  exercitum 
decuma  ex  Hispania  legio  supplevit.  Civili  Chaucorum  auxilia 
venere.  Non  tarnen  ausus  oppidum  Batavorum  armis  tueri 
raptis,  quae  ferri  poterant,  ceteris  injecto  igni,  in  insulam 
concessit,  gnarus,  deesse  naves  effieiendo  ponti,  neque  exer- 
citum romanum  aliter  transmissurum.  Was  besagen  also 
diese  Worte  in  solchem  Zusammenhang?  Cerialis  und  Civilis 
standen  sich  am  anderen  Tage  in  wenig  veränderter  Lage 
gegenüber.  Cerialis  musste  eine  Legion  entsenden ; eine 
andere,  neu  Ankommende,  nahm  deren  Stelle  ein.  Civilis  war 
wohl  einstweilen  des  Beistandes  derjenigen  Germani  (Bructeri?) 
beraubt,  welche  Tags  zuvor  hauptsächlich  in  den  Kampf 
gekommen,  und  zuletzt,  durch  List  umzingelt,  zurück  ge- 
wichen waren.  Sie  sind  höchst  wahrscheinlich  über  den  Rhein 
entkommen;  denn  was  hätte  wohl  die  Flotte  Anderes  thun 
sollen,  als  diese  auffangen  ? Sie  selbst  werden  wieder  Schiffe 
zur  Hand  gehabt  haben,  wie  im  vorigen  Jahre  (4,  22),  auf 
denen  sie  flüchteten.  Aber  sie  konnten  bald  zurückkehren; 
und  überdiess  kamen  eben  jetzt  neue  Hilfsschaaren  von  den 
Chauci  an.  Civilis  hätte  also  w'ohl  seine  Stellung  behaupten 
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können.  Aber  er  fand  das  doch  nicht  rathsam : non  tarnen 
ausus  oppidum  Batavorum  arrais  tueri;  er  fand  dennoch , 
dass  das  batavische  Heer  das  befestigte  Lager  nicht  wohl 
mehr  behaupten  könne;  er  beschloss,  Vetera  zu  räumen; 
und  die  Folge  davon  war,  dass  er  nun  auch  bis  über  die 
Waal,  bis  auf  die  ImuLa  Batavorum,  sich  zurückziehen 
müsse,  da  bis  dahin  kein  Ort  mehr  war,  der  eine  hinreichend 
feste  Stellung  bot.  Ebenso  hatten  im  Anfänge  des  Krieges 
die  römischen  Legionen,  als  sie- aus  der  iusula  Batavorum 
fliehen  mussten,  nicht  eher  Halt  gemacht,  bis  sie  in  die 
Mauern  von  Vetera  einzogen.  Es  ist  allerdings  etwas  auf- 
fallend, dass  Tacitus  das  befestigte  Lager  von  Vetera  hier 
zum  erstenmal  oppidum  nennt,  und  diesem  Umstande  ist  es 
wohl  zuzuschreiben,  dass  man  oppidum  Batavorum  verbunden 
als  einen  anderen  Ort  betrachtet  hat.  Aber  wie  konnte  es 
Tacitus  einfallen,  von  irgend  einem  anderen,  und  gar  von 
einem  sonst  ganz  unbekannten  Orte  zu  sagen,  dass  Civilis 
ihn  nicht  vertheidigt  habe?  Dass  er  Vetera  aufgab,  das  war 
ein  Ereigniss  von  hoher  Bedeutung ; gerade  dieses  konnte  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Schon  am  Abend  der 
Schlacht,  wenn  da  Vetera  geräumt  worden  wäre,  ob  das 
wohl  in  den  Schlachtbericht  aufgenommen  worden  wäre? 
Ihr  von  Augustus  gegründetes  grosses  befestigtes  Lager 
wieder  zu  erobern,  war  den  Römern  die  Hauptaufgabe.  Nichts 
anderes  hatte  Civilis  von  den  Legionen  gefordert,  als  dass 
sie  suam  ripam,  sua  castra  sanguine  hostium  recuperarent. 
Hätten  die  Römer  diese  Veste  mit  Gewalt  eingenommen,  so 
wäre  diess  zugleich  ein  glänzender  Sieg  gewesen,  ln  Wahr- 
heit aber  werden  die  Batavi  am  Abend  der  Schlacht  ruhig 
in  die  Veste  zurückgezogen  sein ; der  grosse,  den  Römern 
unwegsame  Sumpf  deckte  ihre  Stellung.  Die  vom  Rheindamm 
hinübergeschwommenen  Germani  waren  jenseits  des  Sumpfes 
siegreich  vorgedrungen,  dann  gehemmt,  endlich  siegreich  zu- 
rückgeworfen worden.  Das  Geschrei  der  Reiter  in  ihrem 
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Rücken,  wie  es  die  Legionen  ermuthigte,  musste  ihnen  die 
grosse  Gefährdung  ihrer  Stellung  zeigen ; sie  flohen,  vielleicht 
mit  ansehnlichem  Verlust.  Aber  die  Legionen  und  die  Bun- 
desgenossen der  Römer  waren  noch  immer  jenseits  der  Süm- 
pfe und  die  Reiter,  in  stürmischem  Wetter,  bei  einbrechender 
Nacht  haben  sich  ohne  Zweifel  auf  demselben  Wege,  auf 
dem  sie  gekommen,  schnell  wieder  zurückgezogen,  um  nicht 
selbst  in  die  gefährlichste  Lage  zu  kommen.  Unbehelligt 
durch  die  Römer  wird  an  einem  der  nächsten  Tage  Civilis 
aus  Vetera,  alles  anzündend,  was  nicht  mitgeführt  werden 
konnte,  in  seine  Heimath  abgezogen  sein,  vielleicht  einzig 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Stelle,  wo  die  Sümpfe  umgangen 
werden  konnten,  dem  Feinde  verrathen  war. 

Und  warum  sollte  Tacitus  Vetera  hier  nicht  eine  Stadt 
oder  Veste  (oppidum)  nennen,  wenn  er  auch  zufällig  diesen 
Ausdruck  früher  nicht  gebraucht  hat?  Werden  doch  auch 
Köln  und  Mainz  und  andere  Orte  bald  als  oppida,  bald  als 
castra  bezeichnet!  erfahren  wir  doch  durch  Tacitus  selbst, 
dass  sogar  hier  wirklich  vor  den  Mauren  in  Art  eines  Muni- 
cipii  eine  Ortschaft  entstanden  war,  damals  freilich  verwüstet, 
im  weiteren  Verlauf  des  batavischen  Krieges  vielleicht  wieder- 
hergestellt I Ich  vermuthe  aber,  dass  diese  Ortschaft  vor  den 
Mauren  eine,  wie  auch  Tacitus  andeutet,  im  langen  Frieden 
entstandene  Vorstadt  war,  dass  aber  die  Mauren  von  Vetera 
zugleich  das  Römische  Lager  und  das  oppidum  Gugernorum  (?) 
umfassten ; ebenso  hatten  die  Römer  ihre  Winterlager  in  dem 
oppidum  Ubiorum,  in  dem  oppidum  Vangionum  u.  s.  w. 
Wahrscheinlich  war  dieses  oppidum  Gugernorum  ebenso  alt, 
wie  die  Ansiedelung  der  Gugemi  auf  diesem  Uferstriche, 
also  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  oppidum  Ubiorum 
entstanden.  Dass  an  diesen  Orten  schon  vor  Caesar  bedeutende 
Ansiedelungen  der  früheren  Bewohner  bestanden  haben,  lässt 
sich  vermuthen,  aber  nicht  beweisen.  Seit  des  Augustus 
Zeiten  war  auch  Vetera  ein  durch  die  Kriege  mit  den  über- 
* . G 


Digitized  by  Google 


82 


Oppidum  Batavorum. 


rheinischen  Germanen  so  ausgezeichneter  Ort,  dass  wohl 
jedem  Kundigen  die  Bezeichnung  derVetera  castra  als  oppi- 
dum ganz  geläufig  war.  Die  Quellen  aber,  aus  welchen 
Tacitus  die  Nachrichten  über  den  batavisehen  Krieg  zog, 
mögen  diese  Bezeichnung  noch  näher  gelegt  haben.  Gerade 
der  Character  des  Ortes  als  oppidum  Gugemorum  mag  noch 
mitgewirkt  haben,  den  Civilis  zum  Abzüge  zu  bestimmen ; 
denn  dass  die  Gugemi  den  rechten  Flügel  so  schlecht  be- 
wacht hatten,  durfte  wohl  in  dem  batavisehen  Führer  Miss- 
trauen in  die  Gesinnung  dieses  rheingermanischen  Stammes 
erwecken,  der  schon  einige  Geschlechtsalter  hindurch,  be- 
sonders in  dem  Hauptorte  selbst,  einer  ähnlichen  Einwirkung 
der  Römer  ausgesetzt  gewesen,  wie  die  Ubier,  und  im  Falle 
der  Niederlage  keine  so  tröstlichen  Aussichten  hatte,  wie 
das  freiverbündete  batavische  Volk.  War  Civilis  in  seiner 
Verteidigung  wesentlich  auf  die  Heeresmacht  seiner  Lands- 
leute beschränkt,  konnte  er  sich  nicht  einmal  auf  die  Ein- 
gebornen  verlassen,  und  musste  er  einer  engen  Belagerung 
von  Vetera  entgegensehen,  dann  durften  ihm  gewiss  die 
Batavorum  arma  unzureichend  erscheinen ; denn  es  war  ein 
sehr  ausgedehntes  befestigtes  Lager,  auf  eine  Besatzung 
von  zwei  Legionen  berechnet.  Schon  im  vierten  Buche, 
Cap.  22,  kam  dieser  Umstand  zur  Sprache,  wo  es  heisst: 
spem  oppugnantium  augebat  amplitudo  valli,  quod  duabus 
legionibus  situm  vix  quinque  milia  armatomm  tuebantur; 
damals  hofften  die  belagernden  Barbaren,  dass  die  Romanorum 
arma  nicht  hinreichen  möchten,  das  oppidum  zu  verteidigen, 
tueri.  Fast  mit  denselben  Worten  gibt  Tacitus  bei  Erzählung 
der  Wiedereroberung  zu  erkennen,  dass  nach  des  Civilis 
Ansicht  die  geschwächte  Macht  seiner  Bavavi  nicht  hin- 
reichen würde,  denselben  Ort  gegen  die  Römer  zu  verteidigen, 
die  übrigens  viel  befähigter  waren,  Festungen  zu  verteidigen 
und  zu  stürmen. 

Es  ist  freilich  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg  von  Vetera 
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bis  zur  insula  Batavorum.  Aber  als  Vetera  gefallen  war, 
verstand  sich  der  Rückzug  auf  das  Stromeiland  fast  von 
selbst;  und  es  kann  nicht  .auffallen,  dass  Tacitus  diesen  Rück- 
zug mit  wenigen  Worten  und  ohne  Erwähnung  zwischen- 
liegender Ortschaften  berichtet.  Ganz  ähnlich  behandelt  er 
später  den  weiteren  Rückzug  aus  der  insula  in  die  über- 
rheinischen Gebiete:  Civilis  nihil  ultra  ausus  trans  Rhenum 
concessit  (5,  23);  fast  wieder  dieselben  Worte,  wie  im  19.  Cap., 
wo  es  heisst:  non  tarnen  ausus  oppidum  . . tueri  ...  in 
insulam  concessit. 

Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  im  19.  Cap.,  wenn  man 
eine  allgemeine  Niederlage  und  Flucht  nicht  annimmt,  eine 
genauere  Begrenzung  des  gewonnenen  Vortheils,  eine  be- 
stimmtere Angabe  über  die  Flucht  der  Germani  des  linken 
Flügels  entbehrt  wird.  Die  römischen  Berichte  lassen  aber 
gewöhnlich,  wenn  die  Feinde  eine  Schlappe  erlitten,  dem 
Leser  die  Freiheit,  sich  diese  grösser  vorzustellen,  als  sie 
wirklich  war.  Und  wer  möchte  die  Stellen  in  Tacitus  auf- 
zählen, wo  er  uns  nach  manchem  rathen  lässt,  was  wir  lieber 
durch  ihn  erfahren  hätten! 

Luden  malt,  da  er  diesen  Kampf  erzählt  (I,  406),  in 
das  von  Tacitus  gelassene  Dunkel  eine  Entwicklung,  die  den 
Germanen  noch  günstiger  ist,  als  die  von  mir  gewählte 
Deutung.  Er  glaubt,  dass  das  Gleichgewicht  wiederhergestellt 
worden,  sei  der  ganze  Erfolg  der  Umgehung  durch  die 
römischen  Reiter.  Sonst  ist  seine  Auffassung  die  nämliche. 
Weil  die  Römer  die  Gelegenheit  kennen  gelernt,  die  Stellung 
der  Batavi  zu  umgehen,  lässt  er  Civilis  den  Abzug  be- 
schliessen.  Er  liest  aber  oppida,  was  der  allein  entscheidende 
Codex  nicht  gestattet  (s.  diese  Jahrb.  1863  S.  150  N.  2).  — 
Der  Sinn  verbietet  aber  auch,  oppida  zu  lesen.  In  dem 
ganzen  Landstriche  gab  es  nur  noch  unbedeutende  Ortschaften, 
namentlich  was  die  Befestigung  betrifft.  In  seiner  Lage 
konnte  Civilis  wohl  ein  verschanztes  Lager  beziehen,  um, 
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gestüzt  auf  dieses,  den  Römern  eine  Schlacht  zu  bieten. 
Aber  die  Ortschaften  des  Landes  zwischen  Vetera  und  der 
Stromscheide  zu  decken,  konnte  ihm  nicht  einfallen ; er  hätte 
seine  Macht  vertheilen  müssen  zu  ihrem  sicheren  Untergange. 
Die  Lesart  oppida  ist  nur  ein  Nothbehelf ; dieNoth  schwindet 
aber,  sobald  wir  erkennen,  dass  es  sich  nur  um  das  Auf- 
geben der  »Veste«  (wie  Luden  selbst  Vetera  nennt),  handeln 
konnte,  indem  die  Batavi  ihre  Stellung  in  derselben  nicht 
verloren  hatten,  und  sobald  wir  ferner  bedenken,  dass  Vetera 
wirklich  ein  oppidum  war. 

Liest  man  mit  Ritter  oppidum  Batavodurum,  so  ent- 
gehet man  freilich  der  wirklich  unerträglichen  Annahme, 
dassTacitus  der  Nachwelt  überliefert  habe,  auf  seinem  Rück- 
züge von  Vetera  in  die  Heimath,  habe  Civilis  eine  Stadt,  die 
bis  dahin  von  Tacitus  nie  genannt  worden,  und  die  vor  ihm 
und  nach  ihm  der  Geschichte  und  Geographie  fremd  geblieben 
ist,  nicht  beschützt,  so  dass  ein  Gegenstand,  bei  dem  der 
Leser  nichts  denken  kann,  nur  erwähnt  wird,  damit  der  Leser 
erfahre,  dass  dieser  Gegenstand  für  die  Geschichte  des  Krieges 
ohne  alle  Bedeutung  sei.  Aber  was  gewinnen  wir  weiter 
durch  die  Lesart  Batavodurum  ? Wenn  Civilis  nicht  wagte, 
Batavodurum  zu  schützen,  welche  Wichtigkeit  liegt  denn  in 
dieser  Thatsache,  um  Tacitus  zu  bestimmen,  derselben  zu 
gedenken?  Zwar  bald  nachher,  da  Civilis  von  der  insula 
aus,  gegen  die  nachgerückten  Römer  Ausfälle  macht,  kommt 
dieser  bis  dahin  ungenannte  Ort  vor ; er  wird  verbunden  mit 
mehreren  anderen  Orten,  namentlich  Arenacum,  Grinnes,  auf- 
geführt, und  genau  in  gleicher  Weise,  wie  diese,  ohne  eine 
ihn  auszeichnende  Wichtigkeit  (5, 20) ; eine  Legion,  die  sg. 
zweite,  die  von  Vetera  gekommen  war,  hielt  ihn  besetzt;  sie 
war  dort  bemüht,  eine  Brücke  über  den  Rhein  zu  bauen. 
Eine  Abtheilung  des  batavischen  Heeres  wagt  es,  trotz  der 
Trennung  durch  den  Strom,  diesen  Platz  anzugreifen,  um 
den  Brückenbau  zu  stören.  Da  kann  also  schwerlich  eine 
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grosse  Festung  gewesen  sein,  im  Stande,  die  batavische  Armee 
aufzunehmen  und  das  Vordringen  der  römischen  Legionen 
zu  hemmen.  Wie  war  es  denkbar,  dass  dieselben  Bataver, 
welche  Vetera  preisgegeben,  sich  hier  behaupten  sollten,  und, 
wenn  es  nicht  denkbar  war,  wozu  dann  die  Angabe,  dass  es 
nicht  geschehen  sei.  Warum  wird  nicht  ebensowohl  von 
Arenacum  und  von  Grinnes  erzählt,  dass  Civilis  es  nicht 
vertheidigt  habe?  Doch  das  Hauptargument  gegen  die  Aen- 
derung  des  Batavorum  in  Batavodurum  ist  dasselbe,  womit 
wir  die  gewöhnliche  Deutung  bekämpft  haben : die  dringende 
Nothwendigkeit  den  Abzug  des  Civilis  aus  der  Veste  Vetera 
zu  melden,  diese  Nothwendigkeit  wird,  denke  ich  jeder,  der 
das  Ende  des  18.  und  den  Anfang  des  19.  Cap.  des  fünften 
Buches  unbefangen,  jedoch  mit  Erwägung  dessen,  was  ich 
oben  über  die  städtische  Bedeutung  von  Vetera  und  über 
den  schwankenden  Begriff  von  Germani  gesagt  habe,  gelesen 
hat.  In  der  letzteren  Beziehung  sei  mir  vergönnt,  hier  nach- 
träglich noch  einer  möglichen  Einwendung  bestimmter  zu 
begegnen.  Man  könnte  nämlich  mir  entgegenhalten;  wenn 
wirklich  die  Schlussworte  des  Cap.  18  nur  die  ostrheinischen 
Germani  als  zurückgeschlagen  darstellen,  und  sonst  die 
Stellung  des  Civilis  als  unverändert  erscheinet,  wie  konnte 
dann  Tacitus  sagen : debellatum  eo  die  foret,  si  romana 
classis  sequi  maturasset?  Wenn  wirklich  die  Flotte  dagewesen, 
und  die  Flucht  der  Germani,  der  überrheinischen  verhindert 
hätte,  blieb  dann  nicht  immerhin  Civilis  noch  in  Vetera  an- 
zugreifen, und  hätte  er  nicht  von  Vetera  aus  ebenso,  wie  er 
es  jetzt  gethan,  den  Kückzug  nach  der  insula  unternehmen 
können.  Aber  auch  hierauf  bietet  die  Erzählung  unseres 
Geschichtschreibers  eine  sehr  befriedigende  Antwort.  Für’s 
Erste,  hätten  die  überrheinischen  Germani  eine  vollständige 
Niederlage  erlitten,  wären  sie  theils  umgekommen,  theils  in 
Gefangenschaft  gerathen,  so  hätte  allerdings  schon  damals 
Civilis  höchst  wahrscheinlich  allen  Widerstand  aufgegeben. 
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Denn  die  überrheinischen  germanischen  Stämme,  geschreckt 
und  geschwächt,  hätten  nichts  mehr  gegen  die  Römer  unter- 
nommen. Jetzt  aber  rechnete  Civilis  fortdauernd  auf  sie,  und 
schon  im  Cap.  19.  selbst  sehen  wir,  wie  sie  wiederum  an- 
gegangen werden  um  neue  Hülfsschaaren.  Sehr  bald  nach- 
her überfallen  sie  sogar  den  Cerialis  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer, erbeuten  die  ihn  begleitenden  Schiffe,  und  bringen  das 
eigene  Schilf  des  Feldherrn  die  Lippe  aufwärts  als  ein  Ehren- 
geschenk der  Prophetin  Veleda  (5,  22).  Später,  als  er  neue 
Vortheile  errungen,  sehen  wir  denselben  Cerialis  dieselbe 
mächtige  Prophetin  nicht  ohne  Erfolg,  unter  Drohungen  und 
Versprechungen,  zum  Frieden  ermahnen;  und  nun  verlören 
auch  die  Batavi  den  Muth  (5,  24  und  25).  — Wie  wirklich 
der  Krieg  hiermit  zu  Ende  ging,  so  wäre  er  wahrscheinlich 
gleich  nach  dem  Treffen  beiVetera  zu  Ende  gegangen,  wenn 
dieses  Treffen  den  Landsleuten  der  Veleda  eine  schwere 
Niederlage  beigebracht  hätte. 

Aber  auch  der  Rückzug  des  Civilis  wäre  viel  schwieriger 
gewesen,  wenn  die  römische  Flotte  sich  in  Vetera  befunden 
hätte;  denn  schneller,  als  sein  Heer  zu  Lande,  konnte  sie 
rheinabwärts  fahrend  ihm  den  Uebergang  streitig  und  die 
Durchstechung  des  Drusus-Dammes  unmöglich  machen.  Die 
Aeusserung  des  Geschichtschreibers  über  die  Flotte  verträgt 
sich  demnach  sehr  wohl  mit  unserer  Annahme,  dass  bei  Vetera 
nur  die  ostrheinischen  Germani  geflohen  seien.  Aber  das 
bezeugt  ja  auch  Tacitus  selbst,  indem  er  sagt,  die  Germanen 
hätten  die  Flucht  ergriffen  zum  Rheine  hin,  was  doch,  da 
das  ganze  Heer  dem  Rheine  nahe  aufgestellt  war,  nur  auf 
eine  Flucht  über  den  Rhein  bezogen  werden  kann.  Civilis 
aber  ist  sicher  nicht  über  den  Rhein  geflohen;  denn  er  zer- 
störte ja  den  Drususdamm,  der  die  Waal  verschloss.  Waren 
nur  die  eigentlichen  Germani  vertrieben  worden,  so  war 
sogar  gewissermassen  die  Angabe  dessen,  was  Civilis  nun  mit 
den  Batavia  gethan,  geboten;  es  war  die  Frage  von  selbst 
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aufgeworfen,  ob  erVetera  noch  Batavorum  armis  tueri  werde 
oder  nicht,  und  dass  er  es  nicht  gethan,  das  besagen  die 
nachfolgenden  Zeilen. 

Zum  Schlüsse  sei  uns  nun  noch  vergönnt,  die  entscheidende 
Stelle,  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Cap.,  hier  unserem 
Sinne  nach  in  erweiterter  Form  wiederzugeben,  damit  es  dem 
Leser  deutlicher  werde,  wie  naqh  allen  Seiten  hin  unsere 
Auffassung  die  vollkommenste  Klarheit  und  Harmonie  ergebe. 

Die  Germani  Transrhenani,  (die  dem  Strome  näher  auf 
dem  linken  Flügel  aufgestellt  gewesen,  Rhenum  et  Germaniae 
Deos  in  aspectu  Cap.  16,  17),  waren  in  die  Schlachtlinie 
der  Römer  eingedrungen,  wurden  aber  endlich  zurückge- 
worfen, und  flohen  zum  Rheine  hin.  Am  andern  Morgen 
erhielt  zwar  Civilis  eine  Verstärkung,  getraute  sich  aber 
dennoch  (tarnen)  nicht,  mit  den  batavischen  Kriegern  die 
Stadt  der  Gugerni,  (die  früher  ein  grosses  Römerlager  ge- 
wesen, und  nun  sein  Lager  bildete)  zu  behaupten ; er  ver- 
brannte, was  nicht  tragbar  war,  und  trat  den  Rückzug  in 
seine  heimatliche  Insel  an. 


Herrn.  Müller. 


6.  Bas  Capitol,  bic  Ülnricnktrdje  nttb  brr  alte  Bom  )u  Mn. 


Die  Frage  nach  einem  Capitol  im  römischen  Köln  so 
wie  nach  dem  Orte,  wo  dasselbe  gestanden,  w.ire  leicht  ge- 
löst, hätte  der  Name  der  Kirche  Maria  im  Capitol  irgend 
geschichtliche  Gewähr.  Aber  schon  in  der  Abhandlung  «Die 
Romanisirung  kölnischer  Strassen-  und  Thornamen«  (in  diesen 
Jahrbüchern  XXVII,  19  ff.)  habe  ich  den  Nachweis  geliefert, 
dass  römische  Namen  sich  in  Deutschland  nur  in  Städtenamen 
erhalten  haben,  und  bereits  vorher  (Jahrb.  XXVI,  50)  ist 
von  mir  bemerkt  worden,  dass  die  Kirche  früher  immer 
Maria  alta,  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1139  einfach  sancta 
Maria  heisst  ‘).  Erst  bei  Caesarius  von  Heisterbach  findet 
sich  die  Bezeichnung  in  Capitolio,  worauf  um  so  weniger 
zu  geben,  als  er  auch  schon  die  nachweislich  irrige,  aus  der 
Romauisirungssucht  hervorgegangene  Benennung  porta  Marti* 
hat2).  In  einer  dem  Jahre  1231  angehörenden,  von  Merlo 
eben  im  » Domblatte « herausgegebenen  Schreinsurkunde 
wird  die  Kirche  Maria  de  Alzbuchele  genannt.  Eine  Strasse 
in  der  Nähe  heisst  noch  am  Malzbüchel,  und  die  erst  in 
unscrn  Tagen  abgerissene  Mühle  am  östlichen  Ende  der 
Strasse  Mühlenbach  führte  den  Namen  Malzmühle.  Hier 
war  auch  das  Kornhaus  und  die  Kornpforte,  und  der  Name 

1)  Winheim  sagt : Ilinc  in  antiquissimis  monumentis  collegiatara 
hanc  ecclesiam  olim  Mariam  altnm  vocatam  certum  est.  Gelen : 
Unde  et  S.  M.  V.  alta  ecclesia  appellatnr.  Sancta  Maria  heisst  Bie 
auch  in  Brunos  letztem  Willen. 

2)  Vgl.  Jahrb.  XXVI,  64. 
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der  hier  beginnenden  Vorstadt  Airsbach  scheint  Getraidebach 
zu  bedeuten  ‘).  Sollen  wir  nun  annehmen,  der  Schreinschreiber 
habe  den  Namen  Malzbüchel  unrichtig  wiedergegeben,  oder 
die  Form  Malzbüchel , die,  so  viel  ich  weiss,  sich  erst  später 
findet,  sei  aus  Missverständniss  hervorgegangen?  An  sich 
scheint  ersteres  unwahrscheinlich,  man  müsste  sich  denn 
denken,  er  habe  das  gangbare  vom  Malzbüchel,  am  Malz- 
büchel irrig  zerlegt.  Dürfte  man  Alzbüchel  als  frühere  Form 
annehmen,  so  läge  es  nahe,  den  Namen  von  der  Kirche  her- 
zuleiten; aus  Maria  alta  konnte  man  Marialz  bilden  und 
Marialzbüchel  in  die  kürzere  Form  übergehn.  Dass  lateini- 
sche Kirchennamen  im  Munde  des  kölner  Volkes  unwillkür- 
lich umgebogen  wurden,  Maria  ad  gradus  in  Margreden, 
ecclesia  sanctarum  virginum  in  Sancteroilgen,  Sintervilgen, 
ist  anderwärts1 2 3 *)  von  mir  bemerkt  worden.  Wäre  an  Malz- 
büchel festzuhalten,  so  könnte  man  noch  immer  denken, 
dieser  Hügel,  auf  welchem  die  Marienkirche  liegt,  habe  nicht 
vom  Malze  seinen  Namen,  sondern  etwa  davon,  dass  hier  die 
Mallstätte  gewesen8),  die  man  gewöhnlich  auf  den  Domhof 
verlegt,  wo  später  der  sogenannte  »blaue  Stein«  stand,  an 
welchen  die  Verurtheilten  gestossen  wurden.  Man  könnte  an 
die  Namen  Malberg,  Malsberg  u.  a.  erinnern,  und  gegen 
die  Ableitung  von  altus  Alzdorf  anführen,  wodurch  freilich 
noch  nichts  bewiesen  würde.  Doch  wir  bescheiden  uns,  dass 
aus  dem  Namen  Alzbüchel  oder  Malzbüchel  nichts  mit 
Sicherheit  zu  schliessen  ist ; nur  das  ergibt  sich  als  unzweifel- 
haft, dass  zu  der  Zeit,  wo  man  schon  die  Kirche  zu  einer 
Maria  in  Capitolio  romanisirt  hatte,  das  Volk  eine  solche 
Bezeichnung  nicht  kannte,  sondern  nur  von  einer  Kirche  der 


1)  Vgl.  Jahrb.  XX,  29. 

2)  Jahrb.  XXVII,  31  f. 

3)  So  Wallraf  (ausgewählte  Schriften  104),  der  Malsbilchel  für 

die  richtige  Form  hält. 
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Maria  vorn  Alzbüchel  oder  Malzbüchel  wusste.  Kaum  be- 
darf es  der  Erwähnung,  dass  die  in  leoninischen  Versen  ge- 
dichtete Preisinschrift  in  der  Kirche  selbst,  welche  mit  den 
Versen  schliesst: 

Quodque  Capitolium  merito  solet  esse  vocatum, 

Hoc  oleum  sudat,  miseris  veniam  cito  praestat '), 
späterer  Zeit  angehört. 

Derselben  Sucht,  ein  altes  Capitol  nachzuweisen,  be- 
gegnen wir  auch  in  Florenz.  Unser  früh  heimgegangener 
verdienstlicher  Präsident  Prof.  Braun  hat  in  einem  seiner 
Winckelmannsprogramme 2)  zum  Beweise,  dass  in  Florenz 
ein  Capitol  bestanden  habe,  nur  spätere  Zeugnisse  anführen 
können;  das  älteste  ist  eine  Urkunde  vom  Jahre  1190,  wo 
est  heisst : ln  ecclesia  sanctae  Mariae,  quae  dicitur  in 

Capitolio,  alias  Odigitria.  Der  letztere  Name  ist  ohne 
Zweifel  der  ältere,  der  andere  gelehrte  Erfindung.  Dass  von 
einem  Capitol  sich  keine  bestimmte  Spur  in  Florenz  erhalten 
habe,  ergibt  sich  aus  der  von  Braun  angeführten  Chronik 
Villanis  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ganz 
unzweifelhaft.  Der  Name  Santa  Maria  in  Campidoglio 
hatte  so  wenig  Halt,  dass  andere,  wie  Villani  selbst  sagt, 
das  Capitol  nicht  auf  den  Platz  am  Fusse  dieser  Kirche, 
sondern  an  einen  andern  Ort  verlegten,  ove  6 oggi  il  Gar- 
dingo, di  costa  alla  Piazza,  che  e oggi  del  Popolo,  dal  Palagio 
de’ Priori,  la  quäle  era  un  altra  fortezza.  Die  einen  wussten 
so  wenig  Beweise  beizubringen,  wie  die  andern,  man  hatte 
aber  jene  Marienkirche  durch  die  Annahme  besonders  zu 
ehren  geglaubt,  sie  stehe  an  der  Stelle  des  römischen  Capitols, 
wozu  man  sich  wohl  mit  durch  die  Sage  bestimmen  liess, 
dass  die  Marienkirche  in  Araceli  zu  Rom  auf  derSteUe  des 
Tempels  des  Jupiter  Capitolinus  stehe,  wogegen  die  neuere 


1)  GeleniuB  de  magnitudine  Colcmiae  Agrippinensis  330. 

2)  Die  Kapitole  S.  14. 
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Forschung  entschieden  nachgewiesen  hat,  dass  auf  dieser 
Höhe  vielmehr  die  Arx  gewesen.  Und  sollte  diese  Sage  auch 
nicht  auf  die  liomanisirung  der  Marienkirche  in  Köln  ge- 
wirkt haben?  Auch  in  Trier  nahm  man  im  Mittelalter  an, 
eine  Marienkirche  habe  sich  auf  der  Stelle  des  römischen 
Capitols  erhoben,  aber  die  dafür  ausgegebene  Kirche  erhielt 
hiervon  keinen  Beinamen,  sondern  man  nannte  sie  auch  noch 
später  Maria  ad  martyrea , aus  welchem  Namen  man  in 
neuerer  Zeit  den  irrigen  Schluss  gezogen,  nicht  das  Capitol, 
sondern  das  Pantheon  müsse  hier  gestanden  haben,  da  zu 
Rom  die  an  der  Stelle  des  Pantheons  sich  erhebende  Kirche 
sancta  Maria  ad  martyrea  heisse1). 

Fällt  somit  jede  Gewähr  für  die  in  der  Zeit  der  Iio- 
manisirung  auftauchende  Bezeichnung  der  Kirche  Maria  aita 
als  Maria  in  Capitolio  völlig  weg,  so  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  aus  den  auf  dem  Marienhügel  gefundenen  Resten  nichts 
Bestimmtes  über  die  dortigen  Römergebäude  sich  ergebe. 
Von  dort  entdeckten  Weihesteinen  ist  mir  nichts  bekannt. 
Dagegen  hat  man  an  der  westlichen  Seite  des  Kreuzganges 
Reste  von  einer  Grabkammer,  mit  einer  Grabinschrift 2),  und 
unter  dem  Mosaik,  das  sich  noch  jetzt  in  der  Kirche  befindet, 
einen  Mosaikboden  nebst  Resten  einer  Stuckwand  gefunden3). 
Eine  Grabkammer  stimmt  nicht  wohl  zum  Capitol,  und  das 
Mosaik  passt  wenigstens  eben  so  gut  zu  einem  Wohnhause. 
Wenn  der  Grundriss  der  jetzigen  Marienkirche  die  allergrösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  sogenannten  römischen  Bäder  zu  Trier 
hat 4),  so  folgt  daraus  mit  nichten,  dass  die  Kirche  ein  dortbe- 

1)  Vgl.  daselbst  20. 

2)  Vgl.  Jahrb.  XIV,  97  ff.  XIX,  64  ff. 

3)  Im  »Verzeichniss  der  römischen  Alterthümer  des  Museums 
Wallraf -Richartz«  unter  Nro.  201.  207.  Ueber  diesen  Fund  fehlt 
eine  genauere  Angabe. 

4)  Zuerst  bemerkt  von  Fortoul  L’art  en  Allemagne  II,  340, 
dann  weiter  ausgeführt  und  erörtert  von  de  Roisin  im  ersten  Hefte 
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stehendes  Gebäude  nachgeahmt  habe,  am  allerwenigsten  dass 
sie  auf  den  Trümmern  eines  solchen  errichtet  worden. 

Wäre  es  begründet,  dass  auf  der  Stelle  der  jetzigen 
Kirche  der  Palast  der  Hausmeier  gestanden '),  Plectrudis, 
die  Gattin  Pipins  von  Herstal,  denselben  zur  Marienkirche 
und  dem  damit  verbundenen  Kloster  hergegeben  oder  ihn 
darein  verwandelt  habe,  so  würde  dies  eher  gegen  als  für 
das  Capitol  sprechen ; denn  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
das  Capitol  nach  dem  Untergange  des  Heidenthums  zu  kirch- 
lichen Zwecken  bestimmt,  als  dass  es  zu  einem  weltlichen 
Gebäude  gemacht  worden.  Aber  jene  ganze  Angabe  von  dem 
Palaste  der  Hausmeier  auf  diesem  Platze  beruht  auf  sehr 
später  willkürlicher  Annahme.  Nicht  einmal  das  darf  als 
geschichtlich  gelten,  dass  Pipin  und  Plectrudis  die  Kirche 
daselbst  mit  frommen  Schenkungen  bedacht,  wie  auch  die 
Benedictinerabtei  S.  Martin  sich  ihrer  besondern  Unterstützung 
erfreut  haben  soll.  Unter  der  Orgel  finden  sich  noch  die 
alten  Bildnisse  Pipins  und  seiner  Gattin  mit  den  ihr  Ver- 
dienst um  die  Kirche  hervorhebenden  Versen : 

Regibus  exemplum  dantes  memorabile  templum 
Praesens  fundamus,  struimus  largeque  beamus 
Auro,  sapphyro,  gemmarum  schemate  miro, 

Addentes  rura,  vasallos,  praedia,  rura, 
worauf  dann  in  fünf  Versen  die  von  ihnen  geschenkten  Güter 


der  »Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  kircbliehen  Archäologie  und 
Geschichte  der  Diöcese  Trier«  100  ff. 

1)  Winheim  lässt  nach  der  kölner  Chronik  (1499j  Blatt  99  b 
das  Capitol  von  Agrippa  anlegen  und  Pipin  in  arce  Capitolina  seinen 
Sitz  nehmen.  Die  Chronik  nennt  des  Hertzogen  Sloss,  Mersaeus 
(electorum  ecclesiasticorum  catalogus  1580  p.  29)  palatium  ducum 
Agrippinensium  ac  Lotharingorum,  Gelen  (Par  Sanctorum  Swibertus 
et  Plectrudis  p.  12)  palatium  ducum  Agrippinensium  et  Lotharingen- 
sium,  (de  magnitudine  p.  323)  palatium  ducum  Austrasiae. 
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aufgeführt  werden.  Der  Anfang  ist  Nachahmung  der  In- 
schrift in  der  Vorhalle  der  Gereouskirche,  welche  beginnt: 
Regibus  exempluni  sacroque  carismate  plena 
Condidit  hoc  templum  sancti  Gereonis  Helena. 

Mit  jener  Inschrift  steht  nun  in  offenbarstem  Widerspruch 
folgende  ebendaselbst  befindliche: 

Plectrudis  regina  dolens  animumque  resumens 
Sat  caute  gessit  gazis  habitisque  recessit. 

Pergit  Agrippinam,  disponcndo  Libitinam, 

Mundum  despexit,  Dominoque  fidelis  adhaesit. 

Ac  inibi  claustriun  statuens  multum  pretiosum 
Hocque  puellaruin  titulando  rosamque  rosarum, 

Eligit  ipsa  piam  patronam  rite  Mariam, 

Praedia  multa  parat,  claustro  magnalia  donat. 

Haec  circumspexit  per  singula,  strenua  rexit. 
Bemerken  wir  zuuächst  die  Un Wahrscheinlichkeit  dieses 
Berichtes.  Plectrudis  soll  aus  Schmerz  über  den  Vorzug, 
welchen  Pipin  der  Alpais  oder  Alpheida  gab,  die  ihm  zwei 
Söhne  geboren  hatte,  den  König  verlassen  und  mit  allen 
ihren  Schätzen  sich  nach  Köln  zurückgezogen  haben.  Wie 
ist  das  möglich,  da  ja  in  Köln  selbst  Pipins  Wohnsitz  war, 
er  hier  seinen  Palast  hatte?  Hätte  Plectrudis  ihren  Gemahl 
verlassen  wollen,  so  würde  sie  sich  nach  ihrer  baierischen 
Heimath  zurückgezogen  haben,  wie  sie  es  später  auch  wirk- 
lich that  *),  als  Karl  Marteil  sie  besiegt  und  sich  die  Herr- 
schaft errungen  hatte.  Sie  wird,  was  nur  in  ihre  letzte 
Lebenszeit  fallen  kann,  als  Stifterin  der  Domkirche  St.  Stephan 
zu  Passau  genannt,  wo  sie  auch  vielleicht  starb '-).  Dass  sie 
den  Palast  der  Hausmeier  der  Kirche  geschenkt  habe,  wird 
selbst  hier  noch  nicht  erwähnt,  und  es  ist  dies  nicht  allein 

1)  Nach  dem  chronicon  Ademari  bei  Bouquet  II,  574. 

2)  Vgl.  Boisaeree  »Denkmäler  der  Baukunst  am  Niederrhein« 
5 f.  und  die  dort  Angeführten. 
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desshalb  undenkbar,  weil  sie  darüber  nicht  verfügen  konnte, 
sondern  es  widerspricht  der  geschichtlichen  Nachricht,  dass 
sie  nach  dem  Tode  Pipins  noch  zu  Köln  im  Namen  ihres 
Enkels  regierte,  bis  sie  von  Karl  Marteil  besiegt  ward.  Es 
ist  demnach  unmöglich,  dass  sie,  woran  auch  noch  Boisseröe 
mit  Wallraf  (S.  18)  festhält,  um  700  zu  Pipins  Lebzeiten 
den  Palast  zum  Kirchen-  und  Klosterbau  hergegeben;  noch 
weniger  würde  dies  Karl  Martell  geduldet  haben,  nachdem 
er  in  Köln  eingezogen  war  und  die  Herrschaft  errungen  hatte. 
Wenn  er  die  Plectrudis  zwang,  ihm  die  väterlichen  Schätze 
zurückzugeben,  wie  allgemein  berichtet  wird,  so  wird  er  ihr 
gewiss  nicht  gestattet  haben,  über  den  Palast  zu  verfügen, 
wozu  sie  auch  um  so  weniger  Veranlassung  hatte,  als  sie 
Köln  zu  verlassen  sich  gedrungen  fühlte.  Den  Palast  Pipins 
wird  auch  Karl  Martell  bewohnt  und  seine  nächsten  Nach- 
folger ihn  beibehalten  haben.  Zu  der  Annahme,  dass  das 
palatium  regium,  in  welchem  Ludwig  I.  (841)  und  Otto  I. 
(965)  Urkunden  ausfertigten,  von  diesem  Palast  verschieden 
gewesen,  liegt  kein  Grund  vor.  Und  alles,  was  von  einem 
Streite  zwischen  Pipin  und  Plectrudis  der  Alpais  wegen 
berichtet  wird,  beruht,  wie  schon  Pagi  bewiesen  hat,  auf 
spätem  Legenden,  steht  mit  den  geschichtlichen  Thatsachen 
in  Widerspruch,  die  gar  nichts  von  einem  Testamente  Pipins 
zu  Karls  Gunsten  wissen,  vielmehr  letztem  in  die  Gewalt 
der  Plectrudis  geben,  was  unmöglich  gewesen,  hätte  Pipin 
zu  seinen  Gunsten  verfügt.  Damit  fällt  auch  der  ganze  Grund 
der  vorgeblichen  wunderlichen  Zurückziehung  nach  Köln 
und  der  damit  verbundenen  Kirchengründung.  Das  Kloster 
kann  Plectrudis  auch  deshalb  nicht  gegründet  haben,  weil 
es  noch  zu  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  nicht  bestand. 
In  einer  Urkunde  vom  Jahre  867  ')  werden  die  monasteria 

1)  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  I,  448.  Wenn  da- 
selbst auch  nicht  das  Caecilienstift  genannt  wird,  so  war  dieses  wohl 
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tam,  intra  (nicht  infra , wie  zweimal  gedruckt  steht)  ipsam 
cioitatem  (Agrippinam)  quam  quae  et  extra , quae  ad  eundem 
episcopatnm  et  ecclesiam  s.  Petri  pertinere  noscuntur , ge- 
nannt, unter  denen  sich  das  monastcrium  beatarum  virginum 
(das  St.  Ursulastift),  aber  nicht  das  Marienstift  findet.  Nun 
hat  von  Quast  *)  gegen  Boisseree,  der  auch  nach  Lasaulx 
und  Kugler  die  Gründung  der  jetzigen  Kirche  in  den  Anfang 
des  achten  Jahrhunderts  setzte,  die  ältesten  Theile  des  jetzigen 
Baues  dem  eilften  Jahrhundert  zugeschrieben  und  bemerkt, 
dass  die  jetzige  Kirche  erst  im  Jahre  1049  geweiht  wurde. 
Allein  er  hat  ein  bisher  bei  der  Geschichte  der  Kirche  freilich 
noch  ganz  unbenutzt  gebliebenes  Zeugniss  übersehen,  das 
Testament  Brunos  aus  dem  Jahre  965.  Hier  heisst  es,  naclf- 
dera  der  Schenkungen  an  Gereon,  Severin  (ad  sancti  Gereonis 
altare,  ad  altare  sancti  Severini ) u.  a.  gedacht  ist : Ad 
sanctae  Mariae  altare  vasa  duo  ex  melioribus ; monasterio 
et  claustro  perßciendo  librae  centum,  cortina,  scamnalia 
duo,  mappac  totidem.  Also  die  Kirche  bestand  damals  schon, 
aber  das  Kloster  war  noch  nicht  vollendet.  Wenn  die  Kirche 
1049  geweiht  wurde,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  dieses  ein 
völliger  Neubau  war;  ein  zerstörter  Tlieil  der  Kirche  mag 
erneuert  worden  sein  ; schwerlich  verzögerte  sich  die  Vollen- 
dung des  frühem  Baues  bis  zu  dieser  Zeit. 

Die  Sage,  welche  l’ipin  und  Plectrudis  als  Gründer 
der  Kirche  nennt,  ist  offenbar  ursprünglicher  als  die  von 
der  Zurückziehung  der  letztem  nach  Köln  in  Folge  ihrer 
Zerwürfnisse  mit  ihrem  Gatten  ; denn  aller  Wahrscheinlichkeit 
widerspricht  Gelens  Annahme,  weil  Pipin  durch  den  .heiligen 

durch  die  Normannen  zerstört  ; seiner  Wiederherstellung  gedenkt 
die  Urkunde  vom  Jahre  941  bei  Lacomblet  Nro.  93.  Freilich  soll 
nach  Gelen  u.  a.  erst  Hildcbold  das  Kloster  begonnen,  Gilbert  888 
vollendet  haben! 

1)  Jahrb.  X,  201  ff.  XIII,  176  ff. 
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Hubert  zu  andern  Gesinnungen  gebracht,  mit  Plectradis 
versöhnt  und  zur  Gründung  des  Klosters  Orpen  bestimmt 
worden,  was  alles  in  der  Legende  vom  heiligen  Hubert  er- 
zählt wird,  seien  sämmtliche  von  Plectradis  allein  seit  ihrer 
Trennung  vollbrachten  frommen  Werke  wieder  zugleich 
ihrem  Gemahl  zugeschrieben  worden,  und  so  auch  die  Grün- 
dung von  Maria  im  Capitol.  Hätte  die  Sage  bestanden,  dass 
Plectrudis,  untröstlich  über  Pipins  Treulosigkeit,  die  Kirche 
gegründet,  so  konnte  diese  unmöglich  so  verwischt  werden, 
dass  man  den  treulosen  Gatten  als  Mitstifter  nannte,  wogegen 
ganz  natürlich,  als  man  später  vom  Zwiste  zwischen  Pipin 
und  Plectrudis  fabelte,  die  Gründung  der  Kirche  damit  in 
Verbindung  gebracht  wurde,  ohne  dass  man  sich  durch  die 
überlieferte  Theilnahme  Pipins  irgend  darin  stören  liess.  Pipin 
tritt  überall  als  Förderer  der  Geistlichkeit  hervor,  was  in 
seinem  wohl  verstandenen  Vortheile  lag,  und  Plectrudis,  die 
Stifterin  der  Domkirche  in  Passau,  war  als  fromme  Königin 
bekannt : was  lag  da  näher,  als  eine  so  wichtige  Kirche  wie 
die  der  Maria  auf  einem  der  bedeutendsten  Punkte  der  Stadt 
beiden  zuzuschreiben,  so  dass  also  die  Sage  jeder  geschicht- 
lichen Grundlage  entbehren  könnte,  was  man  nicht  unwahr- 
scheinlich finden  wird,  bedenkt  man,  wie  leicht  sich  das 
fromme  Märchen  von  dem  Apostelschüler  Maternus  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  verbreitete.  Möglich  bleibt  es  freilich 
noch  immer,  dass  das  berühmte  Fürstenpaar  hier  früher  eine 
Kirche  gegründet,  an  deren  Stelle  im  zehnten  Jahrhundert 
eine  neue  trat,  aber  eine  besondere  Wahrscheinlichkeit  ist 
nicht  vorhanden,  vielmehr  spricht  alles  eher  dafür,  man  habe 
der  Kirche  dadurch  ein  besonderes  Ansehen  zu  verleihen 
gesucht,  dass  man  auch  bei  ihr,  wie  bei  St.  Martin,  Pipin  und 
seine  Gattin  sich  betheiligen  liess.  Am  allerwenigsten  möchten 
wir  glauben,  die  Sage  sei  daher  entstanden,  dass  die  Kirche 
da  erbaut  worden,  wo  Pipins  Palast  gestanden;  denn  dieser 
Palast  tritt  gerade  erst  in  spätester  Zeit  — die  alten  In- 
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Schriften  in  der  Kirche  wissen  davon  noch  nichts  — wohl 
als  gelehrte  Erfindung  hervor,  folgte  erst  der  Romanisirung 
Maria  im  Capitol.  Wie  hoch  mag  diese  Sage  wohl  hinauf- 
gehn? Die  Handschrift  des  Lebens  der  Plectrudis,  die  Gelen 
in  der  angeführten  Schrift  über  Plectrudis  mittheilt,  wird 
nicht  alt  sein.  Die  gangbaren  Berichte  folgen  der  kölner 
Chronik  (Blatt  99  b),  wonach  Blittart  (gewöhnliche  Ver- 
wechslung der  Plectrudis  mit  ihrer  Tochter)  die  Burg,  eine 
an  das  Capitol  angebaute  Wohnung,  in  ein  Jungfernkloster 
verwandelt  habe,  aber  die  Chronik  gedenkt  auch  der  andern 
Angabe,  dass  Plectrudis  das  Kloster  von  Grimd  aus  gebaut. 
Hier  fehlt  jeder  geschichtliche  Grund,  es  galt  nur  der  Kirche 
ein  möglichst  hohes  Alterthum  zuzuschreiben.  Man  nahm 
es  mit  solchen  Dichtungen  nicht  eben  genau,  da  sie  un- 
schädlich und  für  die  Kirche  ehrenvoll  schienen.  So  behauptete 
man  auch  nach  Winheim,  die  kleine  Kapelle  der  heiligen  Noit- 
burgis  in  der  Nähe  unserer  Marienkirche  sei  das  Bethaus  der 
Plectrudis  gewesen,  und  diese  kleine  Kapelle  sollte  nach  andern 
gar  die  ursprüngliche,  von  Maternus  den  Aposteln  Petrus 
und  Paulus  oder  dem  erstem  allein  geweihte  Pfarrkirche 
gewesen  sein1  2 3).  Die  fromme  Einbildung  kannte  eben  keine 
Grenze,  alles  musste  sich  ihr  willig  fügen. 

Hat  nach  unserer  eben  versuchten  Ausführung  das 
Capitol  auf  dem  Marienhügel  zu  Köln  so  wenig  Halt,  wie 
die  austrasische  Fürstenburg,  so  entsteht  die  Frage,  ob  über- 
haupt unsere  Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis  ein 
Capitol  besessen.  Lersch  hat  bereits  die  Hauptbelege  über 
Capitole  ausserhalb  Rom  zusammengestellt  *),  nach  ihm  ein- 
gehender und  vollständiger  Braun  in  dem  angeführten  Winckel- 
mannsprogramm.  Capitole  zu  Capua,  Benevent,  Falerii,  Verona, 

1)  Perlz  Monumenta  VI,  274. 

2)  Vgl.  Gelen,  de  magnit.  895. 

3)  Jahrb.  XIV,  100. 
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Sevilla,  Toulouse,  Narbonne  und  an  einigen  andern  Orten 
sind  sicher  nachgewiesen.  Dagegen  können  wir  die  Martyr- 
geschichten  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  Braun  für  voll- 
gültige Zeugen  halten  ; denn  das  Hinführen  zum  Capitol,  um 
den  Göttern  zu  opfern,  war  bei  den  Lebensbeschreibern  der 
Märtyrer  zur  stehenden  Formel  geworden,  und  diese  setzten 
überall  bei  der  Darstellung  ihrer  grausamen  Verfolgung  eben 
ein  Capitol  voraus.  So  linden  wir  denn  ein  Capitol  zu  Ravenna 
im  Leben  des  heiligen  Apollinaris ; eines  zu  Rheims  kommt 
bei  der  heiligen  Macra,  eines  zu  Augsburg  bei  der  heiligen 
Afra,  eines  zu  Trier  beim  heiligen  Eucharius  vor.  Für  Köln 
hat  Braun  kein  Zeugniss  aufgebracht ; ich  habe  aber  bereits 
früher  *)  auf  ein  solches  hingewiesen.  Gelen  beruft  sich  *) 
auf  die  zweifelhafte  Periegesis  S.  Petri  des  Marianus  Scotus, 
der  bis  1062  in  der  Abtei  St.  Martin  lebte  (f  1086).  Dieser 
berichte,  S.  Maternum  iuxta  Capitolium  deiecisse  Martis 
et  aliorum  idolorum  delubra,  quae  ibidem  frequent  ia  erant, 
invexisse  vero  in  ea  Christi  cultwn  atque  umem  Capitolio 
vicinius  nomine  S.  Petri  decorasse.  Marianus  konnte  bei 
diesem  Capitol  gar  nicht  an  den  Hügel  der  Marienkirche 
denken,  wohin  man  erst  später  das  Capitol  verlegte,  weshalb 
Gelens  Beziehung  jenes  delubrum  Capitolio  vicinius  auf 
die  Kapelle  der  Noitburgis  völlig  verfehlt  ist.  Dass  an 
der  Stelle  der  niedergeworfenen  Götzentempel  eine  Kirche 
des  Apostelfürstcn  Petrus  errichtet  worden,  ist  ganz  in  der 
stehenden  Weise.  So  baute  Bonifacius  zu  Geismar  aus  dem 
Holze  der  Donareiche  ein  Bethaus  zu  Ehren  des  heiligen 
Petrus,  wie  er  eine  Peterskirche  auch  zu  Fritzlar  gründete. 
Auf  der  Stelle  der  zerstörten  Irminsäule  zu  Ereebnrg  erhob 
sich  gleichfalls  eine  Peterskirche  ®).  Deshalb  möchte  ich  auf 


1)  Jahrb.  XXVI,  55. 

2)  De  magnit.  646. 

3)  Simrock  deutsche  Mythologie  (II)  289  f. 


Digitized  by  Google 


und  der  alte  Dom  zu  Köln. 


99 


diese  Peterskirche  ganz  in  der  Nähe  des  alten  Capitols  eben 
so  wenig  Gewicht  legen  als  auf  das  Capitol  selbst,  obgleich 
unsere  gleich  zu  entwickelnde  Ansicht  dadurch  eine  will- 
kommene Stütze  erhalten  würde.  In  dieser  ganzen  Nachricht 
sehe  ich  nur  eine  freie  Ausführung  vom  ersten  Auftreten 
des  angeblichen  Apostelschülers  Maternus.  Auch  was  von 
dem  ersten  Bethaus  des  Maternus,  der  spätem  Kapelle 
des  heiligen  Matthias  und  Victor  (seit  1499)  ausserhalb  der 
Pfaffenpforte  berichtet  wird,  so  wie  dessen  bis  in  die  späteste 
Zeit  erhaltene  Bezeichnung  Antiquum  summum,  der  alte 
Thumb '),  ist  in  der  schon  oben  bezeichneten  Weise  ganz 
willkürlich  ersonnen;  nicht  der  geringste  Anknüpfungspunkt 
war  dazu  gegeben. 

Findet  sich  nach  allem  Bisherigen  gar  kein  geschichtlicher 
Beleg  für  ein  Capitol  in  unserer  Colonia  Claudia  Augusta 
Agrippinensis,  so  muss  es  doch  für  höchst  wahrscheinlich 
gelten,  dass  ein  solches  ihr  nicht  gefehlt  habe.  Auch  in 
Trier  wird  in  zuverlässigen  Quellen  kein  Capitol  genannt, 
nicht  einmal  in  der  bekannten  Stelle  des  Lobpreisers  Eumenius, 
der  des  circus  maximus,  der  basilicae  und  des  forum  ge- 
gedenkt.  Können  wir  aber  uns  beide  Städte  doch  kaum  ohne 
ein  Capitol  denken,  so  entsteht  die  Frage,  wo  wir  dasselbe 
im  römischen  Köln  zu  suchen  haben.  Gehen  wir  von  der 
Stelle  Vitruvs  I,  7 aus : Aedibus  vero  sacris,  quorum  deorwm 
maxime  in  tutela  civitas  videtur  esse,  et  lovi  et  lunoni 
et  Minervae  in  excelsissimo  loeo,  unde  moenium  maxima 
pars  conspiciatur , areae  distribuantur , so  dürfen  wir  uns 
das  Capitol  nur  auf  dem  höchsten  Hügel  denken.  Hiernach 
könnte  bloss  an  den  Domhügel  oder  an  den  Berlich  gedacht 
werden,  die  als  die  bedeutendsten  Höhen  der  Stadt  bekannt 

1)  Vgl.  Jahrb.  XXVI,  56.  Schon  in  einer  von  Merlo  (Domblatt 
Nro.  200)  mitgetheilten  Schreinsurkunde  vom  Jahre  1225  lesen  wir 
vermt  Aldendumen.  Auch  einzelne  Häuser  der  Stadt  waren  nach  dem 
alten  Dom  benannt. 
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sind.  Die  Wahl  zwischen  beiden  kann  kaum  zweifelhaft  sein ; 
das  Capitol  musste  nach  der  östlichen  Seite,  in  der  Nähe 
des  Flusses  liegen,  wie  ja  auch  in  Rom  der  capitolinische 
Hügel  ganz  in  der  Nähe  der  Tiber  sich  erhebt.  Und  diese 
sich  von  selbst  aufdrängende  Annahme,  dass  das  Capitol 
auf  dem  Domhügel  gestanden , bestätigt  sich  uns  auch  auf 
andere  Weise,  besonders  dadurch,  dass  hier  die  erste  bischöf- 
liche Kirche  dem  heiligen  Petrus  errichtet  wurde. 

Diese  letztere,  der  bisherigen  Ansicht  geradezu  wider- 
streitende Behauptung  gilt  es  zunächst  zu  begründen;  denn 
allgemein  nimmt  man  bis  heute  an,  die  erste  bischöfliche 
Kirche  habe  auf  der  Stelle  der  spätem  Caeeilienkirche  ge- 
standen, erst  von  Hildebold  sei  die  Peterskirche  auf  den 
Domhügel  verlegt  worden.  Von  der  Caeeilienkirche  sagt 
Winheim:  Quin  hoc  templum  tanquam  omnium  antiquissi- 
mum  in  meditullio  civitatis  situm  ')  a S.  Materno  fundatum 
sit  (prout  etiam  tum  Chronicon  tum  unaniinis  Coloniensis 
populi  consensus  perhibet),  dubium  nullum  est.  Also  auf  die 
Ueberlieferung  und  auf  die  kölner  Chronik  werden  wir  hier 
hingewiesen.  Die  Chronik  (1499)  lässt  Blatt  56  den  angeb- 
lichen Apostelschüler  Maternus  ausserhalb  der  Stadt  den 
schon  genannten  alten  Dom,  das  antiquum  summum,  und  in 
der  Stadt  eine  Kirche  »zu  Ehren  unseres  lieben  Herrn  und 
unserer  lieben  Frauen«,  die  spätere  Caeeilienkirche,  bauen, 
und  erstere  soll  die  Hauptkirche  gewesen  sein.  Jene  von 
Maternus  erbaute  Kirche  »zu  Ehren  unseres  lieben  Herren 
und  unserer  lieben  Frauen«  hat  ganz  dieselbe  Gewähr  wie 
der  alte  Dom.  In  der  Caeeilienkirche  selbst  bekundete  eine 
Inschrift,  dass  die  Kirche  vom  heiligen  Maternus  zu  Ehren 
der  heiligen  Caecilia  geweiht  worden;  diese  Inschrift  dürfte 
entschieden  beweisen,  dass  kein  Zeugniss  vorhanden  war, 
die  Kirche  sei  früher  eine  Marienkirche  gewesen.  Aber  nicht 

i 

1)  Eine  irrige  Behauptung.  Vgl.  Jahrb.  XX,  30. 
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genug  mit  diesem  Widerspruche,  liess  sich  Winheim  von 
einem  ehrwürdigen  und  gelehrten  Angehörigen  des  Caecilien- 
stiftes  belehren,  Maternus  habe  die  Kirche  der  heiligen  Jung- 
frau und  dem  heiligen  Petrus  geweiht,  wie  sich  nicht  allein 
aus  der  daneben  erbauten  Pfarrkirche  des  heiligen  Petrus, 
sondern  auch  aus  den  ältesten  Urkunden  ergebe;  wann  sie 
der  heiligen  Caecilia  und  Eugenia  geweiht  worden,  wisse 
man  nicht ').  Das  weiss  aber  Gelen  schon ; er  lässt  diese 
Weihung  unter  Hildebold  geschehn,  als  dieser  auf  den  Dom- 
hügel die  Peterskirche  verlegte.  Hier  herrscht  die  reinste 
Willkür,  kein  einziges  urkundliches  Zeugniss  liegt  vor,  trotz 
der  Berufung  jenes  ehrwürdigen  Klostergeistlichen  auf  anti- 
qutaaüna  monumenta.  Das  Bruchstück  einer  alten  Arkade, 
das  sich  in  der  Kirche  fand,  soll  nach  von  Quast*)  wenigstens 
bis  ins  achte  Jahrhundert  zurückgehn;  er  vermuthet,  dass 
die  Arkade  zu  einem  Nebengebäude  der  alten  Domkirche 
gehört  habe,  welche  er  nach  der  Ueberlieferung  annimmt, 
deren  Haltlosigkeit  wir  nachgewiesen  haben.  Eine  frühere 
Kirche  hat  freilich  an  der  Stelle  der  Caecilienkirche  gestanden, 
da  die  jetzige  ihrer  Hauptanlage  nach  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert angehört,  wir  aber  schon  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  941 
von  der  Herstellung  des  monasterium  sanctae  Caeailiae 
hören,  es  in  einer  Schenkung  Brunos  vom  Jahre  962  mona- 
slerium  ecclesiae  sanctae  Caeciliae,  quod  cognominatur 
vetus,  heisst.  Vetus  deutet  wohl  an,  dass  dieses  Frauen- 
kloster älter  war  als  das  gleichfalls  innerhalb  der  Stadt 
liegende  Marienstift.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  jene 
ältere  Kirche  höher  als  in  das  achte  oder  neunte  Jahrhundert 
zu  setzen.  Daraus,  dass  der  kölner  Erzbischof  später  in  der 
Christnacht  aus  dem  Dom  sich  zuerst  nach  St.  Marien,  daun 


1)  Merssaens  sagt  (37):  Olim  templum  S.  Eugeniae,  quod 
•nunc  est  s.  Caeciliae,  pro  summo  templo  habebatur. 

2)  Jahrb.  IX,  193  ff. 
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nach  der  Caecilienkirche  begab  und  in  beiden  Kirchen  die 
Messe  mit  aller  Feierlichkeit  hielt1),  folgt  nur  dass  diese 
Kirchen  ausser  dem  Dom  für  die  ältesten  in  der  Stadt  galten ; 
denn  Gereon,  Ursula,  Cunibert,  Severin  lagen  ausserhalb  der 
alten  Stadt.  Wenn  in  der  Marienkirche  der  Wechsel  der 
Bürgermeister  erfolgte a),  so  wissen  wir  nicht,  wie  hoch  hinauf 
diese  Sitte  ging,  die  möglicher  Weise  mit  der  Romanisirung 
der  Kirche  zusammenhing,  auf  die  man  so  viel  Werth  legte, 
wie  auf  den  römischen  Ursprung  der  Stadt,  worüber  man 
seine  Freude  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  durch  die 
der  Geschichte  widerstreitenden  Inschriften  des  Rathhaus- 
portals  kundgab. 

Konnten  wir  die  Annahme  einer  sehr  alten  Peters  kirche 
an  der  Stelle  der  heutigen  Caecilienkirche  nicht  zugeben,  so 
müssen  wir  dagegen  die  älteste  Peterskirche  auf  dem  Dom- 
hügel viel  höher  hinaufrücken,  als  bisher  allgemein  geschehen 
ist.  Befand  sich  die  bischöfliche  Kirche  weder  im  sogenannten 
alten  Dom , noch  in  der  spätem  Caecilienkirche,  wo  sollen 
wir  sie  denn  suchen,  wo  den  bischöflichen  Palast  und  den 
Sitz  des  Domstiftes,  das  wir  doch  uns  sehr  frühe  denken 
müssen,  da  beide  unmöglich  bis  zu  Hildebalds  Zeit  gefehlt 
haben  können  ? Hindert  uns  irgend  etwas  diese  frühe  dorthin 
zu  setzen,  wo  wir  sie  später  finden  ? Beruht  die  geläufige 
Annahme,  hier  habe  vor  Hildebolds  Zeit  keine  Kirche  ge- 
standen, dieser  habe  sie  begonnen,  auf  sicherer  geschicht- 
licher Grundlage?  Man  staunt,  sieht  man,  wie  es  mit  der 
Begründung  dieser  von  niemand  in  Zweifel  gezogenen  Be- 
hauptung steht,  wie  man  in  leichtfertigster  Weise  Geschichte 
gemacht  hat. 

Wo  findet  sich  die  erste  Angabe,  dass  Hildebold  die 
Domkirche  gegründet?  Die  altern  Chroniken  der  Erzbischöfe 


1)  Wallraf  »ausgewählte  Schriften«  143  Boisseree  S.  2. 

2)  Boisseree  a.  a.  O. 


Digitized  by  Google 


und  der  alte  Dom  zu  Köln. 


103 


von  Köln  wissen  nichts  davon.  Bei  Hildehold  gedenken  sie 
des  Domes  gar  nicht,  bei  seinem  dritten  Nachfolger  Wilbert 
bemerken  sie:  Dedicavit  ecclesiam  sancti  Petri  antiquam. 
Erst  in  der  »Synopsis  brevissima  archiepiscoporum  Colonien- 
sium«,  die  mit  dem  Jahre  1369  schliesst,  aber  wohl  jünger 
sein  wird,  heisst  der  frühere  Dom  einmal  basilioa  Hildcboldi 
archiepiscopi ').  Dann  berichtet  auch  die  kölner  Chronik 
(1499)  Blatt  115  b,  Hildebold  habe,  da  König  Karl  das  Bis- 
thum Köln  mit  andern  Bisthümern  vermehrt,  »zur  Bequem- 
lichkeit und  aus  Bedürfniss  einen  andern  Dom  zu  machen 
begonnen«.  Man  wusste,  dass  unter  Wilbert  der  Dom  geweiht 
worden  (bei  der  Provincialsynode  des  Jahres  873),  man  dachte 
sich,  dass  diese  Weihung  einem  Neubau  gegolten,  und  indem 
man  nach  einem  Gründer  dieses  Baues  sich  umsah,  fiel  man 
auf  den  unter  Karl  dem  Grossen  so  mächtigen  Kirchenfürsten. 
Von  der  Verwendung  des  geschenkten  Schatzes  ist  hier  noch 
eben  so  wenig  die  Rede  als  von  dem  I'alaste  Karls  des 
Grossen.  Von  Merssaeus  wird  dem  Hildebold  die  Erbauung 
des  D.  Petri  monasterium,  ubi  modo  est  summum  templum, 
zugeschrieben.  Auch  Winheim  sagt  bloss,  Hildebold  habe 
die  Cathedrale,  die  bis  dahin  die  Caecilienkirche  gewesen,  an 
einen  passendem  Ort  verlegt  und  erweitert.  Erst  achtund- 
dreissig  Jahre  später  (1645)  hören  wir  bei  Gelen  etwas  ganz 
Neues,  wenn  wir  auch  nicht  behaupten  wollen,  diese  Angabe 
rühre  von  ihm  her.  Caroli  Magni  temporibus  Metropolitica 
dignitas  translata  est  ad  novam  basilicam,  quam  beatus 
Hildeboldus  in  vestigio  castelli  seu  burgi  Ubiorum  molitus 
est.  Burgi  illius  rudera  extant  adhuc  ad  latus  septentrio- 
nale  ecclesiae  inter  sacristiam  et  gradus  B.  M.  V.  Von  diesem 
sogenannten  burgum  soll  später  die  Rede  sein.  Gehen' wir 
weiter,  so  berichtet  Mörkens 2)  von  Hildebold : Thesaurus, 

1)  Quollen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  II,  282. 

2)  Conatus  chronologicus  ad  catalogum  episcoporum  Colonien- 
sium  (1750)  60. 
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quem  Carolus  testamento  legaverat  et  quem  ipsemet  sua 
parsimonia  acquisiverat,  ad  novara  construendain  ecclesiam 
Metropolitanam  impendit,  und  in  den  angehängten  Kegesten 
stellt  er  dies  unmittelbar  nach  der  Erwähnung  des  Todes 
Karls  des  Grossen  unter  das  Jahr  814,  wobei  er  sich  auf 
die  Monument a loci  beruft.  Welche  Zeugnisse  mag  er  wohl 
dabei  im  Sinne  gehabt  haben  ? Bekannt  ist,  dass  Karl  der 
Grosse  in  seinem  drei  Jahre  vor  seinem  Tode  aufgesetzten 
letzten  Willen  die  einundzwanzig  Hauptstädte  seines  Reiches 
zu  Erben  eingesetzt  hatte,  unter  ihnen  Köln  ').  Dass  Hilde- 
bold  diese  Erbschaft  auf  den  Neubau  des  Domes  verwandt, 
ist  offenbar  gelehrte  Dichtung.  Bei  Wallraf  tritt  wieder  eine 
neue  Wendung  ein.  In  seinem  Aufsatze  »der  Dom  zu  Köln« 
lesen  wir2):  »Kaiser  Karl,  weicherauf  dem  Boden  des  jetzigen 
Seminariums  und  des  Mariengradenbergs  einen  Palast  hatte, 
schenkte  diesen  endlich  seinem  Freunde,  dem  Erzbischöfe 
Hildebold,  und  unterstützte  ihn  zugleich,  dass  er  in  der  Nähe 
desselben  am  nördlichen  Rheinende  der  Stadt  eine  neue  Dom- 
kirche anlegte.«  Von  einem  Palaste  Karls  des  Grossen  an 
dieser  Stelle  weiss  niemand  etwas ; denn  die  »spätem  Chro- 
nisten«, denen  zu  Folge  nach  Ennen 8)  Hildebold  seine  Bischofs- 
kirche und  seinen  bischöflichen  Palast  nebst  Hauskapelle4) 
an  der  Stelle  der  von  Karl  dem  Grossen  ihm  geschenkten 
alten  fränkischen  Königspfalz  errichtet  haben  soll,  sind  mir 
unbekannt.  Noch  Otto  I.  besass  einen  königlichen  Palast  zu 
Köln,  wie  wir  aus  drei  Urkunden  von  965  ersehen 5).  Boisseree 
nahm  die  Schenkung  des  alten  Palastes  gläubig  an  und 


X)  Vgl.  Einhardi  vita  Caroli  33. 

2)  A.  a.  0.  143. 

3)  Geschichte  der  Stadt  Köln  I,  194. 

4)  Die  hier  gegebene  Verweisung  bezieht  sich  auf  den  be- 
kannten Bericht  Lamberts  von  Aschaffenburg  über  Annos  Flucht! 

5)  Böhmers  Regesten  I,  16. 
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verband  sie  mit  dem  Berichte  von  Mörkens,  ja  er  liess  sich 
verleiten,  indem  er  die  Zeitangabe  missverstand,  den  Anfang 
des  neuen  Baues  gerade  in  das  Todesjahr  Karls  des  Grossen 
zu  setzen.  In  einem  spätem  Aufsatze ')  führt  er  zu  der 
Behauptung:  »Diese  Burg,  castellum  seu  burgum  Ubiorum, 
nebst  Umkreis  schenkte  Karl  der  Grosse  dem  Erzbischof 
Hildebold,  welcher  814  auf  deren  Stelle  die  Domkirche  und 
seinen  Palast  anlegte«,  die  Stelle  Gelens  an.  die  nur  von 
dem  castellum  seu  burgum  Ubiorum,  nicht  von  der  Schenkung 
Karls  des  Grossen  und  dem  Jahre  814  spricht;  dass  er  hierin 
Wallraf  und  Mörkens  gefolgt  war,  entging  ihm,  und  so  konnte 
er  nicht  entdecken,  dass  Wallraf  zu  seinem  Palaste  Karls 
des  Grossen  an  der  dortigen  Stelle  bloss  durch  dasselbe 
Missverständniss  der  Bezeichnung  antiquum  palatium  verleitet 
worden,  dessen  er  selbst  a.  a.  0.  Lacomblet  zeiht,  indem  er 
bemerkt,  diesen  Namen  führe  der  ältere  erzbischöfliche  Palast 
(schon  in  einer  U rkunde  von  1 2 38)  im  Gegensatz  zu  dem  spätem. 

So  hat  sich  um  die  spätere,  aus  blossem  Missverständ- 
nisse hervorgegangene  Annahme  eines  von  Hildebold  unter- 
nommenen Neubaues  eine  Masse  willkürlichster  Ausführungen 
angesammelt,  und  ein  solches  leeres  Gebilde  wagt  man  bis 
heute  zu  als  sichere  Thatsache  hinzustellen,  die  es  eben  so 
wenig  ist,  als  wenn  man  die  Gründung  der  Caecilienkirche 
durch  den  ganz  erdichteten  Apostelschüler  Maternus  in  das 
Jahr  94  zu  setzen  den  Muth  hatte.  Aber  nicht  allein  hat 
diese  ganze  Behauptung  keinen  geschichtlichen  Halt,  sondern 
sie  stimmt  auch  nicht  zu  demjenigen,  was  wir  sonst  von  dem 
alten  Dom  im  neunten  Jahrhundert  hören.  Eine  Inschrift 
Alcuins,  des  vertrauten  Lehrers  und  Rathgebers  Karls  des 
Grossen,  der  am  19.  Mai  804  starb,  ad  aram  sancti  Petri 
apostoli 2)  beginnt: 


1)  Jahrb.  XII,  133. 

2)  Opera  II,  216,  Froben  756  Migne. 
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Rex  Carolus,  Christi  magno  devotus  amore, 

Iusserat  hanc  aram  sacris  vestire  metallis 
Ad  decus  ecclesiae  propriam  sibimetque  salutem. 
Petrus,  apostolico  princeps  in  agmine  primus, 

Hoc  altare  regat,  simul  et  haec  templa  tuetur, 
Adiuvet  et  precibus  famulorum  vota  suorura. 

Hoc  opus  antistes  rege  mandante  peregit 
Hildebaldus  ovans,  Agrippina  praesul  in  urbe. 

Hic  pro  rege,  patres,  Christo  pia  munera  ferte, 

Ut  conservet  eum  caelestis  gratia  semper. 

Haec  est  alma  domus  donis  solidata  supernis. 

Sie  schliesst  mit  dem  Gebete,  dass  Gott  und  der  heilige 
Petrus  das  Gotteshaus  schützen  und  jeder  Gnade  finden 
möge,  welcher  darin  (hac  in  aula)  fromme  Thränen  vergiesse. 
Also  Hildebold  hat  im  Aufträge  Karls  des  Grossen  einen 
Petersaltar  in  einer  Peterskirche  mit  kostbaren  Metallen 
geschmückt,  und  man  kann  kaum  annehmen,  dass  diese 
Peterskirche  eine  andere  als  die  kölnische  sei,  der  Hildebold 
Vorstand,  deren  Clerus,  die  angeredeten  patres,  seiner  Sorge 
anheim  gegeben  war.  Nun  wäre  as  freilich  eine  Möglichkeit, 
dass  hier  die  ältere  kölnische  Peterskirche  gemeint  sei,  wenn 
eine  solche  bestanden  hätte:  aber  schon  an  sich  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Karl  einen  Altar  der  Peterskirche  mit 
einem  solchen  Schmucke  bedacht  hätte,  wenn  Hildebold  mit 
der  Gründung  einer  neuen  sich  getragen  hätte,  wogegen  es 
ganz  natürlich  erscheint,  dass  Karl  der  Grosse  zu  dem 
Schmucke  seiner  Hildebold  am  Herzen  liegenden  Peterskirche 
einen  solchen  Beitrag  lieferte.  Eine  andere  Inschrift  Alcuins 
ad  aram  ab  Hildebaldo  ornatam ')  lautet : 

Ductus  amore  tuo  magno,  mitissime  Christe, 

Atque  tuo  pariter,  sanctissima  virgo  Maria, 

Atque  tuo,  meritis  praeclare  Medarde  sacerdos, 


1)  II,  227  Froben.  775  Migne. 
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Iusserat  haue  arara  pulchris  ornare  metallis 

Hildebaldus  ovans,  humilis  pater  atque  sacerdos, 

Pro  quo,  lectores  tituli,  exorare  rogamus. 

Die  Inschrift  kann  nur  auf  einen  ausser  Christus  und 
Maria  dem  heiligen  Medardus  geweihten  Altar  gehn;  einen 
solchen  in  der  damaligen  kölner  Peterskirche  anzunehmen, 
werden  wir  dadurch  nicht  gehindert,  dass  nach  der  vorhan- 
denen Beschreibung  des  frühem  Domes  ‘)  darin  kein  Altar 
des  Medardus  sich  fand s) ; denn  auch  ein  Altar  des  heiligen 
Dionysius,  der,  wie  wir  bald  hören  werden,  noch  im  Jahre 
857  sich  in  der  Peterskirche  befand,  kommt  in  jener  Be- 
schreibung nicht  vor,  und  die  Kirche  hatte  seit  Hildebold 
manche  Veränderungen  erlitten. 

Aus  einer  Urkunde  des  neunten  Jahrhunderts3)  ent- 
nehmen wir,  dass  zur  Zeit  Hildebolds  eine  Edelfrau  Engela 
in  Brabant  der  Peterskirche  zu  Köln  (sancto  Petro  in  Colonia) 
das  Erbgut  Lewa  bei  Brüssel  (später  Peterslöwen  genannt) 
vermacht  hat.  Wäre  dieses  Vermächtniss  zum  Neubau  be- 
stimmt gewesen,  so  würde  dies  wohl  bezeichnet  sein ; hätte 
sie  es  einer  ältern  Peterskirche  geschenkt,  so  ihüsste  diese  es 
auch  später  besessen  haben.  Von  allergrösster  Bedeutung  aber 
ist  für  uns  folgender  Bericht  in  Ruodolfi  Annales  Fuldenses 
unter  dem  Jahre  857 4) : Habita  est  autem  et  synodus  apud 
Mogontiacum  circa  Kalendas  Octobrcs  praesidente  Karolo 
episcopo,  ubi  inter  alia,  quae  ventilata  sunt  de  iure  ecclesia- 
stico,  praesentata  est  epistola  Guntharii,  Coloniensis  episcopi, 
ad  Altfridum  episcopum  directa,  in  qua  legebatur,  contigisse 
Coloniae  XVII  Kal.  Oct.  terribilem  valde  tempestatem,  populo 
cuncto  prae  nimio  horrore  in  basilicam  sancti  Petri  confugiente 

1)  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  II,  278.  9. 

2)  Eine  Reliquie  des  Heiligen  besass  die  Jakobskirche  in  Köln. 

3)  Lacomblets  niederrheinisches  Archiv  II,  293. 

4)  Pertz  Monum.  I,  370. 
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et  signis  ecclesiae  concrepantibus  unanimiter  Dei  misericor- 
diam  implorante,  subito  fulmen  enorme  ignei  draconis  instar 
basilicam  scidisse  ac  penetrasse  atque  ex  omni  illa  multitu- 
dine  tres  homines  diversis  quidem  locis,  sed  uno  ictu  in 
mortem  deiecisse,  presbyterum  scilicet  iuxta  altare  sancti 
Petri,  diaconum  vero  ad  altare  sancti  Dionysii,  laicum  autem 
ad  altare  sanctae  Mariae.  Hiermit  fällt  das  ganze  Gerede, 
Wilberts  Weihe  im  Jahre  873  (die  bei  derselben  anwesenden 
Bischöfe  bezeichnen  sie  als  suae  (Williberti)  ecclesiae  id 
est  (oder  vel ) domus  dedicatio  l)  habe  der  Vollendung  der 
von  Hildebold  begonnenen  Peterskirche  gegolten ; wir  treffen 
hier  im  Jahre  857  eine  ganz  vollendete,  mit  Glocken  ver- 
sehene, dem  kirchlichen  Dienste  geöffnete  Kirche,  und  es 
kann  keinem  einfallen  hier  an  die  vorgebliche  alte  Peters- 
kirche zu  denken.  Die  Weihe  unter  Wilbert  galt  nicht  einem 
vollendeten  Neubaue,  sondern  der  alten  Kirche.  Diese  war 
durch  den  Bischof  Günther,  welcher  dem  Papste  getrotzt 
hatte  und  von  ihm  in  den  Bann  gethan  worden  war,  ent- 
weiht, da  Günther  trotz  des  Bannes  hier  das  heilige  Opfer 
vollbracht  und  alle  bischöflichen  Handlungen  verrichtet  hatte s). 

1)  Lacomblet  I Nro  66  und  67.  Dass  die  Urkunden  dem  Jahre 
873  angehören,  beweist  Dümmler  »Geschichte  des  Ostfränkischen 
Reiches«  806,  der  aber  nicht  sich  verleiten  lassen  durfte,  eine  doppelte 
Weihe  (870  und  873,  beidemal  Ende  September)  anzunehmen.  Die 
AnnalesFuldenBes  und  die  kölner  Chronik  setzen  irrig  die  Provincial- 
synode  gleich  nach  der  Wahl,  statt  nach  der  endlich  erfolgten  Be- 
stätigung. Wäre  von  einem  Neubau  die  Rede,  so  würde  nicht  das 
einfache  mae  domus  stehn.  Dedicatio , nicht  consecratio,  steht  nach 
strengem  Sprachgebrauche  von  jeder  Einsegnung  eines  kirchlichen 
Ortes.  Dedicare  est  locum  Deo  ojferre,  benedicere  et  sanctificare.  Zu 
dedicare  wird  Deo  gedacht. 

2)  Dümmler  517.  581.  Den  traurigen  Zustand  der  kölnischen 
Kirche  in  dieser  Zeit  schildern  die  von  Floss  herausgegebenen  Schreiben 
des  kölnischen  Clerus  und  Volkes  (Leonis  P.  VIII  Privil.  p.  69  sqq.). 
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Schon  Winheim  gedenkt  der  Sage,  dass  in  der  Nacht  vor 
der  Weihe  die  bösen  Geister  jämmerlich  ihre  Stimme  erhoben 
und  sieh  beklagt  hätten,  dass  sie  von  der  so  lang  besessenen 
Stelle  weichen  müssten,  eine  Sage,  die  freilich  eher  für  die 
erste  christliche  Weihe  eines  Götzentempels  passt.  Der  ent- 
weihte Dom  bedurfte  einer  neuen  Weihe,  die  erst  erfolgen 
konnte,  als  der  schon  vor  einigen  Jahren  gewählte  neue 
Bischof  Wilbert  im  Sommer  873  vom  Papste  anerkannt 
worden  war.  Eine  theilweise  Herstellung  der  während  der 
Wirren  zerfallenen,  auch  durch  den  Blitzschlag  des  Jahres 
857  wohl  noch  beschädigten  Kirche  mag  bei  dieser  Gelegen- 
heit erfolgt  sein,  vielleicht  auch  mit  den  Altären  eine  Ver- 
änderung vorgenommen  worden  sein ; den  des  heiligen  Dionysius 
vermissen  wir  in  der  spätem  Beschreibung,  aber  schon  wenige 
Jahre  darauf  war  der  Dom,  wie  die  übrigen  Kirchen  der 
Stadt,  durch  die  Normannen  auf  das  schrecklichste  verwüstet 
worden,  igne  combustae  perierunl , wie  Papst  Stephan  im 
Jahre  891  schreibt !),  so  dass,  um  späterer  Umgestaltungen 
nicht  zu  gedenken,  schon  hiernach  eine  derartige  Veränderung 
nicht  auffallend  wäre.  Erklärt  sich  somit  die  im  Jahre  873 
erfolgte  Weihung  des  durch  Günther  entweihten  Domes  auf 
ganz  andere  Weise,  so  fällt  auch  der  letzte  Haltpunkt  der 
Sage  von  Hildebolds  Neubau,  die  nur  der  falschen  Deutung 
jener  entsprossen. 

Hat  aber  Hildebold  keineswegs  einen  Neubau  des  Domes 
unternommen1 2  3),  sondern  diesen  nur  als  bischöfliche  Kirche 

1)  Vgl.  Floss  p.  124. 

2)  Wenn  er  verordnete,  dass  er  in  der  Gereonskirelie  begraben 
werden  solle,  so  bat  Mörkens  den  Grund  darin  gesucht,  dass  sein 

Dom  noch  nicht  vollendet  gewesen,  in  welchem  Falle  er  doch  ge- 
wiss nach  dessen  Vollendung  dort  zu  ruhen  gewünscht  haben  würde. 
Ohne  Zweifel  wurde  Hildebold  nur  durch  die  besondere  Verehrung 
des  heiligen  Gereon  und  seiner  Martergenossen  zu  diesem  Wunsche 
bestimmt,  wie  auch  sein  zweiter  Vorgänger  Hildeger.  j , 
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reich  bedacht,  auch  ihm  die  Gunst  Karls  des  Grossen  zuge- 
wandt, was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  der  damalige  Dom 
aus  der  ältesten  christlichen  Zeit  stammte?  Als  Matemu8 
unter  Constantin  als  Bischof  in  Köln  seinen  Sitz  nahm,  wird 
er  gleich  eine  bischöfliche  Kirche  und  einen  seiner  Stellung 
als  Haupt  der  rheinischen  Christen  entsprechenden  Wohnsitz 
gehabt  haben,  und  bei  der  völligen  Unglaubhaftigkeit  der 
Angaben,  welche  seine  Kirche  nach  Caecilien  oder  gar  nach 
dem  alten  Dom  verlegen  (um  von  Gelens  und  Wallrafs 
Träumen  nicht  zu  reden ') ),  und  bei  der  Stetigkeit  kirchlicher 
Einrichtungen  wird  dieselbe  an  derselben  Stelle  gewesen  sein, 
wo  der  Petersdom  zu  Hildebolds  Zeit  sich  befand,  wie  die 
Peterskirche  zu  Rom  noch  auf  dem  Vatikan  sich  befindet,  da 
wo  Constantin  und  Helena  dem  daselbst  gekreuzigten  Apostel- 
f&rsten  eine  Basilica  erbaut  hatten,  und  auch  die  bischöfliche 
Kirche  des  Papstes  auf  dem  La  teran  sich  an  derselben  Stelle 
erhalten  hat,  wo  sie  unter  Constantin  sich  befand,  der  seinen 
Palast  nebst  Kirche  dem  Papste  geschenkt  haben  soll.  Das 
trifft  nun  sehr  wohl  zu  unserer  sonst  berechtigten  Annahme, 
auf  dem  Domhügel  habe  früher  das  Capitol  gestanden.  Wenn 
andere  Heidenbekehrer  an  der  Stelle  der  Donareiche  und  der 
Irminsäule  Peterskirchen  errichteten,  so  war  es  ganz  ent- 
sprechend, dass  Maternus  an  dem  Hauptpunkte  des  römischen 
Heidenthums  eine  Peterskirche  weihte,  wie  ja  Marianus  Scotus 
wirklich  seinen  Maternus  in  den  Heidentempeln  beim  Capitol 
christlichen  Gottesdienst  einführen  lässt,  und  wie  nicht  selten 
heidnische  Tempel  in  christliche  umgewandelt  wurden 8). 
Constantin  konnte  sehr  wohl  den  grössten  Theil  des  Hügels, 
auf  welchem  das  Capitol  lag,  dem  Maternus  als  christlichem 
Bischof  zuwenden,  damit  an  der  Stelle,  wo  bisher  Jupiters 
Altar  gestanden,  der  Heiland  der  Welt  verehrt  werde,  wie 


1)  Vgl.  Jahrb.  XXVI,  66. 

2)  Vgl.  Brauns  Programm  »die  Kapitole«  S.  24  ff. 
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er  ja  seinen  Palast  auf  dem  Lateran  nebst  einer  daselbst 
gebauten  Kirche  dem  Papste  schenkte.  Sollte  auch  nicht  in 
Trier,  dessen  Capitol  man  an  ganz  andern  Stellen  gesucht 
hat,  dieses  auf  dem  Boden  des  Domes,  der  basilica  sancti 
Petri  gestanden  haben,  der  auf  dem  höchsten  Punkte  der 
alten  Stadt  liegt?  Mit  der  Sage,  er  sei  früher  ein  Palast 
der  Helena  gewesen,  dürfte  man  wohl  leicht  fertig  werden. 
Dass  die  fürchterlichen  Stürme  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte an  unserer  ältesten  Peterskirche  spurlos  vorüber 
gegangen,  ist  ganz  unglaublich:  scheint  es  ja  vielmehr  bis 
heute  zu  das  Schicksal  des  kölner  Domes  in  die  politischen 
Verhältnisse  stets  hereingezogen  und  oft  in  bedeutsame  Ver- 
bindung damit  gesetzt  zu  werden,  so  dass  wir  auch  mit  der 
einstigen  Vollendung  seiner  Thürine  zugleich  die  Erfüllung 
der  sehnsüchtigsten  Erwartung  aller  deutschen  Herzen  hoffen 
dürfen.  Möglich,  dass  auch  die  Kirche,  wenn  anders  der 
ursprüngliche  Bau  nicht  von  selbst  den  Einsturz  drohte  und 
einen  Neubau  forderte,  von  den  wilden  Horden  zerstört 
wurde,  aber  auf  der  alten  Stelle  erhob  sich  der  neue  Dom. 
Wir  wissen  aber  hiervon  eben  gar  nichts  uud  müssen  es  also 
dahin  gestellt  lassen,  unter  welchem  Bischöfe,  man  könnte 
an  Charentinus  denken  ‘),  die  Erneuerung  der  ursprünglichen 
christlichen  Kirche  stattgefunden : nur  dass  die  älteste  bischöf- 
liche Kirche  hier  gestanden,  nicht  erst  Hildebold  hier  den 
Petersdom  erbaut,  das  halten  wir  für  unzweifelhaft,  und  sehen 
hierin  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht,  dass  auf  diesem 
Hügel  sich  einst  das  römische  Capitol  erhoben. 

Sonst  hat  sich  leider  auf  dem  Domhügel  ausser  dem 
Reste  eines  zur  Römermauer  gehörenden  Thurnies  fast 
nichts  erhalten.  Dieser  Thurm,  die  in  mittelalterlichen  Ur- 


1)  Vgl.  Venant.  Fortun.  TTI,  19.  Aber  es  schwebt  dort  wohl 
zunächst  die  Gereonskirche  vor. 
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künden  erwähnte,  von  Laconiblet  für  verschwunden  gehaltene 
antiqua  turris '),  ist  im  laufenden  Jahre  bei  Freistellung  des 
Domes  wieder  entdeckt  worden.  Diesen  Thurm,  nicht,  wie 
Boisseree  vermuthet,  den  Rest  eines  alten  Bogenganges*), 
muss  wohl  Gelen  gemeint  haben,  wenn  er  von  den  rudera 
jenes  castellum  seit  burgum  Ubiorum  spricht,  auf  dessen 
Stelle  Hildebold  seine  Kirche  gebaut,  und  davon  sogar  den 
heutigen  Namen  der  Burgmauer  herleitet,  die.  sollte  inan 
meinen,  weit  genug  abliegt,  um  vor  einer  solchen  Heran- 
ziehung zu  warnen.  Was  ober  jenes  burgum  seu  castellum 
betrifft,  so  ist  dies  rein  ersonnen,  mit  Bezug  auf  die  berühmte 
römische  Wasserleitung,  von  welcher  man  irrig  annahm, 
dass  sie  von  Köln  bis  Trier  gegangen8),  die  aber  in  Wirklich- 
keit nur  von  der  alten  Burg  oberhalb  Dalbenden  bis  zur 
alten  Burg  oberhalb  Köln  ging,  von  wo  das  Wasser  dann 
weiter  nach  der  Stadt  geleitet  und  vertheilt  ward.  Diese 
Wasserleitung  spielt  auch  in  der  mittelalterlichen  Dichtung 
eine  Rolle,  welche  durch  diesen  Kanal  den  Wein  von  Trier 
nach  Köln  führen  liess4).  Bei  Gelen  findet  sich  nun  noch 
ein  seltsames  Märchen  über  dieses  burgum  und  die  Wasser- 
leitung, von  deren  lateinischem  Namen  sich  sogar  das  köl- 
nische Geschlecht  Aducht  herleiten  wollte.  Er  bemerkt  näm- 
lich, im  Dome  befinde  sich  zwischen  den  jetzt  verschwundenen 
Altären  der  heiligen  Maria  Magdalena  und  des  heiligen 
Nicolaus  bei  dem  Standbilde  des  letztem  etwas  Merkwürdiges. 
In  pavhnento  videbis  ostiolum  oblique  lapidibus  occlusum,  nec 
recta  in  orientem  versum,  oblongum  veluti  sepulchrum  aut 
aditum  ad  subterraneam  cellam.  Id  (quis  crederet?)  dicunt 


1)  Vgl.  Jahrb.  XXXVII,  65  ff. 

2)  Jahrb.  XII,  134.  Vgl.  auch  Kreuter  »Wanderung  durch  das 
mittelalterliche  Köln«  S.  247. 

3)  Vgl.  Jahrb.  XXXI,  48. 

4)  Vgl.  MasBinanns  Ausgabe  der  Kaiserchronik  III,  807.519  f. 
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esse  aditus  ad  canalem  Romani  aquaeductus,  alii  dieunt 
adituin  paulo  remotiorem ').  Wo,  sagt  Gelen  nicht.  Wir  be- 
merken aber,  dass  an  dem  Kreuzaltare  links  vom  Austritte 
aus  der  Sacristei  in  dem  vom  Altäre  und  der  Sacristeiwand 
gebildeten  Winkel  sich  eine  enge,  sehr  tiefe  Oeffnung  finden 
soll,  die  wohl  die  Sage  zu  einem  solchen  Gange  machte. 
Sehen  wir  von  jenem  so  wunderlich  mit  der  Wasserleitung 
inVei’bindung  gebrachten  Thurmreste  ab,  so  haben  wir  nur 
noch  der  römischen  Baureste  zu  gedenken,  die  neuerlich  in 
der  Trennungsmauer  zwischen  dem  Chor  und  dem  Lang- 
schiffe bei  deren  Abbruch  gefunden  worden.  Sie  bestehen,  wie 
Herr  Dombaumeister  Voigtei  bemerkt8),  aus  Theilen  eines 
reich  verzierten  korinthischen  Kranzgesimses  und  haben  ihren 
Maassen  nach  »zu  einem  palastartigen  Bau  oder  zu  einem 
Tempelbau  gehört«.  Aber  diese  könnten  freilich  auch  dem 
römischen  Gebäude  entnommen  sein,  dessen  Reste  man  bei 
der  Fundamentirung  eines  neuen  Hauses  an  der  Pfaffenpforte 
fand,  wie  bereits  Herr  Stadtbaumeister  Raschdorff1 2 3)  bemerkt 
hat.  Kaum  dürften  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Blosslegung 
der  Reste  der  Römermauer  am  Dome  sich  bedeutende  Funde 
römischen  Alterthums  ergeben.  Was  von  römischen  Bauten 
und  Steinschriften  der  Zerstörung  entgangen  ist,  wird  auf 
immer  unter  der  Domkirche,  wie  auf  dem  entgegengesetzten 
Hügel  unter  der  Marienkirche,  begraben  ruhen ; nur  auf  dem 
Domhofe  und  dem  Domkloster  würde  man  vielleicht  bei 
tieferm  Nachgraben  noch  bedeutendere  römische  Reste  zu 
finden  hoffen  dürfen.  Auf  dem  Domkloster  wurde  derWeihe- 


1)  Ennen  bemerkt  (Geschichte  der  Stadt  Köln  I,  90),  man 
würde  diesen  verborgenen  Gang  eben  für  einen  vermauerten  Zugang 
zu  der  St.  Petrikrypta  des  alten  Domes  halten  können.  Aber  der 
Gang  selbst  war  kaum  vorhanden. 

2)  Domblatt  Nro.  230. 

3)  Vgl.  Jahrb.  XXXVII,  09  f. 
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stein  des  Sol  Serapis  (Museum  Nro.  93)  gefunden,  sonst  ist 
mir  von  Filnden  auf  und  bei  dem  Domhiigel  in  der  alten 
Stadt  (der  Frankenplatz  liegt  ausserhalb  derselben)  nichts 
bekannt,  wogegen  auf  dem  nordwestlichen  Hügel  der  Stadt, 
dem  Berlich,  zahlreiche  Reste  ans  Licht  gekommen  sind '). 
Was  ausser  dem  Capitol  und  einzelnen  Heiligthümem  auf 
dem  bis  zum  Hofe  und  zum  Pfalfenthor  reichenden,  im  Norden 
und  Osten  von  der  Mauer  begrenzten  Domhügel  gestanden, 
wage  ich  eben  so  wenig  zu  bestimmen,  als  welche  Gebäude 
sich  auf  dem  südöstlichen  Hügel  erhoben.  Zwischen  beiden 
Hügeln  stand  das  Praetorium  auf  dem  Rathhausplatze,  wie 
ich  jetzt  nach  den  Mittheilungen  Ennens 8)  annehmen  muss. 
Ein  anderes  bedeutendes  Gebäude  muss  zwischen  dem  Dom- 
und  Berlichhügel,  auf  der  Burgmauer  gestanden  haben,  wie 
die  Aufgrabungen  am  Pfaffenthore  beweisen,  und  vielleicht 
enthält  der  Name  der  Strasse  darauf  noch  eine  Hindeu- 
tung. Von  einem  oder  mehrern  prächtigen  Gebäuden  zwischen 
dem  südöstlichen  und  südwestlichen  Hügel  (dem  jetzigen 
Neumarkt)  an  der  Caecilienkirche  zeugen  die  erhaltenen 
Reste’).  Die  Peterskirche  ist  auf  der  hier  ursprünglich  vor- 
übergehenden römischen  Mauer  gebaut.  Hätte  ein  Palast  der 
Helena  am  nordwestlichen  Ende  der  Römerstadt  gelegen, 
wie  man  ohne  Beweis  behauptet,  so  würde  dieser  wohl 
zwischen  dem  nordöstlichen  und  nordwestlichen  Hügel 
(zwischen  dem  Neumarkt  und  der  Breitstrasse)  zu  suchen  sein. 
Spuren  von  einem  Gebäude  haben  sich  bei  der  Römermauer 
am  Neumarkt  gefunden. 

Ist  uns  der  Nachweis  der  völligen  Haltlosigkeit  der 
Annahme  des  Capitols  auf  dem  Marienhügel,  so  wie  der  Ver- 
fälschung der  Geschichte  der  alten  Dom-  und  Marienkirche 


1)  Jahrb.  XX,  30  f. 

2)  I,  88.  Vgl.  Jahrb.  VUI,  84. 

3)  Ennen  I,  90  f. 
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gelungen,  wird  man  ferner  nicht  mehr  an  das  Capitol  und  den 
Palast  der  Hausmeier  auf  der  Stelle  der  Marienkirche  glauben, 
wird  der  Palast  Karls  des  Grossen  auf  dem  Domhügel  als 
eines  der  vielen  Nebelgebilde,  womit  man  die  älteste  kölnische 
Geschichte  in  fabelhafter  Fabelei  aufs  Gerathewohl  bereichern 
zu  dürfen  glaubte,  in  den  Nebel,  woraus  er  hervorgegangen, 
wieder  zerfliessen,  so  ist  die  Mühe,  hier  einmal  ehrlich  auf- 
zuräumen, reich  vergolten. 

H.  IMintzer. 
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(Hierzu  Tafel  II.) 

$ ¥ 

1.  Welches  von  diesen  beiden  Zeichen  ist  eigent- 
lich das  richtige  Monogramm  Christi? 

2.  Hat  Constantin  das  heilige  Zeichen  aus  seinem 
Traum,  oder  aus  Offenbarung  oder  aus  einer 
andern  Quelle  auf  sein  lleerbanner  gesetzt? 

3.  Warum  kommt,  während  doch  kein  Senatbe- 
schluss dafür  besteht,  bald  diese,  bald  jene 
Form  auf  den  römischen  Kaiser-Münzen  seit 
Constantin  dem  Grossen  vor? 

Das  senkrechte,  gehenkelte  Kreuz  war  schon  früh  in 
Aegypten  das  geheiligte  Symbol  der  Mysterien  vom  künftigen 
Leben '),  und  findet  sich  häufig  unter  den  Hieroglyphen  auf 
aegyptischen  Monumenten s)  und  Scarabäen,  so  wie  auch  auf 
assyrischen  Cylindern  in  der  Hand  und  auf  der  Kleidung  der 

1)  Sir  O.  Wilkinton,  Manners  and  Customs  of  the  ancient 
Egyptiana.  Thmee  2.  Series.  PI.  49.  p.  29.  Vol.  II.  King.  2.  Series. 
PI.  77.  p.  280.  Vol.  II. 

2)  Siehe  im  Brit.  Mus.  besonders  die  auf  der  Brust  der  König- 
statuen und  selbst  der  Löwen  eingravirten  Amulette.  Letronne, 
Mem.  de  l’Acad.  T.  XVI.  p.  236 — 284.  Tab.  I.  u.  II.  Baoul  Rochette 
ebendaselbst  p.  286 — 358.  Tab.  I.  u.  IV.  Oretser,  de  sancta  crueeT.I. 
lib.  II.  Cap.  39.  p.  248— 249.  u.  49.  u.  51.  Gretser  verweiset  auf  Ter- 
tulian  und  Justin.  I.  B.  Pitra,  Spicileg.  Solesmense,  Vol.  IV.  p.  502. 
Siebe  ferner  die  interessante  Schrift  von  Dr.  L.  Müller , über  Sterne, 
Kreuze  und  Kreise , als  religiöse  Symbole  der  alten  Cultur-Völker. 
Copenbagen,  1864,  4. 
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opfernden  Könige,  aber  noch  bedeutsamer  in  der  gehobenen 
Rechten  der  Priester,  welche  jene  Fürsten  mit  diesem  Talis- 
man gleichsam  zum  ewigen  Leben  weihen  l 2). 

Dasselbe  Symbol  wurde  ferner  zahlreich  an  den  Wänden 
des  Serapeums  in  Alexandria,  bei  dessen3)  Zerstörung  unter 
Theodosius  I.  im  4.  Jahrhundert,  389  n.  Chr.  vorgefunden 
und  von  den  christlichen  Priestern  als  eine  Prophezeiung 
oder  Ahnung  Christi  gedeutet.  Näher  aber  liegt  es  zu  ver- 
muthen,  dass  dies  Zeichen  in  gewisser  Beziehung  zum  heiligen 
Thau  (T)  stand  ’),  womit  schon  die  frühesten  Anbeter  Wischnu’s 
und  Shiva’s  die  Stirne  der  Gläubigen  zum  Schutze  gegen 
das  Böse  bezeichneten  und  womit  im  ähnlichen  Sinne,  laut 
Ezechiel  IX.  IV. 4 * 6)  Gott  befahl,  die  Gerechten  zu  beschützen 
vor  der  Strafe,  die  über  Jerusalem  verhängt  war.  Noch 
mehr  aber  gleicht  das  phönizische  Thau  Lfv  welches  zu 
sehen  ist: 

a.  auf  den  Münzen  von  Gazas),  (Grenzstadt  von 
Palästina  und  Aegypten),  und  auf  Syrakuser  Münzen. 

b.  auf  Monumenten  und  Vasen  phünizischen  Ursprungs*). 

1)  Raoul  Rochette,  la  croix  ansee,  Mem.  de  l’Acad.  T.  XVI. 
2.  partie  p.  290.  PI.  I. 

2)  Derselbe  a.  a.  0.  p.  292. 

3)  Münter,  Christi.  Sinnbilder,  Heft  I.  p.  68.  Gretser  de  S. 
cruce  T.  1.  lib.  I.  Cap.  61.  Barnaba«,  epistola  catholica,  Cap.  9. 
Clemens  Alexandrinu s,  Analogie  z.  Kreuz,  nennt  es  das  Zeichen  des 
Heils.  Stromata  VI.  C.  1.  u.  Spicileg.  Solesmonse.  T.  IV.  p.  250. 

4)  Münter,  Christi.  Sinnbilder  Heft  I.  p.  70.  Bosio  de  cruce 

triumphante,  lib.  V.  Cap.  11. 

6)  Wie  unsre  Tafel  II.  Fig.  20.  u.  22.  und  Mionnet.  V.  p.  536 
N.  108.  u.  Suppl.  I.  PI.  VI  N.  109,  Munter,  Sinnh.  73,  86.  Ilaoul 
Rochette,  la  croix  ansee  p.  303.  d.  les  Mem.  de  l’Acad.  des  inscript. 
1856.  T.  XVI.  2.  partie.  PI.  I.  N.  18.  19.  20  u.  21.  Mus.  Hunter, 
Syrakus,  T.  54.  p.  296. 

6)  v.  R.  Rochette,  croix  ansee,  PI.  IX  f.  8 u.  9.  Mem.  de  l’Acad. 
p.  285  — 293.  Allegranza , Sacr.  monura.  antic.  PL  IV.  VI.  p.  74. 
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c.  auf  indisch -bactrischen  und  auf  Hindu-Münzen,  wo 
es  das  Buddhistische  Swastika  Kreuz  oder  heilige  Kreuz 
bedeutet  und  durch  den  ähnlichen  Laut  noch  an  das  gegen- 
wärtige Swaetii  - Kreuz  der  Küssen  erinnert '). 

d.  auf  gallisch-celtischen  Münzen®). 

e.  auf  nordischen  Monumenten s). 

f.  auf  der  Brust  des  Japanischen  Götzen  Xaka4). 

Noch  mehr  gleicht  dieses,  in  vorchristlicher  Zeit  ge- 
fundene und  mehreren  Völkern  geheiligte  Symbol  unlängbar 
dem  senkrechten  wie  solches  ausserdem  auf  der  Revers- 
Seite  der  Münzen  von  Marathus  (alte  Stadt  Phoeniciens, 
Aradus  gegenüber)  sichtbar  ist 6),  während  deren  Avers  einen 
geflügelten  Gott,  welcher  den  Erdball  mit  beiden  Händen 
vorwärts  zu  rollen  scheint,  also  einen  Gott  der  Zeit , den 
weltumkreisenden  Sol,  darstellt,  dessen  Verehrung  als  Urquell 
des  irdischen  und  als  Princip  des  künftigen,  immer  wieder- 
kehrenden Lebens,  in  Phoenicien  und  seinen  zahlreichen 
Colonien,  theils  als  Baal-  und  Melkarth-,  theils  als  Marnas-, 
theils  als  Adonis-Dienst,  allgemein  verbreitet  war.  Auch  auf 
Münzen  von  Cilioien  und  Lydien , welche  Länder  alle  be- 


Bottari,  Sculture  und  Pitture  Sacr.  T.  I.  83.  Steph.  Borgio,  De  cruce 
veliterna  und  de  cruce  vaticana. 

1)  v.  Ed.  Thomas,  Num.  Chron.  1864.  p.  282  u.  284  u.  unsere 
Tafel  II.  Fig.  k.  James  Prinsep,  Indian  Antiquit.  I.  p.  209.  210.  Tab. 
XX.  II.  p.  222,  223.  Tab.  XLIV.  Fig.  2,  3,  4,  u.  8 als  Swastica  oder 
heiligstes  Kreuz. 

2)  Siehe  unsere  Tafel  II.  Fig.  a a bis  1 1. 

3)  v.  Munter,  Christi.  Sinnb.  H.  1.  p.  73.  als  Thors  Symbol 
höchster  Gewalt,  — als  Blitz. 

4)  v.  Böttiger,  Amalthea  I.  p.  101  u.  102.  Oeorgi,  Alphabetum 
Thibetanum. 

5)  t.  B.  Boehette,  croix  ansee  p.  349.  PI.  II.  Fig.  16  u.  16. 
Mionnet,  III.  p.  78  u.  79.  Mus.  Hunter,  PI.  66.  Fig.  19—22  und 
unsere  Tafel  II.  Fig.  t. 
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kanntlicb  unter  phoenizischem  Einflüsse  standen,  trifft  man 
das  gehenkelte  Kreuz,  crux  ansata,  unter  einem  Ringe 
von  Sternchen  oder  Kügelchen  dargestellt,  bisweilen  mit  einer 
strahlenden  Sonne  in  der  Mitte  ')• 

Nach  dem  Angeführten  erscheint  es  natürlich,  dass 
die  ersten  Christen  aus  jenen  Gegenden  Kleinasiens  und 
Aegyptens,  wo  sie  eben  wohnten  oder  gar  eingeboren 
waren,  dieselbe  Form  des  senkrechten  Kreuzes  als  Symbol 
für  ihre  heiligste  Wahrheit  annahmen.  Auf  solche  Weise  kam 
dies  Glaubensymbol  durch  den  vielseitigen  Verkehr  zwischen 
Asien,  Aegypten  und  Rom  auch  natürlicher  Weise  unter 
die  rasch  an  wachsende  Christenheit  der  italischen  Weltstadt, 
und  daher  wird  dort  noch  in  den  Catacomben  eben  diese 
F orm  des  heiligen  Zeichens  vom  ewigen  Leben  vorherrschend 
auf  den  Gräbern  der  drei  ersten  Jahrhunderte  gefunden. 
Die  gründlichsten  Autoren  über  dies  Kreuz,  von  den  altern 
Gretser,  Bosius,  Aringhi,  von  den  neuern  Cavedoni,  Rossi, 
Pitra,  Raoul  Rochette  und  Letronne,  auch  Münter  und 
Ferdin.  Piper,  nehmen  die  senkrechte  Form  mit  kürzerm 
Obertheil  als  die  acht  christliche  an,  welche  zur  Kreuzigung 
diente,  und  lassen  die  schräge  Form,  welche  einige  Kirchen- 
väter als  die  im  Oriente  für  die  Todesstrafe  gebräuchliche, 
auch  auf  Golgatha  geltend  machen  wollen,  ihrerseits  unbe- 
achtet. Pitra  bestätigt  vollends  in  seinem  Werke  v.  1857 : 
De  Christianis  titulis  Carthaginiensibus  im  Spicileg.  Soles- 
mense,  Tom.  IV  p.  497  — 539 , dass  nach  den  neuesten 
Forschungen  auf  den  christlichen  Gräbern  und  Monumenten 
bis  zur  Zeit  Constantins  nur  das  senkrechte  Kreuz  (+)  ge- 
funden wird,  und  nennt  daher  dieses  die  Grundform  des 


1)  li  Rochette,  Mem.  de  l’Acad.  T.  XVI.  2.  partie,  sur  la 
croix  ansee  p.  335 — 337.  PI.  II.  Fig  1. 3.  8.  9.  siehe  unsere  Tafelll. 
Fig.  s.  u.  ta.  Duc  de  leiynes,  Med.  grecques,  PI.  XI.  Fig.  6. 
Mionnet  Suppl.  VII.  PI.  VIR  Fig.  6. 
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Monogramms  Christi,  in  dem  man  blos  das  griechische  p 
mit  der  obern  Spitze  zu  verbinden  habe.  (-£) 

Wie  mag  es  nun  gekommen  sein,  dass  Constantin  dem 
Grossen  das  Monogramm  Christi  mit  einem  schrägen  Kreuz 
^ im  Jahre  312  n.  Chr.  offenbaret,  oder  im  Traume  sicht- 
bar wurde  ? Hatten  seine  Erinnerungen  dazu  Anlass  gegeben 
oder  seine  Umgebungen?  Vielleicht  beide.  Sein  Vater  Con- 
stantius  Chlorus  war  bekanntlich  ein  eifriger  Verehrer  des 
Sonnendienstes,  wie  dies  aus  seiner  Geburt  in  Moesien,  aus 
seinem  frühen  Wirken  unter  gallischen  und  hispanischen, 
sowie  unter  britisch-celtischen  und  unter  syrisch-orientalischen 
Sonnenverehrern  leicht  zu  folgern  ist.  Schon  seine  Zeitgenossen 
Aurelianus,  Probus  und  Diocletianus  gaben  vor  allen  Göttern 
dem  gewaltigen  Sol-Hercules ')  die  Ehre  ihrer  kriegerischen 
Erfolge  und  erhoben  ihn  gleichsam  zum  unvergleichbaren 
höchsten  Schutzgotte. 

Diese  Vorbilder  liesen  auch  Constantin  den  Grossen 
begreiflicher  Weise  zu  einem  Anhänger  desjenigen  Cultus 
werden,  welcher  den  alles  überstrahlenden  Sol,  den  Sol- 
Hercules  der  Syrer2)  und  Celten,  das  belebende  und  erhal- 
tende Gestirn  des  Tages,  ihm  als  den  sichtbaren  Vertreter 
des  unsichtbaren  Gottes  der  Christen,  als  Sol  invictus  comes *) 
am  annehmbarsten  machten. 

1)  Maerobius,  Saturn.  I.  20:  Sed  nec  Hercules  a substantia 
solis  abest,  quippe  Hercules  ea  est  solis  potestas,  quae  humano 
generi  virtutem  ad  similitudinem  praestat  Doorum.  Macrob-  Sat.  1. 28: 
Assyrii  quoque  Solem  sub  Jovis  nomine,  quem  *.1(a  ' Hho7ioKii)v< 
cognominant,  maximis  caerimoniis  celebrant  in  civitate,  quae  Heliopolis 
ad  Libanum  vocatur. 

2)  7?.  liochette,  Hercule  assyrophenicien.  Mem.  d’archeologie 
comparee,  4.  1848.  p.  98—99.  u.  290 — 298.  E.  Mucker,  Rev.  Numis. 
1850.  p.  85—108  u.  165—197.  1852.  p.  165—191.  1855.  p.  149—178. 
Lelewel,  Typegaulois.  Conbrouse,  les  monnaies  nationales  de  France. 
Duchalaie,  Descr.  de  mon.  gauloises  de  la  Bibi.  roy.  1846. 

3)  Burkhardt,  Zeit  Constant.  d.  Gr.  p.  263  u.  390 
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Die  ganze  Symbolik  des  Sonnendienstes,  welche  so 
viele  seiner  Münzen  *)  ausdrücken  und  verbreiten  sollten,  alle 
damit  verbundenen  Mysterien  oder  Deutungen  der  Sibyllen *) 
waren  ihm  daher  heilig,  und  es  liegt  sehr  nahe,  dass  er, 
gedrängt  von  dem  Verlangen,  seine  sechs  Mitkaiser  zu  über- 
winden und  zu  beseitigen,  so  wie  auch  die  wachsende  Macht 
des  Christenthuins  sowohl  im  Heere  als  auch  im  Volke  für 
seine  Zwecke  zu  gewinnen,  — darnach  strebte,  seinen  per- 
sönlichen Cultus  der  sichtbaren  Strömung  der  Zeit  ähnlich 
und  durch  ein  sichtbares  Emblem  populär  zu  machen 3).  Dazu 
fand  er  das  schräge  Kreuz  x , welches  im  Sonnendienste  der 
asiatischen  Völker  schon  viele  Jahrhunderte  vor  Christo  von 
höchster  Bedeutung  gewesen,  besonders  geeignet,  weil,  indem 
er  es  zum  Heerbanner  erkor1),  er  eben  so  sehr  die  noch 

1)  Siehe  unsere  Tafel  II.  Fig.  Q u.  W. 

2)  Milnter , II.  I.  p.  76.  Während  des  Conc.  von  Nicaea,  325 
n.  Chr.  nennt  er  sogar  die  sibyllin.  Bücher  >Bncher  von  Qott  ge- 
offenbart.  * (Lactant-  IV.  18  u.  19).  Eckhel,  VIII.  p.  81.  F.  Piper, 
Christi.  Myth.  I.  96,  98,  99. 

3)  Burkhardt,  Zeit  Constant.  d.  Gr.  p.  392  u.  s.  f. 

4)  Lactantius,  De  mortibus  persecutorum,  Cap.  10.  ete.  Cap.  44. 
p.  266.  267  : Imminebat  dies  quo  Maxentius  imperium  cepcrat,  qui 
est  a.  d.  6.  Kal.  Nov.  et  quinquennalia  terminabantur.  Commonitus  est 
in  quiete  Constantinus  ut  Caeleste  signum*)  Dei  notaret  in  scutis 
atque  ita  praelium  committeret.  Fecit  ut  iussus  est  et  transversa 
X littera  summo  capite  circumflexo  Christo  in  scutis  notat.  Quo 
signo  armatus  exercitus  capit  ferrum. 

*)  Stephani  Baluzii,  Caeleste  signum  Dei : Mira  periphrasis 

crncis,  nisi  si  ita  explicare  lubet  in  coelo  Visum  Constantino  signum 
seu  imaginem  crucb,  ut  aliqui  tradidere.  Stratagema  hoc  Constantini 
non  minus  scitum,  quam  illud  Philippi  Macedonis,  quo  sacrilegos 
Phocenscs  protrivit.  (Pollius  Inscr.  antiqu.). 

Eusebius,  vita  Constantini,  Cap.  IV.  21.  Cap.  I.  27.  31. 

Eckhel,  VIII.  p.  88  — 90.  Doctr.  nun.  vet.  .35.  3.  SPES  PVBLICA 
sSerpens  cui  insist it  Labarum. « 

Cohen,  Med.  Imp.Kom.VI.  p.  160.  No.483u.  p.  164  No.  509-  »Eten- 
dard  pergant  un  dragon,  surmontö  du  Leg.  SPES  PVBLICA.« 
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heidnischen  Hilfsvölker  Kleinasiens  für  seine  Sache  anfeuerte, 
wie  er  die  vielen  schon  christlichen  Heerhaufen  des  Morgen- 
und  Abendlandes  und  selbst  einen  wesentlichen  Theil  der 
noch  druidischen  Stämme  Spaniens,  Galliens  und  Britanniens 
zu  treuen  Anhängern  erwarb,  denn  auch  diesen  celtischen 
Völkern  war,  wie  gallische  Münzen,  besonders  armoricanische 
beweisen,  das  schräge  Kreuz  [X]  als  Siegeszeichen  des  Sol 
invictuH  und  das  Sonnenrad  volksthümlich  heilig. 

In  wie  fern  aber  das  schräge  Kreuz  und  das  Sonnen- 
rad am  Kaukasus  und  am  Taurus,  sogar  am  Altai  und 
Himalaya,  ebenso  an  den  Alpen  und  Pyrenaeen  und  selbst 
auf  den  Britischen  Inseln,  überhaupt  bei  allen  Bergvölkern, 
die  von  den  Hochgebirgen  Asiens  stammten,  als  Symbol 
des  Sonnencultus  allgemein  eigen  war,  dies  wollen  wir  nach- 
zuweisen versuchen. 

So  wie  auf  altgallischen,  ebenso  auf  altbritischen  Münzen, 
aus  der  Zeit  vor  Caesar,  selbst  200  J.  v.  Chr.,  findet  man 
das  Kreuz  des  Sonnenrades  als  heiliges  Symbol,  unter  andern 
auch  auf  den  Schenkeln  der  Sonnenpferde  (s.  John  Evans, 
ancient  Brit.  coins,  PI.  IX.  Fig.  9.  p.  300.  301.),  gerade  wie 
es  li.  liochette,  in  s.  croix  ansee,  nach  Malereien  auf  Etrus- 
kischen Vasen,  welche  bei  Caere  (Agylla)  gefunden  worden, 
wie  ferner  Millingen  in  seinem  Werk:  Vases  grecques  von 
einer  Quadriga  der  Apotheose  des  Sol-Hercules,  PI.  XXXVI. 
und  endlich  noch  Ker  Porter  in  s.  Travels  in  Georgia, 
Persia,  etc.,  T.  H.  PI.  LXII.  p.  174.  von  der  Reiterstatue 
eines  Sassaniden  zu  Tack-i-Bostan  in  Persien,  auf  des  Pferdes 
Hüfte  dies  Zeichen  aufführt.  Das  gründliche  Werk  über 
altbritischo  Münzen  von  John  Evans  of  Nashmills ')  giebt  über- 
dies ähnliche  Symbole  des  Sonnencultus.  PI.  B.  Fig.  15.  p.  17., 
PI.  C.  Fig.  4.  p.  72.,  PI.  I.  Fig.  7.  p.  144.,  PI.  IX.  Fig.  9. 


X)  John  Evans  of  Nashmills : Coins  of  Ancient  Britons, 
PI.  XIV.  f.  2. 
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p.  301.,  PL  XIV.  Fig.  2.  p.  369.,  wie  sie  auf  unserer  Taf.  II. 
Fig.  g g,  h h,  i i,  k k,  11.  abgebildet  sind. 

Die  emsigen  und  gelehrten  Forschungen  des  Jesuiten 
Gretser  *),  des  liberalen  Abbate  J.  B.  Pitra2),  der  grossen 
Numismaten  Eckhel3)  und  Cavedoni4)  und  des  protestan- 
tischen Bischofs  Miinter h),  des  Academik.  Letronne 6),  des 
scharfsinnigen  Symbolikers  Eugene  Hucher7)  und  besonders 
des  vielseitigen  Raoul  Rochette 8),  führten  zu  der  Erkenntniss, 
dass  der  Ursprung  des  senkrechten  Kreuzes  in  Aegypten 
und  in  Assyrien,  dagegen  die  Herleitung  des  schrägen  aus 
dem  Sonnen-  und  Mithras- Dienste  des  gebirgigen  Hochlandes 
von  Asien  zu  suchen  sei.  Die  Grundidee  zur  Form  dieses 
heiligen  Symbols9)  vorchristlicher  Völker  lag  also  wohl 
eigentlich  in  den  4 Radien  des  Sonnenkreises,  welche  die 
Kunst  dann  auch  als  die  4 Hauptspeichen  im  Rade  des 
Sonnenwagens  dargestellt  und  somit  zuerst  das  Bild  des 
Kreuzes  geschaffen  hat.  Geht  man  auf  diese  natürliche  Ab- 
stammung des  Symbols  ein,  so  wird  es  um  so  leichter  fass- 


1)  Orelter,  d.  S.  cruce  Vol.  I.  lib.  II.  Cap.  39. 

2)  Pitra,  de  christianis  titulis,  im  Spicileg.  Solesmense  T.  IV. 
p.  497-539. 

3)  F.chhel,  Doctr.  mim.  vet.  VIII.  494,  505,  506. 

4)  Caccdoni,  Bicerche  crit.  della  croce  alle  med.  Constantinane. 
p.  1—9  und  Appendice  p.  1—20. 

5)  Miinter,  Christi.  Sinnbilder.  4.  Heft  1.  u.  2. 

6)  Letronne , la  croix  ansee  Mem.  de  l’Acad.  des  Iuscr.  T.  XVI. 
2.  part  p.  236—284. 

7)  Eugene  Hucher,  Symbolisme  des  plus  anciennes  med-  gau- 
loises.  Rev.  num.  1850,  52,  55.  p.  85-  197.  u.  p.  165-191-  p.  149—178. 

8)  7 laoul  Bochette,  Sur  la  croix  ansee  asiatiquc  et  egyptienne, 
Memoire  d’archeol.  comparee. 

9)  Bei  den  Chinesen  und  Thibetanern  bedeutet  das  d.  h. 
die  Zahl  5,  die  Weltseele,  Mittelpunkt  der  Welt,  so  wie  die  Zahl  3 
bei  den  Indern  die  Trimurti  oder  den  Urgeist  Brahma,  Wischnu 
und  Schiwa.  Siehe  Bähr,  Symb.  d.  mosaisch.  Cult.  p.  158.  185. 
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lieh,  wesshalb  in  Aegypten,  worüber  die  Sonne  fast  senkrecht 
ihren  Tageslauf  nimmt,  auch  die  4 Radien  von  Nord  nach 
Süd  und  von  Ost  nach  West  nur  senkrecht  und  wagerecht 
gedacht  wurden,  während  dem  Sonnenverehrer  auf  den  nörd- 
licheren Höhen  des  Altai,  Himalaya,  Taurus  und  Kaukasus 
die  4 Radien  des  Sonnenumlaufs  in  schräger  Richtung  er- 
schienen, und  daher  durch  seine  Kunst  und  sein  Priesterthum 
auch  in  dieser  Art  verkörpert  wurden. 

Dass  man  aber  in  Aegypten  ebenso  theils  mit  dem  senk- 
recht- theils  mit  den  schräggekreuzten  4 Hauptstrahlen  die 
heiligsten  Begriffe  des  Sonnendienstes  ausdrückte,  ist  zu  sehen 
aus  einer  Menge  Hieroglyphen  in  Wilkinson’s  Werk1),  »Ueber 
Sitten  und  Gebräuche  der  Aegypter,«  so  wie  aus  Gliddon’s 
Werk2),  «Ueber  Aegyptische  Hieroglyphen,«  wonach  die 
Sonne  selbst  als  Herrscher  des  Lichts  und  des  Landes  der 
Reinheit  und  Gerechtigkeit  durch  dieses  Symbol  versinnlicht 
ist,  und  wonach  auch  die  heiligen  Brode  mit  diesem  Kreuzes- 
zeichen 0 (Gliddon  S.  42)  geweihet  wurden.  Auf  das 
Sonnenrad  stützt  sich  ferner  die  Sphinx  (s.  Zoega  Tab.  VHI) 
(Creuzer,  Symb.  u.  Myth.  H.  p.  220.)  einer  Aegyptischen 
Münze  und  auch  die  Göttin  Neith,  als  Urmutter , ist  mit  der 
Sonnenscheibe3)  auf  dem  Haupte  dargestellt. 

Mit  dem  schrägen  Sonnenkreuz  auf  der  Brust  ist  über- 
dies der  aegyptische  Gott  Amun-  Khemi 4),  das  erzeugende 
Princip,  abgebildet,  und  mehrere  Stadt-Gottheiten  mit  dem 
Sonnenrade  oder  Khemi-Symbole  über  ihren  Häuptern  finden 
sich  in  Wilkinson’s  Werk  2.  Serie  PI.  58.  p.  60 — 62. 


1)  Wilkinson,  Manners  et  Customs  of  the  ancient  Egyptians. 

2)  Otiddnn , Ancient  Egypt.  and  its  Hieroglyphic  Literature. 
p.  26.  28.  31. 

3)  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie,  II.  p.  284.  Baal-Melkart. 

4)  Gliddon,  AncientEgypt.  and  its  Hieroglyphic  Literature  p.  41. 
Wilkinson,  ancient  Egyptians,  2.  Series  Vol.  I,  p.  358  f.  u.  PI.  XXVI. 
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Ein  senkrechtes  Kreuz  hält  auch  das  Bild  der  Thm&e 
der  aegyptischen  Göttin  der  Wahrheit,  in  Händen1 2 3 4).  Siehe 
auf  Tafel  H.  Fig.  e. 

Mit  diesem  sprechenden  Symbol  der  4 Tageszeiten  oder 
4 Jahreszeiten  des  Sonnen  - Umlaufs  stimmen  sowohl  die  4 
Flügel  des  Ai wv  oder  Osiris8)  auf  den  Münzen  von  Melita 
so  wie  die  4 Weltträger  des  Ramayana*)  und  die  4Sonnen- 
Rosse  *)  der  griechischen  Mythologie  völlig  überein,  sowie  auch 
der  Sonnenwagen  des  Baal  und  der  Astarte 5)  auf  den  Münzen 
von  Sidon;  siehe  Eckhel  Doctrina  num.  vet.  HI.  p.  366.  367.  — 
Ferner  findet  sich  das  Sonnenrad  mit  4 Radien  auch  häufig 
auf  Etrurischen  Assen  (Cavedoni,  Numiltaliae  veteris,  T.  50. 
und  58),  so  wie  im  Mus.  Kircherian.  Alsdann  noch  das  vier- 
strahlige  Sonnenrad  an  der  Quadriga  (Millin : Galerie  mytho- 
logique  PI.  XCHI.  383.  PL  XCIV.  385.).  Auch  sieht  man 
das  Sonnenrad  am  Kopfe  des  Phoenix  auf  einer  Goldmünze 
des  Trajan.  (Creuzer,  Symbol,  u.  Mythol.  Bd.  H.  Heft  1. 
Taf.  VHI.  Fig.  27),  und  auf  einer  aegyptischen  Kupfermünze 
Antonini  Pii,  (auf  uns.  Taf.  H.  Fig.  n.  s.  Zoega  XI.  Fig.  68). 

4 Hermessäulen  oder  Lichtstrahlen  hatten  auch  die 
Tempel -Vorhallen  der  Aegypter  als  Träger,  und  diese  Idee 
ist  trefflich  auf  der  Gr.  B r.  Münze  Marc  Aurels  mit  der  Inschrift: 
Religio  Aug.  dargestellt.(Donaldson’s  Archit.  num.T.25.p.91)6). 


1)  Wilkinson,  ebendas.  2.  SeriesVol.  II.  p.  29  u.  PI.  XLIX.  49. 
Qliddon  p.  32. 

2)  Eckhel  I.  p.  268.  und  unsere  Taf.  II.  Fig  m u.  mb.  Mus.  Hunter, 
T.  36.  f.  24.  Movers,  Phönicier,  p.  288.  Anov  = Kronos  = OsiriB. 

3)  Bähr,  Symb.  des  mosaischen  Cultus,  I.  p.  158.  auch  hatten 
die  Trimurti  Bilder  4 Hände. 

4)  K.  0.  Müller,  Archaeologio  der  Kunst,  p.  647.  649.  Preller, 
Griech.  Myth.  I.  p.  335. 

5)  F.  C.  Movers,  die  Phönicier  Bd.  1.  p.  260.  261.  und  uns. 
Tat  H.  Fig.  1. 

6)  Diese  2 Worte  zeigen  offenbar  den  Kaiser  als  Anhänger 
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In  4 Kasten  theilten  die  Aegypter  ihren  Staat,  in  vier 
Yuga  oder  Welt-Zeitalter  die  Brahmanem  die  Geschichte. 
Das  □ Piereck  ist  den  Chinesen  die  Grundform  des  Univer- 
sums, daher  erscheint  es  auch  auf  ihren  Münzen  als  offener 
Raum,  4 Pferde  versinnlichen  vor  dem  Mithras-  oder  Sonnen- 
wagen die  4 Jahreszeiten  und  die  4 Elemente.  Alles  dies 
zeigt,  dass  die  Zahl  4 höchst  bedeutsam  ist  in  der  Mythologie 
der  ältesten  Kultur -Völker.  Bähr,  I.  p.  159—161.  Symbolik 
des  mosaischen  Cultus. 

Auch  im  fernsten  Osten  Asiens,  in  China,  findet  sich 
auf  Münzen  von  circa  200  Jahre  vor  Chr. '),  über  dem 
offenen  Vierecke  □ in  der  Mitte,  eine  Figur,  die  einer  Mitra 
oder  Krone  gleicht,  links  ein  senkrechtes  +,  rechts  ein  schräges 
geschlossenes  Kreuz  unten  das  heilige  Thau  (T). 

Wissen  wir  nun  von  diesen  Emblemen: 
dass  + die  Chinesische  Zahl  X = 10,  das  Symbol  der  Vol- 
lendung, und  der  lncamation  Buddha' s bedeutet ; 
so  stimmt  dies  auch  mit  den  10  Avataren  oder  In- 
carnationen Brahma’s  überein, 
dass  ^ die  Chinesische  Zahl  V = 5 gleich  heilig  war  als  ge- 
brochene 10,  Hälfte  der  lncamation,  als  Symbol  ihrer 
5 Elemente  und  ihrer  5 Planeten, 
dass  T der  heilige  Buchstabe  für  TAO  = Urgeist  oder  Welt- 
seele, war2), 

so  ist  es  gewiss  eine  bemerkenswerthe  Analogie,  dass  auch 
die  römische  Zahl  10  = X zugleich  das  Kreuz  des  Labarums, 

der  neuplatonischen  Lehre  und  die  Flammen-  oder  Strahlenkrone 
über  dem  Tempel  deuten  wohl  an,  dass  er  die  Sonne  als  sichtbares 
Bild  der  höchsten  Schöpferkraft  verehrte. 

1)  Siehe  unsere  Taf.  II.  Fig.  L.  Münzen  des  Chinesischen  Kaisers 
Schi  Koang  Ti  220  Jahre  v.  Chr.,  abgedruckt  in  Staniol  von  dem 
Original  im  Sieboldschen  Museum  zu  Leyden,  Section  III.  Ko.  18. 19. 
20.  21.  24.  25  alle  ähnlich. 

2)  Bähr,  mos.  Symb.  I.  p.  175  ff.  I.  p.  188  ff.  I.  p.  123. 
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sowie  das  der  griechisch -christlichen  Kirche  bedeutet,  und 
dass  die  Figur  der  chinesischen  5,  sowohl  einer  römischen  X 
als  auch  dem  gallischen  heil,  gekreuzten  Viereck  und  einem 
Stundenglase  gleicht.  Ebenso  bedeutete  das  T.  auch  das 
heilige  Thau ')  der  Assyrer  Phoenioier  und  Aegyptier,  so 
dass  man  in  ihm  das  Symbol  des  höchsten  Wesens  religiöser 
Begriffe  wiederfindet. 

Dieser  Umstand  bestätigt  mich  in  der  Ansicht,  dass 
alle  von  mir  angeführten  symbolischen  Zeichen  vorchristlicher 
Zeit  aus  demselben  hoch  Asiatischen  Ursprünge  herzuleiten 
sind.  Auffallend  genug  ist,  dass  sämmtliche  von  mir  ange- 
führten Münzen  fast  gleichzeitig  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Jahrhundert  v.  Christi  Gehuri  datiren. 

Als  ein  Glied  mehr  in  der  Kette  numismatischer  und 
anderer  Beweise,  die  ich  von  China  bis  zur  Pyrenaeisohen 
Halb-Insel  vorgelegt  habe,  führe  ich  noch  den  bemerkens- 
werthen  Beitrag  der  drei  Münzen  von  Herodes  I d.  Gr.,  Kg. 
von  Judaea  (40  bis  4 v.  Chr.)  an,  worauf  nach  dem  Madden- 
sohen 8)  Werke  über  Jüdische  Münzen  das  Monogramm  ^ 
vorkommt.  Zwar  wird  es  von  einigen  Numismatikern,  (s.  unsere 
Taf.  IL  Fig.  M N.  und  Anm.  unten),  als  blosses Monetar-Zeichen, 


1)  Das  heilige  T,  welches  das  Universal-Symbol  der  höchsten 
Begriffe  im  Cultus  vieler  Völker  des  Alterthums  war  und  im  fernen 
Osten  von  China  den  Urgeist  Tao,  — bei  den  Israeliten  das  Gebot 
Gottes,  — in  Aegypten  das  Zeichen  des  ewigen  Lebens,  — bei  den  Phö- 
niziern bis  zur  Iberischen  Halbinsel  hin,  das  geweihte  Emblem  der 
4 Hauptstrahlen  des  Sonnen-Kreislaufes  f war,  wurde  endlich  selbst 
von  den  ersten  christlichen  Kirchenvätern  in  Aegypten  oben  auf 
den  Bischofsstäben  angenommen,  wonach  später  erst  die  Krümmung, 
die  dem  griechischen  q P gleicht,  nachfolgte.  Melange  d’ Archäo- 
logie, T.  IV.  1856.  p.  161 — 174-  Article  de  A.  Martin. 

2)  F.  W.  Haiden,  History  of  Indish  Coinage  p.  83,  86  u.  87. 
JE.  4.  Avers:  Gefäss  mit  Deckel,  links  ein  Palmenzweig,  Revers: 
Dreifuss  mit  L r.  rechts  -ß  im  Felde. 
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von  andern  nur  als  eine  Zahl  des  Miinzwerthes  angesehen, 
doch  kommt  es  für  letztere  Deutung  nicht  häufig  genug  vor, 
und  erscheint  gewöhnlich  an  solcher  Stelle  im  Felde  der 
Münze,  wo  die  religiösen  Symbole  ihren  Platz  zu  haben 
pflegen.  Ausserdem  stützt  sich  die  Sphinx  der  Chios-Münze, 
genannt  Assarion,  s.  unsere  Taf.  II.  Fig.  h.,  welche  inJudaea 
häufig  circulirte,  auch  auf  dieses  Monogramm , (s.  Madden, 
Jüd.  Mnzn.  p.  244.),  daher  es  wohl  eher  ein  symbolisches 
als  ein  numerisches  zu  sein  scheint.  Dieser  Ansicht  ist  auch  der 
berühmte  Numismat  Cavedoni  wegen  jenes  Monogramms  -p 
auf  der  Münze  des  Herodcs,  auf  welcher  Andere  darin  nur 
die  Initialen  des  Miinzwerthes:  Tgr/a).Y.ov  erblicken,  so  wie 
sie  in  dem  X auf  einer  andern  Herodes-Münze  nur  die 
Einheit  xaly.ovg  lesen  wollen.  Weshalb  sollte  diese  Zahl  aber 
in  einem  Siegeskranz  erscheinen  und  weshalb  wäre  kein 
Jlya.lY.ov  bisher  gefunden  worden  ? Da  die  Münzen  von  Ti- 
granes  ')  und  Herodes  fast  derselben  Zeit  angehören,  so  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  auf  diesen  wie  auf  denen  von  Chios 
das  Monogramm  über  einem  Felsen  angebracht  ist.  Diese 
Stellung  lässt  es  kaum  für  etwas  anderes  als  ein  Cultus- 
Symbol  halten. 

Insbesondere  hat  der  begabte  Symboliker  Eugene 
Hucher2)  bei  seiner  Deutung  derjenigen  gallischen  Münzen, 
welche  nach  ihrem  Typus  dem  zweiten,  ja  dritten  Jahr- 
hunderte vor  Christo  angehören,  scharfsinnig  dargelegt,  wie 

das  viereckige  Banner  mit  dem  schrägen  Kreuz  , welches 

von  dem  Lenker  des  Sonnenwagens  an  einem  Eichenzweige 
über  dem  vorgespannten  Androkephalo  gehalten  wird,  gleich- 
sam ein  Anathema  des  Sieges  bezeichnet,  womit  die  höchste 
Schöpferkraft  der  Sonne  den  Weltkreis  durchzieht,  und  ihre 

1)  S.  unsere  Taf.  II.  Fig.  J.  und  Erklärung  der  Abbildungen  I. 

2)  E.  Ifucher,  Symbolisme  des  anciennes  med.  gauloises,  wie 
die  Anmerk.  7 p.  123. 
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Schöpfungen  beschützt.  Verfolgt  man  diesen  Ideengang  und 
erinnert  man  sich  zugleich,  dass  die  celtischcn  Stämme  bei 
ihrer  Einwanderung  von  den  Hochgebirgen  Asiens,  besonders 
in  ganz  West-Europa,  den  Sonnendienst  mit  seinen  Druiden- 
Mysterien  verbreitet  haben,  so  wird  es  uns  unwillkürlich 
klar,  wie  das  schräge  Sonnenkreuz  schon  vor  Chr.  Geb.  eben- 
sowohl auf  gallischen  wie  auf  asiatischen  Münzen  als  heiliges 
Symbol  erscheinen  kann.  Gewiss  ist,  dass  es  bei  den  Parthern 
und  Armeniern  auf  den  Vexillen  (Fähnchen)  der  Feldzeichen 
gebräuchlich  war,  weil  die  Münzen,  die  zur  Ehre  der  Siege 
des  Augustus  mit  der  Legende  Sign.  Partk.  Recept.  (siehe 
uns.  Taf.II.  Fig.o.)  von  seinen  Monetären,  Durmius,  Petronius , 
und  Aquilius  ')  geprägt  worden,  den  besiegten  Partner  kniend 
darstellen,  der  ein  Feldzeichen  überreicht,  woran  ein  Fähnlein 
mit  dem  Emblem  x hängt.  Dieses  Symbol  auf  dem  er- 
wähnten Vexillum  ist  häufig  für  die  Zahl  X genommen 
worden,  welche  etwa  eine  Legion  oder  Cohorte  andeuten 
sollte,  die  besonders  tapfer  bei  Wiedereroberung  der  römischen 
Feldzeichen  gewesen  war.  Dies  letztere  ist  zwar  die  Meinung 
des  gelehrten  Numismatikers  Longperrier,  sie  wird  aber  der 
mehr  begründeten  Deutung  des  scharfsinnigen  Symbolikers 
Eugene  Hucher  weichen  müssen,  der  jenes  X als  Symbol  des 
Sonnen-  oder  Mithras  - Cultus  der  Parther  auffasst.  Eben 
dieses  Zeichen  ist  ganz  entsprechend  dem  Vexillum  mit  |ii  i s| 
oder  dem  andern  mit  dem  Eber,  die  beide  auf  den  Denaren 
der  Gens  Coelia-)  zum  Andenken  an  die  spanischen  Siege 
des  Coelius  Caldus  geprägt  sind. 

Selbst  die  schräge  Kreuzesform  f><],  welche  die  Mitte 
der  römischen  Phalerae  ausfüllt,  lässt  auch  auf  eine  nähere 
Beziehung  zum  Sonnensymbol  der  Vexillen  beiden  celtischen 

1)  Cohen,  Med.  des  Farn.  Rom.  PI.  XIII.  f.  5.  6.  7.  8.  9.  10. 

2)  Cohen,  Med.  des  Fam.  Rom.  Aquilin  PI.  VI.  f.  7.  8.  p.  43. 
Durmia  PI.  XVII.  f.  1.  p.  127.  Petronia  PI.  XXXI.  f.  4 5.  6.  p.  244 
und  247. 
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Völkern,  besonders  den  Galliern  schliessen,  da  deren  Ueber- 
windung  wohl  zu  den  stolzesten  Trophäen  der  römischen 
Heere  gehört  hat..  Diesen  Sinn  legen  auch  Morelli1), 
Borghesi*),  Cohen8)  und  Prof.  Jahn4),  jenem  Embleme  auf 
der  Münze  Arria  bei,  weil  daneben  die  Ehrenkrone  des  Siegers 
abgebildet  ist.  Da  von  diesen  Ehrenzeichen,  das  mit  metal- 
lenen Medaillons  geschmückte  Lederzeug  für  die  Tödtung 
eines  Heiters,  dagegen  eine  einzelne  Bronze  - Schale  für  die 
Tödtung  eines  Feindes  zu  Fuss  gegeben  wurde,  so  wage  ich 
noch  zu  ergänzen,  dass  der  Ursprung  dieser  Ehrenzeichen 
aus  den  gallischen  Kriegen,  insbesondere  von  den  Helden- 
thaten  einzelner  Tapfem  herrühren  mag,  welchen  es  zuerst 
gelang  dem  Reiter,  der  das  gallische  Banner  mit  dem  be- 
deutungsvollen Sonnenkreuz  trug,  dasselbe  im  Kampfe  ab- 
zuringen. Dass  dieses  Symbol  später  zum  allgemeinen  römi- 
schen Militärschmuck  und  zur  Auszeichnung  für  Tapferkeit 
auch  in  andern  Kämpfen  wurde,  ist  eben  so  begreiflich,  wie 
dass  die  Römer  bei  ihrer  Cavallerie  im  Laufe  der  Zeit  auch  die 
geräuschvollen  Drachen  der  asiatischen  Reiterei,  besonders 
der  parthischen  und  scythischen,  ihren  eignen  Feldzeichen  ein- 
verleibten,  und  endlich  gar  die  Schwadronen,  die  solche 
führten,  Dracones  nannten5). 

Ausser  dieser  Nachweisung,  wie  bei  dem  römischen 
Heere  das  schräge  Kreuz  des  Sonnensymbols  Eingang  fand, 
darf  ich  auch  noch  daran  erinnern,  dass  ein  ganz  ähn- 
liches Zeichen  in  den  Werken  von  l’rinsep 6)  und  Ed.  Tho- 

1)  Morelli , Fam.  Rom.  Arria  No.  1.  u.  5.  p.  34  u.  35. 

2)  Borghesi,  Oeuvres  num.  Vol.  I.  p.  109  u.  126  f. 

3)  Cohen  a.  a.  0-  PI.  VII.  f.  1.  u.  2.  p.  45  u.  46. 

4)  Jahn,  Lauere  - Pf orter  Phalerae,  Taf.  II.  No.  6 u.  7.  p.  7. 
Münze  Arria  Anm.  23. 

5)  Berndl,  Wappen  und  Feldzeichen  der  Römer  S.  372,  373. 

6)  Prineep,  Mongr.  Bactr.  Mzn.  Taf.  XI.  c.  u.  d.  Vol  II.  p.  177. 
Hippostratos.  Vol.  I.  PI.  XVI.  f.  1.  u.  2.  p.  191.  u.  PI.  VIII.  Fig.  2 u.  4. 
Prineep,  Hermaeus  Cunningha/n  126  v.  Chr.  Lassen  lOOv.Chr.Pl.XVIll 
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mas  ')  auf  graeco  - bactrischen  und  indo-scythischen  Münzen 
des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  ja  sogar  das  vollkommene  Ebenbild 
des  von  Constantin  angenommenen  Monogramms  Christi, 
mehrfach  dargestcllt  ist.  Es  giebt  ferner  ähnliche  Symbole 
in  E. Thomas'1),  Catalogue  ofBactrian  coins,  und  in  Mionnet 
Suppl.  T.V1II.  Monogr.  de  Bactriane  PI.  I.  u.  III.  wie  abgebildet 
auf  unserer  Tafll.  Fig.  f.  undg.  Namentlich  auf  einer  Münze 
von  König  Azes3)  100  v.  Chr.  findet  sich  neben  dem  Hohen- 
priester das  Symbol  des  senkrechten  Kreuzes  + unter  dem 
symbolischenVierecke  mit  dem  schrägen  Kreuze,  [x] ; wiederum 
auf  einer  andern  viereckigen  Münze  (unsere  Taf.  II.  Fig.  G.) 
von  dem  König  Hippostratos  Soter1)  (130 — 114  v.  Chr.)  zeigt 
die  Revers-Seite  das  vollständige  Labarum  vor  dem  Sonnen- 
pferde in  den  Boden  gepflanzt.  Noch  auf  einer  runden  Silber- 
münze von  demselben  Könige  sieht  man  ihn  als  Sieger  und 
Triumphator  im  Galopp,  und  dicht  vor  den  Füssen  des  Pferdes 
das  Labarum  aufgerichtet,  vollständig  ähnlich  demjenigen  des 
Constantin.  S.  unsere  Taf.  H.  Fig.  F. 

Alsdann  kommt  noch  auf  der  Münze  des  graeco-bactr. 
Königs  Hcrmaeus  (s.  Prinsep  Ind.  Antiqu.  T.  1.  PI.  XVHI. 
Fig.  3 u.  4)  vor  der  sitzenden  Figur  des  Königs  gleichfalls 
das  Ebenbild  des  Labarum  im  Felde  links  vor.  Man  könnte 
freilich  sagen,  dass  der  zu  einem  griechischen  p gekrümmte 


No.  1,  2,  8,  4 u.  PI.  Vin.  f.  2.  c.  Mzn.  Hippostr.  Ind.  Antiquitiea. 
Mzn.  d.  Azes  Vol.  I.  PI.  XVII.  f.  24  f.  16.  19.  Azilises  ähnlich  Prinsep 
PI.  XVII.  27.  Azes  PI.  II.  f.  16.  u.  17.  p.  198.  199. 

1)  u.  2)  Ed.  Thomas,  Catal.  ofBactrian  coins  und  2 Tables  of  Mo- 
nogramm. London  num.  Chr.  1857.  Vol.  XIX.  p.  12  u.  13.  1864.  Vol.  IV. 
No.  5.  p.  270  u.  271. 

3)  Roehette,  Iourn.  d.  Savants  1836  April,  p.  198.  PI.  II.  f.  19. 
nach  Mjr,  Cunningham.  130  v.  Chr.  p.  19,  nach  Lassen  114  v.  Chr. 
Indoscyth.  Könige. 

4)  Ed.  Thomas,  Num.  Chron.  1864  p.  208.  PI.  VIII.  f.  3. 
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Obertheil  des  Stabes,  woran  das  symbolische  gekreuzte  Quadrat 
desVexillums  oder  der  Fahne  in  Form  des  Labarums  hängt, 
nur  einen  Krummstab,  anstatt  einer  Lanze  oder  Hasta  mit 
dem  p,  bedeute ; aber  eben  sowohl  lässt  sich  folgern,  dass 
Constantin , so  wie  sein  Vater  Constantius  Chlorus,  die  ganze 
Bedeutsamkeit  jener  Zeichen  kannte,  und  er  gewandt  genug 
war,  die  Form  des  Augurstabes,  des  Bischofstabes  und  des 
griechischen  p in  einen  Gedanken  zusammen  zu  fassen  und 
diese  dreifach  bedeutsame  Form  an  die  Spitze  der  Stange 
zu  setzen,  durch  welche  sein  Heerbanner  für  Sonnen-  und 
Christus-  Verehrer  zugleich  zur  Oriflanune  von  Siegen  werden 
sollte.  Selbst  eine  seiner  Cousecrations-Münzen  zeigt  den 
Kaiser  Constantin  d.  Gr.  noch  in  der  Sonnen-Quadriga  gen 
Himmel  fahrend,  aus  dem  eine  Hand  ihm  dargereicht  wird 
(siehe  unsere  Taf.  II.  Fig.  W).  Erinnert  diese  Allegorie  nicht 
noch  lebhaft  an  den  Sonnenwagen  des  Elagabal,  der  mit  der 
Umschrift  > iSancto  Deo  Soli  Elagabal«  auf  unserer  Taf.  H. 
Fig.  X.  und  bei  Cohen,  Röm.  Kaiseriniinzen  Taf.  XV.  Fig.  127, 
dargestellt  ist.  Ferner  fällt  das  Adjectiv  Sanctus  an  jener 
Umschrift  auf,  weil  es  ein  unicum  der  Legenden  Römischer 
Kaisermünzen  bildet  und  daher  wohl  schon  den  Begriff  von 
einem  höchsten  Wesen  anzudeuten  scheint. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  Constantin  d. 
Grosse,  obgleich  er  das  Labarum  schon  im  Jahre  312  n.  Chr. 
gestiftet  und  nachdem  er  das  erste  christliche  Concil  zu  Nicaea 
325  n.  Chr.  persönlich  eröffnet  hatte,  auf  keiner  seiner  Münzen 
das  geheiligte  Monogramm  Christi  aber  bisweilen  das 
einfache  Kreuz  +,  namentlich  auf  den  in  Trier  geprägten 
Broncen,  neben  der  Figur  des  Sonnengottes  im  Felde  dar- 
stellen liess *). 

Erst  aus  Gewissensbissen  wegen  Ermordung  seines  edlen 
Sohnes  Crispus  (326  n.  Chr.)  und  seiner  Gemahlin  Fausta 


1)  Munter,  Christi.  Sinnb.  Heft  I.  p.  73.  Tab.  II.  Fig.  53. 
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scheint  er  das  Heil  der  christlichen  Lehre  ernstlich  gesucht 
und  nach  lOjährigem  Schwanken  zwischen  dem  Arianischen 
und  Nicenüohen  Bekenntniss  sich  öffentlich  für  das  letztere 
erklärt  zu  haben. 

Mit  dem  Jahre  333  n.  Chr.  lässt  er  zuerst  das  Mono- 
gramm in  das  Fehl  und  neben  der  schreitenden  Victoria  der 
Revers-Seiten  seiner  Münzen1)  selbst  einiger  der  Kleinerze 
oder  P.  B.  mit  der  Legende  Constantinopolia-)  prägen,  deren 
geharnischte  Figur  auf  der  Avers-Seite  das  gerade  Kreuz  + 
in  der  linken  Hand  hält;  ferner  lässt  er  es  auf  dem  Helme8) 
und  dem  Schilde  seines  Brustbildes  auf  den  Avers- Seiten 
darstellen,  und  darauf  erscheint  dasselbe  Symbol  allgemein 
unter  der  Regierung  seiner  Söhne,  theils  im  Felde,  theils  im 
Labarum,  und  bei  Constantius  II.  sogar  als  Aegü 4)  auf  dem 
Brusthamisch.  Wenn  nun  X das  schräge  Kreuz  oder  das 
Monogramm  Christi  auch  unter  den  folgenden  Kaisern  bald 
auf  Münzen,  die  zu  Constantinopel , bald  auf  solchen,  die 
zu  Rom  geprägt  waren,  vorkommt,  so  ist  es  historisch 
merkwürdig,  dass  unter  dem  Kaiser  Valentinian  1.  zuerst 
weohselsweise  das  ^ und  das  auf  den  Münzen  5) 
erscheinen. 

Welcher  Senatsbeschluss  oder  welcher  Kaiserliche  Befehl 


1)  Cohen , YI.  p.  109  u.  110.  p.  102  No.  123.  p.  123  No.  189. 
p.  138  No.  314.  p.  160  u.  483.  Etendard  surmonte  du  pergant 
un  dragon  en  bas.  Leg.  spee  publica. 

2)  Feuardent,  Monn,  de  Constantin  et  de  ses  fils,  Rev-  num. 
de  Paris,  p.  253.  PI.  VII.  f.  3.  J pres  de  la  Victoire,  u.  p.  252. 
Pl. VII.  f.  9-  4?  sur  le  casque.  Cohen.Yl.  p.  177  No.  15.  »Constan- 
tinopolis i Viot.  march  dans  le  champ. 

3)  Cohen,  YI.  p 164  No-  509  sur  le  casque  de  Constantin.  jjc 

4)  Cohen,  Med.  Imp.  VI.  p.  277.  PI.  IX  Fig.  14.  or.  Medaillon 
sur  la  cuirasse  comme  Aegis. 

5)  Cohen,  Med-  Imp.  de  l’emp.  Rom.  VI.  p.  399  No.  20  VI. 
P-  400.  No.  26  4?  Münzen  Valentinian»  I. 
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dabei  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  aus  keiner  authentischen 
Quelle  nachweisen. 

Es  bleibt  aber  für  diese  Wechselerscheinung  des  Mono- 
gramms auf  den  spätem  römischen  Kaisermünzen  die  wahr- 
scheinliche Vermuthung,  dass  bald  die  eine  bald  die  andere 
Form  von  den  Kaisern  gewählt  wurde,  je  nachdem  sie  dem 
morgenländischen  oder  abendländischen  Begriffe  des  Kreuzes 
huldigten  oder  durch  das  ursprüngliche  Siegeszeichen  Con- 
stantins  vornehmlich  das  Heer,  oder  andererseits  durch  das 
senkrechte  Glaubenszeichen  die  christliche  Kirche  zu  Rom 
nebst  ihrem  steigenden  Einflüsse  insbesondere  für  sich  ge- 
winnen wollten. 

Unterscheidet  man  nun  das  -p  als  Wahrzeichen  des 
christlichen  Glaubens  gegen  P als  eigentliches  Heerzeichen 
siegreicher  Macht,  so  wird  es  am  fasslichsten,  dass  das 
letztere  als  eine  Art  christlicher  Aegis  bei  dem  zunehmen- 
den Kampfe  mit  den  Barbaren -Völkern  des  Ostens  immer 
häufiger  auf  den  Schilden  der  Kaiser  Honorius,  Arcadius 
und  selbst  an  dem  kaiserlichen  Gewände  der  Galla  Pladdia 
auf  der  Schulter  und  der  Brust,  oder  andererseits  auf  den 
Revers-Seiten  der  Münzen  sichtbar  ist.  Auf  einer  Münze  des 
Arcadius  ‘)  hält  derselbe  das  Labarum  mit  dem  in  seiner 
Rechten,  während  das  andere  p links  und  ein  knieender 
Feind  im  Felde  rechts  dargestellt  ist,  gleichsam  als  solle  das 
heilige  Heerzeichen  das  ruhige  Gedeihen  des  senkrechten 
Glaubenskreuzes  beschützen  (siehe  unsere  Taf.  H.  Fig.  Y u.  Z). 

Ein  seltsames  Zusammentreffen  dieser  Symbolik  auf  den 
römisch-christlichen  Münzen  findet  sich,  beim  Vergleich  mit 
zwei,  fast  600  Jahre  früheren  des  Indo-Scythischen  Königs 
Azes°-),  der  etwa  100  v.  Chr.  Bactrien  beherrschte,  indem 

1)  Sabatier,  Monn.  Byzantines,  VoL  I.  p.  105.  PI.  IV.  No.  9 
u.  10  u.  p.  107.  No.  11.  PI.  IV. 

2)  Azü,  d.  i.  der  Starke,  Mars,  bei  den  Syrern,  besonders  in 
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auf  deren  Revers- Seiten  auch  die  stehende  Figur  des  sieg- 
reichen Fürsten  oder  des  Hohenpriesters  dargestellt  ist,  welcher 
die  schützende  Rechte  über  dem  heiligen  Symbol  des  schrägen 
Kreuzes  [Xj  ’)  vom  Sonnencultus  ausstreckt,  um  gleichsam 
ein  senkrechtes  darunter  befindliches  Kreuz  zu  beschirmen. 

Ausserdem  zeigt  No.  1.  unserer  Taf.  H.  Fig.  B.  auf  einer 
andern  Münze  desselben  Königs  Azes  diesen  Fürsten  stehend 
mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  und  im  vollem  Ornate, 
das  Scepter  in  der  linken,  eine  Victoriola  in  der  rechten 
Hand,  die  er  über  dem  unverkennbaren  Ebenbilde  des  im 
Felde  dargestellten  Labarum  ausstreckt.  Rechts  ist  im  Felde 
ein  Trias-Monogramm  sichtbar  oder  ein  rechtwinkliges  Dreieck, 
an  dessen  oberer  Spitze  ebenso  wie  beim  Labarum  ein  Krum- 
stab in  Form  des  griechischen  P (f>)  hervorragt. 

Ferner  findet  sich  sogar  schon  auf  einer  Münze  des 
Graeco  - Indischen  Königs  Hermaeus  (130  v.  Chr.)  die  auf 
einem  Throne  sitzende  Figur  des  Fürsten  mit  dem  Scepter 
in  der  linken  und  einem  heiligen  Gefässe  in  der  rechten  Hand, 
welches  er  ebenfalls  über  dem  darunter  befindlichen  Zeichen 
des  Labarum  schützend  hinhält  oder  ausstreckt. 

Welches  auch  immer  in  jener  vorchristlichen  Zeit  die 
Bedeutung  des  Symbols  gewesen  sein  mag,  das  dem  Labarum 
so  ähnlich  sieht,  so  liegt  allem  Anschein  nach  darin  auch 
der  Ausdruck  eines  heiligen  Religionsbegriffs,  dessen  Nähe 


Edessa  verehrt,  Movers,  Phönicier  L 367.  Azar,  Sar  Azar,  als  Mars 
oder  Feuerfürst,  bei  den  Chaldäern,  Movers  I-  367. 

1)  J.  Prinsep,  M.  Cunninghams  Regentenliste  gibt  Azes  110 
v.  Chr.  II.  176  und  177.  Prof.  Lassens  Regentenliste  gibt  Azes 
100  95  v.  Chr.  I.  p.  191.  PI.  XVII.  f.  24  und  2 ähnliche  Münzen 
PI.  XVII.  f.  16  u.  19.  ferner  1 ähnliche  Münz.  d.  Azes.  Azilis  PI.  XVIII. 
f.  27.  R.  Rochette,  Journ.  des  Savants  1836  April,  p.  198 — 199. 
PI.  II.  f.  16.  17.  19.  Mionnet,  VI.  p.  490  No.  88  u.  90.  PI.  HI.  No. 
916  u.  919  Münz.  d.  Azes.  p.  36.  187.  PL  L No.  183  Mz.  v.  Alex.  I. 
König  v.  Syr.  160  v.  Chr. 
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der  höchste  Schutz  und  der  Erfolg  des  Sieges  zugeschrieben 
wurde. 

Eine  andere  Andeutung,  dass  das  Symbol  des  Labarums, 
so  wie  das  Wort  selbst  aus  den  Hochgebirgen  Asiens  her- 
stammt, scheint  mir  ferner  in  einer  viereckigen  lndisch- 
Ar Lohen  Münze  zu  liegen,  worauf  das  geheiligte  neben 
dem  Sonnenpferde  als  Feldzeichen  stehend  vorkommt,  und 
ferner  in  einem  runden  noch  älteren  vor  Alexander  d.  Gr. ') 
Zeit,  worauf  es  in  Form  eines  sogenannten  swastica  oder 
heiligen  Kreuzes  neben  einer  Chaitya  oder  Pyra  und  an- 
dererseits als  am  Fusse  des  h.  Buddha-Baumes  darge- 
stellt ist. 

Diese  kleinen  Münz-Bilder  sind  unläugbar  grosse  und 
schwierige  Hieroglyphen  für  begabtere  Symboliker  und  ge- 
lehrtere Forscher,  als  ich  es  bin. 

Das  Monogramm  als  christliche  Aegis  findet  sich  auf 
den  Byzantinischen  Kaisermünzen  bis  zum  Anastasius,  Justinus 
und  Justinianus,  während  deren  Rückseite  mit  Darstellung 
vom  senkrechten  und  schrägen  Kreuz  auf  einem  Felde  und 
von  drei  senkrechten  Kreuzen  und  von  drei  Monogrammen 
des  Labarum  auf  denselben  Münzen  abwechselt. 

So  hat  offenbar  mit  der  wankenden  Macht  auch  der 
Begriff  geschwankt,  welchem  der  beiden  Symbole  am  meisten 
zu  vertrauen  sei. 

Auf  den  Münzen  der  Ueberwinder  Roms,  der  Gothen- 
könige Theodahatus-)  und  Baduila s)  erblickt  man  nun  aber 
das  schlichte  Kreuz  des  neu-  und  warmerfassten  Glaubens 
an  ihrem  Brustharnisch:  denn  der  Nimbus  des  Constantini- 
schen  Monogramms  war  ihrer  Uebermacht  gewichen. 

1)  J.  Sabotier,  Monnaies  Byzant.  PL  XVIII.  No.  25.  PI.  XTX. 
Fig.  3d. 

2)  Friedländer.  Münz,  der  Ostgothen  p.  89.  Theodahat.  p.  46. 

3)  Ed.  Thomas,  Num.  Chron.  Vol.  VI.  No.  5.  Dec.  1864.  p.  281  u. 
284.  Münz,  des  Xandrames  oder  X(K)amandra,  Zeitgen.  Alex.  d.  Gr. 
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Hier  habe  ich  nun  eine  Menge  Argumente  für  meine 
Theorie  dargelegt,  dass  die  Form  des  Labarum  schon  lange 
vor  Constantin  dem  Gr.  als  geheiligtes  Symbol  bestand,  so- 
wie zum  Anknüpfung  an  die  östlichsten  chinesischen  und  die 
westlichsten  celtischen  Kreuzesformen,  die  ich  auch  auf  der 
beiliegenden  Tafel  einigermassen  chronologisch  übereinander 
in  den  Schichten  der  Monumente,  Steine  und  Münzen,  in 
solcher  Art  zusammen  zu  reihen  gesucht  habe,  dass  der  Träger 
der  Grundidee , nämlich  der  Sonnen- Cultus  vom  Aegyptischen 
Gott  Amun-Rh6  obenan,  bis  zurSonnen-Quadriya  Constantin s, 
d.  Gr.,  ganz  unten,  mitten  durch  alle  daneben  vertretenen 
Bildungsstufen  vieler  Jahrhunderte  wie  ein  Stammbaum 
herabreicht. 

Wenn  diese  Aufstellung  meiner  Andeutungen  gründ- 
lichere Forscher  zur  vollständigen  Aufklärung  über  die  drei 
gestellten  Fragen  führte,  so  würde  dadurch  mir  die  höchste 
Befriedigung  für  meine  Anregung  gewährt  sein. 

Ed.  Rapp. 


Erklärung  der  Abbildungen 

auf  Tafel  II. 

a.  Nach  Letronne,  sur  la  croix  ansee.  Aegypt.  Kreuzformen 
No.  17.  18.  19.  20  bis  26. 

b.  Nach  R.  Röchelte,  sur  la  croix  ansee.  Asiatische  Kreuz- 
formon,  siehe  seine  Planche  I.  zur  croix  ans^e  No.  11.  12.  15. 
16.  18.  20.  22.  (die  2 letzteren  auf  Münzen  von  Gaza)  No.  31. 
32.  33.  auf  den  Schenkeln  von  Sonnenpferden,  siehe  seine 
Planche  IX.  zum  Hercule  phtnicien.  No.  8a  und  8b  auf  Etrus- 
kischen Vasen. 

c.  Zwei  Kreuzformen  der  alten  Aegypter,  womit  sie  ihre  heiligen 
Brode  weiheten,  s.  Oliddon,  Hicroglyph.  Lit.  p.  18  u.  42. 
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d.  Die  Aegyptische  Gottheit  Amun-RhA,  Baal,  Jupiter  Sol,  König 
der  Götter  und  Amun-Khemi , die  erzeugende  Kraft,  der  Sohn 
der  Sonne,  mit  dem  X Sonnenkreuz  auf  der  Brust,  s.  Wilkinson, 
ancient  Egyptians,  2.  Series,  Yol.  I.  p.  264.  u.  2.  Series,  Vol.  II. 
p.  228.  231.  243.  246. 

e.  Die  Aegypt.  Gottheit  Thmie  oder  Tlimee  oder  Göttin  der 
Wahrheit  und  RhA,  Göttin  der  Sonne  oder  des  Lichtes 

mit  dem  "jj*  in  der  Hand,  wurden  häufig  nebeneinander  von 
den  Aegyptern  auf  Amuletten  getragen ; s.  Wilkinson,  ancient 
Egyptians,  2.  Series,  Vol.  I.  p.  287.  2.  Series,  Yol.  II.  p.  29. 

f.  No.  15.  23b.  27.  108,  123.  127*.  160*.  Monogramme  von  alt- 
indischen Münzen  der  graeco  bactr.  Könige  und  der  Indo- 
scytbischen  Könige  des  2.  u.  1.  Jahrkdts.  vor  Ohr.  G.,  nach 
E.  Thomas,  Numism.  Chron.  1858.  p.  12  u.  13.  und  nach  Prinsep, 
Indian  Antiquities,  Vol.  II.  p.  176 — 177. 

g.  Nach  Mionnet.  T.  VIII.  Monogramme  syrischer,  graeco-bactr. 
und  Indoscythischer  Könige,  p.  504/135  n.  506/141.  v.  Münzen 
des  Pantaleon,  v.  Kabulistan  227  «214  v.  Chr.  p.  479/53  u.  54. 
v.  Münzen  des  Hermaeus,  Bactrien  156  125  v.  Chr.  p.  36  187. 
v.  Münzen  des  Alexander  I.  v.  Syrien  151 — 146  v.  Chr.  p.  487/77. 
490/88  u.  90  p.  492/97.  492/98.  v.  Münzen  des  Königs  Azes, 
Indoscyth.  Beherrschers  v.  Bactrien  115— 90.  v.  Chr.  p.  495/111. 
v.  Münzen  des  Aziliscs,  Indoscyth.  Beherr.  v.  Bactrien  90  - 80 
v.  Chr.  p.  484/69.  v.  Münzen  des  Vonones,  Indoscyth.  Beherr. 
v.  Bactrien  80  v.  Chr. 

h.  Spitze  des  Obelisk  von  Heliopolis,  worauf  auch  das  aegypt. 
Kreuz  sichtbar  ist,  so  wie  es  auf  den  Amuletten  u.  Scara- 
baeen  und  auf  der  Brust  der  Königsstatuen  und  der  Löwen, 
welche  die  Symbole  der  Sonnenhöhe  bedeuten,  dargestellt 
erscheint. 

i.  Zoega,  Tab.  VIII.  Fig.  2.  p.  139.  Sphinx,  welche  sich  auf  dem 
Sonnenrade  stützt. 

k.  Münze  Assarion  v.  Chios,  nach  Madden  jüd.  Münzen  p.  244, 
eineSphinx,  welche  sich  auf  das  Monogramm  -P  stützt,  das  auf 
einem  Felsen  steht. 

l.  Revers  einer  Münze  v.  Sidon  mit  dem  Sonnenwagen  des  Baal 
und  der  Astarte,  EI  AHN.  SEAE.  II.  K.  E._s.  Museum  Hunter, 
Tab.  49.  f.  10.  p.  271.  und  Pellerini  T.  82.  f.  26. 
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m.  Münzen  von  Melita  (jetzt  Malta)  worauf  Jao  oder  Baal  Mel- 
kartb,  der  Gott  der  Sonne  oder  Osiris -Aion  Adonis,  Gott  der 
Zeit,  gleichsam  Kronos  mit  4 Flügel  erscheint,  welche  die  4 
Weltgegenden  und  4 Tageszeiten  andeuten,  s.  Movers  I,  642. 
644.  553  etc.  Creuver  II.  347.  C runter  IV.  p.  22.  II.  p.  46.  47. 
48.  446.  447. 


n.  Revers  einer  aegypt.  Bronce-Münze  des  Antouinus  Pius,  worauf 
der  Phönix  mit  dem  Kopf  im  Sonnenrade  oder  Strahlenkränze 
aufrecht  steht.  Zoega,  T.  XIII.  T.  XI.  f.  4.  p.  178. 

o.  ' Revers  einer  röm.  Goldmünze  Trajans,  worauf  der  Phönix 

auch  mit  dem  Kopf  im  Sonnenrade  dasteht.  Eclhel  VI.  441. 
Grenzer,  Symbolik  II.  323.  T.  VIII.  f.  27. 

p.  Avers  einer  silb.  Münzo  von  Cyprus  oder  Cilicien,  worauf 
1 Stier  linkshin  stehend,  vor  ihm  das  Kreuz  mit  dem  Sonnen- 
kreis darüber,  s.  R Rochette,  Mem.  de  1’AcacL  T.  XVI.  -I-  ansee, 
p.  334.  PI.  II.  f.  3».  Mionnet,  III.  p.  664.  No.  656.  und  in  dem 
Suppl.  PI.  XIII.  f.  5. 

q.  Avers  einer  Goldmünze  v.  Cilicien  (Tarsus)  worauf  1 schreiten- 
der Hercules  in  der  rechten  Hand  die  gehobene  Keule,  in  der 
linken  den  Bogen  und  das  Löwenfell  auf  dem  Arm,  vor  ihm 


r. 


a. 


t 


das  -^p-,  s.  Mionnet  IH.  p.  662.  No.  641.  und  R.  Rochette,  croix 
ansee  p.  339.  PI.  H.  f.  7. 

Cylinder  aus  den  Assyr. -Babylon.  Funden  v.  Layard,  jetzt  im 
Pariser  Antiqu.  Museum,  worauf  der  Priester  den  König  mit 

dem  segnet,  während  es  zu  seinen  Füssen  noch  2 mal  er- 
scheint, links  ein  Candelabcr  oder  Palmbaum  worüber  ein 
Vogel  schwebt.  Daneben  Keilschrift  und  in  deren  Mitte  + , 
s.  R.  Rochette  PI.  in.  p.  368.  f.  4. 

Avers  einer  Silb. -Münze  v.  Cilicien  (oder  Lycien  ?),  worauf  ein 
Widder  linkshin  liegend,  oben  phönic.  Buchstaben,  s.  Rieh. 
Payne,  Num.  vetcr.  p.  164.  0.  2.  Fig.  1.  u,  3.  und  Revers, 
ein  Sternkreis  mit  der  strahlonden  Sonne  in  der  Mitte  und 
darunter  das  senkrechte  Kreuz,  s.  R.  Rochette,  croix  ansee, 
p.  340  u.  341.  PI.  II.  f.  8. 

Avers  einer  Silb, -Münze  v.  Marathus,  (Phöniciae),  worauf  ein 
Schwan  rechtshin  vor  einem  Altäre  steht,  unter  welchem  die 


~^~crux  ansata  sichtbar  ist ; links  im  Felde  MAP.  Revers.  Ein 
geflügelter  Gott  der  Zeit  (Aion),  welcher  den  Erdball  von  0. 
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(links)  nach  W.  (rechts)  zu  rollen  im  Begriffe  ist,  s.  R.  Röchelte, 
croix  ansee,  p.  349.  Planche  II.  f.  16.  auch  f.  16.  17.  18. 
s.  a)  Silb. -Münzen  von  Oelenderis  fCilicien).  Avers'.  Ein  Kreis  von 
Sternchen  mit  dem  senkrechten  Kreuz  darunter  oder  eine 
crux  ansata,  innerhalb  eines  hohlen  Vierecks,  an  dessen  4 
Winkeln  3 blättrige  Blüthen. 

u.  Assyr.  Chalcedon.  Siegelring  (Wiener  Museum),  worauf  links 
zwischen  2 Stemen  und  dem  Mond  oberwärts  und  2 croix 
ansees  unterwärts  ein  Sonnenpriester  mit  gehobener  Rechten 
linkshin  steht,  das  Symbol  der  Trias  über  seinem  Haupte, 
s.  R.  Röchelte,  croix  ansee  p.  378.  PI.  HI.  f.  9. 

v.  Silb.-Münzen  v.  Tarsus  oder  v.  Celenderis  (Cilieien)  Avers: 
Stehende  Pallas  linkshin  mit  der  doppelten  crux  ansata 
zwischen  ihrer  Lanze  und  ihrem  Gewände,  unten  im  Felde, 
s.  R.  Röchelte,  croix  ansee,  PI.  n.  f.  19. 

w.  Baals  Altar,  aus  dem  Brit.  Mus.  unter  den  phönic.  Antiquit. 
v.  Carthago  abgezeichnet  In  der  Mitte  des  Steines  erblickt 
man  das  Bild  Baals  mit  emporgehobenen  Händen;  über  ihm 
das  symbolische  Dreieck  der  Trias,  darüber  den  Halbmond 
der  Isis  und  drüber  und  daneben  4 mal  das  Sonnenbild.  Unter- 
halb des  Baal  eine  panische  Inschrift  und  zu  jeder  Seite  ein 
Schiffsanker. 

a a.  bis  ff.  Altgallische  Münzen,  nach  der  Abhandlung  von  Eugene 
Hucher:  Symbolisme  des  anciennes  med.  gauloises  dans  la 
Rev.  Num.  de  Paris  1850.  1852.  1855. 

a a.  aus  Revue  Kum.  1850-  PI.  H.  f.  3.  Avers:  Zeigt  den  Kopf 
des  Phoebus  Apollo  nach  griech.  Vorbilde.  Fig.  3.  Revers: 
Stellt  den  Phoebus  Sol  auf  dem  Sonnenwagen  vor,  welcher 
von  einem  Androcephalo  mit  schlangenliaarigem  Kopfe  ge- 
zogen wird.  Der  Gott  hält  über  das  Ross,  weithin  ausge- 
streckt, an  einem  Oelzweige  das  heilige  j^<^[  = Symbol  oder 
Anathema  des  Sieges;  unter  dem  rollenden  Wagen  fliegt 
der  begleitende  Genius  mit. 

b b.  aus  Revue  Kum.  1850.  PI.  III.  Fig.  15.  zeigt  den  grotesken 
Kopf  des  gallisch  gedachten  Phoebus  Apollo,  oder  Sol-Ogmius, 
oder  Apollo-Baal. 

c c.  aus  Revue  Kum.  1852.  PI  V.  Fig.  1.  Avers,  Kopf  des  Sol- 
Ogmius  mit  wallendem  Haar.  Revers,  der  Wagenlenker  oder 
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Auriga  streckt  das  heilige  viereckige  Symbol  an  einem 
Eichenzweige  über  das  Mensch-Ross  aus;  unter  demselben 
der  fliegende  Genius. 

d d.  aus  Bevue  Num.  1853.  PI.  VI.  Fig.  1.  zeigt  auf  der  Avers- 
Seite  den  Kopf  des  Sol-Ogmius  oder  Ogrr.ius- Hercules  von 
4 kleinen  Köpfen  umgeben,  welche  Acolithen  oder  die  Ver- 
treter der  4 Jahres-  oder  4 Tageszeiten  vorstellen , die 
Bevers-Seile  giobt  wieder  den  Sonnengott  im  Wagen,  jedoch 
das  heilige  viereckige  an  einem  Eichenzweige  haltend. 

Unter  dem  Menschpferde  das  Sonnenrad. 

e e.  ans  Beeue  Num.  1852.  PI.  VI.  JTig.  3.  Avers,  der  Kopf  des 
Sol-Ogmius  mit  einem  + Kreuz  darüber.  Revers,  Ver- 
stümmelter Sonnenwagen  wovon  nur  noch  das  Menschross 
und  der  Kopf  des  Auriga  übrig  ist,  von  dem  das  Sonnen- 
rad über  das  Pferd  hinausgestreckt  wird. 

f f.  aus  Benue  Num.  1855.  PI.  IV.  Fig.  3.  Revers:  Der  Andro- 
cephalus  über  welchen  der  Genius  das  heilige  Sieges  -Viereck 
an  einer  Stange,  geziert  mit  5 kleinen  X Anathema,  hin- 
streckt; darunter  der  Eber  als  Sgmbol  des  besiegten  Feindes. 

g g.  Antike  Brit.  Goldmünze  des  Häuptlings  Antodrigus.  Rev. : Das 
Sonnenpferd  rechtshin  unter  ihm  das  Rad,  um  das  Ross  3 
Kreuzchen  und  die  Lettern  ANTEDR1GV.  s.  Evans , ancient 
brit.  coins  p.  144.  PI.  I.  Fig.  7. 

h h.  Antike  Brit.  Goldmünze.  Revers : Das  Sonnenpferd  mit  3 
Schweifen  rechtshin  laufend,  darüber  ein  Stornkreis  mit  dem 
X schrägen  Kreuz  darin  und  an  4 Seiten,  oben,  unten,  vorn 
und  hinten  am  Pferde  kleine  Kreisformen,  unten  ein  ■F . John 
Evans,  p.  70.  PI.  B.  f.  15. 

i i.  AntikeBnt.  Goldmünze.  Revers:  Rohe  Figur  des  Sonnenpferdes 
nach  rechts  galloppirend,  über  dem  Halse  ein  Symbol,  unter 
demselben  ein  -J- , oben  am  Kopfe  ein  Kreis  mit  1 Punkt, 
unter  des  Pferdes  Leibe  das  Sonnenrad.  Evans,  ancient  brit. 
coins,  p.  72.  PI.  C.  f.  4. 

k k.  Antike  Brit.  Goldmünzen.  Revers : Stattliches  Sonnenpferd  mit 
einem  + K reuzauf  dem  Schenkel,  oben  1 Föhrenzweig  zwischen 
2 Kügelchen,  unter  dom  Leibe  CVN.  Evans,  ancient  brit.  coins, 
p.  300  und  301.  PI.  IX.  f.  9. 

1 1.  Antike  Brit.  Goldmünzen.  Revers:  ADDEDOMAROS.  Rohes 
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Sonnenpferd  mit  hoher  Mähne  rechtshin.  Oben  ein  S blättriger 
Oelzweig ; vorn  am  Kopf  das  symbolische  Kreuz,  unten  das 
heilige  Viereck,  wie  bei  den  altgallischen  Münzen,  s.  Evans, 

ancient  brit.  coins,  p.  369.  PI.  XIV.  Fig.  2. 

A.  lt.  Prinsep  Ind.  Antiqu.  T.  1.  PI.  XX.  Fig.  26.  Uralt  Indische 
viereckige  Kupfermünzo  mit  Symbolen  des  Sonneneultus,  dar- 
unter das  Swastica  oder  heilige  Kreuz: PI.  XX  Fig.  29.,  runde 
altindische  Münze,  ebenso  mit  Sonnendienstbildern. 

B.  lt-  Journ-  des  Savants  v.  1836.  p.  199.  PI  II.  Fig.  16-  Medailles 
de  la  Bactriane.  Avers:  Der  Indoscythische  König  Azes  in 
Bactrien  (100  v.  Chr.^  reitend  als  Triumphator.  Revers:  Der 
König  als  Pontifex  hält  die  Victoriola  mit  der  rechten  Hand, 
darunter  das  heilige  Viereck  mit  dem  schrägen  Kreuz  über 
einem  senkrechten  Kreuz. 


c. 


Bactrische  Münzen  nach  dem  Orig,  im  Brit.  Mus.  Avers : König 
Azes,  wie  oben.  Revers : Der  König  als  Pontifex  wie  oben, 


aber  unter  der  Vict.  das  Labarum  Constantins  d.  Gr. 


Du.  E.  lt.  Prinsep,  Ind.  Antiqu.  E.  p.  191.  PI.  XVH.  Fig.  16  und  19. 
Revers  von  2 Münzen  des  Azes  mit  Bildern  und  Zeichen, 
ähnlich  den  vorstehenden. 


F.  lt.  Orig,  im  Brit.  Museum  graeco  - bactrische  Münze.  Revers 
einer  Münze  des  König  Hippostratos  (130  v.  Chr.)  zeigt  den 
König  zu  Pferde  als  Sieger  unten  das  Labarum  Constantins 


d.  Gr. 

G.  lt.  London,  Num.  Chron.  1864.  Vol.  IV.  PI.  VHI.  Fig.  3.  p.  208. 
Artikel  v.  Ed  Thomas,  eine  Münze  des  graeco-bactr.  Königs 
Hippostratos  Avers : Jupiter-Zeus  auf  dem  Throne  sitzend. 
Revers:  Das  Sonnenpford  linkshin  stehend;  vor  ihm  aufge- 


H. 


I. 


pflanzt  das  Labarum 


Graeco  - Bactr.  Münze  nach  dem  Orig,  im  Brit.  Mus.,  Münze 
des  Königs  Hermaios  (135  v.  Chr.).  Avers  : dessen  Kopf  rechts, 
mit  dem  Stirnbande,  Revers:  Jupiter  auf  dom  Throne,  rechts 
ein  Kreuz  Monogramm,  links  das  Labarum. 


Armenische  Münze  aus  der  Zeit  des  Pompeius,  s.  Melanges 
d’Archeologie  T.  III-  p.  198.  Silbermünze  des  Königs  Tigranes, 
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deren  Revers  eine  gekrönte  Frau  mit  dem  Palmenzweige  in 
der  Hand,  wie  die  Antiochia  ad  Orontem  mit  dem  Flussgott 
zu  Füssen  dargestellt,  rechts  ( Jj^)  ein  Monogramm,  links  -p  • 
In  Letzterem  wollen  einige  Deuter  die  ersten  Buchstaben  von 
TirPa nocerta  finden.  Mir  ist  es  nur  das  Symbol  des  Mithras- 
oder  Sonnendienstes  von  Syrien,  Armenien  und  Cappadocien, 
worin  Tigraues  theils  herrschte,  theils  eroberte. 

K.  Allindisehe  Münze  aus  der  Zeit  vor  Alexander  d.  Gr. 
K.  n.  Prinsep  I.  Tab.  19.  Fig.  19.  u.  II.  Tab.  44.  Fig.  4 u.  8. 
und  n.  Ed.  Thomas,  London  - Num.  Chron.  Decbr.  1864 
p.  284  u.  287.  Avers:  Eine  Priesterin  hält  die  Lotus-Blume 
vor  der  heiligen  Hirschkuh  oder  Antilope ; links  im  Felde  das 
Monogramm  des  heiligen  Vierecks  mit  dem  heiligen  T darüber. 
Umschrift  »der  grosse  König  Krananda,  Bruder  von  Amogha.« 
Revers:  Eine  Chaitya  oder  Aschen-Pyra,  darüber  ein  Symbol, 
darunter  eine  Schlange;  links  im  Felde  das  Swastica  oder 
heilige  Kreuz  des  Buddhaismns,  rechts  der  heilige  Föhren- 
oder  Cederbaum  über  dem  symbolischen  Kreuz  im  Viereck. 

L.  Chinesische  Münze,  200  v.  Chr.  nach  dem  Orig,  im  v.  Siebold- 
schen  Museum  in  Leyden,  zeigt  in  der  Mitte  ein  offenes 
Viereck  als  den  Weltraum  nach  chines.  Theorie,  links  das  -f- 
al9  heilige  Zahl  10  = TJrgeist,  das  als  heilige  Zahl  5.  = 
Hälfte  der  10  Incarnationen  Ruddha’s  (Brahma’s).  Oben  eine 
Form  wie  eine  Lotus-Blume,  unten  das  heilige  -[*  des  Tao  = 
Weltseele,  siehe  unBern  Text  p.  124,  und  B'dhr,  jüd.  Symbolik 
Vol.  I.  p.  123.  175.  183.  etc. 

M.  Judaeische  Münzen  n.  Madden,  p.  83.  Revers  einer  Kupfer- 
münze des  Herodes,  König  von  Judaea,  zeigt  1 Dreifuss  mit 
Weihgcfäss  darauf,  links  das  Jahr  L.  r.  (3.’,  rechts  das 
Monogramm  -p . 

N.  n.  Madden,  p.  87.  Revers  einer  Kupfermünze  v.  Iler  ödes, 
zeigt  den  geflügelten  Oaduceus,  links  L.  r. , rechts  das 
Monogramm  p. 

O.  n.  Cohen,  Farn.  Rom.  AqniliaPl.VI.  Fig.  8.  p.  43.  Revers,  SIGN. 
RECE.  stellt  den  knieenden  Partber  dar,  welcher  (nach  den 
Siegen  des  August)  das  früher  eroberte  röm.  Feldzeichen  zu- 
rückgiebt  und  daran  auch  das  parthische  Fähnlein  mit  dem 
heiligen  Sonnenkreuz  im  Viereck. 
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P.  Münze  des  Königs  Abgarus  v.  Edessa  180 — 190  n.  Chr.  Avers 
welcher  des  Königs  Kopf  mit  dem  Kreuz  auf  der  Tiara  zeigt. 

Q.  Münze  Constantin’s  d.  Gr.  Revers,  zeigt  den  Sol,  strahlend, 
rechts  1 Stern,  links  das  +,  Umschrift  Soli  invicto  comiti. 

R.  Münze  Constantin’s  d.  Gr.:  Revers,  zeigt  das  Labarum,  welches 
eine  Schlange  durchbohrt,  Umschrift  SPES.  PVBLICA.  Ban- 
duri II.  p.  213. 

S.  Münze  Constantin’s  d.  Gr.:  Avers  und  Revers;  ersteres  mit 
dem  Monogramm  Christi  auf  des  Kaisers  Helm  2 mal, 
s.  Rev.  Num.  de  Paris.  1856.  p.  252.  PI.  VII.  Fig.  9. 

T.  Münze  Constantin’s  d.  Gr.:  Avers  und  Revers,  letzteres  mit 
dem  Monogramm  Christi  im  Felde,  s.  Rev.  Num.  1856.  p.  253. 
PI.  VII.  Fig  3.  Umschrift  C0NSTANT1N0P0LIS. 

U.  Münze  Constantius  II,  Revers,  der  Kaiser  hält  das  Labarum 
mit  dem  Monogramm  Christi.  Umschrift  1IOC.  SIGNO.  VICTOR. 
ERIS,  nach  dem  Original  meiner  Sammlung. 

V.  Münze  Constantius  II,  Gold  Med.  Avers  zeigt  das  Monogramm 
Christi  als  Aegis,  auf  des  Kaisers  Brustharnisch,  s.  Cohen  VT. 
PI.  IX.  Fig.  14. 

W.  Consecrations-  Münze  auf  Constantin  d.  Or.  Revers  zeigt  den 
Kaiser  in  der  Sonnen-Quadriga  gen  Himmel  fahrend,  wToraus 
eine  Hand  ihm  entgegen  gereicht  wird,  s.  Banduri,  II.  p.  242. 
u.  Cohen  VI.  p.  172  u.  568. 

X.  Münze  Elagabals,  Revers:  SANGT.  DEO.  SOLI.  ELAGABAL. 
Stellt  die  Sonnen-Quadriga  mit  4 Fähnlein  und  dem  eonischen 
Aerolith  vonEmesa  vor, worauf  (lieSonne  od.ein  Adler  sichtbar  ist. 

Y.  n-  Sabotier,  Monn.  Byzantines,  Vol.  I.  PI.  IV.  No.  10.  p.  105 
u 35.  JE.  II  Avers:  Arcadius,  als  Büste  mit  Stirnband  von 
Perlen  und  das  heilige  T auf  dem  Brustharnisch,  den  Speer 
in  der  rechten  Hand;  aus  dem  Himmel  reicht  eine  Hand 
eine  Krone  herab.  Revers : Der  Kaiser  in  Rüstung  auf  den  Schild 
gestützt,  das  Labarum  mit  der  rechten  Hand  haltend,  blickt 
herab  auf  einen  links  knieenden  Besiegten ; über  diesem  im 
Felde  das  "j*.  Umschrift  GLORIA.  ROMANORVM. 

Z.  n.  Sabatier,  M.  Byz.  Vol.  I.  PI.  IV.  No.  11.  p.  109  u.  46. 
JE.  II.  Avers,  Arcadius  im  Kaiserlichen  Gewände,  ohne  die 
Hand  von  oben  über  seinem  Haupte.  Revers : Der  Kaiser  mit 
dem  Labarum  1 3?  1 in  der  Rechten,  und  dieWeltkugel  in  der 
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Linken  stehend,  setzt  seinen  Fuss  auf  einen  besiegten  Feind, 
links  im  Felde  das  Monogr.  p.  Umsehr.  VIRTVS,  EXERCITI. 

Z 1.  n.  Cohen,  VI.  p.  481  40.  PI.  XVII.  Fig.  40.  0 R.  Avers:  Honoriut, 
Brustbild  en  face  im  Ilelm  und  Harnisch,  mit  dem  Speer 
und  1 Schild  worauf  das  p angebracht  ist. 

Z 2.  n.  Cohen , VI.  p.  489.  Fig.  3.  l’l.  XVII.  0 R.  Avers : Galla 
Placidia , Brustbild  mit  Perlen -Diadem,  auf  dem  Haupte,  wo- 
nach eine  Hand  von  oben  herabreicht.  Auf  der  Schulter  eine 
Spange  mit  dem  p darauf.  Revers:  Die  Kaiserin  als  Victoria 
sitzend,  mit  dem  Schilde,  worauf  das  p sichtbar  ist,  in  der 
linken  Hand. 

Z 3.  n.  Cohen,  VI.  p.  514.  Fig.  1.  PL  DIX.  0 R.  Avers.  Majorianut, 
Brustbild,  mit  Helm,  Speer  und  Schild;  auf  letzterem  das  p. 
Revers:  Der  Kaiser  gewaffnet  und  mit  der  Krone  auf  dem 
Haupte,  eine  Vict.  in  der  linken  Hand;  stützt  sich  mit  der 
rechten  Hand  auf  seinen  Speer  oder  Scepter,  worauf  das 
senkrechte  Kreuz  +•  angebracht  ist.  VICTORIA.  AVG. 

Z 4.  n.  Sabatier,  Monn.  Byz.  Vol.  I.  p.  162/18.  PL  X.  Fig.  2.  JE.  I. 
Avers:  Justinus  T,  Brustbild  mit  Perlen  ums  Haupt  und  der 

p Aegis  auf  der  Brust.  Revers : +M+  *n  der  Mitte,  CON  unten. 

li 

Z 5.  n.  Friedländer,  Münzen  der  Ostgothen,  p.  39.  PL  II.  Fig.  34. 
.25.  I.  Avers:  Thiodahatus,  Brustbild  mit  einer  Tiara,  worauf 
das  + ebenso  wie  auf  dem  Gewände  vorne  zu  sehen  ist. 
Revers:  Eine  Victoria,  rechtshin  schreitend,  in  der  linken 
Hand  einen  Palmenzweig,  in  der  rechten  Hand  einen  Sieges- 
kranz haltend ; imFoldo  S.C- Umschr.  VICTORIA  PRINCIPVM. 
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8.  Jltt^rttßMli  im  ft.  Jtttfcnm  tmterlänöifdjer  3UietU)ümcr 
ja  fiomt. 

Hierzu  Tafel  I. 

Overbeck  beschreibt  ein  rätselhaftes  Denkmal,  welches 
vor  längerer  Zeit  bei  Godesberg  gefunden  und  in  das  K.  Museum 
nach  Bonn  gebracht  worden  ist1),  mit  folgenden  Worten 
(Kat.  n.  166):  ‘Fragmente  einer  Gruppe  aus  weissem  Sand- 
stein ®)  in  Gyps  ergänzt.  Ein  Löwe  hat  einen  Eber  nieder- 
geworfen und  ist  im  Begriff  ihn  zu  zerreissen,  während  ein 
Mensch,  auf  dem  Rücken  des  Löwen  knieend  diesen  wiederum 
angreift.  Die  ganze  Scene  scheint  sepulcrale  Bedeutung  zu 
haben,  wir  finden  sie  teilweise  ganz  ähnlich  an  der  Krönung 
des  Grabsteins  Nro.  71,  wo  ebenfalls  ein  Eber  von  einem 
Löwen  niedergeworfen  erscheint.’  Die  Ergänzung,  welche 
den  Kopf  des  Löwen  mit  dem  vorderen  Theile  des  Rückens 
und  den  Oberkörper  des  sehr  jugendlichen  Mannes  vom  Gürtel 
aufwärts,  namentlich  den  ganzen  rechten  Arm  und  den  Kopf 
umfasst,  ist  den  erhaltenen  Theilen  des  Originals  angemessen. 
Nur  hat  eine  übertriebene  Eleganz  den  Gypser  veranlasst, 
den  gleichfalls  ergänzten  rechten  Fuss  des  Jünglings  mit 
einem  Jagdstiefel  zu  versehen,  wozu  die  Bekleidung  des 
linken  Fusses  — nur  die  Sohle  eines  Stiefels  oder  einer  San- 
dale ist  sichtbar  — wenigstens  keinen  sicheren  Anhalt'  gibt. 

Jedenfalls  ist  die  Arbeit  römisch,  wie  Ausführung  und 
Material  zeigen,  aber  ohne  Kunstwerth.  Sie  gehört,  wie  fast 


1)  Doroto  Denkm.  I.  p.  108. 

2)  Vielmehr  ist  es  der  gewöhnlich  von  den  Römern  in  unseren 
Gegenden  zu  kleineren  Monumenten  benutzte  Kalk. 
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alle  antiken  Sculpturen  in  den  Rheingegenden,  dem  Handwerke 
an.  Overbeck  nennt  sie  ‘recht  lobenswerth’  und  tadelt  nur,  » 
dass  die  erhaltenen  Theile  des  Menschen  allzu  klein  und 
hager  erscheinen.  Dieser  Eindruck  wird  besonders  hervor- 
gebracht durch  das  enge  Anschliessen  des  Gewandes,  welches 
noch  durch  einen  Gürtel  zusainmengehalten  ist. 

Aehnliche  Gruppen,  aus  denen  man  einen  Schluss  auf 
die  Bedeutung  der  unsrigen  machen  dürfte,  scheint  auch 
Overbeck  nicht  gekannt  zu  haben ; denn  die  allein  von  ihm 
verglichene  Krönung  des  Grabsteins  (abgebildet  meines  Wissens 
nur  in  den  ‘Nachrichten  von  den  in  Cleve  gesammelten  Alter- 
thümem’  t.  XXI)  ist  zu  geringfügig,  als  dass  sie  zu  einer 
Parallele  herangezogen  werden  könnte.  Weit  entsprechender 
ist  ein  zu  Heddernheim  bei  Frankfurt  ‘innerhalb  den  Funda- 
menten eines  achteckigen  Gebäues’1)  gefundenes  Steindenk- 
mal, welches  einen  Löwen  darstellt,  der  einen  niedergeworfenen 
Eber  zur  Erde  drückt.  Der  Jüngling  fehlt  hier,  wenn  er 
nicht  an  der  Stelle,  wo  Fuchs  auf  dem  Rücken  des  Löwen 
eine  Lücke  bezeichnet,  abgebrochen  ist.  Sicher  fehlt  er  auf 
dem  kürzlich  in  Köln  ausgegrabenen  Steine,  welcher  ‘einen 
stehenden  Löwen  vorstellt,  der  einen  Eber  unter  sich  liegen 
hat’  und  den  wir,  weil  er  noch  nirgend  abgebildet  ist,  zur 
Kenntnisnahme  auf  Taf.  I 2.  folgen  lassen  (Taf.  I 2 und 
XXXVIH  p.  174,  14). 

So  geneigt  man  ist,  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Sculp- 
turen für  Ornamente  eines  Portals  zu  halten,  zumal  uns 
auch  ein  ornamentaler  Löwe  aus  dem  Mittelalter  bekannt 
ist,  der  einen  Eber  erdrückt  (B.  J.  IH 1. 1 2) : so  entschieden 
zeigt  die  wunderliche  Composition  des  zuerst  beschriebenen 
Godesberger  Steines,  dass  sie  nicht  einer  zufälligen  Laune 


1)  Fuchs,  Alte  Geschichte  von  Mainz  (Mainz  1771  f.  2 v.  4°) 
II.  p.  65,  15.  Das  Denkmal  war  ‘3  Schuhe  hoch,  und  3 Schuhe 
8 Zolle  lang.’ 
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des  Steinmetzen  ihren  Ursprung  verdanken  kann.  Wie  leicht 
. und  häufig  inan  einfache  Löwenbilder  zu  Portalornamenten, 
mit  symbolischer  Bedeutung,  zuweilen  an  Tempeln  im  Alter- 
thum und  Mittelalter  verwandte,  ist  bekannt ').  Auch  grössere 
Gruppen,  Jagdscenen  darstellend,  wurden  zu  ähnlichen  Zwecken 
verfertigt.  Aber  die  so  unnatürliche,  einer  wüsten  Phantasie 
entsprungene  Darstellung  im  Bonner  Museum  nur  für  ein 
derartiges  Ornament  zu  erklären,  wäre  doch  allzu  gewagt. 
Hat  sie  also  sepulcrale  Bedeutung,  wie  Overbeck  glaubt? 
So  weit  wir  die  mit  Tod  und  Unterwelt  verknüpften  Sagen 
des  Alterthums  kennen,  möchte  unsere  Gruppe  mit  ihnen  in 
keine  Beziehung  zu  bringen  sein.  Auch  wird  sich  überhaupt 
schwerlich  eine  griechische  oder  römische  Volkssage  auffinden 
lassen,  die  uns  die  sonderbare  Bezwingung  eines  Löwen  und 
Ebers  durch  einen  Jüngling  erklären  könnte.  Dagegen  gibt 
eine  Sage  des  Orients,  aus  dem  ja  auch  die  Griechen  ihre 
Löwen  in  Mythus  und  Sculptur  erhalten  haben,  bestimmtere 
Anhaltspunkte  zur  Deutung  unserer  Gruppe.  Es  ist  die  zu 
römischer  Zeit  aus  Persien  und  Kleinasien  in  das  Abendland 
verpflanzte  Mitlirassage,  in  welcher  der  Löwe  und  Eber  be- 
stimmte und  nothwendige  Symbole  waren.  Der  Eber  findet 
sich  seltener  dargestellt  (Müller  Nass.  Ann.  II 1 p.  135  ff.); 
der  Löwe  war  mit  allen  übrigen  Zeichen  des  Thierkreises 
wohl  immer  bei  der  Mysterienfeier  des  ‘unbezwinglichen  Sonnen- 
gottes M ithras'  vertreten.  So  findet  sich  in  dem  grossen  Relief 
aus  Heddernheim  (Nass.  Ann.  1 2—3 1.  VH.  Hammer  Mithriaca 
Paris-Caen  1833  t.  XIHI)  der  Löwe  im  Thierkreis,  der  ganz 
über  dem  Opfer  als  Einfassung  angebracht  ist,  und  noch 
einmal  unter  dem  Stier  kauernd  abgebildet.  Ueber  seine 
Bedeutung  in  einem  Cultus,  der  sich  seiner  Natur  nach 
unserer  Forschung  entzieht,  lassen  sich  nur  Vermuthungen 


1)  Springer,  Der  Löwe  als  Thürwächter,  B.  J.  XXII.  p.  77 — 80. 
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aussprechen  ’).  In  unserer  Gruppe  soll  ohne  Zweifel  ebenso 
die  Allgewalt  des  Sonnengottes  symbolisirt  werden,  wie  in 
den  bekannten  Bildern,  in  welchen  Mithras  oder  sein  Priester  * 
auf  dem  Stier  kniet.  Daneben  kommt  es  nicht  selten  vor, 
dass  Mithras  abgebildet  wird,  wie  er  den  Stier,  die  beiden 
Hinterfüsse  desselben  über  seine  Schultern  gezogen,  hinter 
sich  her  schleppt.  Und  auffallend  genug  findet  sich  Mithras 
auf  der  Seite  eines  Heddernheimer  Altars,  wie  er  ebenso 
auch  einen  Löwen  hinter  sich  schleppt,  der  an  seiner  buschigen 
Mähne  deutlich  zu  erkennen  ist.  (Nass.  Ann.  I 2 — 3 t.  V 3 a.) 

Wenn  wrir  so  die  Besiegung  des  Löwen  und  Ebers  durch 
einen  Jüngling,  dessen  Tracht  ohnehin  phrygisch  zu  sein 
scheint,  mit  Sicherheit  dem  Mithrascult,  zugewiesen  haben, 
so  fragt  es  sich,  ob  wir  dadurch  berechtigt  sind,  auch  die 
beiden  übrigen  Zusammenstellungen  von  Löwe  und  Eber 
demselben  Gottesdienste  zuzuweisen.  Dafür  spricht  der  Fund- 
ort des  einen  Denkmals:  Heddernheim  war  der  Hauptsitz 
der  Sonnenverehrung  am  Rhein;  denn  nirgendwo  sind  so 
zahlreiche  Spuren  derselben  entdeckt  worden,  obgleich  jene 
ausländischen  Mysterien  den  ganzen  Rhein  entlang  stark  ver- 
breitet waren.  Und  dennoch  möchten  wir  das  Heddernheimer 
und  Kölner  Denkmal  nicht  ohne  weiteres  einem  Mithras- 
tempel  zuschreiben,  weil  gerade  durch  die  grosse  Verbreitung 
des  orientalischen  Mythus  seine  einzelnen  Symbole  zu  oft 
ganz  bedeutungslosen  Ornamenten  geworden  waren.  Denn 
die  in  sonderbaren,  die  Phantasie  aufregenden  Processionen 
gefeierten  Geheimnisse  des  Sonnengottes  gaben  zu  mancherlei 
Darstellungen  auch  ausserhalb  des  GottesdienstesVeranlassung. 
So  die  in  enganschliessenden  Beinkleidern  oft  mit  darüber- 
geworfenem Mantel  oder  Leibrock  und  spitzauslaufendcn 
Mützen  aufziehenden  Priester,  die  Fackelträger,  die  umher- 


1)  Müller,  Nass.  Ann.  II  1.  p.  119  ff.  Seel  Mithrasgeheimnisse 
p.  248  f.  422.  511. 
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getragenen  oder  aufgestellten  fremden  Thiere  und  anderen 
Symbole.  Denkt  man  sich  endlich  dazu  den  nach  orientalischer 
Weise  grellen  Farbenputz  '),  so  wird  man  es  begreiflich  finden, 
dass  einzelne  Symbole  im  Gedächtniss  der  Theilnehmenden 
fortlebten  und  als  Ornamente  an  Tempeln,  Häusern,  Grab- 
mälem  angebracht  wurden.  So  finden  wir  namentlich  in 
Heddernheim  den  Löwen  auch  neben  seiner  Verbindung  mit 
dem  Eber  einzeln  mehrfach  als  Verzierung  verwendet,  einmal, 
wie  an  unsern  mittelalterlichen  Kirchen  die  seltsamen  Unge- 
heuer, zum  Wasserabguss  durchbohrt  (Nass.  Ann.  IV  2 p.  475 
t V 7).  An  Grabmälern  finden  sich  ausser  der  von  Overbeck 
erwähnten  Krönung,  die  wohl  hier  eine  entsprechende  Er- 
klärung fände,  namentlich  phrygische  Priester,  wie  sie  in  der 
geheimen  Feier  des  Mithras  und  des  mit  ihm  identificirten 
Attis  -)  auftraten,  dargestellt. 

Ob  derartige  Sculpturen  die  in  den  betreffenden  Gräbern 
Ruhenden  in  eine  nähere  Verbindung  zu  dem  Cultus  des 
Mithras  oder  der  Kybele  und  ihres  Lieblings  setzten,  oder 
dieselben  nur  allgemein  als  Verehrer  dieser  Gottheiten  be- 
zeichneten,  muss  ebenso  unentschieden  bleiben,  als  ob  die  in 
Heddernheim  und  Köln  gefundenen  Löwen  und  Eber  als 
Symbole  in  directer  Beziehung  zu  einem  Tempel  standen, 
oder  nur  den  erwähnten  Mysterien  entlehnte  Ornamente  waren. 

W.  Brambach. 


1)  Von  der  Ausmalung  eines  Tempelchens  gibt  uns  eine 
schwache  Vorstellung  das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  Brohl- 
thale.  (Freudenberg  Fest -Programm  zu  Winckelmanns  Geburtstage 
Bonn  1862.  tab.) 

2)  Ueber  die  Attisbilder  siehe  dio  gelehrte  Abhandlung  Haakhs 
in  dem  Protokolle  der  Stuttgarter  Philologenversammlung  1856. 
p.  176.  ff. 
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Kreis  Grevenbroich. 

Unser  Vereinsmitglied,  der  Königl.  Landrath  Herr  von 
Heinsberg , ist  seit  längerer  Zeit  mit  der  Erforschung  der 
in  alterthümlicher  Hinsicht  merkwürdigeren  Puncte  seines 
Verwaltungskreises  beschäftigt,  und  ich  habe  den  Kreis  in 
dieser  Hinsicht  zwei  Mal  in  seiner  Begleitung  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  bereist;  der  preiswürdigen  Zuvor- 
kommenheit des  Herrn  Landrath  ist  es  zu  danken,  dass  ich 
von  Neuem  über  die  Alterthümer  dieses  Kreises  aus  eigener 
Anschauung  berichten  kann. 

1.  Der  Kreis  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  zur 
Römerzeit  bedeutenden  Orten  Cöln,  Neuss  und  Jülich,  und 
wird  daher  von  den  diese  Ortschaften  mit  einander  verbin- 
denden Heerstrassen  durchzogen;  ausser  diesen  lassen  sich 
auch  noch  die  Spuren  mehrerVicinalwege  nachweisen,  welche 
zur  Verbindung  der  grossen  Strassen  und  einzelner  kleinerer 
Niederlassungen  gedient  haben.  Da  diese  Wege  bei  Weitem 
weniger  solide  angelegt  sind,  als  die  grossen  Heerstrassen, 
so  lassen  sie  sich  nur  selten  aus  ihren  Ueberresten  sicher 
erkennen,  und  es  müssen  oft  verschiedene  Umstände  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  um  ihren  Verlauf  bestimmen  zu 
können ; nicht  selten  ist  der  Umstand  von  Bedeutung,  dass 
das  unebene  und  wellenförmig  gebogene  Terrain,  um  grosse 
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Steigungen  und  Senkungen  zu  vermeiden,  an  vielen  Stellen 
künstlich  durchstochen  ist,  so  dass  tiefe  Holdwege  entstehen, 
die  meistens  noch  gut  erhalten  und  nur  hier  und  da  später 
erweitert  worden  sind.  Von  alten  Befestigungen  habe  ich  in 
diesem  Kreise  bis  jetzt  keine  Ueberreste  gefunden,  und  eben 
so  wenig  lassen  sich  Spuren  von  Landwehren,  wie  sie  in  den 
benachbarten  Kreisen  so  zahlreich  auftreten,  in  dieser  Gegend 
nachweisen.  Dagegen  finden  sich  vielfache  Ueberreste  von 
römischen  Landhäusern  (villae  rusticae). 

2.  Ueber  die  römischen  Alterthümer  bei  dem  Dorfe 
Orken  ist  bereits  früher  ausführlich  berichtet  worden ') ; etwas 
südlich  von  diesem  Orte,  zwischen  Grevenbroich  und  Elsen , 
liegt  ein  ganz  ähnlicher  Tunet,  der  ebenfalls  noch  viele 
Trümmer  aufzuweisen  hat.  Hier  sind  in  einem  Umkreise 
von  mehr  als  15  Morgen  die  Felder  ganz  mit  römischen 
Ziegelfragmenten  bedeckt.  Herr  Dr.  de  Witt  in  Grevenbroich 
fand  daselbst  Bruchstücke  von  Terra  siitillata  nebst  einer 
Grosserzmünze.  In  früheren  Jahren  wurde  von  den  Land- 
leuten eine  Menge  Ziegel  ausgegraben,  und  ganze  Karren 
davon  wurden  verfahren,  um  anderwärts  verwandt  zu  werden; 
noch  jetzt  stösst  man  in  einigen  Fuss  Tiefe  allenthalben  auf 
Mauerwerk.  Die  Stelle  befindet  sich  am  oberen  Theile  eines 
sich  sanft  nach  der  Erft  hinabsenkenden  Abhanges,  an  einer 
nahe  vorbei  ziehenden  Römerstrasse,  ähnlich  wie  die  zuerst 
erwähnte  römische  Fundstätte  bei  Orken,  woraus  zu  schliessen, 
dass  diese  Ruinen,  gleich  denen  bei  Orken,  einer  landwirt- 
schaftlichen Anlage  angehört  haben.  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  unter  den  Trümmern  sich  viele  Stücke  eines  hellgrauen, 
sehr  harten  Sandsteins  vorfanden,  aber  weder  früher  noch 
jetzt  irgend  eine  Spur  von  Tuff  angetroffen  worden  ist. 

3.  Ein  ahderer  ganz  ähnlicher  Tunet  befindet  sich 
etwas  südwestlich  von  Gindorf , gleichfalls  nahe  an  der  Erft 

1)  Jahrb.  XXXVI,  89. 
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und  an  einem  der  oben  genannten  römischen  Vicinalwege: 
in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  20  Morgen  sind  die  Felder 
mit  römischen  Ziegelstücken  bedeckt,  und  in  früheren  Jahren 
wurden  ganze  Karrenladungen  von  hier  fortgefahren.  Noch 
jetzt  stösst  man  in  1 bis  1}  Fuss  Tiefe  ringsher  auf  Mauer- 
werk ; von  Tuff  hat  sich  keine  Spur  gefunden,  wohl  aber 
von  dem  oben  genannten  hellgrauen  Sandsteine.  Alle  Um- 
stände weisen  darauf  hin,  dass  auch  hier  ein  römisches  Land- 
haus gestanden  hat. 

4.  Auf  dem  sogenannten  Pösenberge , dicht  an  der 
Westseite  des  genannten  Vicinalweges  in  der  Mitte  zwischen 
den  Dörfern  Morken  und  Gindorf,  wurden  in  früheren  Jahren 
viele  Ziegelmauern  ausgegraben,  darunter  ein  Hypocaustum, 
und  noch  jetzt  findet  man  zahlreiche  römische  Ziegelbruch- 
stücke in  den  Feldern  zerstreut.  Hr.  Landrath  von  Heinaberg 
liess  durch  den  Besitzer  des  Grundstückes  in  meiner  Gegen- 
wart verschiedene  Stelion  aufgraben,  und  schon  in  einer 
Tiefe  von  einem  Fuss  zeigten  sich  aus  Ziegeln  und  äusserst 
festem  Mörtel  construirte  Mauern,  aber  nirgends  Tuff,  sondern 
nur  Stücke  jenes  harten  grauen  Sandsteins.  Das  Ganze  war 
wiederum  ohne  Zweifel  eine  landwirthschaftliche  Anlage, 
deren  Begräbnissstätte,  wie  bei  Orken,  etwa  hundert  Schritte 
davon  lag,  wo  man  vor  längerer  Zeit  eine  mit  Knochen  ge- 
füllte und  mit  einem  Deckel  verschlossene  Urne  auffand. 

Es  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  an  den  genannten 
Stellen  im  Laufe  der  Zeit  weitere  Aufgrabungen  stattfinden, 
deren  Resultate  späteren  Mittheilungen  Vorbehalten  bleiben. 

Kreis  Neuss. 

5.  Als  ich  vor  22  Jahren  die  Trier -Metzer  Heerstrasse 
beging,  fand  ich  zum  ersten  Male,  an  einer  gut  erhaltenen 
Stelle  im  Walde,  zwischen  Medingen  und  Waldbredimus, 
dass  der  Hauptstrassendamm  noch  von  einem  schmäleren 
Damme  und  Graben  begleitet  war,  was  mich  auf  die  Ver- 


Digitized  by  Google 


154 


Neue  antiquarische  Mittheilungen 


muthung  brachte,  dass  neben  der  Fahrstrasse  noch  ein  Seiten- 
weg (für  Fussgänger)  hergelaufen  sei l).  Später  habe  ich  an 
der  Xanten  - Nymwegener  Strasse,  sowohl  in  der  Nähe  des 
Holedom,  als  weiter  aufwärts  bei  dem  Dorfe  Nütterden,  und 
ebenso  am  Monterberge,  bald  an  einer  bald  an  beiden  Seiten, 
diese  parallel  laufenden  Wälle  und  Gräben  bemerkt2)  und 
vor  Kurzem  fand  ich  diese  eigentümlichen  Anlagen  in  der 
ausgeprägtesten  Gestalt  an  einem  sehr  gut  erhaltenen  Strassen- 
reste  in  der  Nähe  von  Nettas.  Dieser  Rest  ist  auf  eine  Strecke 
von  200  Schritt  noch  so  wohl  erhalten,  wie  ich  es  bis  jetzt 
an  keiner  Römerstrasse  in  irgend  einer  Gegend  gefunden 
habe.  Die  Strasse  besteht  hier  nämlich  aus  drei  vollständigen 
Wällen  mit  vier  Gräben,  in  der  Art,  dass  der  mittlere  WaU 
von  zwei  Gräben  eingefasst  wird,  worauf  die  zwei  Seiten- 
wälle folgen,  die  wieder  von  zwei  Aussengräben  eingeschlossen 
werden.  Der  mittlere  Wall  hat  eine  Höhe  von  12  Fuss,  bei 
einer  oberen  Breite  von  14 — 16  Fuec,  die  beiderseits  folgen- 
den Gräben  sind  6—8  F.  breit;  die  rechts  und  links  darauf 
folgenden  Wälle  haben  eine  Höhe  von  5 — 6 F.,  sind  ober. 
10—12  F.  breit,  und  von  3—4  F.  breiten  Gräben  begleitet. 
Die  ganze  Anlage  misst  im  Durchschnitt  auf  dem  Horizonte 
nicht  weniger  als  28  Schritt,  und  es  ist  diese  Stelle  ganz 
geeignet,  ein  lebhaftes  Bild  von  der  Grossartigkeit  des  rö- 
mischen Strassenbaues  zu  gewähren’).  Diese  Ueberreste 


1)  Jahrb.  XVII.  S.  57. 

2)  S.  meine  neuen  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geo- 
graphie d.  Rheinl.  I F.  S.  30,  31,  56. 

3)  Wie  Vieles  in  der  Untersuchung  der  römischen  Heerstrassen 
im  Rheinlande  noch  zu  thun  ist,  und  wie  weit  wir  noch  von  einem 
baldigen  und  sicheren  Abschlüsse  des  von  dem  Oberstl.  Schmidt  in 
dieser  Hinsicht  erstrebten  Zieles  entfernt  sind,  beweist  hier  bei- 
spielsweise der  Umstand,  dass  weder  dieser  Punct,  noch  überhaupt 
die  ganze  Strasse,  wovon  diese  ausgezeichnete  Stelle  ein  Theil  ist, 
dem  Oberstl.  Schmidt  bekannt  war,  obschon  dieselbe  im  offenen 
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scheinen  aber  auch,  in  Verbindung  mit  den  früheren  Er- 
fahrungen an  andern  Orten,  das  bemerkenswerthe  Resultat 
zu  ergeben,  dass  die  grossen  römischen  Militärstrassen  über- 
haupt nicht,  wie  man  bisher  glaubte»  nur  aus  einem  Walle, 
mit  zwei  Gräben,  sondern  aus  drei  Wällen  mit  vier  Gräben 
bestanden,  so  dass  die  ganze  Strassenanlage  eine  dreifache 
war,  wovon  der  mittlere  Theil  als  die  Hauptstrasse  vielleicht 
nur  ausschliesslich  zum  Staatsgebrauche  bestimmt  war;  durch 
genauere  Untersuchungen  der  noch  erhaltenen  Strassenreste 
an  andern  Orten  werden  hierüber  entschiedenere  Aufschlüsse 
zu  erwarten  sein. 

Kreis  Düsseldorf. 

ö.  Als  man  vor  einigen  Jahrzehnten  in  Düsseldorf 
das  alte  Gebäude  abbrach,  an  dessen  Stelle  sich  jetzt  die 
Restauration  des  Herrn  Thölen  in  der  Altstadt  befindet,  stiess 
man  auf  einen  Brunnen,  der  mit  jenem  Baue  in  keiner  Be- 
ziehung stand,  und  einem  ältern  Gebäude  angehört  haben 
musste;  in  diesem  Brunnen  fand  sich  eine  Menge  Scherben 
von  römischen  Thongefässen  vor.  Ebenso  stiess  man  ganz 
in  der  Nähe  da,  wo  das  jetzige  Montirungsgcbäude  steht, 
beim  Brunnengraben  auf  römische  Gcfässstücke.  Ein  Theil 
der  ganz  nahe  gelegenen  S.  Lambertuskirche  steht  auf  alten 
Gussmauern,  die  für  römisch  gehalten  w'erden,  und  das 
nicht  weit  davon  gelegene  alte  Schloss  soll  gleichfalls  auf 
römischen  Fundamenten  stehn’). 

Kreis  Crefeld. 

7.  Dem  eben  so  ortskundigen  als  gefälligen  Fabrik- 
besitzer Herrn  Schwiertz  zu  Uerdingen,  der  seit  lange  die 

Felde  ganz  dicht  an  einer  sehr  gangbaren  Chaussee  und  nahe  der 
Stadt  (Neuss)  gelegen  ist. 

1)  Mittheilung  des  Herrn  Domcapitular  Joenten  und  des  Herrn 
Hofbaumeister  Cuttodis  in  Düsseldorf. 
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Spuren  des  Alterthums  in  der  Umgegend  mit  Interesse 
verfolgt,  verdanke  ich  die  Gelegenheit,  genauere  Details 
über  die  Reste  der  dortigen  Römerstrasse  zu  erhalten.  Die 
Strasse  lief  vom  Rheine  an  der  Nordseite  von  Uerdingen 
durch  das  Terrain  des  jetzigen  Eisenbahnhofes,  bei  dessen 
Anlage  mehrere  römische  Gräber  gefunden  wurden,  und  kommt 
dicht  an  der  Wohnung  des  Herrn  S.  vorbei,  wo  sie  schon 
an  dem  dünnen  Graswuchse  erkennbar  ist.  Hr.  S.  liess  sie 
an  zwei  Stellen  aufgraben,  so  dass  ich  den  in  der  Erde 
liegenden  Kiesdamm  deutlich  wahrnehmen,  und  die  Strasse 
bis  nach  der  auf  der  Höhe  gelegenen  Windmühle  verfolgen 
konnte.  Hier  fand  ich  römische  Ziegel,  und  früher  wurden 
auch  Urnen  daselbst  gefunden.  Einige  hundert  Schritte  weiter 
gelangt  die  Strasse  nach  den  Sandgruben,  wo  sie  auch  Hr. 
Dir.  Rein  gefunden  hat,  der  ihre  fernere  Richtung  bis  gen 
Asberg  nur  vermuthungsweise  bezeichnet1).  Die  Reste  der 
Strasse  lassen  sich  jedoch  in  dieser  Strecke  mit  voller  Sicher- 
heit angeben:  ich  habe  dieselbe  in  Begleitung  des  Hrn.  S. 
zuerst  nordwestlich  der  Sanddünen  dicht  rechts  neben  der 
Chaussee  gefunden,  und  man  kann  sie  in  nördlicher  Richtung 
auf  eine  lange  Strecke  mit  dem  blossen  Auge  verfolgen, 
indem  sich  auf  ihr  der  Pflanzenwuchs  dnreh  seine  Magerkeit 
oder  fast  gänzliche  Dürre  vor  der  Umgebung  auszeichnet. 
Auf  frisch  gepflügtem  Lande,  wo  die  Strasse  etwa  1 F.  tief 
ausgehrochen  ist,  stellt  sie  sich  als  einen  stark  mit  Kies 
gemengten  Ackerstreifen  dar,  unter  welchem  man  noch  die 
feste  Kieslage  in  geringer  Tiefe  finden  kann.  Meistens  ging 
die  Strasse  in  der  genannten  Strecke  rechts  neben  der 
Chaussee,  bald  mehr  bald  weniger  davon  entfernt,  bald  fällt 
sie  auch  mit  ihr  zusammen,  wo  diese  dann  eine  bedeutende 


1)  Die  römischen  Stationsorte  und  Strassen  zwischen  Colonia 
Agrippina  und  Burginatium  S.  40. 
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Höhe  erhält,  bis  sie  endlich  jenseits  des  ehemaligen  Post- 
hauses Trompet  die  bekannte  Richtung  nach  Asberg  nimmt. 

8.  Sowohl  in  den  oben  genannten  Sandgruben,  als  an 
dem  Wege,  der  gleich  unterhalb  Uerdingen  nach  Hohenbud- 
berg hinaufführt,  fand  ich  viele  römische  Ziegel  uud  Gefäss- 
stücke;  auch  sind  früher  dort  Urnen  gefunden  worden. 

9.  Beim  Neubau  der  Kirche  in  Hohenbudberg  wurde 
vor  mehreren  Jahren  ein  römischer  Grabsarg  aus  Tuff  ent- 
deckt '). 

10.  In  der  Nähe  der  Kirche  zu  Böckum  fand  ich  an 
einem  alten  Hause  sowie  in  einer  nicht  weit  davon  gelegenen 
Gartenmauer  mehrere  römische  Ziegelplatten  eingemauert. 

11.  Dicht  bei  der  10  Minuten  nördlich  v on  Hohenbud- 
berg, an  dem  Wege  nach  Rumelen,  gelegenen  Mühle  wurden 
nach  Aussage  des  Müllers  zu  verschiedenen  Zeiten  römische 
Thongefässe  3 F.  tief  im  Boden  gefunden.  Kaum  hundert 
Schritte  westlich  von  da,  nach  dem  Hause  Dreven  zu,  sah 
Hr.  Schwiertz  vor  zwei  Jahren  eine  grosse  Menge  römischer 
Gefässscherben  im  Feld  ausgegraben.  Allem  Anschein  nach 
befand  sich  an  der  Stelle  der  Mühle  eine  römische  Anlage, 
deren  Reste  sich  wahrscheinlich  noch  im  Boden  wiederfinden. 

12.  Eine  Viertelmcile  unterhalb  Uerdingen  findet  sich 
an  der  Ostseite  der  Römerstrasse  ein  im  Viereck  herlaufender 
Wall  mit  Graben,  dessen  Bestimmung  zweifelhaft  bleibt,  so 
lange  derselbe,  des  sehr  dichten  Gebüsches  wegen,  nicht 
genau  untersucht  werden  kann. 

13.  Auf  dem  Volkesberge,  einer  schwachen  von  allen 
Seiten  sanft  ansteigenden  Erhöhung,  dicht  an  einem  vorbei- 
ziehenden Wiesengrunde,  einige  hundert  Schritte  südlich  von 
dem  Dorfe  Rumelen,  fand  ich  viele  römische  Ziegel  in  den 
Feldern,  und  nach  Aussage  der  Bewohner  wurden  beim 


1)  Mittheilung  des  Fabrikbesitzers  Herrn  Schwiertz  in  Uer- 
dingen. 
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Bauen  der  dortigen  Häuser  Ziegel,  Urnen  mit  Asche  und 
Knochen,  nebst  verschiedenen  Thongefassen  gefunden.  Die 
Ocrtlichkeit  spricht  dafür,  dass  hier  zur  Römerzeit  eine 
landwirtschaftliche  Anlage  gestanden  hat. 

14.  Auf  dem  £ Meile  südöstlich  vom  Volkesberge  ge- 
legenen Mühlenberge  wurden  ehedem  verschiedene  römische 
Baureste,  namentlich  viele  Dachziegel,  Reste  von  Wandmale- 
reien u.  s.  w.  gefunden  ')i  und  spricht  die  Lage  dieses  Punctes 
gleichfalls  dafür,  dass  hier  ein  römisches  Landhaus  gestanden. 

15.  Bei  dem  Hause  Terburg  oder  dem  Burg’ sehen 
Hofe , } M.  östlich  von  Rumelen,  fand  ich  viele  römische 
Ziegel  in  den  Feldern ; der  Punct  befindet  sich  an  dem  linken 
Ufer  eines  Baches,  an  dessen  rechter  Seite  auf  einer  an 
drei  Seiten  künstlich  abgeschrägten  Erhöhung  der  genannte 
Hof  liegt,  wo  früher  gleichfalls  römische  Altertümer  zum 
Vorschein  gekommen  sein  sollen. 

16.  Etwa  10  Minuten  südlich  von  Bergheim  wurden 
vor  mehreren  Jahren,  als  man  das  Gehölz  ausrodete,  um 
dort  Häuser  zu  bauen,  im  Boden  die  Reste  einer  gepflasterten 
Strasse  nebst  einigen  römischen  Gräbern  gefunden*). 

17.  Am  Chor  der  sehr  alten  Kapelle  zu  Ossum  sind 
einige  römische  Handmühlsteine  eingemauert. 

18.  Etwas  nördlich  von  Ossum , am  sogenannten 
Königsgarten,  wurden  vor  mehreren  Jahren  viele  römische 
Ziegel  und  Reste  von  Mauerwerk  in  den  Feldern  gefunden8). 

19.  Einige  hundert  Schritte  südwestlich  von  dem 
Rittergute  Gripsvxzld,  an  dem  von  dem  Hause  Pesch  nach 
Ossum  führenden  Wege,  fand  ich  die  Felder  in  einem  Um- 
kreise von  c.  10  Morgen  mit  römischen  Ziegeln  bedeckt. 


1)  Mittheilung  des  Gutsbesitzers  und  Beigeordneten  Herrn 
RSUgen  in  Rumeln. 

2)  Mittheilung  des  Herrn  R'öltgen. 

8)  Mittheilung  des  Herrn  Schieiertz ■ 
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Eines  dieser  Felder  wurde  im  Laufe  dieses  Sommers  einige 
Fuss  tief  abgegraben,  um  einen  nahgelegenen  Sumpf  auszu- 
füllen; bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  schon  in  einer  Tiefe 
von  einem  Fuss  römische  Bautrümmer  zum  Vorschein  kommen; 
es  fanden  sich  grosse  Ziegelplatten,  viereckig  behauene  Werk- 
steine, darunter  einer,  um  welchen  dicht  herum  vier  grosse 
Ziegelplatten  gestellt  waren,  ausserdem  Bauschutt  mit  vielen 
Fragmenten  von  Gusswerk,  Ziegel  etc.  Berücksichtigt  man 
die  Lage  dieser  Ruinen  — auf  einer  fruchtbaren  Ebene  nahe 
an  einem  grünen  Wiesenthale,  hinter  welchem  sich  dichte 
Waldungen  erheben  — , so  wird  man  kaum  zweifeln,  dass 
sie,  gleich  so  vielen  andern  in  dieser  Gegend,  einer  landwirth- 
schaftlichen  Anlage  angehört  haben. 

20.  An  der  in  No.  19  bezeichneten  Stelle,  und  zwar 
am  Rande  der  F elder,  wo  sich  die  vorgenannten  Bautrümmer 
finden,  nur  durch  einen  schmalen  Weg  getrennt,  wurden  im 
vorigen  Jahre  die  zahlreichen  Votivsteine  aufgedeckt,  welche 
in  dem  Festprogramm  zu  Winckelmanns  Geburtstag  v.  J.  1863 
beschrieben  sind.  Es  heisst  dort  S.  5 u.  6,  die  Votivsteine 
nebst  deren  Fragmenten  seien  innerhalb  einer  halbkreis- 
förmigen Umfassungsmauer,  theils  an  die  Mauer  angelehnt, 
theils  auf  dem  Boden  liegend,  gefunden  worden,  und  ferner, 
dass  die  Arbeiter  in  dem  Schutte  im  Innern  stark  ealcinirte 
Thierknochen,  Ueberreste  von  hier  dargebrachten  Thieropfern, 
gefunden  hätten.  Diese  Angaben  beruhen  sämmtlich  auf 
einem  Irrthum ; der  wahre  Thatbestand,  wie  er  sich  mir  aus 
den  sorgfältigsten  Erkundigungen  ergeben  hat,  ist  folgender  : 
drei  der  Votivsteine  lagen  ausserhalb  der  Umfassungsmauer, 
und  zwar  hinter  einander  auf  und  an  dem  kleinen  Abhange, 
der  eine  dicht  vor  dem  Eingänge,  als  wenn  sie  als  Stufen 
zu  dem  Gebäude  gedient  hätten ; die  Mauer  selbst  aber  war 
in  ihren  Fundamenten  und  dem  unteren  Theile  aus  zer- 
schlagenen Denkmälern,  meistens  Altarsteinen,  ohne  Mörtel- 
verbindung  construirt,  während  der  obere  Theil  derselben 
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aus  römischen  Dachziegeln,  Tuffstücken  und  Fragmenten 
eines  weissen  Kalksteins,  die  durch  einen  sparsamen  schlechten 
Mörtel  verbunden  waren,  gebildet  wurde.  Von  calcinirten 
Thierknochen  ist  keine  Spur  gefunden  worden,  dagegen  zog 
sich  an  der  Innenseite  der  Mauer  an  ihrem  Fusse  eine  2 Zoll 
starke  Aschenschicht  herum,  welche  darauf  hindeutet,  dass 
das  Gebäude  durch  Feuer  zerstört  worden  ist. 

21.  Die  Anhöhe,  wo  das  Dorf  Oellep  liegt,  ist  aller- 
wärts  mit  römischen  Ziegelstücken  bedeckt;  im  Dorfe  trifft 
man  auch  viele  Basaltblöcke,  die  wahrscheinlich,  wie  zu 
Qualburg,  von  Rheinuferbauten  herrühren.  Ferner  fand  ich 
noch  im  Dorfe  ein  Säulenfragment  aus  Sandstein,  mehre 
grosse  Werksteine  aus  Tuff,  ein  beträchtliches  Stück  Guss- 
werk, bestehend  aus  mit  kleinen  Ziegelstückchen  versetztem, 
äusserst  festem  Kalkmörtel  und  Sandbruchsteinen.  Der 
Gräberplatz  des  Ortes  befand  sich  südwestlich  vom  Dorfe 
am  oberen  Theile  des  sich  sanft  senkenden  Abhanges,  wo, 
nach  den  von  mir  angestellten  F.rkundigungen,  fast  alle  die 
zahlreichen  im  Laufe  der  Zeit  zum  Vorschein  gekommenen 
römischen  Gräber  gefunden  worden  sind 1). 

22.  Bei  dem  { Meile  südwestlich  von  Gellep  gelegenen 
Orte  Heitleaheim,  an  der  sog.  Kirschkaule,  sind  römische  Gräber 
zu  Tage  gekommen ; auch  fand  man  dort  im  Felde  römische 
Münzen,  darunter  eine  Goldmünze  von  Nero  *). 


1)  Der  um  die  rheinische  Fauna  verdiente  Naturforscher. 
Hr.  Fr.  Stollteerk  in  Uerdingen,  hat  seit  mehren  Jahren  den  Alter- 
thümern  seiner  Umgebung  (namentlich  Gellep)  seine  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  Manches  erforscht  und  gesammelt,  und  ist  zu 
wünschen,  dass  Hr.  S.  die  Ergebnisse  seiner  Thätigkeit  den  Alter- 
thumsfreunden nicht  länger  vorenthalten  möge. 

2)  Mittheilung  des  Herrn  Sehwiertz.  Ueber  den  Ort  geht 
folgende  Sage:  in  alten  Zeiten,  als  noch  die  Römer  in  ihrer  Festung 
zu  Gellep  hausten,  zogen  einst  zahlreiche  Feindeshaufen  gen  Gellep, 
um  die  Römer  daraus  zu  vertreiben.  Diese  hielten  sich  in  ihrer 
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. Kreiß  Mörs. 

23.  Von  dem  ehemaligen  Posthause  Trompet  an  bis  zu 
.dem  Posthause  Grünthal  ist  die  Römerstrasse  mit  kleiner 

Unterbrechung  gut  erhalten  und  von  vielen  römischen  Alter- 
thümem  begleitet;  namentlich  findet  sich  der  Strasse  entlang 
eine  Reihe  von  Gräbern,  die  allein  hinreichend  wären,  die 
Richtung  derselben,  auch  wenn  sich  ihre  Reste  nicht  erhalten 
hätten,  zu  bestimmen.  Noch  in  den  letzten  Jahren  wurden 
an  dem  Südende  von  Anberg,  beim  Bau  der  dortigen  Häuser, 
mehre  Gräber  im  Felde  entdeckt.  In  Asberg  selbst  kamen 
jedoch  niemals  römische  Alterthümer  zum  Vorschein;  nur 
an  einzelnen  Häusern  findet  man  hier  und  da  römische 
Ziegel  eingemauert,  die  aus  der  Umgegend  herrühren. 

24.  Auf  dem  Burgfelde  findet  man  allenthalben 
römische  Ziegel;  auch  Silber-  und  Erzmünzen  etc.  werden 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  gefunden. 

25.  Bei  Strommörs  kamen  vor  einigen  Jahren  römische 
Mauern  und  Gräber  in  der  Erde  zum  Vorschein. 

26.  In  der  Strecke  zwischen  Millingen  und  Grün- 
thal sind  an  der  Römerstrasse,  nach  Aussage  der  Landleute, 
in  den  Sandgruben  häufig  römische  Gräber  entdeckt  worden. 

27.  Bei  Alpen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  römi- 
sche Thongefässe  gefunden,  und  noch  in  diesem  Jahre  kam 
in  den  Wiesen,  5 Minuten  östlich  des  Ortes,  ein  römischer 
Henkelkrug  zum  Vorschein. 

28.  Etwas  südlich  von  Kheinberg,  in  der  Gegend  der 
Römerstrasse,  sind  vor  mehren  Jahren  viele  römische  Ziegel- 
mauern  in  der  Erde  ausgegraben  wrorden,  wobei  auch  ein 
beträchtlicher  Schatz ' gefunden  sein  soll,  woraus  sich  die 


geringen  Zahl  zu  schwach  und  stiegen  in  die  benachbarte  Ebene 
hinab,  wo  jetzt  Heulesheim  liegt,  um  ihre  Landsleute  in  Neuss  zu 
Hülfe  zu  rufen,  wobei  sie  so  gewaltig  heulten,  dass  die  Stelle  seit- 
dem den  Namen  Heulesheim  erhielt.  (Schwiertz). 

11 
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Landleute  die  spätere  Wohlhabenheit  des  Besitzers  des  Grund- 
stücks zu  erklären  pflegen. 

29.  Einige  Minuten  südöstlich  von  Drüpt  liegt  im 
freien  Felde  ein  oben  und  an  den  Seiten  stark  angegrabener, 
ursprünglich  runder  Sandhügel,  der  an  der  Basis  einen  Um- 
fang von  50 — 60  Schritt  und  eine  Höhe  von  10 — 15  Fuss 
hat.  Derselbe  besitzt  ganz  das  Aussehen  eines  Grabhügels, 
und  wenn  man  die  Nähe  der  vorbeiziehenden  Römerstrasse 
und  die  vielen  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Umgebung  zu  Tage 
gekommenen  Gräber  in  Betracht  zieht,  so  drängt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dass  man  auch  hier  einen  Grabhügel  vor 
sich  hat,  worüber  jedoch  nur  durch  etwa  aufgefundene 
Gegenstände  sicherer  Aufschluss  zu  erlangen  ist1).  Ausser 
den  bei  Drüpt  gefundenen  Gräbern  sind  mir  bis  jetzt  keine 
Alterthumsreste  bekannt  geworden,  die  auf  eine  römische 
Ansiedlung  an  diesem  Orte  schliessen  lassen.  Was  die  Gräber 
betrifft,  so  ist  noch  im  Laufe  dieses  Jahres,  einige  Minuten 
östlich  von  Drüpt,  eine  Urne  mit  einer  Grosserzmünze 
ausgegraben  worden. 

30.  Um  Xanten  und  seine  Umgebung  hat  sich  seit  drei 
Jahrhunderten  in  der  Alterthumskunde  ein  Roman  gesponnen, 
der  noch  gegenwärtig  als  historisches  Ergebniss  eine  unver- 
diente Geltung  geniesst : hier  thut  es  vor  allem  Noth,  die  That- 
sachen  festzustellen.  Was  bis  jetzt  von  römischen  Alterthümern 
in  Xanten  zum  Vorschein  gekommen,  beschränkt  sich  meines 
Wissens  einzig  und  allein  auf  Gräber,  dem  gewöhnlichen  Vor- 

1)  Dem  Vernehmen  nach  hat  unser  Vorstandsmitglied  Herr 
Prof.  Dr.  aut’m  Weerth  hier  gelegentlich  Nachgrabungen  halten  lassen. 

Zusatz  der  Redaction:  Die  aus’m  Weerth’schen  Ausgra- 
bungen sind  bereits  Jahrb.  jCXXI  p.  98  angeführt.  Was  im  Besondere 
den  Erdhügel  angeht,  so  ergab  ein  bis  znr  Mitte  desselben  einge- 
führter Graben  keinerlei  Spuren  des  römischen  Alterthnms  und  legte 
die  Vermuthung  nahe,  er  sei  eine  in  der  früherhin  oft  überschwemm- 
ten Ebene  aufgeworfene  Warte. 
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kommniss  an  römischen  Heerstrassen.  Die  von  Grünthal  herab- 
kommende Römerstrasse  durchzieht  nämlich  von  S.  0.  nach 
N.  W.  die  ganze  Stadt,  und  an  ihren  Seiten,  namentlich  in  dem 
nordwestlichen  Theile,  ist  man,  nach  Aussage  der  Bewohner, 
beim  Häuserbau  auf  römische  Grabreste  gestossen,  gleichwie 
bekanntlich  ausserhalb  der  Stadt  allenthalben  solche  Gräber 
neben  der  Strasse  gefunden  werden.  Noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  wurde  in  dem  mittleren  Stadttheile,  an  der  Hüner- 
gasse,  10  F.  tief  im  Boden,  ein  menschliches  Gerippe  aus- 
gegraben ‘). 

31.  Auf  dem  bei  Xanten  gelegenen  Füratenberge 
stand  ein  römisches  Lager,  wovon  noch  hinreichende  Spuren 
vorhanden  sind,  um  alle  Dimensionen  mit  Sicherheit  fest- 
stellen zu  können.  Ein  von  mir  bereits  vor  10  Jahren  auf- 
genommener topographischer  Plan  des  Lagers  stimmt  in 
mehren  wesentlichen  Puncten  mit  den  vom  Oberstl.  Schmidt 
in  diesen  Jahrbüchern  gegebenen  Andeutungen  nicht  überein. 
Von  römischen  Alterthümern  habe  ich  bis  jetzt  bloss  Ziegel- 
stücke und  einige  viereckig  behauene  Tuffsteinblöcke  auf- 
gefunden. 

32.  Südwärts  von  dem  römischen  Lager  des  Fürsten- 
berges, nach  dem  Dorfe  Birten  zu,  befindet  sich  eine  weite 
Feldfiäche,  die  ganz  mit  römischen  Ziegelstücken  bedeckt 
ist.  Hier  sind  fast  alle  die  zahlreichen  Steindenkmäler,  sowie 
die  ungewöhnliche  Menge  von  Gemmen  gefunden  wordem 
wodurch  die  Umgegend  von  Xanten  so  berühmt  ist;  hier 
finden  sich  auch  in  geringer  Tiefe  allenthalben  noch  Ueber- 
reste  von  römischem  Mauerwerk,  und  einzelne  kleinere  Denk- 
mäler werden  noch  alljährlich  von  den  Landleuten  aus  dem 

1)  Von  der  bekannten  Sammlung  des  verstorbenen  Justizratbes 
Hauben  in  Xanten  ist  ein  beträchtlicher  Theil  von  unserm  Vereins- 
mitgliede,  Hrn.  Gastwirth  Ingenlath  daselbst,  angekauft  und  in 
seinem  Hause  für  Freunde  des  Alterthums  zur  Ansicht  aufgestellt 
worden. 
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Boden  gefördert.  Das  Mauerjrerk  besteht  überall  nur  aus 
Ziegeln,  nirgends  aus  Tuff,  und  nur  einzelne  Werksteine  aus 
diesem  Materiale  werden  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgefunden. 
Ein  auf  dem  Felde  beschäftigter  Landmann,  der  erst  vor 
Kurzem  einen  solchen  Tuffsteinblock  ausgegraben,  theilte 
mir  mit,  dass  er  im  vorigen  Jahre  auch  eine  Eisenplatte 
mit  einer  für  ihn  nicht  lesbaren  Inschrift  im  Boden  gefunden 
und  an  einen  Händler  in  Xanten  (für  5 Sgr.)  verkauft  habe. 
Die  vielen  seit  Jahrhunderten  hier  zu  Tage  gekommenen 
Denkmäler,  sowie  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  bezeugen 
zur  Genüge,  dass  an  dieser  Stelle  zur  Römerzeit  eine  Nieder- 
lassung von  Bedeutung,  eine  Stadt  gestanden,  zu  welcher 
das  nahe  dabei  gelegene,  in  seinen  Resten  noch  erhaltene 
Amphitheater  gehört  hat. 

33.  Von  der  über  den  Fürstenberg  ziehenden  Römer- 
strasse sagt  Prof.  Fiedler  l) : »Unrichtig  ist  die  Annahme, 
dass  die  Strasse  beim  neuen  Schwan  links  über  die  Anhöhe 
durch  das  jetzige  Birten  über  den  Fürstenberg  geführt 
habe,  wo  sich  keine  Spuren  derselben  finden.«  Dagegen 
bemerkt  Dir.  Hein 2) : »Nahe  am  Südfusse  des  Fürstenberges, 
bei  dem  Wirthshause  zum  neuen  Schwan  scheint  die  Römer- 
strasse sich  getheilt  zu  haben.  Der  eine  Arm  führte  in  der 
Richtung  der  neuen  Chaussee,  der  andere  führte  nordost- 
wärts  nach  dem  heutigen  Birten  und  von  da  die  allmählig 
abfallende  Südseite  des  Berges  hinauf  nach  Vetera.«  Ich 
habe  mich  von  der  Richtigkeit  der  letzteren  Angabe  an  Ort 
und  Stelle  überzeugt. 

34.  Einige  Minuten  nordwestwärts  von  Xanten  breitet 
sich  beiderseits  der  heutigen  Landstrasse  eine  weite  Feld- 
fläche aus,  die  eine  grosse  Menge  Ueberreste  sehr  bedeuten- 


1)  Denkmäler  von  Castra  vetera  S.  69. 

2)  Rom.  Stationsorte  und  Strassen  S.  55. 
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der  Bauwerke  aufzuweisen  hat.  Ausser  den  noch  über  der 
Erde  befindlichen  Resten  der  sog.  alten  Burg  trifft  man  in 
der  näheren  und  ferneren  Umgebung  überall  auf  Fundament- 
lagen und  Reste  von  äusserst  festen  und  ungewöhnlich  breiten 
Mauern,  die  sämmtlich  aus  keinem  andern  Materiale  als 
Grauwackebruchsteinen  bestehen.  Im  Laufe  dieses  Jahres 
stiess  der  Mühlenbesitzer  Hr.  Schmitz , bei  Anlage  eines  Ver- 
senkes  dicht  neben  seinem  Hause,  auf  eine  solche  Mauer, 
die  eine  Dicke  von  6 Fuss  hatte,  und  wovon  ich  noch  einen 
beträchtlichen  Theil  aas  dem  Boden  hervorragen  sah.  Auf 
manchen  Feldern,  wo  diese  Grauwackenmauern  sich  finden, 
trifft  man  auch  römische  Ziegel,  auf  andern  findet  sich  keine 
Spur  davon ; sehr  bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass 
ich  aus  einem  mit  römischen  Ziegeln  bedeckten  Felde  einen 
Werkstein  aus  Trachyt  hervorkommen  sah.  In  dem  Garten, 
in  welchem  der  aus  Tuff  gemauerte,  nun  ganz  zugeschüttete 
Brunnen  sich  befindet,  fand  man  auch  in  der  Tiefe  eine  mit 
grossen  Ziegeln  belegte  Flur,  und  man  trifft  noch  jetzt, 
ausser  römischen  Ziegeln,  viele  Grauwackestücke  und  Thon- 
schieferplatten daselbst  an.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  auf  dieser  Feldfläche  einst  eine  Stadt  von  Bedeutung 
gestanden,  deren  Reste  sich  in  dem  angewandten  Baumateriale 
sehr  unterscheiden  von  der  Stadt  auf  dem  Fürstenberge  bei 
Birten:  während  sich  hier  nur  der  Ziegel  als  Mauerungs- 
material angewendet  findet,  trifft  man  dort  verhältnissmässig 
nur  wenige  Ziegel,  und  alle  bisher  von  mir  eingesehenen 
Mauerreste  sind  aus  natürlichem  Steinmaterial,  und  zwar  nur 
aus  Grauwacke,  construirt.  Auch  zeichnen  sich  diese  Mauer- 
reste durch  Breite  und  weite  Erstreckung  aus,  sowie  durch 
die  Manchfaltigkeit  des  Materials  der  Werksteine.  Als  ein 
sehr  beachtenswerther  Umstand  ist  noch  anzuführen,  dass 
allenthalben  neben  der  Strasse  dicht  an  und  zwischen  den 
Gebäuderesten  römische  Gräber  zum  Vorschein  kommen, 
wie  z.  B.  nur  einige  Schritte  neben  der  obgenannten  Mauer 
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an  der  Windmühle  ein  römisches  Grab,  in  welchem  sich 
bleierne  Urnen  vorfanden,  aufgedeckt  wurde1). 

Kreis  Cleve. 

35.  Vor  einigen  Jahren  wurden  mehre,  wahrscheinlich 
einer  landwirtschaftlichen  Anlage  angehörige  römische  Alter- 
thumsreste, dicht  an  der  Südseite  der  von  Cleve  nach  der 
Rheinebene  hinabführenden  Römerstrasse,  im  sog.  Stadtbusch 
beim  Bau  des  jetzigen  Oroenertshofes  entdeckt;  man  fand 
mehre  Handmühlsteine  aus  Menniger  Lava,  thöneme  Gelasse 
und  sehr  viele  Ziegel.  Die  Stelle  befindet  sich  auf  einer 
kleinen  Anhöhe,  in  deren  Nähe  sich  eine  Quelle  befindet, 
von  welcher  aus  eine  Wasserleitung  angelegt  war*). 

36.  Bei  dem  Hofe  des  Hrn.  Th.  Jansen , über  dessen 
Altertümer  früher  kurz  berichtet  worden,  fand  man  vor 
mehren  Jahren,  dicht  an  dem  vorbeiziehenden  alten  Fluss- 
bette, drei  römische  Gräber,  welche  von  mehren  kastenförmig 
im  Viereck  zusammengestellten  Tuffplatten,  von  denen  ich 
noch  einige  auf  dem  Hofe  sah,  gebildet  waren.  Ein  Fragment 
einer  Sandsteintafel  mit  Inschrift,  wovon  jedoch  nur  einzelne 
unzusammenhängende  Buchstaben  erhalten  sind,  liegt  eben- 
falls noch  auf  dem  Hofe;  auch  sah  ich  daselbst  eine  Gold- 
münze von  Nero,  und  eine  Silbermünze  von  Nerva,  die  dort 
im  Boden  gefunden  sind.  In  dem  westlich  an  die  Gebäude 
anstossenden  Gartenfelde  wurden  vor  einiger  Zeit  mehre 
äusserst  feste  Gussmauem  aufgedeckt,  die  aus  Mörtel  mit 
| — 1 F.  grossen  Basaltstücken  bestanden;  von  letztem  sah 
ich  noch  mehre  mit  anklebendem  Mörtel  umherliegen.  Da- 
neben fanden  sich  Reste  eines  Kiesweges  einige  Fuss  tief  im 

1)  Bekanntlich  setzt  die  rheinische  Alterthumskunde  an  diese 
Trümmerstätte  eine  von  dem  Kaiser  Trajan  gegründete  römische 
Colonie:  da  ich  mich  in  diesem  Berichte  mir  auf  die  Mittheilung 
von  Thatsachen  beschränken  will,  so  enthalte  ich  mich  hier  jeder 
weiteren  Erörterung  über  diese  vorgebliche  »Colonia  Trajana«. 

2)  Mittheilungen  des  Hrn.  Bentners  Groenert  in  Cleve. 
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Boden.  Ausserdem  sah  ich  noch  mehre  grosse  Werksteine 
aus  Tuff  und  Sandstein;  dagegen  fand  sich,  nach  der  be- 
stimmten Aussage  des  Hofbesitzers,  der  stets  bei  den  Aus- 
grabungen beschäftigt  war,  durchaus  kein  Tuff  in  dem  Mauer- 
werk, und  eben  so  wenig  traf  ich  uuter  den  ausgebrochenen 
Trümmern  Tuffstücke  an.  Es  darf  daher  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  das  bis  jetzt  zum  Vorschein  gekommene 
Mauerwerk  keinen  Tuff  enthielt ; dagegen  ist  die  Anwendung 
des  Basaltes  bemerkenswerth,  den  ich  namentlich  bei  Wasser- 
bauten auch  anderwärts,  wie  zu  Qualburg  und  Gellep,  vor- 
gefunden habe,  und  dessen  Anwendung  in  dem  vorliegenden 
Falle  seinen  Grund  in  dem  Umstande  haben  wird,  dass  die 
hier  vorhandenen  römischen  Bauten,  obgleich  auf  einer  kleinen 
Erhöhung  gelegen,  doch  bei  der  unmittelbaren  Nähe  eines 
vorbeiziehenden  Itheinarmes , öfteren  Ueberschwemmungen 
ausgesetzt  waren.  Die  Felder  in  der  Umgebung  sind  auf 
mehre  Morgen  ganz  mit  römischen  Ziegelfragmenten  und 
Gefässstücken  bedeckt;  in  einem  der  Felder,  einige  hundert 
Schritte  westlich  von  dem  Hofe,  kamen  früher  auch  Urnen 
und  grosse  behauene  Tuffsteine  aus  dem  Boden. 

37.  In  der  Umgebung  des  Schlosses  Gnadenthal  bei 
Cleve  fand  ich  römische  Ziegel  und  Fragmente  von  Thon- 
gelassen in  den  Feldern  und  Wiesen  zerstreut,  was  es  wahr- 
scheinlich macht,  dass  hier  römische  Gebäude  vorhanden 
waren,  woraus  sich  dann  das  Vorkommen  der  auf  dem  nahen 
Hügelzuge  liegenden  Grabhügel  erklären  dürfte. 

38.  In  den  Feldern  bei  Qualburg  wurde  in  diesem 
Jahre  eine  Kupfermünze  von  Claudius,  eine  von  Nerva  und 
eine  von  Gallienus  gefunden,  was  in  sofern  bemerkenswerth 
ist,  als  die  zahlreichen  bis  jetzt  dort  gefundenen  Münzen 
nicht  über  Maximian  hinaufreichen  und  meist  aus  der  con- 
stantinischen  Zeit  herrühren'). 

1)  Die  Münzen  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Pfarrers  Wahl  in  Qualburg. 
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39.  Auf  dem  westlich  an  Rynderen  gränzenden  Felde 
stiess  man  in  diesem  Jahre  in2jF.  Tiefe  auf  eine  Trümmer- 
schicht von  römischen  Ziegeln,  Scherben,  bemalter  Wand- 
bekleidung u.  s.  w.,  auch  wurde  ein  thönernes  Lämpchen 
gefunden ; in  einem  benachbarten  Felde  fand  man  ein  Kupfer- 
münze von  Vespasian !). 

40.  Die  zahlreichen  Landwehren,  welche  die  Kreise 
Cleve,  Geldern  und  Mörs  durchziehen,  schwinden  bei  dem 
vorschreitenden  Ackerbau  immer  mehr;  sie  sind  noch  am 
besten  erhalten  an  und  in  dem  sogenannten  Sternbusche 
bei  Cleve,  wo  sie  auf  längere  Strecken  noch  10 — 15  F.  hoch, 
mit  einer  6 Schritt  breiten  Krone,  und  beiderseits  von  schmalen 
Gräben  eingefasst,  ununterbrochen  durch  Feld  und  Wald 
ziehen8). 

41.  Die  grosse  Landwehr,  welche  bei  Kalbeek  an  der 
Niers  ihren  Anfang  nimmt  und  in  nördlicher  Richtung  nach 
dem  Rheine  zieht,  ist  früher  von  mir  bis  in  die  Gemeinde 
Schneppenbaum  sicher  verfolgt  und  beschrieben  worden ; von 
hier  ab  ist  sie  mir  unbekannt  geblieben,  und  öfters,  indem 
man  sie  mit  den  Resten  der  kleinen  Landwehren  verwechselte, 
in  ihrem  Laufe  unrichtig  bestimmt  worden3).  Sie  unter- 
scheidet sich  aber  von  den  letzteren  nicht  bloss  durch  die 

1)  Mittheilungen  des  Hrn.  Lehrers  Anderheyden  in  Rynderen. 

2)  Die  Freunde  des  Alterthums,  welche  diese  merkwürdigen 
Denkmäler  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  wollen,  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  sehr  leicht  und  bequem  von 
Cleve  aus  geschehen  kann.  Wenn  man  vom  Nassauer  Thor  her  die 
Nassauer  Allee  eine  Viertelmeile  weit  verfolgt  bis  zu  dem  Bürger- 
meistereiamte von  Materborn,  wo  eine  zweite  Allee  rechts  einmündet, 
so  trifft  man  links  von  der  Allee  einen  Wald,  an  dessen  Grenze  sich 
von  W. — 0.  eine  sehr  gut  erhaltene  Landwehr  auf  eine  weite  Strecke 
fortzieht  und  bis  zu  ihrem  Ende  leicht  begangen  werden  kann. 

3)  Dies  geschieht  selbst  bei  den  in  der  Gegend  wohnenden 
Landleuten,  auf  deren  Angaben  man  sich,  wie  ich  mich  wiederholt 
überzeugt,  durchaus  nicht  verlassen  kann. 
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bedeutendere  Höhe  des  Walles  und  die  grössere  Tiefe  des 
Grabens,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  aus  zwei  Wällen 
und  drei  Gräben  besteht,  während  die  übrigen  Landwehren 
nur  einen  Wall  mit  zwei  Gräben  haben.  In  der  neuern  Zeit 
habe  ich  sie  weiter  verfolgt  bis  zu  der  östlichen  Ecke  des 
sog.  Tannenbusches,  wo  sie  an  dem  Kreuzwege  in  der  Nähe 
des  Wegweisers  als  doppelter  Wall  erscheint,  wovon  der 
westliche  noch  12  Schritte  Breite  an  der  Basis  hat;  sie  geht 
von  N.  nach  S.  rechtwinkelig  auf  den  vorbeiziehenden  Feld- 
weg, und  lässt  sich  jenseits  desselben  mit  Unterbrechungen 
weiter  verfolgen,  wobei  sie  zuweilen  noch  von  der  Sohle  des 
Grabens  bis  zur  Krone  des  Walles  eine  Höhe  von  20 — 25  F. 
hat.  Dann  zieht  sie  links  an  dem  Crüsenkof  vorbei  und 
dreht  sich  stark  nach  Westen,  geht  dann  in  nordwestlicher 
Richtung  stets  als  Doppelwall,  links  von  dem  Hofe  Weinthal 
bis  in  die  Nähe  des  vorbeiziehenden  Feldweges,  jenseits 
welches  mir  die  Spuren  abhanden  gekommen  sind.  Sie  hat 
aber  die  Richtung  nach  dem  Dorfe  Hau  zu,  und  ihre  ganze 
Länge,  von  ihrem  Anfänge  bei  Kalbeek  bis  zu  dem  letzt- 
genannten Puncte  beträgt  1}  pr.  Meilen. 

42.  In  dem  Berichte  eines  Ungenannten  an  den  Herzog 
von  Cleve  (aus  dem  Ende  des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts) findet  sich  folgende  Stelle  über  die  Befestigungs- 
anlagen des  Monterber ges:  »Zudem  ist  insonderheit  zu 
merken,  dass  auf  die  Festen  unter  Monderberg  fünf  unter- 
schiedliche tiefe,  hoele  Wege  gehen,  die  mit  sonderbar  Vor- 
sichtigkeit allso  ausgearbeit  seyn,  damit  sie  an  alle  seithen 
verdeckt  und  auskommen  mögen,  und  zur  mehreren  Ver- 
sicherung am  Ende  der  hoelen  Wegen  drei  graben  und  zwei- 
fache wallen  aufgeworfen,  wie  augenscheinlich  noch  zu  sehen 
ist  ’).«  Die  in  dem  Berichte  angeführten  fünf  Hohlwege  sind 


1)  Mooren,  alterthümliche  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten 
und  ihrer  Umgebung  S.  19. 
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noch  vorhanden,  allein  ich  habe  mich  Jahre  lang  vergeblich 
bemüht,  »die  zweifache  wallen  mit  drei  graben«  aufzufinden : 
nur  die  Reste  desjenigen  Zweiges  der  Römerstrasse,  die  bei 
Alt  - Calcar  sich  nach  der  Niederung,  dann  durch  Burginacium 
hindurchzieht,  um  sich  beim  Hause  Kehrum  mit  dem  andern 
vom  Berge  herabkommenden  Arme  zu  vereinigen,  finden 
sich  noch  sowohl  am  Fusse  als  auch  auf  dem  Abhange  des 
Monterbergcs  als  ein  Doppelwall  mit  drei  Gräben  vor,  und 
ich  glaubte  zuletzt,  die  von  dem  Anonymus  angeführten 
Wälle  und  Gräben  seien  während  den  seitdem  verflossenen 
zwei  Jahrhunderten  durch  die  Cultur  zerstört  worden.  Allein 
in  dem  Berichte  des  Oberstl.  Schmidt  über  die  römische 
Niederlassung  bei  Op  gen  Born  (Burginacium)  heisst  es : 
»Von  dem  Lager  bei  Op  gen  Born  zieht  sich  ein  dreifacher 
Erdwall,  der  fast  durchgängig  noch  sichtbar  ist,  auf  die 
Höhe  hinauf,  und  umschliesst  den  höchsten  Theil  derselben, 
den  Monterberg  ’).«  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
hier  dieselben  Walle  gemeint  sind,  von  denen  oben  der  Anony- 
mus spricht,  und  eben  so  unzweifelhaft  scheint  es  auch,  dass 
beide  Berichterstatter  die  Wälle  und  Gräben  der  oben  bezeich- 
neten  auf  dem  Berghange  vorüberziehenden  Eömerstrasse  mit 
Befestigungsanlagen  verwechselt  haben,  was  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  da  Beiden  das  Vorhandensein  der  Römer- 
strasse an  dieser  Stelle  nicht  bekannt  war,  und  sich  oben 
auf  der  Höhe  wirklich  Wälle  und  Gräben  vorfinden,  die  zur 
Fortification  der  obersten  Bergkuppe  gedient  haben.  Das 
Lager  aber,  wovon  Schmidt  ausserdem  spricht,  befand  sich 
nicht  unten  im  Thale  bei  Op  gen  Born,  wo  niemals  eine 
Spur  davon  gefunden  worden,  sondern  oben  auf  der  Berg- 
fläche bei  Neu-Louisendorf,  und  stand  weder  mit  der  Warte 
des  Monterberges,  noch  mit  der  Niederlassung  bei  Op  gen 


1)  Jahrb.  XXXI,  116. 
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Born  — so  wenig  wie  diese  unter  sich  — in  einer  durch 
Wälle  und  Gräben  bewirkten  fortificatorischen  Verbindung '). 

43.  Den  Lauf  der  Römerstrasse  zwischen  Alt-Galaar 
und  Bedburg  habe  ich  früher  dahin  bestimmt,  dass  dieselbe 
über  die  Hochfläche,  und  zwar  im  Allgemeinen  in  der  Richtung 
der  alten  Poststrasse  gegangen  sei,  ohne  dass  mir  jedoch 
Reste  der  Strasse  in  dieser  Strecke  bekannt  geworden  waren8). 
In  der  letzten  Zeit  haben  diese  Angaben  ihre  Bestätigung 
gefunden  durch  die  Entdeckung  der  Strassenreste  selbst,  die 
ich  der  Freundlichkeit  des  Schlossverwalters  Hm.  Horsting 
zu  Moyland  verdanke.  Die  Arbeiter  des  Hrn.  H.  stiessen 
nämlich  in  einem  auf  der  Höhe  südlich  von  Moyland  ge- 
legenen Felde  auf  viele  Steine  im  Boden  und  bei  weiteren 
Nachgrabungen  ergab  sich,  dass  es  die  Besteinung  einer 
Strasse  sei,  die  sich  in  weiter  Erstreckung  auch  durch  die 
benachbarten  Felder  verfolgen  liess.  Die  Steine  bildeten  in 
einer  Grösse  von  $ — 1 F.  die  untere  Lage,  während  sich  im 
obern  Theile  ein  ) F.  hoher  Kiesdamm  befand,  der  von  einer 
1‘ — 2 F.  dicken  Erdschicht  bedeckt  war.  Hr.  H.  liess  an 
vier  verschiedenen  Stellen  die  Steine  ausgraben  und  mehre 
Karrenladungen  davon  verkaufen;  ich  habe  in  seiner  Be- 
gleitung die  Orte,  wo  die  Ausgrabungen  stattgefunden,  und 
wo  sich  noch  sonstige  Reste  der  Strasse  vorfanden,  besucht, 
• und  gefunden,  dass  die  Strasse  mehre  Schritt  nördlich  von 
der  alten  Poststrasse,  im  Ganzen  in  gleicher  Richtung  mit 
derselben,  nur  bald  mehr  bald  weniger  von  ihr  entfernt, 
herlief,  und  es  lassen  sich  noch  jetzt  ihre  Reste  durch  die  Felder 


1)  Ygl.  meine  Schrift:  Der  Mouterberg  und  seine  alterthüm- 
liche  Umgebung ; ferner  Neue  Beiträge  etc.  S.  53,  Bein,  röm.  Stations- 
orte und  Strassen  S.  66. 

2)  N.  B.  S.  47.  Auch  Schmidt  waren  die  Reste  der  Römer- 
strasse nicht  bekannt;  er  kannte  nur  die  alte  Landstrasse.  Jahrb. 
XXXI  S.  119. 
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theils  als  ein  hügelartiger  Streifen,  theils  als  ein  mit  Gesträuch 
überwachsener  Kiesdamm  auf  längere  Strecken  verfolgen. 
An  einigen  Stellen  wurden  auch  römische  Gräber  an  ihrer 
Seite  gefunden,  namentlich  kamen  bei  dem  Hause  Kohns 
Tuffsteinsärge  und  viele  Urnen  zum  Vorschein. 

44.  Durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Schlossverwalters 
Horsting  wurde  ich  auf  einen  römischen  Begräbnissplatz 
aufmerksam  gemacht,  der  zu  den  merkwürdigsten  und  be- 
deutendsten der  Provinz  gehört.  Derselbe  befindet  sich  \ Meile 
nordwestlich  von  Calcar,  wenige  Minuten  nördlich  von  der 
über  Altcalcar  und  Bedburg  laufenden  Römerstrasse,  nahe 
bei  dem  an  der  Strasse  gelegenen  Hause  Kolms.  Hier  erhebt 
sich  in  der,  die  Rheinebene  im  Süden  begränzenden  Hügel- 
reihe eine  an  drei  Seiten  regelmässig  abfallende  kegelförmige 
Anhöhe,  die  früher  mit  Haide  bedeckt  war,  und  jetzt  eine 
Tannenpflanzung  trägt.  An  dem  kegelförmig  abfallenden 
Theile  dieser  Höhe  sieht  man  hunderte  von  Grabhügeln,  von 
denen  der  grössere  Theil  noch  unversehrt  erhalten  ist.  Diese 
Grabhügel  liegen  ganz  regelmässig  in  Reihen  neben  einander, 
und  umgürten  in  mehren,  der  Basis  parallelen  Streifen  die 
Mantelfläche  des  Bergkegels  in  seiner  ganzen  Ausdehnung, 
während  auf  der  obersten  Spitze  ein  einziger  Tumulus,  der 
alle  übrigen  an  Umfang  und  Höhe  übertrifft,  emporragt; 
die  kreisförmige  obere  Fläche  desselben  hat  15  Schritt  im 
Durchmesser.  Herr  Horsting  schätzt  die  Zahl  sämmtlicher 
Grabhügel  auf  5 — 600,  und  nach  seiner  Angabe  wurden 
früher,  als  man  mehre  derselben  zerstörte,  Urnen,  Salbfläsch- 
chen u.  dgl.  in  ihnen  gefunden.  Als  diese  Tumuli  noch  sämmt- 
lich  erhalten,  und  bevor  die  Fläche  mit  Gehölz  bedeckt  war, 
soll  der  Anblick  von  der  Strasse  aus  ein  imposanter  gewesen 
sein.  Jedenfalls  verdient  diese  Grabstätte  eine  besondere 
Beachtung ; denn  wenn  man  berücksichtigt,  dass  sich  keine 
Niederlassung  in  der  Nähe  befindet,  von  welcher  die  grosse 
Anzahl  der  Gräber  herrühren  könnte,  und  dann  ihre  regel- 
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massige  Anordnung  mit  offenbarer  Beziehung  auf  den  am 
höchsten  gelegenen  grösseren  Tumulus  in  Betracht  zieht,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  sämmtliche  Gräber  nicht  zu- 
fällig nach  einander  entstanden,  sondern  alle  auf  einmal 
planmässig  angelegt  worden  und  wohl  von  einem  in  der  Nähe 
stattgehabten  Kampfe  herrühren  dürften,  in  welchem  Falle 
dieser  Grabstätte  vielleicht  auch  eine  historische  Bedeutung 
beizumessen  sein  würde. 

Kreis  Rees. 

45.  So  sicher  die  Bestimmung  des  Eltenberges  als 
römisches  Castell  durch  die  bereits  bekannten  Auffindungen 
festgestellt  ist,  so  ist  es  doch  von  grossem  Interesse,  fernere 
Umstände  kennen  zu  lernen,  welche  auf  die  alterthümliche 
Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Anhöhe  Bezug  haben.  In 
dieser  Hinsicht  erwähne  ich  einer  gefälligen  Mittheilung  des 
Herrn  E.  du  Puy  de  Montbrun  in  Cleve,  wonach  im  J.  1835 
bei  Anlage  der  dortigen  Chaussee  an  der  Südseite  des  Berges 
und  zwar  an  dessen  Fusse  ein  unterirdischer  Gang  zum 
Vorschein  kam,  von  welcher  Entdeckung  noch  einige  Augen- 
zeugen in  der  Umgegend  vorhanden  sein  sollten.  Durch  Er- 
kundigungen, welche  ich  unter  gef.  Mitwirkung  des  Herrn 
v.  Montbrun  anstellte,  erfuhr  ich,  dass  der  Uhrmacher  Hr. 
Joh.  Bürgers  in  Elten  bei  der  fraglichen  Entdeckung  thätig 
gewesen,  und  hatte  derselbe  die  Güte,  mir  eine  Zeichnung 
der  zu  Tage  getretenen  Reste,  die  er  selbst  in  Augenschein 
genommen,  zu  entwerfen.  Hiernach  traf  man  am  untern 
Abhange  des  Berges  auf  einen  aus  grossen  Ziegeln  con- 
struirten  Gewölbebogen,  der  eine  Weite  von  etwa  12  F.  und 
eine  Höhe  von  10  F.  hatte;  am  Eingänge  stand  eine  4 F. 
hohe  und  breite  Mauer,  gleichfalls  aus  Ziegeln.  Man  ver- 
folgte das  Gemäuer  nur  eine  kurze  Strecke  in  das  Innere 
des  Berges,  brach  einen  Theil  desselben  ab  und  warf  dann 
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den  Rest  wieder  mit  Erde  zu,  indem  man  sich  mit  der  Ver- 
muthung  begnügte,  dasselbe  habe  einem  unterirdischen  Gange 
angehört,  der  von  der  Höhe  des  Berges  nach  seinem  Fusse 
und  in  die  Rheinebene  geführt  habe.  Mit  Rücksicht  auf  die 
historische  Wichtigkeit  der  Befestigung  des  Eltenberges,  auf 
welche  ich  wiederholt  aufmerksam  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  und  die  noch  neuerlich  von  dem  General  von  Peucker 
in  seinem  vortrefflichen  Werke  über  das  deutsche  Kriegs- 
wesen der  Urzeiten  *)  in  eingehenderWeise  behandelt  worden 
ist,  liegt  der  Wunsch  nahe,  dass  über  die  fragliche  Ent- 
deckung an  Ort  und  Stelle  weitere  Nachforschungen  angestellt 
werden,  wozu  die  vorstehenden  Mittheilungen  die  Veran- 
lassung geben  mögen. 

Düsseldorf,  1864. 

J.  Schneider. 

1)  III.  Thl.  Wanderung  über  die  Schlachtfelder  der  deutschen 
Heere  der  Urzeiten.  1.  Thl.  S.  289  ff. 
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In  dem  Doppelhefte  (XXIX  und  XXX)  unserer  Jahr- 
bücher S.  94  ff.  haben  wir  ein  Paar  in  Bonn  und  Godesberg 
gefundener  Inschriftsteine,  darunter  den  von  dem  Präfecten 
der  1.  Minervischen  Legion  Aurelius  Sintus  bei  der  Wieder- 
herstellung eines  Tempels  des  Mars  militaris  im  J.  295  n.  Chr. 
errichteten  Denkstein  naher  besprochen  und  nachgewiesen, 
dass  die  erste  Edition  beider  Inschriften  auf  den  gelehrten 
Rechts-  und  Alterthumskundigen  Decan  des  Bonner  Cassius- 
stiftes  Jakobug  Campius  zurückzuführen  sei.  Das  Lebens- 
bild , welches  wir  von  diesem  um  die  Eiforschung  der 
rheinischen  Geschichte  zur  Römerzeit  und  namentlich  um 
die  Epigraphik  verdienten  Landsmanne,  der  unter  dem 
durch  seine  wechselvollen  Schicksale  so  berühmt  gewordenen 
Erzbischof  von  Köln  Gebhard  Truchsess  in  Bonn  lebte  und 
wirkte,  zu  entwerfen  versuchten,  konnte  bei  dem  Mangel  an 
urkundlichen  Quellen  nur  kurz  und  unvollständig  ausfallen; 
auch  ist  die  am  Schlüsse  unseres  Aufsatzes  ausgesprochene 
Erwartung,  dass  die  handschriftlichen  Mittheilungen,  welche 
Campius  dem  Heidelberger  Professor  des  Rechts  und  Geschicht- 
schreiber der  Pfalz  Marquard  Fr  eh  er  schenkte,  sich  in  der 
Heidelberger  Universitätsbibliothek  auffinden  lassen  möchten, 
nicht  erfüllt  worden.  Jedoch  sind  uns  seitdem  weitere  Zeug- 
nisse und  Notizen  bekannt  geworden,  durch  welche  der  dort 
gegebene  Abriss  vom  Leben  und  Wirken  jenes  Mannes  viel- 
fach ergänzt  und  unsre  theilweise  auf  Combinationen  beruhen- 
den Angaben  eine  willkommene  Bestätigung  erhalten. 
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Unter  den  Briefen  des  grossen  Philologen  und  römischen 
Archäologen  Justus  Lipsius,  welcher  vom  J.  1579  bis  1591 
eine  Zierde  der  Universität  Leyden  war  und  später  in  Löwen 
durch  Schrift  und  Wort  weithin  glänzte,  linden  sich  nämlich  zwei 
in  zierlichem  Latein  abgefasste  Briefe,  welche  unser  Jacobus 
Campius  von  Mainz  aus,  wo  er  am  Churfürstlichen  Hofe  die 
Stelle  eines  Officialis  und  Protonotarius  bekleidete,  an  Lipsius 
schrieb,  den  einen  im  J.  1591,  worauf  dieser  auch  bald  ant- 
wortete '),  den  andern  im  J.  1603  ■).  In  dem  ersten  Briefe, 
welchen  wir  seines  interessanten  Inhalts  wegen  unter  dem 
Texte  dem  Wortlaute  nach  folgen  lassen *),  erwähnt  Campius 


1)  Iusti  Lipsii  epist.  sei.  centuria  misc.  3. 

2)  Sylloge  epistolarum  a viris  illustr.  scriptarum.  Ed.  Pet. 
Burmannus.  T.  I.  ep.  DXXX.  und  DXXXI.  Mit  Vergnügen  bekenne 
ich,  dass  Hr.  Dr.  Brambach,  von  dessen  erfolgreichen  epigraphischen 
Studien  seine  bereits  unter  der  Presse  befindliche  Sammlung  sämmt- 
licher  römischer  Inschriften  im  Rheinlande  zeugen  wird,  mich  zu- 
erst auf  diese  Quelle  aufmerksam  gemacht  hat.  Ebendemselben 
verdanke  ich  auch  die  Notizen  aus  dem  auf  der  Berliner  Universi- 
tätsbibliothek befindliche  Ms.  des  Stephanus  Pighius. 

3)  Syll.  Epist.  1.  c.  Iacobus  Campius,  Protonotarius  Mogun- 
tinus,  adhuc  Decanus  Bonnensis,  I.  Lipsio  S.  P.  Leodicum. 

Veilem  Vir.  cl.  non  ita  properasses  nuper  a nobis  discedens, 
ut  lapides  et  vetera  numismata,  quae  sunt  penes  V.  Cl.  Philipput n 
Wol/ßum  a Rosenbach,  Pr.  Electoris  Moguntini  Cancellarium,  coram 
inspicere  lieuisset.  Habet  et  thesaurum  numorum  ex  aere,  argento, 
auro  non  contemnendum.  Ex  iis  quaedam,  impolita  manu  tumnl- 
tuarie  delineata,  ad  te  mitto,  quae  ad  Tacitum  tuum  pertinere  iudi- 
cabam.  Sed  et  lapidem  militis  legionarii,  quem  alii  antea  non  recte 
vulgaverunt.  Eoque  perperam  usus  est  Steuechius  qui  cum  tibi  in 
curis  Secundis  ad  Tacitum  disputatio  est.  Addo  et  Drusi  signum 
ex  lapide,  quem  vidisti.  Sequor  tuum  judicium,  non  esse  a tempore 
Drusi,  sed  mediae  aetatis.  Neque  enim  habitus,  neque  vultus  re- 
spondet,  qui  est  in  numis.  Multam  salutem  tibi  nunciat  ipse  Cancel- 
larius,  doletque  quod  te  praeseutem  non  viderit.  Christophorus  Faber 
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zunächst  eines  Besuchs  des  Lipsius  in  Mainz  und  spricht 
sein  Bedauern  aus,  dass  er  bei  seinem  Aufenthalte  daselbst 
unterlassen  habe,  die  ansehnliche  Sammlung  von  alten  Steinen 
und  Münzen,  welche  sich  im  Besitze  des  churf.  Kanzlers 
Philipp  Woljf  von  Rosenbach  befand,  zu  besichtigen.  Er 
sendet  ihm  desshalb  aus  jener  Sammlung  ein  paar  Abzeich- 
nungen von  römischen  Münzen  zum  beliebigen  Gebrauche  bei 
seinen  wiederholten  Ausgaben  des  Tacitus,  und  fügt  noch 
die  Inschrift  eines  römischen  Legionssteins  bei,  der  bisher 
unrichtig  publizirt  und  von  Stewech  abweichend  von  Lipsius 
zum  Tacitus  erklärt  war,  so  wie  den  Abdruck  eines  Drusus- 
bildes  auf  einem  Steine,  welchen  Lipsius  bei  seiner  Anwesen- 
heit gesehen  und  für  nicht  römisch  erklärt  hatte.  Was  für 

I.  C.  Consiliarius  Caesaris  te  salutat.  Vale  V.  CI.  et  quantulum  hoc 
est,  boni  consule.  Moguntiaci  III  Kal.  Iun.  (=  30  Mai)  Anno  1591. 

Aus  dem  eingehenden,  in  sehr  verbindlichem  und  vertrauens- 
vollem Tone  gehaltenen  Antwortschreiben  des  Lipsius,  welches  deut- 
lich beweist,  einen  wie  grossen  Werth  er  auf  die  Freundschaft  eines 
ihn  so  innig  verehrenden  und  für  das  Studium  des  Alterthnms  be- 
geisterten Klerikers  legte,  heben  wir  nur  die  Hauptstellen  hervor. 

Iacobo  Campio,  Archidiacono  et  canonico  S.  D. 

Praesentis  tui  vultus,  et  in  vultu  ipso  conspicua  probitas  me 
delectarunt:  nunc  litterae,  hanc  ipsam  praeferentes  et  in  me  amorem. 
Gaudeo  et  redamo,  atque  ut  litteraria  haec  colloquia  frequentemus 
te  rogo.  Nunimos  accepi,  atque  aliquot  insoriptiones,  suo  nomine 
gratas,  tum  et  illius,  a quo  profecta.  Quis  Studium  hoc  elegantiae 
in  viro  nobili  et  Germano  non  amet  ? quae  gens,  nescio  quomodo, 
parum  adhuc  eo  inclinavit : sed  cum  eiusmodi  proceres  viam  facient 
et  praeibunt,  facile  istas  Lunas  sequentur  minora  illa  astra.  Deus 
faxit,  et  ut  huc  potius  se  dcnt,  quam  ad  inutiles  et  noxias  illas  super 

religione  disputationes . ifr  Eburonum  domina  urbe  (i.  e. 

Leodici)  XI  Kal.  Sextilis  (=  20  Juli)  A.  1591. 

Wir  fügen  hier  noch  ein  ehrenvolles  Urtheil  bei , welches 
Lipsius  in  einem  Briefe  an  Joh.  Vivianus  (Leodii  XI  Sextil.  1591) 
über  Campius  fallt:  Vir  Bonus  et  doclus  est,  et  harum  quoque  anti- 
quitatum  diligens. 

12 
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einen  Legionstein  Campius  in  dem  Briefe  gemeint  habe, 
habe  ich  noch  nicht  ermitteln  können;  dagegen  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  unter  dem  hier  erwähnten  Drususbilde  kein 
anderes  zu  verstehen  sei,  als  das  von  dem  kürzlich  ver- 
storbenen Präsidenten  des  Mainzer  Alterthumsvereins  Hm. 
Qredy  ausführlich  besprochene1)  seltsame  Drususdenkmal, 
von  dem  unsere  Vereinssammlung  der  Güte  des  Mainzer 
Vereinsvorstandes  eine  gelungene  Abformung  verdankt.  Mag 
nun  dieses  Drususdenkmal  mit  dem  im  städtischen  Museum 
zu  Mainz  befindlichen,  welches  einen  römischen  Feldherrn 
vorstellt,  der  in  der  Rechten  einen  Speer,  in  der  Linken  ein 
Schild  und  auf  dem  Kopfe  eine  dreizackige  Haube  trägt,  und 
zur  Umschrift  hat : IN  MEMORIAM  DRVSI  GERMANICI, 
identisch,  oder  eine  «spätere,  vielleicht  erst  im  19.  Jahrhundert 
entstandene  Nachbildung  eines  ähnlichen  Denkmals  sein, 
welches  die  Franzosen  im  J.  1689  zu  Mainz  zerstörten«  *), 
so  können  wir  den  für  die  Aechtheit  von  Hrn.  Gredy  bei- 
gebrachten Wahrscheinlichkeitsgründen  nicht  beistimmen, 
sondern  halten  nach  Vorgang  des  Lipsius,  Campius  und 
neuerdings  des  Prof.  Klein  dieses  unförmliche  Gebilde  schon 
wegen  des  unrömischen  Costüms  und  der  einzelnen  mehr 
modernen  als  antiken  Buchstaben  für  ein  Werk  etwa  des 
15.  oder  16.  Jahrhunderts,  welches  unzweifelhaft  einem  gut- 
gemeinten Lokalpatriotismus  seinen  Ursprung  verdankt. 

Wichtiger  für  die  rheinische  Epigraphik  ist  der  zweite, 
nach  einer  Unterbrechung  von  zwölf  Jahren  geschriebene 
Brief  unseres  Campius  dadurch,  dass  demselben  Abschriften 
von  sechs  theils  zu  Bonn,  theils  in  Mainz  gefundenen  Inscriptio- 
nen beigefügt  waren,  von  welchen  mehrere  bisher  unbekannt 
-• 

1)  Westermanns  Monatshefte  Bd.  17.  S.  248  ff. 

2)  C.  Klein,  die  römischen  Denkmäler  in  und  bei  Mainz,  welche 
ausserhalb  des  städtischen  Museums  an  öffentlichen  Orten  sich  be- 
finden. Mainz  1861.  S.  3.  Anm.  2. 
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geblieben  sind.  Mit  Uebergehung  des  hielier  nicht  Gehörigen, 
zunächst  einer  angelegentlichen  Empfehlung  eines  polnischen 
Bruderpaars  von  vornehmem  Adel  aus  der  Familie  Berzewitz 
an  Lipsius  zum  Zwecke  der  Aufnahme  in  seinen  Familien- 
Kreis  und  der  Theilnahme  an  seinen  Privatvorlesungen,  so 
wie  ferner  näherer  Nachrichten  über  das  Befinden  und  die 
Studien  des  gelehrten  belgischen  Jesuiten  Pater  Martinus 
Delrius,  welcher  sich  damals  zu  Graetz  befand  und  mit 
Lipsius  von  früher  her  in  der  engsten  Verbindung  gestanden, 
theilen  wir  aus  dem  Briefe  nur  den  letzten  auf  Gegenstände 
der  Archäologie  sich  beziehenden  Theil  mit  ’),  und  wenden 
uns  sofort  zur  Mittheilung  der  überlieferten  Inschriften. 

1. 

‘In  ruderibus  Ecclesiae  Canonissarum  in  Dietkerchem 
prope  Bonnam’.  Wahrscheinlich  befand  sich,  wie  Pighius  in 
dem  gleich  anzuführenden  Ms.  andeutet  (a  latere  meridiano), 
die  Inschrift  in  der  Mauer  der  ausserhalb  Bonn,  nach  Köln 
zu,  gelegenen  alten  Damenstiftskirche  Dietkirchen. 


1)  Sylloge  ep.  1.  c.  Tacobus  Campius,  Officialis  et  Protonotarius 
S.  sedis  Mognntinae,  T.  Lipsio  S.  P. 

— — Quas  mitto  antiquas  inscriptiones,  eas  non  ita  pridem 
reperi,  hic  et  Bonnae.  Yaldo  optavi  opus  antiquitatum  a te  typig 
Plantinianis  editum,  sed  in  Nundinis  Francofurtensibus  saepe  quae- 
titura  habere  non  potui.  Yale,  clarissime  Lipsi,  et  banc  scriptionem, 
ab  amico  tibi  devoto,  boni  consulc.  Datao  Moguntiaci  ipsis  Cal. 
Octob.  cum  coacta  vindemia,  bona  (laus  Deo)  et  copiosa  satis,  musto 
torcularia  spumant.  Anno  1603. 

Wir  erlauben  uns  beiläufig  auf  den  Schlusspassus  der  Epistel 
aufmerksam  zu  machen,  worin  unser  gelehrter  geistlicher  Herr  seine 
rheinländische  Art  nicht  verläugnet,  indom  er  für  den  guten  und 
reichlichen  Herbst  des  Jahres  1603,  in  welchem  die  Trauben  schon 
Ende  September  gelesen  waren,  und  in  der  Kelter  schäumten,  ein 
Gott  Dankl  ausspricht. 
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HERCVLI 
VICTOfl  -CL 
EDISTRVS  • 0 
PtO-  VALET 
V D I N A l{  • "E 
A/REL-PHIL 
ET VS • BF • LE 
EX  STIPIBVS 

Herculi  Victori  Claudias  Edistrus  optio  valetudinarii 
et  Aurelius  Philetus  beneficiarius  Legati  ex  stipibus. 

In  der  Inschrift  kommen  zahlreiche  Ligaturen  vor, 
welche  hier  theilweise  durch  driibergesetzte  Halbkreise  an- 
gedeutet worden  sind. 

Die  noch  nicht  weiter  edirte  Inschrift  findet  sich  ausser  in 
der  Sylloge  von  Burmann  noch  in  dem  Berl.  Manuscript  des 
Stephan  Pighius  p.  202  und  zwar  ganz  übereinstimmend  mit 
der  Fassung  bei  Campius,  nur  dass  in  der  3.  Zeile  statt 
EDISTRVS  EDISTVS  geschrieben  ist,  und  in  der  unge- 
druckten Handschrift  der  Stadtcölnischen  Bibliothek:  Jos. 
Herrn.  Crombachii  Annales  metrop.  Colon.  Agripp.  — T.  I. 
(der  bis  zum  J.  900  n.  Chr.  geht).  Sie  ist  dem  Hercules 
Victor , der  auch  lnvictus,  griech.  Kai.UviY.og  hiess  und  in 
Rom  zwei  eigne  Tempel  hatte  '),  von  einem  Subaltembeamten 
des  Sanitätswesens  und  einem  Ordonanzsoldaten  des  Legaten 
aus  gesammelten  Beiträgen  geweiht,  und  erregt  in  mehr- 
facher Hinsicht  unser  Interesse.  Zuerst  begegnet  uns  die 
auffallende  Namensfonn  Edistrus,  welcher  wohl  die  von 
Pighius  überlieferte  Lesart  Edistus,  die  dem  griech. "Hdiazog 
entsprechen  würde,  vorgezogen  werden  muss.  Die  in  der  3. 
und  4.  Zeile  genannte  Charge  eines  Optio  Valetudinarii 
(Lazarethbeamten),  die  sich  neben  dem  eines  Balnearius  und 
Unctor  bei  jeder  Cohorte  befand,  findet  sich  auf  Inschriften 

1)  Preller,  röm.  Mythol.  S.  650. 
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nicht  selten1 2 3).  Der  offenbar  griechische  Name  Phi/etus  in 
Z.  5 und  6 kömmt  auch  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Canton 
Genf5)  vor,  die  von  ihm  bekleidete  Steife  eines  Beneficiarius 
Legali  [legionis] , bei  Orelli  - Henzen  3182,  bei  Steiner  90, 
297,  377  und  1013.  Zur  letzten  Zeile  bemerken  wir  noch, 
dass  statt  des  Plurals  ex  stipibus  in  der  Regel  de  stipe 
steht,  wie  Orelli  - Henzen  5633  a oder  ex  stipe,  wie  Orelli 
1668,  und  erinnern  schliesslich  an  die  alte  römische  Sitte, 
dem  Hercules  einen  Zehnten  der  Beute  darzubringen,  womit 
ein  reichlicher  Schmaus  verbunden  war8). 

2. 

Ibidem 4). 

APOLLINLIVICI 
CN  - CORNELIVS 
AQVILIVS  -NIGER 
LEG-LEG-I-M-P-I 
ITEM • PRO CONSVL 
PROVINCIAE-GAL 
NARBONENSIS  • ITEM 
• ODALIS  'HADftLANAL 

Apollini  Livio  (?)  Cp.  Cornelius  Aquilius  Niger  legatus 
legionis  Primae  Minerviae  Piae  Fidelis,  item  Proconsul  Pro- 
vinciae  Galliae  Narbonensis,  item  (S)odalis  Hadrianalis. 

Diese  schon  cdirte  Inschrift6)  steht  gleichfalls  in  dem 

1)  Orell.  8462 ; Forcellini  lex.  s.  v.,  C.  Zell,  Anleitung  zur 
Kenntniss  d.  röm.  Inschriften.  S.  305  und  Becker  -Marquardt  röm. 
Alterth.  ÜI.  2.  S.  428. 

2)  Steiner,  Cod.  I.  R.  2282. 

3)  Preller,  röm.  Mythol.  S-  653  ff. 

4)  Nach  Crombach,  aun.  p.  60  stand  die  Inschrift  auf  einem 
viereckigen  Stein,  der  in  der  linken  Seite  der  vorgenannten  Damen- 

stiftskirche Dietkirchen  eingemauert  war. 

6)  Or  2021.  Steiner  1046. 
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Berliner  Ms.  des  Pighius  p.  202  und  in  Crombach,  Annal. 
metrop.  CoL  T.  I.  L c.,  welcher  Z.  1.  statt  LIVICI  die  Form 
LIVICO  hat.  Bei  Pighius  finden  sich  die  Varianten  Z.  1. 
LTVIC'I,  Z.  3.  AQVILINVS.  Eckart,  dissert.  de  Apolline 
Granno  liest  in  der  1.  Z.  LIVIO  und  nimmt  eine  topische 
Gottheit  an,  deren  Beinamen  er  von  dem  linksrheinischen 
zwischen  Kaiserswerth  und  Uerdingen  gelegenen  Orte  Lime 
ableiten  will.  Ihm  stimmt  De  Wal1)  bei,  und  jetzt  auch 
vermuthungsweise  Prof.  Becker,  welcher  den  Apollo  Liviut 
früher  als  eine  besondere  Schutzgottheit  der  gens  Livia  auf- 
fasste *).  Wir  getrauen  uns  nicht  über  diesen  dunkeln  Bei- 
namen, statt  dessen  Steiner  INVICTO  zu  lesen  vorgeschlagen 
hat,  zu  entscheiden  und  fügen  nur  noch  in  Bezug  auf  die 
am  Schlüsse  genannte  Würde  eines  SODALIS  HADRIAN  ALIS 
hinzu,  dass  unser  Campius  das  Richtige  überliefert  hat, 
während  Steiner  noch  das  ganz  unzulässige  Sodalis  Hadriani 
beibehalten  hat.  Ueber  das  den  Sodales  Augustales  nach- 
gebildete Institut  der  Sodales  Hadrianales  gibt  Henzen 
bei  Or.  HI.  S.  200  nach  Borghesi’s  Untersuchungen  nähere 
Auskunft. 

3. 

Coloniae. 

ALBANO  • VIT  ALI 
EQ  • ALAE  • INDIAN  AE 
TVR  • BARBI  • CIVI 
TREVERO  • AN  ■ XXX  • STlT  • XX 
II  • EX  • T • E • C 

Albano  Vitali  equiti  alae  Indianae,  turma  Barbi,  civi 
Trevero  annorum  XXX.  stipendiorum  XX.  Heres  ex  testa- 
mento  faciundum  curavit. 

1)  Mythol.  septentrion.  monumenta  lat.  N.  164  und  p.  122. 

2)  In  dies.  Jahrb.  H.  XVII.  S.  168.  Frankfurter  Archiv  N.  F.  III. 
1865.  bes.  Abdruck  S.  14. 
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Ueber  diese  Inschrift  von  zweifelhaftem  Fundort,  welche 
sich  jetzt  noch  im  Museum-Richartz  zu  Köln  befindet,  dürfen 
wir  auf  Lersch  C.-M.  I.  37  verweisen,  welcher  übrigens  an 
zwei  Stellen  von  Campius  abweicht;  Z.  1 liest  er  statt 
ALBANO  ALBANIO  und  Z.  4 statt  STIP  • XX  STIP  • X, 
das  E in  der  Z.  5 statt  F(ieri)  scheint  ein  Druckfehler  zu 
sein.  Mag  nun  auch  Campius  das  mit  N ligirte  I übersehen 
haben,  so  dürfen  wir  doch  einen  so  sorgfältigen  Epigraphiker 
in  .Bezug  auf  die  zweite  so  auffallende  Abweichung  um  so 
weniger  der  Nachlässigkeit  zeihen,  als  er  ausdrücklich  seine 
Verwunderung  über  die  20jährige  Dienstzeit  des  im  30. 
Lebensjahre  verstorbenen  Vitalis  ausspricht  und  desshalb 
auf  Onuphrii  Lib.  de  imperio  Rom.  f.  212  C.  de  testam. 
milit.  verweist,  wonach  bisweilen  auch  noch  nicht  mündig 
gewordene  Knaben  gedient  und  durch  Begünstigung  des 
Fürsten  bisweilen  zur  Stelle  eines  Tribuns  erhoben  worden 
seien.  So  finden  wir  auf  einem  Mainzer  Steine  *)  einen  Aqui- 
lifer  LEG'XIIII,  der  im  17.  Lebensjahre  stirbt  und  auf 
einem  Grabsteine  zu  Wiesbaden  *)  einen  Rhätischen  Cohorten- 
soldaten,  der  im  34.  Lebensjahre  schon  20  Jahre  gedient  hat. 

4. 

Moguntiae  apud  S.  Albanum. 

FL  • FLAVIAN  VS  • AVENTI 
NVS  • DEC  ' ALAE  • INDIAN  AE 
C ON IVG I • I NC  OM  P ARAB I L I 

Diese  Grabinschrift  findet  sich  bei  Gruter.  DXLI,  7 und 
ist  ausserdem  durch  Huttich,  Fuchs  (I,  103),  und  zuletzt 
v°n  Steiner  346  edirt,  aber  um  4 vorhergehende  Zeilen  ver- 
mehrt, welche  also  lauten  : 


1)  Katalog  d.  Mus.  d.  St.  Mainz,  von  Klein  N.  131. 

2)  Rottel,  das  röm.  Wiesbaden,  S.  46. 
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SEQVENTIAE  • FAVSTINAE  • CONIVGI 
SANCTISSIMAE  • ET  DVLCISSIMAE 
QVAE  • VIXIT  • ANNIS  • XXXVII  • M • EH 
SAR  COPHAG  VM  ■ IVS  SV  • IPS  EIVS  ■ T 
Man  könnte  leicht  vermuthen,  dass  Huttich  zwei  In- 
schriften zu  Einer  verbunden  habe,  zumal  der  Schluss  ‘Coniugi 
incomparabili’  als  unnöthige  Wiederholung  von  Z.  1 fg.  er- 
scheint ; jedoch  möchte  ich  die  Zuverlässigkeit  Huttichs,  dessen 
Aufzeichnungen  in  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrh.  fallen, 
nicht  in  Zweifel  ziehen  und  bin  eher  zur  Annahme  geneigt, 
dass  von  dem  Sarkophag,  welcher  nach  Huttich  die  In- 
schrift trug,  gegen  das  Ende  des  Jahrh.  nur  noch  ein  Theil 
mit  der  von  Campius  abgeschriebenen  Schlusszeile  übrig  war. 
Die  wiederholte  Erwähnung  der  geliebten  Gattin  am  Schluss 
bildet  gleichsam  einen  wehmüthigen  Nachruf  des  zärtlichen 
Gatten,  welcher  decurio,  d.  h.  Anführer  von  10  Mann,  dem 
3.  Theil  einer  Turma  war.  Noch  möge  hier  bemerkt  werden, 
dass  die  Ala  Indiana  nicht  von  einem  König  Indus  (Caes. 
B.  Hisp.  10),  sondern  höchst  wahrscheinlich  von  einem  aus- 
gezeichneten Präfecten  einer  Trevirercohorte  gleichen  Namens 
benannt  worden  ist,  da  wir  in  der  vorher  besprochenen  In- 
schrift bei  ihr  ausdrücklich  einen  Trevirer  genannt  finden1). 

5. 

Moguntiae. 

SESE • LENVLAE • F • D 
NSALA  * MIL  • EX-COH 
THRACVM  • ANN  • XXXI 
STEP  • XH  • H • S • E 

Sese  Lenulae  filius  D(a)nsala  miles  ex  cohorte  Thracum 
annorum  XXXI,  stipendiorum  XIL  Hic  situs  est. 


1)  Henten  in  d.  Bonn.  Jahrb.  XIII.  S.  77.  Daraach  ist  die  An- 
gabe bei  Becker -Marquardt,  röm.  Alterth.  III.  2.  S-  374  zu  berich- 
tigen. Vgl.  Lertch,  C.-M.  zu  I,  37. 
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Bei  Gruter  572,  1,  Steiner  340.  Gruter  verdankt  diese 
wie  die  vorhergehende  Inschrift  einer  von  Freher  ihm  mit- 
getheilten  Abschrift  des  Campius  und  deutet  durch  Punkte 
das  Fehlen  der  1.  Zeile  an ; in  der  2.  Zeile  giebt  er  OENVLAE 
statt  LEN.  Der  Name  des  Thracischen  Cohortensoldaten 
SESE  scheint  Steiner  die  Endung  eines  grösseren  Namens 
zu  sein.  Wir  möchten  diese  Annahme  bezweifeln,  da  die  auf 
ähnlichen  barbarischen  Cohortensteinen  genannten  Krieger 
neben  der  herkömmlichen  Angabe  des  Vaters  und  ihrer 
Herkunft,  in  der  Regel  nur  einen  einzigen  Namen  führen 
und  die  an  der  Spitze  stehende  Formel  D ■ M unseres  Wissens 
darauf  nicht  vorkömmt.  Der  Name  SESE,  latinisirt  SESEus 
oder  SESEius,  erinnert  an  einen  ähnlichen  auf  einer  rhein- 
baierisehen  Inschrift  (Stein.  796)  SEISSERVS  und  erscheint 
uns  unverwerflich.  Z.  2 zu  Anfang  ist  ein  A oder  E aus- 
gefallen : D[A]NSALA  bezeichnet  die  Heimath  des  Thra- 
ciers  aus  dem  Stamme  der  Dansalater.  Bei  Plinius  (N.  H. 
IV,  1.)  heissen  sie  Denseletae,  ebenso  bei  Cicero  (in  Pis.  34), 
während  sie  Livius  (XXIX,  53)  Dentheletä  nennt.  Dansala 
scheint  ihre  Hauptstadt  gewesen  zu  sein.  Eine  Parallelin- 
schrift zu  der  unsrigen  ist  auf  einem  aus  Mainz  stammenden 
Steine  (Stein.  341)  eines  C • TVTIVS  ■ MANI  F[ilius]  ||  I)ANS- 
[ala]  EQ ' EX  CO  ||  IIII  TRAC.  — Aus  der  dortgenannten 
Cohors  HII  möchte  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass  in 
unserer  Abschrift  dasselbe  Zahlzeichen  gestanden,  wenn  man 
nicht  lieber  CO  * I annehmen  will,  da  auch  von  dieser  Thra- 
cischen Cohorte  sich  Denkmäler  am  Rheine  finden;  so  in 
Wiesbaden’)  und  Köln1 2). 


1)  Rotsel,  das  röm.  Wiesbaden  S.  40 

2)  Düntter,  in  dies.  Jahrb.  H.  XXXV.  S.  56  fg.  Vgl.  Aachbach 
in  d.  Jahrb.  H.  XX.  59  ff. 
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6. 

In  Olm.  1.  miliar.  German,  ab  urbe  Moguntia. 

I • 0 ' M 
CETRIS  Q 
filS  • DEABVSQ 
SE  (3  JRTVS ' CAR 
ANTVS  • MH  • LEG 
XXIII  ■ P • F • II  Insv 
POS ' L • L • M 

Iovi  optimo  maximo  cet(e)risque  Dis  Deabusque  Se- 
curius  Carantus  miles  legionis  XXII  Primigeniae  Piae  Fidelis 
in  suo  posuit  libens  laetus  merito. 

Durch  die  liier  von  uns  edirte  Inschrift  erhält  die  reiche 
Denkmälerkunde  der  XXII  Legion,  welche  Jahrhunderte  lang 
in  Mainz  zur  Vertheidigung  Obergermaniens  ihr  Standquartier 
hatte,  einen  neuen  Zuwachs.  Der  Name  das  Widmenden 
Carantus  kommt  zweimal  auf  rheinischen  Inschriften  vor, 
Stein.  801  und  922,  Securius  bei  Gruter  II,  2.  Wenn  in  der 
vorletzten  Z.  Campius,  nicht  ohne  sein  Bedenken  auszudrücken, 
das  Zahlzeichen  I zu  sehen  glaubt,  so  war  die  Schrift  an 
dieser  Stelle  bereits  erloschen;  denn  ohne  Zweifel  ist  dieser 
Strich  ein  Theil  des  Buchstabens  P d.  h.  Primigenia.  Die 
zwei  Striche  hinter  P(ia)  F(idelis)  sind  sicher  verderbt,  und 
vielleicht  aus  der  Sigle  FID  zu  erklären ') ; doch  glaube 
ich  das  folgende  richtig  durch  IN  SPo,  d.  h.  auf  eignem 
Grund  und  Boden,  gedeutet  zu  haben. 

Die  im  Vorhergehenden  von  uns  besprochenen  6 In- 
schriften sind  nicht  die  einzigen,  deren  Erhaltung  wir  den 
eifrigen  Bemühungen  des  Jacob.  Campius  verdanken ; eine 
grössere  Anzahl  rheinischer  Inschriften  vom  Nieder-  und 
Oberrhein  hatte  er,  wie  oben  beiläufig  erwähnt  worden  ist, 

1)  Vergl.  Orelli-IIenzen.  68,  65  und  fg. 
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seinem  Heidelberger  Freunde  Marquard  Fr  eher  brieflich 
mitgetheilt  und  dieser  überliess  dieselben  seinem  Gediegen 
Ianus  Gruterus,  um  sie  dem  im  J.  1603  und  später  1663 
in  Heidelberg  erschienenen  grossen  Thesaurus  Inscriptionum 
einzuverleiben.  Wir  haben  dieselben  zusammengestellt  und 
geben  unter  dem  Texte  ein  genaues  Verzeichniss  davon1), 

1)  Gruter.  4,  6 FrohcrusaCarapio  (Dottendorf)  = Steiner  1007. 
Lersch,  C.-M.  I,  4. 

» 7,  3 a Catnpio  Frehcrus  (Mainz)  = Steiner  377. 

» 9,  8 Campius  Frehero  (Dottendorf)  = Steiner  2392. 

» 16,17  » » (Worms)  = Steiner  590. 

* 51,  6 » » (Bonn)  = Steiner  1010. 

* 53, 11  Frehoro  Campras  (in  ditione  Iuliacensi  We- 

nanten). 

» 65,  4 Campius  Frehero  (Weisweiler,  in  ditione  Iulia- 

censi) = Steiner  1221,  in  der  Kirche  zu  Lohe 
eingemauert,  Bonn.  Jahrb.  I,  124. 

* » 58,  4 ex  Modii  lectionibus  Novantiquis  (Bonn)  = 

Steiner  1008. 

* » 79,  2 exModii  lect.Novant.(Godesberg)  =Stein.  1166. 

* » 89,  1 Campius  Frehero  (Deutz)  = Steiner  1167. 

» 91,  1 » » (Oberhausen)  = Stein.  1557. 

» 91,  5 ab  eodem  Campio  (Lommersum  — Loven- 

essen,  bei  Euskirchen). 

> 103,11  Campius  Frehero  (Dedekirchen  propeBonnam). 

* » 519,  7 (in  Burmanns  Briefen)  = Steiner  1600  und 

Lench,  C.-M.  I,  37. 

» 520,  9 e Campii  schedis  (Mainz)  = Steiner  346, 
Kat.  d.  Mainz.  M.  122. 

» 532,  2 Campius  Frehero  (prope  Bonnam  in  pago 

Dedekirchen)  = Steiner  1047. 

» 540,  1 Campius  Frehero  (Mainz)  = Steiner  359 
» 541,  7 (vs.  6 — 9 in  Burmanns  Briefen)  = Stein.  345. 

» 571,  4 Campius  Frehero  (Bonn)  = Steiner  1109. 

» 571,  7 » » (Köln)  =s  Steiner  1110. 

» 572,  1 » » (Mainz)  = Steiner  340. 
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welches  geeignet  ist,  die  Verdienste  unseres  Campius  um  die 
rheinische  Inschriftkunde  ins  Licht  zu  setzen.  Die  Zahl  der- 
selben beläuft  sich,  mit  Einschluss  einiger  auch  in  der 
Burmann’schen  Briefsammlung  des  Lipsius  vorkommenden, 
auf  25,  von  denen  nach  einer  von  uns  angestellten  Unter- 
suchung im  Ganzen  nur  noch  sechs  erhalten  sind,  nämlich, 
1)  Grut.  4,  1.  bei  Lersch  C.-M.  I,  4;  2)  Grat.  79,  2 bei  Lersch 
C.-M.  II,  18  (jetzt  im  Bonner  Museum) ; vergl.  Jahrbb.  XXIX 
und  XXX,  S.  100;)  3)  Grut.  103,  11  = Lersch  C.-M.  II,  20; 

4)  Grut.  519,  7 (in  Burmanns  Briefen)  = Lersch  I,  37 ; 

5)  Grut.  520,  9 = Katalog  des  Mus.  der  Stadt  Mainz  N.  122 
und  endlich  6)  Grut.  708,  2 = Lersch  I,  32. 

Wir  schlossen  der  Vollständigkeit  wegen  hieran  noch 
eine  kurze  Notiz  über  unsem  Jac.  Campius  an,  welche  der 
Kölnische  Geschichtschreiber  Gelenius  in  seinen  zu  Köln  in 
der  Stadtbibliothek  verwahrten  Farragines,  Tom.  X.  auf- 
gezeichnet hat,  obgleich  wir  überzeugt  sind,  dass  das  dort 
erwähnte  Metallblättchen,  das  die  verschlungenen  Buch- 
staben L S trägt,  nicht  mit  Vivianus  durch  Sit  Tibi  Terra 
Levis  zu  deuten  sei,  sondern  dem  Mittelalter  angehört '). 

Damit  unsre  literarischen  und  biographischen  Mit- 
theilungen über  Campius  eines  geeigneten  Abschlusses  nicht 
ermangeln,  so  mögen  hier  noch  einige  aus  der  Burmannschen 
Sammlung  von  Lipsius  Briefen  geschöpfte  Bemerkungen  über 
mehrere  gleichstrebende  Freunde  unseres  rheinischen  Lands- 
mannes Platz  finden,  woraus  wir  sehen,  dass  trotz  den  immer 
heftiger  werdenden  religiösen  Wirren  die  Musen  nicht  gänz- 
lich zurückwichen,  und  dass  es  gerade  Lipsius  war,  welcher 


Gruter.  708,  2 Campius  Frehero  (Blankenheim,  resp.  Köln) 
= Steiner  1120,  Lersch  I,  32. 

1)  In  conventus  S.  Isidori  ruihis  prope  Bonnam  reperta 
lamina  1684.  nunc  apud  Rever.  doctissimumque  virum  Doct : Iacobü 
Campium  Moguntinum  prothonotarium  LS. 
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durch  seine  genialen  Schriften  über  das  römische  Alterthum, 
besonders  aber  durch  seinen  klassischen  Comraentar  zum 
Tacitus  einen  mächtig  belebenden  Einfluss  auf  die  Verbreitung 
der  Humanitätsstudien  im  übrigen  Deutschland  sowohl,  wie 
insbesondere  auch  in  den  Ilheinlanden,  ausübte.  In  dieser 

•m 

Hinsicht  ist  besonders  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  des  Campius 
an  den  ihm  befreundeten  feinen  Kritiker  Franz  Modius, 
welche  dieser  hinwiederum  in  der  Nachschrift  eines  Briefes 
(d.  d.  1.  Aug.  159C)  dem  Lipsius  mitgetheilt  hatte,  höchst  be- 
achtenswerth.  Wir  erfahren  nämlich  hieraus,  dass  unser 
Campius  zu  Speier,  wo  er  als  Vertreter  des  Churfürsten  von 
Mainz  mit  verschiedenen  Gesandten  deutscher  Fürsten,  meist 
Juristen,  Adelichen  und  Hofleuten,  zusammentraf,  sich  über- 
zeugen konnte,  dass  Lipsius  in  Deutschland  unter  allen,  die 
den  schönen  Wissenschaften  nicht  ganz  abhold  waren,  zahl- 
reiche Verehrer  und  Bewunderer  zählte,  und  dass  ein  Gerücht 
.von  Lipsius  Tod,  welches  durch  einen  frechen  Raubanfali  zu 
Spa,  wo  er  die  Bäder  gebrauchte  und  sich  nur  mit  Mühe 
durch  Flucht  rettete,  entstanden  war,  allgemein  grosses  Auf- 
sehen erregt  habe1). 

Ausser  Franciscus  Modius , durch  dessen  Vermittlung 
der  Bonner  Decan  zuerst  mit  Lipsius  in  nähere  Berührung 

1)  Sylloge  ep.  ed.  Burm.  CV.  heisst  es  am  Schluss : Is  (Lipsius) 
sui  studiosos  multos  habet  in  Germania,  qui  aliquatenus  saltem 
cultiorem  degustarunt  doctrinam,  Lipsiani  sunt.  Quod  nuper  a 
diversis  Germanorum  Principum  legatis  Spirae  cognovi,  Ictis,  Nobi- 
libus et  Aulicis : quod  mireris  forte.  Affirmabant  tum  quidem  de  eius 
obitu,  ego  negabam,  quod  Canonicus  quidam  Leodiensis  mihi  retulisset, 
eum  ad  aquas  Spadanas  fuisse  et  cum  Nuncio  Apostolico  aliisque 
a praedonibus  prope  deprehensum,  fuga  se  oripiusse  1 Haee  Campius 
in  literis  datis  XIX  Nov.  MDCDCV.  Lipsius  Syll.  ep.  CCCCXXXIX 
d.  d-  Leodici  Non.  Jul.  1595  schreibt  über  den  Vorfall  anVivianus: 
Spadam  vcneram,  sed  veneram  tantum,  et  sum  pulsus.  Audisti  de 
adventu  praedatoriae  manus,  quam  aegre  equidem  effugi,  in  tergo 
mihi  haeserunt,  sed  saepes  aliquot  cum  transiliissem,  me  servavi 
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gekommen  zu  sein  scheint,  lernen  wir  aus  der  Briefsammlung 
hauptsächlich  den  Johannes  Vivianus  als  gleichgesinnten 
und  mitstrebenden  Genossen  des  Campius  und  als  werthge- 
schätzten Freund  des  gemeinsam  verehrten  Lipsius  kennen. 
Er  war  aus  Valencienne  im  llennegau  gebürtig,  und  vor 
der  Wuth  des  verheerenden  Krieges  aus  seinem  Vaterlande 
nach  der  freien  Reichsstadt  Aachen  geflüchtet,  um  ganz  dem 
Dienste  der  Musen  sich  zu  weihen  ‘).  Das  von  ihm  gemein- 
schaftlich mit  Abraham  Ortelius  1584  zu  Antwerpen  heraus- 
gegebene Itinerarium  Gallo  - Brabanticum  bietet  auch  jetzt 
noch  für  römische  Alterthümer  und  Epigraphik  einiges  Be- 
achtenswerthe.  Die  zehn  in  der  Sylloge  abgedruckten  Briefe 
des  Vivianus  betreffen  grossentheils  antiquarische  Gegen- 
stände, römische  Inschriften  und  Münzen.  Er  stand  mit  dem 
gebildeten  und  kunstliebenden  Grafen  Hermann  von  Mander- 
scheidt,  welcher  zu  Blankenheim  in  der  Eifel  eine  weitbe- 
rühmte Sammlung  von  römischen  Alterthümem,  besonders 
Inschriftsteinen  angelegt  hatte2),  in  freundschaftlicher  Ver- 
bindung, und  erhielt  von  demselben  Abschriften  davon,  welche 
er  dem  Lipsius  mit  eignen  Bemerkungen  mittheilte8). 

1)  S.  Bibliotheca  Belgica.  Ed.  Io.  Franc  Poppens.  T.  II.  p.  746. 
sq.  wo  die  Nachricht  sich  findet,  dass  Vivianus  zu  Aachen  am  12. 
Sept.  1598  sein  Grab  gefunden  habe.  Sepulturam  Aquisgrani  quo 
Belgicae  rabiei  declinandae  causa  secesserat,  nactus  est  a 1598 
XII.  Sept. 

2)  Ueber  die  Schicksale  des  reichen  Museums  von  Blanken- 
heim vergl.  Dr.  Ennen,  Zeitbilder  aus  der  neuern  Gesch.  d.  Stadt  Köln 
mit  bes.  Rücksicht  auf  F.  Wallraf  S.  344.  Ein  Theil  der  Steine, 
unter  andern  der  berühmte,  für  die  Ara  übiorum  gehaltene,  Altar 
der  Victoria  kam  an  den  Bonner  Canonicus  Pick. 

3)  Vergl.  in  d.  Sylloge  ep.  ed.  Burm.  Ep.  CCCCXXTV  d.  d. 
VluliiXCI  (1591),  wo  er  auch  von  den  Bonner  Inschriften  spricht: 
Bonneniet  Imcriptiones  nesciebam  antea,  fui  tarnen  in  illis  locis 
Baepius,  nec  oscit&ns  semper.  In  dem  folgenden  Briefe  d.  d.  Aquig- 
grani  VIII  Aug.  XGI  heisst  es:  Blankcnhemicat  ipse  ad  lapides  non 
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Wir  können  von  der  Briefsammlung  des  kenntoissreichen 
Vivianus,  auf  dessen  Urtheil  Lipsius  grosses  Gewicht  legte, 
nicht  scheiden,  ohne  einige  in  dieselbe  eingestreute  Notizen 
über  die  Aachener  Bäder,  welche  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürften,  zu  berühren.  Indem  er  ihn  zu  Anfang  des  J.  1591, 
wo  Lipsius  schon  im  Begriffe  war  Leiden  zu  verlassen, 
dringend  einlädt,  wenn  er  nach  Aachen  zur  Benutzung  der 
Bäder  käme,  in  seinem  Hause  sein  Absteigequartier  zu  nehmen, 
überschickt  er  dem  Freunde  mehrere  Büchelchen,  worin  die 
Heilkraft  der  Aachener  Bäder  beschrieben  und  empfohlen 
waren,  gesteht  jedoch  dabei,  dass  etwas  Charlatanerie  mit- 
unterlaufen l)  sei.  In  seinem  nächsten  Briefe  vom  Mai  des- 
selben Jahres  braucht  er  als  Köder,  um  ihn  nach  Aachen 
zu  ziehen,  das  Gerücht,  dass  der  gefeierte  Herzog  Alexander 
Farnese  von  Parma  zum  Gebrauche  der  Bäder  in  wenigen 
Tagen  eintrefifen  werde.  Diess  versichert  er  von  einem  ältern 
Arzte  Ioannes  Suberinus  gehört  zu  haben,  dessen  Sohn 
früher  den  Lipsius  gehört  hatte2). 

exscripsi,  quod  velim,  et  fiet,  Deo  dante.  — Reperies  et  in  iisdem 
qnod  lucem  faciat  Tacito  tuo,  ubi  de  Velleda  narrat,  et  in  libro  de 
Gcrmaniae  moribus  idem  tangit,  bic  vero  vota  soluta  leges  MATRONIS 
HAMAVEfflS  ET  ASERCINEHABVS.  — Signum  illud  in  VIII 
tuarum  Inseriptum  ego  puto  veterum  illud  esse,  nobis  merito  ridi- 
culum  SIT  TIBI  TERRA  LEVIS.  — In  der  Ep.  CCCCXXXII  steht  die 
beachtenswerthe  Notiz:  Lapidem  quem  depictum  misi,  scripsit  Dn. 
Com  es  Ilermannus  allatum  cum  altero,  cuius  et  insoriptionem  habes, 
factam  Magnentii  aevo,  e Coemeterio  in  Hoven : locus  mihi  ignotus 
Eyfaliae.  — Es  lag  nahe  bei  Zülpich. 

1)  Atque  ut  rem  melius  apud  te  expendas,  mitto  libellos, 
qui  hic  circumferuntur,  de  iisdem  aquis  [acidis]  et  Balneis  nostris. 
Scio  tractationem  non  haustam  ex  penitiore  Physices  penetrali,  sed 
ab  usu  tarnen  et  experientia,  quae  nec  contemnenda.  Quamvis  circa 
haec,  icio,  laepe  hallucinantur. 

2)  Ut  de  aquis  aliquid  adiungam,  quando  mihi  utendum  video 
hoc  philtro,  scito  rumorem  esse,  Ducem  Parmcnsem  intra  paucos 
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Zum  Schluss  erlauben  wir  uns  noch  einen  sonst  ganz 
unbekannten  Landsmann  und  Verehrer  des  Lipsius,  Namens 
Petrus  Pallandt,  unsern  Lesern  vorzuführen,  von  welchem 
der  419.  Brief  in  der  Burmannischen  Sammlung  herrührt. 
Nachdem  der  Verf.,  welcher  wohl  der  noch  in  der  Eifel 
blühenden  adelichen  Familie  Pallandt  angehört  haben  möchte, 
dem  grossen  Archäologen,  dessen  Schriften  er  aufzählt,  in 
etwas  schwülstiger  Sprache  den  Zoll  seiner  Bewunderung 
und  Ehrfurcht  dargebracht,  bittet  er  um  sein  Urtheil  über 
eine  bei  Ziletdorpf,  gewöhnlich  Aitdorpf  genannt,  im  Jülich’- 
schen  gefundene  und  durch  Kauf  an  den  Grafen  Hermann 
von  Manderscheidt  zu  Blankenheim  übergegangene  Matronen- 
inschrift, indem  er  seine  eignen,  freilich  sehr  dilettantischen 
Ansichten  nicht  unterdrückt.  Die  kurze  Inschrift  lautet  hier: 
MATRON1S  HAMA  VEHIS  C • IVLIVS  I.  ET  C • IVLIVS  • 
IIH  • H • M • L.  Dem  Kenner  der  Matronenliteratur  kann  es 
nicht  entgehen,  dass  wir  in  dieser  verderbten  Abschrift,  worin  die 
Namen  PRIMVS  und  QVABTYS  seltsamer  Weise  durch  Zahl- 
zeichen (I.  IIH)  ausgedrückt  sind,  die  einzige  noch  erhaltene  In- 
schrift der  Hamavekisohen  Matronen,  welche  wahrscheinlich  ih- 
renNamen  von  demVolksstammc  der  Chamaver,  oder  wie  Pal- 
landt nicht  übel  verinuthcte,  von  der  alten  herzoglichen  Burg 
Hambeoh  führten,  vor  uns  haben.  Der  Stein  befindet  sich  jetzt 
in  dem  städtischen  Museum  zu  Köln.  Vgl.  Lersch  C.-M.  I,  20. 
Eine  nicht  unwichtige  Notiz  unseres  Landsmannes  aus  der 
Eifel  müssen  wir  noch  aus  diesem  Briefe  mittheilen,  dass 
der  Stein  zu  einem  Sarge  gedient  habe,  was  den  Briefsteller 
zu  dem  Glauben  veranlasste,  derselbe  sei  zwei  verstorbenen 
Matronen  von  Hambeoh  durch  einen  Feldherrn  des  Cäsar, 
der  sich  C.  Julius  Quartus  genannt  habe,  als  Grabmal 


dies  ad  eas  adfuturum;  hoc  mihi  senior  iste  Medicus.  de  quo  tibi 
mentionem  feci,  Joannes  Suberinue,  cuius  audio  filium,  qui  et  hic 
est,  aiiquando  apud  te  egisse. 
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errichtet  worden.  Wegen  dieser  Sitte,  römische  Altarsteine 
zu  Särgen  zu  verwenden,  können  wir  einfach  auf  unsern 
Fundbericht  über  die  Matronensteine  in  Vettweis,  Söller  und 
Müddersheim  verweisen1),  wo  wir  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  solche  Särge  auf  Begräbnisse  der  ersten  christ- 
lichen Zeiten  hindeuten,  wo  man  die  Erinnerungen  an  das 
Heidenthum  theilweise  absichtlich  vertilgte. 


Meinen  ‘Nachträgen  zu  dem  Bonner  Winckelmannspro- 
gramme  vom  J.  1862’:  Da»  Denkmal  de»  Hercules  Saxanus 
t»  Brohlthal,  welche  im  vorigen  Hefte  S.  88  ff.  stehen,  bin 
ich  in  den  Stand  gesetzt  noch  einige  Zusätze  und  Berich- 
tigungen über  zwei  der  dort  mitgetheilten  Inschriften  hin- 
zuzutügen. 

1.  Der  Inschriftstein,  Winekelmannsprogr.  von  1862 
S.  5 N.  7,  welcher  im  Trimborner  Wäldchen,  einem  vielbe- 
suchten Lustort  bei  Aachen,  aufgestellt  ist,  habe  ich  in  den 
verwichenen  Osterferien,  in  Begleitung  des  Dr.  Savelsberg 
und  Dr.  Milz  einer  wiederholten  Besichtigung  unterworfen, 
welche  ergab,  dass  über  dem  Gesimse  der  Ara,  welches  den 
starkverwitterten  Namen  des  HER(CVLES)  (SA)XAN(VS) 
trägt,  ebenso  wie  bei  der  neuen  Altarinschrift  des  Jupiter 
und  des  Hercules  aus  dem  Brohlthal  (H.  XXXVIH.  S.  84), 
in  drei  Voluten,  von  denen  die  mittlere  fast  ganz  zerstört 
ist,  sich  deutliche  Spuren  der  Buchstaben  1(0)  M vorfinden. 
Demnach  war  auch  diese  Inschrift,  welcher  im  Interesse  der 
Alterthumswissenschaft  ein  passenderer  Aufbewahrungsort 
zu  wünschen  wäre,  ausser  dem  Hercules  Saxanus,  dem  gött- 
lichen Vater  des  Heros,  Iupiter  Optimus  Maximus  geweiht, 
wie  die  am  a.  0.  S.  85  bezeichneten  fünf  ähnlichen  Altar- 
inschriften. 

1)  In  diesen  Jahrb.  XX,  81  fi'. 
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2.  Der  a.  a.  0.  S.  11  No.  26  besprochene,  zu  Pont- 
ä-Mousson  in  Lothringen  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrh.  ge- 
fundene Inschriftstein  des  Hercules  Saxanus,  befindet  sich 
nach  einer  uns  zugekommenen  schätzbaren  brieflichen  Mit- 
theilung des  Hrn.  Dr.  Froehner  in  Paris  »seit  3 Jahren  im 
gallisch-römischen  Museum  zu  St.  Germain-en-Laye,  und  die 
auf  den  Seitenflächen  von  Dom.  Martin  beschriebenen  »Bour- 
relets«')  sind  nichts  anders  als  die  Keulen  des  Hercules, 
deren  eine  (die  linke)  jetzt  abgebrochen  ist«. 

Endlich  müssen  wir  noch  ein  Versehen  in  Bezug  auf 
die  Sigle  in  der  5.  Zeile  der  »neuen  Herculesinschrift  von 
Brohl«  CLAG  berichtigen,  indem  wir  in  der  Erklärung  der- 
selben2) das  3.  Zeichen  A unbeachtet  gelassen  haben,  welches 
offenbar  als  Augusta  zu  deuten  ist  und  ein  Beiname  der 
Classis  Germanica  war,  den  sie  auch  in  einer  im  hiesigen 
Museum  befindlichen  Inschrift  (Overbeck,  Kat.  n.  58,  Henzen- 
Orelli  6865)  neben  den  Beinamen  Pia  Fidelis  führt. 

Bonn. 

3.  Freudenberg. 

1)  B.  Winckelmannsprogr.  v.  1862.  S.  11.  Aura.  5. 

2)  In  diesen  Jahrh.  XXXVIII.  S.  84  und  86. 
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I. 

DEAB  IDBA 
NSüABIAB 
* SACRVJVEX  • 

1MPIALBANI 
5.  VS  ■ PRIM  V 3 
S L m. 

Deabus  Idbanis  Gabiab(us)  sacrum  ex  (i)mp(erio)  i(psa- 
rum)  Albamus  Primus  solvit  lubens  merito. 

Grauer  Sandstein.  Der  beschriebene  Theii  des  Steines 
ist  1 F.  3 Z.  hoch,  1 F.  2’/2  Z.  breit  und  ungefähr  1 F«  dick. 
Ueber  der  Inschrift  ist  eine  V,  Fuss  dicke  Leiste;  wie  tief 
der  Stein  in  der  Erde  steckte,  konnte  ich  nicht  untersuchen. 
Das  B in  Gabiab  ist  etwas  kleiner ; M und  E in  Zeile  3 sind 
ligirt ; die  Buchstaben  der  öten  Zeile  sind  etwas  kleiner,  als 
die  übrigen. 

Dieser  den  matronae  Gabiae  gewidmete  Inschriftstein 
wurde  i.  J.  1844  in  dein  zwischen  Jülich  und  Düren  gelege- 
nen, jetzt  mit  Pier ')  vereinigten  Dorfe  Bonsdorf  beim  Ab- 
bruche der  dortigen  Kirche  gefunden,  in  welcher  derselbe  als 
Unterlage  des  Altartisches  diente,  und  gelangte  von  dort  in 

1)  Nach  den  Angaben  von  F.  W.  Schmidt  (Jahrb.  XXXI  p.  137) 
finden  sich  bei  Merken  in  der  Nähe  von  Pier  Spuren  einer  römischen 
Niederlassung  und  Ueberbleibsel  einer  Römerstrasse,  welche  wohl 
von  Düreu  nach  Jülich  führte,  und  in  deren  Richtung  auch  Pier  liegt. 
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das  Pfarrhaus  zu  Pier,  wo  er  als  Träger  des  Regenfasses 
benutzt  wird.  Endlich,  um  die  Geschichte  des  Steines  voll- 
ständig mitzutheilen,  muss  ich  hinzufügen,  dass  man,  um  die 
Inschrift  entziffern  zu  können,  die  Buchstaben  durch  einen 
Schreiner  mit  schwarzer,  die  Zwischenräume  aber  mit  blauer 
Oelfarbe  ausmalen  liess.  Bei  dieser  wunderlichen  Recension 
wurden  Brüche  und  sonstige  Verletzungen  für  Buchstaben 
angesehen  und  natürlich  ganz  schön  bemalt,  so  dass  die 
sonderbarsten  Buchstabenformen,  für  welche  das  lateinische 
Alphabet  nicht  ausreicht,  zu  Tage  getreten  sind  und  in  F olge 
dessen  eine  unbefangene  Lesung  unmöglich  ist.  Nur  mit 
Hülfe  eines  Papierabklatsches  gelang  es  mir,  die  Inschrift 
zu  lesen. 

Z.  1.  DE  AB  Hier  glaubte  ich  anfangs  DEAE  und 
dem  entsprechend  Z.  2 GABIAE  lesen  zu  müssen,  was  jedoch 
für  die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  die  grössten 
Schwierigkeiten  verursacht.  Denn  DEAE  GABIAE  könnte 
nur  als  Dativ  gefasst  werden ; dabei  wüsste  man  aber  nicht, 
was  mit  IDBANIS  zu  machen  sei.  Ferner  wäre  es  unerhört, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  einzelnen  dea  Gabia  zu  thun 
hätten,  während  die  Muttergottheiten  bekanntlich  sonst  nur 
in  der  Dreizahl  Vorkommen ; denn  dass  unsere  Gabiae  nicht 
mit  der  sainogitischen  mater  Gabia  zu  verbinden  sind,  wie 
Lersch  (Jahrb.  II  p.  127)  will,  bemerkte  Rein  (Haus  Bürgel 
p.  38),  weil  »der  Nachweis  eines  geschichtlichen  Zusammen- 
hanges noch  nicht  geliefert  ist,  um  an  die  Identität  von  Klän- 
gen glauben  zu  können,  welche  einander  fremden  Volks- 
stämmen und  einander  fern  liegenden  Zeiten  wie  Ländern 
angehören«  ‘). 

1)  Itein  selbst  deutet  die  Gabiae  als  Gangöttinnen,  indem  er 
sagt,  dass  das  Wort  Gau,  dessen  altdeutsche  Form  gavi  war,  zu 
jenem  Namen  romanisirt  sei.  Ferner  bringt  er  hiermit  die  matronae 
Alagabiae,  die  «Matronen  aller  Gaue«  und  die  matronae  Gavadiae 
in  Verbindung. 
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Herr  Prof.  Freudenberg  machte  mich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  DEAB  GARIAB  zu  lesen  sei,  wovon  ich  mich 
auch  selbst  nach  wiederholter  Untersuchung  überzeugte.  Diese 
Abkürzung  findet  sich  in  Matronen inschriften  häufig,  so 
A/FANIAB- 

Auf  den  bis  jetzt  bekannten  Inschriften  der  Gabiae 
(Jahrb.  II.  127),  welche  durch  unser  Exemplar  um  eine  ver- 
mehrt werden,  sind  diese  Gottheiten  m a t r o n ae,  nur  zweimal 
(Orelli  2083,  2084)  Junones  betitelt1);  auf  unserem  Steine 
finden  wir  zum  ersten  Male  die  allgemeine  Bezeichnung  deae, 
was  auch  sonst  auf  Matronensteinen  vorkommt  (Lerscli  Cen- 
tralmus. I.  26  Diabus  Malvisis).  Ob  Aldenbrück  (de  relig. 
antiquorum  Ubiorum  p.  75),  wenn  er  sagt:  Crediderim  ego 
pro Parcis  acceptum,  quae  etMatronae  ac  Deae  Gabiae  in 
lapidibus  appellantur.  andere  den  Gabiae  geweihte  Inschri- 
ten,  auf  welchen  die  Bezeichnung  Deae  vorkam,  gekannt  hat, 
die  seitdem  verloren  gegangen  sind , oder  ob  er  sich  nur 
ungenau  ausgedrückt,  und  die  schon  damals  bekannten  Ju- 
nones Gabiae  im  Sinne  gehabt  hat,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

ID  BAN  IS-  Wir  habcii  hier  also  einen  doppelten  Bei- 
namen der  Muttergottheiten  und  zwar  einen  topischen  ID- 
BANAE  (IDBANIAE?)  und  einen  appellativen  GABIAE. 
Ersterer  kommt  auf  unserer  Inschrift  zum  ersten  Male  vor. 
Bei  dem  nahe  liegenden  Versuche,  denselben  auf  eine  ört- 
liche Bezeichnung  zurückzuführen,  wie  dies  so  oft  mit  Erfolg 
geschehen  ist,  bin  ich  zu  keinem  befriedigenden  Resultate 
gekommen. 

Z.  4.  ALBANIVS.  Dieser  Gentilname  kommt  bis 
jetzt  viermal  in  Inschriften  vor : C.  Albanius  Speratus  (Momm- 
sen  I.  R.  N.  6769) ; Sex.  Albanius  C.  F.  Maxumus  (ibid.  6167)  ; 

1)  Ueber  die  verschiedenen  Benennungen  der  Muttergottheiten 
überhaupt  siehe  F.  Fiedler  »die  Gripswalder  Matronen-  und  Mer- 
curiussteine«.  Bonn  1863  p.  12  sq. 
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Albanius  Primanus  signifer  legionis  XII.  (F uchs  Alte  Geschichte 
von  Mainz  I.  p.  6) ; Albanius  Vitalis  (Lersch  Centralmus.  37), 
wo  auch,  wie  auf  unserem  Steine,  das  praenomen  fehlt. 

Die  bekannten  bildlichen  Darstellungen  der  Matronen 
fehlen ; dass  sie  aber  wirklich  vorhanden  gewesen  sind  auf 
einem  anderen  verloren  gegangenen  Steine,  der  auf  den  In- 
sekriftstein  gesetzt  war,  geht  daraus  hervor,  dass  letzterer 
oben  ganz  glatt  behauen  ist,  während  er  anderen  Falles  mit 
einer  dachförmigen  oder  ähnlichen  Verzierung,  wie  wir  dies 
gewöhnlich  finden,  versehen  worden  wäre. 

II. 

Ml 

nv 

rONt.  max.  trib.  po. 

■ESTate 

ET> 

NO 

DD 

Wir  haben  hier  ein  in  Gestalt  einer  Halbsäule  erhaltenes 
Fragment  eines  Meilensteines.  Derselbe  wurde  vor  einigen 
Jahren  beim  Roden  des  Freyaldenhovcner  Buchenwaldes  ge- 
funden und  wird  augenblicklich  von  Herrn  Adolph  Frey  in 
Freyaldenhoven  aufbewahrt,  der  ihn  als  Geschenk  für  das 
Bonner  Alterthums-Muscum  bestimmt  hat.  Der  Fundort  des 
Steines  liegt  ganz  genau  in  der  Richtung  der  von  Corio- 
valliun  nach  Cöln  führenden  Römerstrasse  (Jahrb.  XXXI 
p.  131  sq.),  eine  halbe  Stunde  von  dem  an  derselben  Strasse 
gelegenen  Baesweiler  entfernt,  in  der  Richtung  nach  Jülich 
zu.  An  eine  vollständige  Ergänzung  dieser  leider  zu  arg 
verstümmelten  Inschrift  ist  nicht  zu  denken. 

Cöln. 

Dr.  Jos.  Kamp. 
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(Heft  XXXVIII,  Taf.  II,  1-  3.) 

Herr  Professor  Stark  hat  in  Heft  XXXVIII  dieser 
Jahrbücher  (S.  66—82)  meinen  kurzgefassten  Aufsatz  über 
das  Neuwieder  Cohortenzeichen  (das.  S.  61  — 65)  so  aus- 
führlich und  in  mancherlei  Beziehungen  so  gründlich  be- 
sprochen, dass  Mancher  vielleicht  ein  Zurückkonnnen  auf 
denselben  Gegenstand  von  vom  herein  für  überflüssig  halten 
wird;  allein  die  Ausführungen  des  Herrn  Stark  haben  mich 
in  Hinsicht  auf  einige  von  meinen  Ansichten  abweichende 
Punkte  durchaus  nicht  überzeugt  und  da  ich  fürchte,  dass 
dies  nicht  bei  Allen,  welche  sich  für  die  Sache  interessiren, 
der  Fall  sein  dürfte,  so  glaube  ich  zu  der  Replik  berechtigt 
zu  sein,  die  ich  hier  in  Kürze  folgen  lassen  will,  ohne  Gefahr 
zu  laufen,  eines  blossen  Eigensinnes  beschuldigt  zu  werden. 

Im  Ganzen  genommen  beschränkt  sich  die  Differenz 
zwischen  Herrn  Stark  und  mir  nur  auf  einen  Punkt ; es  ist 
aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  derselbe  von  sehr 
wesentlicher  Bedeutung  sei;  er  betrifft  nändich  die  Frage, 
was  für  einer  Cohorte  das  Signum  angehörte.  Herr  Professor 
Stark  sieht  darin  das  Zeichen  der  Cohors  V Asturum, 
während  ich  ein  Cohortenzeichen  der  LegioVni  Augusta  in 
demselben  zu  erblicken  glaubte.  Die  Gründe,  welche  mich 
auf  die  Legio  VIII  Augusta  hinführten,  brauche  ich  hier 
nicht  zu  wiederholen;  ich  darf  sie  als  den  Lesern  dieser 
Jahrbücher  bekannt  voraussetzen.  Dass  meine  Deutung  der 
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Feldherrngestalt  des  Medaillons  als  Augustus,  als  Namen- 
geber  und  Heros  der  Legion,  ansprechend  sei,  erkennt  Herr 
Prof.  Stark  selbst  an ; dies  fordert  uns  um  so  mehr  auf,  die 
Gründe  zu  prüfen,  welche  denselben ' bewogen  haben,  von 
meiner  Ansicht  iu  Betreff  der  Legio  VIII  Augusta  abzugehen, 
Gründe,  die  ihm  sogar  so  dringend  scheinen,  dass  er  es  für 
» unmöglich  hält,  hier  eine  Legionscohorie  und  zwar  auf 
diese  Weise  bezeichnet  zu  sehen«. 

Zweierlei  hat  der  geehrte  Herr  gegen  meine  Ansicht 
eingewandt,  erstens  dass  es  an  einer  passenden  Analogie  zu 
derselben  fehle,  dann  aber  — und  dies  scheint  ihn  haupt- 
sächlich dazu  bewogen  zu  haben,  dieselbe  für  unmöglich  zu 
erklären  — , dass  »es  vor  Hadrian,  unter  dem  die  Einführung 
der  Dracones  als  Zeichen  für  die  einzelnen  zehn  Cohorten 
der  Legion  sicher  steht,  für  die  Legionscohorten  von  den 
Vexillen  der  einzelnen  Manipeln  unterschiedene  Zeichen 
wahrscheinlich  nicht  gegeben  habe«. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  hoffe  ich  durch 
einige  von  Hrn.  Prof.  Stark  nicht  beachtete  Denkmale  dem 
Mangel  einer  durchaus  passenden  Analogie  abzuhelfen ; denn 
wenn  auch  Henzen's  Bemerkung  l) : »Cohortes  legionum  raro 
in  monumentis  commemorantur«  vollkommen  richtig  genannt 
werden  muss,  wenn  auch  in  der  That  in  der  ganzen  Sylloge 
von  Orelli  und  Henzen  nur  eine  einzige  hierher  passende 
Inschrift  (N.  6746)  sich  findet,  so  ist  damit  durchaus  noch 
nicht  gesagt,  dass  es  überhaupt  an  solchen  Inschriften  mangele, 
die  der  Legionscohorten  erwähnen.  Ich  erlaube  mir  hier  nur 
an  folgende  Inschriften  aus  Lambäsa.  die  Itenier  in  seinen 
Inscriptions  Romaines  de  I’Algörie  bekannt  gemacht  hat,  zu 
erinnern:  in  N.  11,  die  nach  den  chronologischen  Angaben 
bei  dem  Namen  des  Kaisers  Antoninus  Pius  im  Jahre  146 
oder  147  gesetzt  ist,  erscheint  die  COII.  I.  der  Legio  HI 


1)  zur  Sylloge  inscript.  lat.  III,  n.  6608. 
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Augusta;  in  deren  Nähe  sind  die  Steine  N.  12 — 16  gefunden 
worden,  die  nur  die  Bezeichnung : COH.  II,  COH.  III,  COH. 
VII,  COH.  VHII  und  COH.  X tragen,  ohne  durch  eine  weitere 
Angabe  zu  zeigen,  dass  sie  der  Legio  III  Augusta  gleichfalls 
angehören,  also  genau  wie  bei  unserem  Signum  ; N.  129  giebt 
ein  Verzeichniss  von  Soldaten,  in  welchem  die  Ueberschriften 
COH.  IX  und  COH.  X darauf  hinweisen,  dass  hier  Soldaten 
der  Legio  III  Augusta  aufgezeichnet  sind,  und  N.  133  giebt 
uns  ein  ähnliches  Verzeichniss,  worin  uns  Soldaten  der  COH. 
II  und  COH.  UI  (derselben  Legion)  vorgeführt  werden.  Wenn 
wir  nun  in  dem  Neuwieder  Fragmente  COH.  V (oder  mög- 
licher Weise  auch  COH.  VI  oder  VII)  im  Vereine  mit  dem 
Bildnisse  des  Augustus,  als  Eponymos,  finden,  so  liegt  es 
nahe,  darin  die  Bezeichnung:  Cohors  quinta  (sexta,  septima) 
legionis  Augustae  zu  erkennen,  und  da  nach  Vegetius  II,  13 
auch  die  Vexilla  der  Centurien  die  Zahl  der  Cohorte,  nicht 
aber  den  Namen  der  Legion  geführt  zu  haben  scheinen  — es 
heisst  dort:  ita  nt , ex  qua  cohorte  vel  quota  erat  centuria 
in  illo  vexillo  literis  esset  ascriptum  — , so  sollte  man  glauben, 
dass  eine  genauere  Bezeichnung  der  Legion  auf  einem  Co- 
hortenzeichen  ebenfalls  nicht  nöthig  gewesen  sei  \|. 

Was  nun  aber  den  zweiten  Punkt  betrifft,  dessen  ich 
oben  erwähnt  habe,  so  könnte  dieser  nur  dann  von  wesent- 
licher Einwirkung  sein,  wenn  wirklich  feststände,  dass  das 
Neuwieder  Signum  aus  der  Zeit  vor  Kaiser  Hadrian  her- 
stammte. Wie  schwierig  es  sei,  aus  der  Form  von  wenigen 
Buchstaben  einen  apodiktischen  Schluss  auf  das  Alter  eines 
Denkmals  zu  machen,  wird  Jeder  wissen,  der  in  ähnlichen 

1)  Es  bedarf  wohl  nicht  der  besonderen  Erinnerung,  dass 
ausser  den  3 Fragmenten,  welche  sich  bei  Neuwied  zusammen  ge- 
funden haben,  noch  mehrere  Stücke  mangeln,  um  das  Cohorten- 
zeichen vollständig  zu  machen.  Wer  die  Abbildungen  der  Columna 
Trajana  und  der  Columna  Antoniniana  nur  oberflächlich  angesehen 
hat,  kann  daran  nicht  zweifeln. 
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Dingen  sich  versucht  hat;  es  ergiebt  sich  auch  aus  der  vor- 
sichtigen Art,  wie  der  so  erfahrene  und  gerade  zu  einem 
solchen  Urtheile  besonders  berufene  Professor  Henzen  sich 
über  die  Buchstaben  des  Signums  äussert.  Da  dies  Urtheil 
von  einschneidender  Wichtigkeit  für  die  richtige  Würdigung 
der  Schrift  unseres  Signums  geworden  ist,  erlaube  ich  mir, 
dasselbe  hier  zu  wiederholen:  »Auf  dem  Cohortenzeichen, 
Schreibt  Henzen,  scheint  mir  das  runde  O mit  gleichmässig 
breiter  Umfangslinie  ohne  das  sog.  chiaroscuro  (O)  sehr 
passend  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  gesetzt 
werden  zu  können,  da  ein  weiteres  Zurückgreifen  durch  die 
länglichen  Formen  der  anderen  Buchstaben  unzulässig  er- 
scheint und  die  so  sehr  prononcirten  Apices  an  denselben 
eher  auf  später  deuten  würden.  Auch  das  Epheublatt  kommt, 
denke  ich,  nicht  früh  vor,  doch  habe  ich  darüber  keine 
speciellen  Sammlungen  und  weiss  über  das  stehende  nichts 
zu  sagen«.  Herr  Prof.  Stark  vermeidet  es,  vielleicht  absicht- 
lich, seine  Ansicht  über  das  Alter  der  Inschrift  und  also 
auch  des  Signums  offen  auszusprechen;  allein  daraus,  dass 
er  betont,  dass  vor  Hadrian  keine  Cohortenzeichen  existirt 
haben  können,  geht  hervor,  dass  er  die  Inschrift  für  älter 
als  Hadrian  hält.  Nun  scheint  aber  das  Urtheil  des  Herrn 
Henzen  uns  nur  zu  hindern,  die  Schrift  für  älter  als  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zu  erklären,  nicht  aber 
daran,  den  Ursprung  der  Schrifttafel  in  den  ersten  Decennien 
des  zweiten  Jahrhunderts  zu  suchen.  Die  prononcirten  Apices 
an  den  Buchstaben  sowohl  als  das  Epheublatt  (statt  des 
Punktes)  deuten,  nach  Herrn  Prof.  Henzen,  eher  auf  eine 
spätere  Zeit  als  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts; 
ich  glaube,  dass  dieselben  uns  vollkommen  berechtigen,  auf 
die  ersten  Decennien  des  zweiten  Jahrhunderts,  auf  Hadrians 
Zeit '),  herunter  zu  gehen,  und  alsdann  ist  die  Frage,  ob  vor 


1)  Dahin  würde  denn  auch  das  sonderbar  gekrümmte  dacieche 
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Hadrian  schon  Cohortenzeichen  eingeführt  seien,  wenigstens 
hier  eine  müssige. 

Wenn  hierdurch  klar  geworden  sein  wird,  dass  meine 
frühere  Annahme  in  Betreff  der  Legio  VIII  Augusta  wenigstens 
keine  Unmöglichkeit  in  sich  schliesse,  so  fragt  es  sich  doch 
immer  noch,  ob  nicht  die  Annahme  des  Herrn  Prof.  Stark, 
dass  wir  in  dem  Neuwieder  Signum  ein  Cohortenzeichen  der 
Cohors  V Asturum  vor  uns  haben,  den  Vorzug  verdiene. 
Es  wird  gerathen  sein,  dabei  der  Ausführung  des  Hrn.  Prof. 
Stark  genauer  zu  folgen.  Derselbe  sagt,  nachdem  er  seine 
Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  hier  nur  von  einer  Auxiliar- 
cohorte  die  Rede  sein  könne,  S.  73:  «Sehen  wir  uns  nach 

ausdrücklichen  Zeugnissen  für  fünfte  Cohorten  in  der  mittleren 
Rheingegend  um,  so  sind  uns  zwei  ausdrücklich  bezeugt; 
die  Cohors  V Asturum,  mit  der  ich  identisch  halte  die  ein- 
mal erwähnte  Cohors  V Hispanorum,  und  die  Cohors  V 
Delmatarum«.  In  diesem  Satze  sind  zwei  Punkte,  die  durch- 
aus nicht  als  richtig  zugegeben  werden  können.  Zuerst  näm- 
lich spricht  Herr  Prof.  Stark  von  der  mittleren  Rheingegend. 
Das  ist  nach  unserer  jetzigen  Redeweise  und  unsern  jetzigen 
Begriffen  ganz  richtig,  nicht  aber  nach  römischen  Ideen,  auf 
die  es  doch  hier  allein  ankommen  kann.  Die  Verwaltung  der 
beiden  Provinzen  Germania  inferior  und  Germania  superior 
war  eine  durchaus  getrennte.  Die  Besatzungen  beider  konnten 


Schwert  des  Medaillons  deuten,  das  Herr  Stark  mit  dem  kurzen 
lusitanischen  Schwerte  auf  doh  Münzen  des  Carisius  (Morelli  Thes. 
mim.  fam.  Caris.  II,  2 u.  6.  Thes.  imp.  August.  XX,  11.)  für  identisch 
hält.  Ich  möchte  dieses  dem  Handschar  des  Orients,  jenes  dem  Kris 
der  Javaner  vergleichen.  Vgl.  die  Columna  Trajana  des  Ciacono, 
Bl.  84.  126.  127.  — Laut  den  eben  erschienenen  Protokollen  der 
archäologischen  Section  der  Versammlung  deutscher  Philologen  zu 
Hannover  (S.  187)  setzt  Herr  Prof,  äauppe  das  Inschriftfragment  den 
Zügen  nach  nicht  vor  das  3.  Jahrhundert,  also  noch  später,  als  ich 
für  nöthig  erachte. 
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nicht  willkürlich  durcheinander  geworfen  werden,  und  da 
das  Castell  bei  Neuwied,  wie  ich  schon  XXXVIII,  S.  64 
angeführt  habe,  eins  der  nördlichen  Grenz- Castelle  von  Ger- 
mania superior  war,  können  wir  keine  Cohorte  als  Besatzung 
desselben  annehmen.  die  nicht  zu  den  Truppen  dieser  Provinz 
gehört  hat.  Wir  werden  später  auf  diesen  Punkt,  der  von 
besonderer  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
in  Frage  stehenden  Cohorte  ist,  wieder  zurückkommen.  Der 
zweite  Punkt  — ein  Punkt,  mit  dem  sich  kein  Kenner  der 
römischen  Epigraphik  und  des  römischen  Kriegswesens  ein- 
verstanden erklären  kann  — , ist  die  Identificirung  der  Cohors 
V Asturum  und  der  Cohors  V Hispanorum.  Wenn,  wie  Henzen 
in  den  Annali  del  instituto  di  corrisp.  archeol.  1858  S.  20  ff. 
mit  vollem  Rechte  ausführt,  dieCohorsI  Brittomim  verschieden 
war  von  der  Cohors  I Britannica,  von  der  Coli.  I.  Fl.  Brit- 
tonum,  von  der  Coh.  I Aelia  Brittonum  u.  s.  w. '),  so  war 
die  Cohors  V Asturum  gewiss  noch  weit  weniger  identisch 
mit  der  Cohors  V Hispanorum.  Es  würde  also  nach  Be- 
seitigung der  beiden  Irrthüiner  der  obige  Satz  etwa  so  ge- 
fasst werden  müssen:  »Sehen  wir  uns  nach  ausdrücklichen 
Zeugnissen  für  fünfte  Cohorten  im  obern  Germanien  um,  so 
sind  uns  zwei  ausdrücklich  bezeugt,  die  Cohors  V Hispanorum 
und  die  Cohors  V Delmatarum.«  Diese  beiden  Cohorten 
werden  nämlich  in  dem  Militärdiplome  des  Vespasian  vom 
Jahre  74  (Orelli-Henzen  III,  N.  5418)  als  Besatzung  Ober- 
germaniens  genannt;  die  letztere  führt  auch  das  Militär- 
diplom des  Trajan  vom  Jahre  116  auf  (Annalen  des  Vereins 
für  Nass.  Alterth.  und  Gesch.  V,  1,  S.  11),  während  dasselbe 
die  Cohors  V Hispanorum  mit  Stillschweigen  übergeht,  weil 
sie  nicht  mehr  in  Obergermanien  lag  (vgl.  Rossel  a.  a.  0.  S.  51. 
Urlichs  in  den  Bonner  Jahrbb.  IX,  S.  140).  In  welcher  Ge- 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  »Die  Tribuni  Cohortium«  in  Bd.  XXXII 
dieser  Jahrbücher,  S.  64. 
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gend  Obergennaniens  die  Cohors  V Hispanorum  ihren  so 
kurz  zugemessenen  Aufenthalt  in  dieser  Provinz  zugebracbt 
habe,  ist  noch  nicht  festgestellt ; die  üohors  V Delmatarum 
hat,  zufolge  dort  gefundener  Grabsteine,  in  Wiesbaden  und 
Mainz  gelegen;  dass  sie  auch  die  Besatzung  eines  der  nörd- 
licheren Castelle  gebildet  habe,  ist  bis  jetzt  wenigstens  nicht 
bekannt  geworden.  Herr  Prof.  Stark  hat,  wie  er  S.  75  sagt, 
»zuerst  den  Gedanken  an  die  Cohors  V Delmatarum  ent- 
schieden festgehalten  und  ihn  im  Zusammenhänge  der  lite- 
rarischen Zeugnisse  wie  der  Einzelheiten  der  Reliefdarstellung 
durchzuführen  versucht;  aber  gerade  ein  genaues  Eingehen 
liess  hier  die  Schwierigkeiten  nur  wachsen«.  Ich  glaube  hier- 
nach der  Mühe  überhoben  zu  sein,  den  früher  auch  von  mir 
vergeblich  gemachten  Versuch  noch  einmal  aufzunehmen. 
Herrn  Prof.  Stark  führte  nunmehr  die,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  irrige  Identification  der  Cohors  V Hispanorum  mit 
der  auf  einem  Grabsteine  zu  Bonn  genannten  Cohors  V 
Asturum  und,  wie  er  selbst  sagt,  ein  überraschendes  Zur 
sammentreffen  der  verschiedenen  Beweisstücke  auf  die  Cohors 
V Asturum.  Ein  Zeugniss  für  den  Aufenthalt  dieser  Cohorte 
in  der  Gegend  von  Neuwied  findet  er  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Fundstätte  des  Signums,  in  Andernach.  Es  ist 
dies  die  Inschrift  bei  Orelli  N.  3479,  bei  Steiner  (2)  N.  966, 
die  auch  Freudenberg  in  dem  Winckelmannsprogramme 
»Das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthale«  S.  5. 
N.  5.  besprochen  hat.  Herrn  Prof.  Stark  tritt  in  dieser  In- 
schrift vorzüglich  der  Imaginifer  und  Vexillarius  *)  entgegen, 

1)  Die  Worte  ET  VEXIL.  sind  übrigens  nicht  ET  VEXIL- 
LARIYS,  sondern  nach  den  Inschriften  N.  2.  4.  10.  11.  21  bei  Freuden- 
berg a.  a.O.  ET  VEXILLATIO  oder  allenfalls  nach  den  Inschriften 
N.  12.  14.  28  ET  VEXILLAItll  zu  lesen,  was  nach  den  Inschriften 
N.  1.  3 6—9.  13.  18  gleichen  Werth  hat  mit  ET  MILITES  und  ET 
COMMILIT0NES  oder,  wie  es  vollständiger  in  N.  27  heisst,  ET 
COMMILITONES  VEXILLI. 
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und  der  bekannte  Bonner  Grabstein  des  Asturiers  Pintaius, 
des  SIGNIFER  CHO.  V.  ASTVRVM  (Orelli  N.  154.  Steiner 
N.  1014.),  verleitet  ihn,  die  Zahl  dieser  Gohorte  auch  in  dem 
Andernacher  Steine  zu  ergänzen,  während  die  Inschrift  N.  21 
bei  Freudenberg  a.  a.  0.,  die  eben  wie  der  Andernacher 
Stein  in  den  Steinbrüchen  von  Brohl  gefunden  ist,  entschieden 
auf  die  Coh.  II  Asturum  hinweist1).  Die  letztere  Inschrift 
lautet : HERCLENTI  ||  VEXILATIO  • OjlORTIS  • II  • ASTVR  l| 
VOTVM  • RETVLI  ||  L • L • LIB  • S • 

Wenn  somit  der  Andernacher  Stein  in  Betreff  der 
Coh.  V Asturum  gar  nichts  beweist,  bleibt  uns  in  der  Nähe 
von  Neuwied  nur  der  schon  erwähnte  Bonner  Grabstein  als 
Beweis  von  der  Anwesenheit  der  Coh.  V Asturum  in  den 
Rheinlanden,  und  dieser  spricht  eher  gegen  als  für  die  An- 
nahme Starks;  denn  Bonn  gehörte,  wie  auch  das  Brohl- 
thal, zu  Niedergermanien,  Neuwied  aber  und  das  Castellum 
Victoriensium  zu  Obergermanien,  und,  wie  oben  schon  ange- 
deutet ist.  die  Verwaltung  dieser  beiden  Provinzen  war  so 
durchaus  getrennt,  dass  ein  Uebergang  von  Truppencorps 
aus  der  einen  in  die  andere  ohne  ganz  bestimmte  Beweise 
und  Gründe  nicht  angenommen  werden  darf.  Es  muss  dies 
in  Betreff  der  Gehörten  ebenso  festgehalten  werden,  wie  es 
in  Betreff  der  Legionen  längst  anerkannt  und  mitunter  zu 
weit  geführt  worden  ist*). 

1)  Vgl-  Freudenberg  a.  a.  O.  S.  19. 

2)  Dass  Prof.  Klein  z.  B.  die  Legio  XXII  Primigenia,  welche 
bekanntlich  lange  Zeit  die  Besatzung  Obergermaniens  bildete,  durch- 
aus vom  Niederrhein  fern  halten  will,  hat  kürzlich  erst  Freudenberg 
in  diesen  Jahrbüchern  XXXVIII,  S.  94  mit  Recht  gerügt.  Ausser 
der  Inschrift,  welche  Freudenberg  in  dem  Bonner  Winckelmanns- 
Programme  von  1862  S.  16  ganz  besonders  behandelt,  und  die  gar 
keinem  Zweifel  mehr  Raum  lassen  sollte,  zeigen  dies  auch  die  in 
demselben  Programme  unter  N.  1,4  und  13  aufgeführten  Brohltbaler 
Inschriften. 
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Es  ist  aber  noch  ein  Umstand,  der  es  nicht  wohl  zu- 
lässt bei  dem  Neuwieder  Signum  an  die  Coh.  V Asturum  zu 
denken.  Es  sind  nach  Beseitigung  der  Andernacher  Inschrift 
nur  zwei  Denkmale  überhaupt,  die  uns  von  der  Existenz 
dieser  (Johorte  unterrichten,  die  von  Herrn  Prof.  Stark  an- 
geführten Inschriften  auf  dem  grossen  St.  Bernhard  und  in 
Bonn.  Das  Zeitalter  der  ersteren  ist  nicht  genauer  zu  be- 
stimmen, indess  dürfen  wir  es  gewiss  nicht  zu  tief  herab- 
setzen. Der  Grabstein  zu  Bonn  ist  zusammen  mit  zwei 
Grabsteinen  von  Soldaten  der  Legio  XV  Primigenia  gefunden 
worden  ’)  und  gleicht  derselben  in  seiner  Form  und  selbst  in 
der  Schlussformel  H • EX  T • F * C • (heres  ex  testamento 
fieri  curavit)  so  sehr,  dass  Niemand  an  der  Gleichaltrigkeit 
aller  drei  Grabsteine  zweifeln  wird;  da  nun  aber  die  Legio 
XV  Primigenia  nur  während  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts  existirt  hat  (s.  meine  Geschichte  dieser  Legion 
in  Pauly’s  Real-Encyclopädie  IV,  S.  895  f.),  muss  auch  der 
Aufenthalt  der  Cohors  V Asturum  an  dem  Niederrhein  in 
diese  Zeit  fallen ; von  einem  späteren  dortigen  Aufenthalte 
der  Gehörte  haben  wir  keine  Kunde.  Allein  diese  Zeit  stimmt 
durchaus  nicht  mit  dem,  was  wir  sonst  von  dem  Castell  der 
Victorienses  wissen,  nicht  mit  dem,  was  man  sonst  daselbst 
gefunden  hat.  Die  dortigen  Münzen,  wie  sie  Dorow  H,  S.  66 
verzeichnet  hat,  deuten  darauf  hin,  dass  das  Castell  nicht 
vor  Trajan  oder  Hadrian,  oder  wohl  gar  nicht  vor  Septimius 
Severus  geblüht  habe.  Derselbe  Raum,  welcher  die  Fragmente 
des  Signums  enthielt,  hat  uns,  wie  Herr  Prof.  Stark  selbst 
S.  66  erzählt,  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  239  geliefert, 
in  dem  Abzugscanale  desselben  Baues  fand  sich  eine  andere 
vom  Jahre  246.  Es  fallt  mir  nicht  ein,  den  Ursprung  der 
Fragmente  selbst  in  eine  so  junge  Zeit  herabzudrücken, 
darüber  habe  ich  mich  oben  genügend  ausgesprochen ; aber 


1)  Vgl.  Lersch  Centralmuseum  II,  N.  41.  42.  47. 
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man  kann  doch  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass 
das  Signum  in  der  Zeit,  von  welcher  die  übrigen  im  gleichen 
Raume  enthaltenen  Gegenstände  Zeugniss  geben,  noch  im 
Gebrauche  gewesen  sei,  dass  also  die  Cohorte,  welcher  es 
angehörte,  damals  noch  im  Castelle  lag.  In  diesem  Falle 
wäre  es  aber  doch  sehr  sonderbar,  wenn  sie  weiter  kein  Zeug- 
niss von  ihrer  Anwesenheit  dort  zurückgelassen  hätte,  als 
das  Signum. 

Auch  dieser  Umstand  lässt  uns  nicht  rathsam  erscheinen, 
unter  der  COH.  V des  Neuwieder  Signums  an  die  CohorsV 
Asturum  zu  denken  und  da  eine  andere  Cohors  V unter  den 
Auxiliarcohorten  keine  Berechtigung  nachweisen  kann,  so 
bleibt  uns,  wie  mir  scheint,  Nichts  übrig,  als  auf  die  von 
mir  aufgestellte,  von  Herrn  Stark  mit  Unrecht  verworfene 
Ansicht  zurückzukommen,  dass  das  Signum  der  Cohors  V 
der  Legio  VHI  Augusta  angehört  habe,  deren  Anwesenheit 
in  dem  Castelle  genügend  documentirt  ist. 

Hannover,  Juli  1865. 


C.  JL.  Orotefend. 
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13.  Ausgrabung  brr  Utberrtflr  eines  römifetjen  ®ebünbes  bei 
^a^enljttttfen,  in  ber  ttäije  non  (Canfiatt,  in  tOiirttcmberg, 
im  fjtrbfle  1862. 

Auf  einer  kleinen  Anhöhe,  über  1200  Schritte  nord- 
westlich vom  Dorfe  Zatzenhausen  entfernt,  wurden  diese 
Reste  aufgedeckt.  Es  geschah  aus  Auftrag  des  Verwaltungs- 
Rathes  der  K.  Staatssammlung  vaterländischer  Kunst-  und 
Alterthums-Denkmale,  im  Beisein  des  Inspectors  der  Sammlung, 
Professors  Dr.  Haakh,  durch  Ingenieur  - Hauptmann  (nun- 
mehrigen Major)  v.  Dürrich,  dessen  Berichten  und  Aufnahmen 
Nachstehendes  entnommen  ist. 

Das  Gebäude,  dessen  Umriss  sich  nicht  mehr  vollkommen 
ermitteln  liess,  hatte  beträchtliche  Dimensionen.  Der  Haupt- 
theil  desselben  bestand  aus  einem  Rechteck  von  über  150' 
Länge  und  über  80'  Breite.  Auf  der  nordöstlichen  (schmäleren) 
Seite  lief  ein  enger  Gang  hin,  in  den  ein  breiterer  senkrecht 
mündete,  das  ganze  Gebäude  der  Länge  nach  theilend.  Auf 
der  Südostseite  dieses  Ganges  fand  man  eine  Reihe,  auf  der 
andern  zwei  Reihen  rechteckiger  Zimmer.  Die  Hauptfront 
scheint  das  Gebäude  gegen  Südost  gehabt  zu  haben,  wo- 
selbst es  auf  einer  Terrasse  stand. 

Alle  Mauern,  ausgenommen  die  noch  erhaltenen  Theile 
der  3)'  dicken  sehr  wohlgefugten  Umfassungsmauer,  waren 
aus  kleinen  Bruchsteinen  und  aus  Ziegelstücken,  oft  mit 
schlechtem  Mörtelverband,  aufgeführt.  Die  Fussböden  be- 
standen aus  einem  4—6"  starken,  mit  kleinen  Steinen  ver- 
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mischten  Mörtelguss  (Estrich),  dem  grössere  aufrechtgestellte 
Bruchsteine  zur  Unterlage  dienten.  Ihre  Farbe  war  röthlich 
oder  graublau.  Die  Unterlage  des  nordöstlichen  Ganges  ab 
bestand  aus  ZiegeLstiicken,  die  mit  rothem  Lehm  verbunden 
waren.  An  der  nordöstlichen  Wand  des  Ganges  a b zog  sich 
eine  6"  tiefe,  8"  breite  Rinne  hin,  ebenfalls  aus  Ziegelstücken 
ausgeführt  und  gleich  dem  Gange  mit  feinem  rothem  Guss 
überzogen;  hier  zeigten  sich  auch  besonders  Bodenplatten- 
stücke aus  weissem  oder  schwarzem  Marmor,  1 — 2"  stark. 

Wie  es  sehr  häufig  vorkam,  war  dieses  Gebäude  nach 
erfolgter  Besiegung  und  Austreibung  der  Römer  durch  das 
Volk  der  Alemannen  von  den  neuen  Bewohnern  des  Landes 
bezogen  worden.  Auf  den  Estrichböden  zeigten  sich  mehrere 
schmale  Feuerungskanäle,  deren  Wandungen  aus  zerschlagenen 
römischen  Dach-  und  Bodenplatten  bestanden.  In  diesen 
Kanälen  war  Asche  bis  gegen  2'  hoch  aufgeschichtet;  vor 
einem  derselben  im  Raum  No.  VII  stand  ein  cylindrischer, 
1'  hoher,  rauhbehauener  Sandstein. 

Die  Wände  der  Zimmer  waren  durchgängig  und  oft 
sehr  geschmackvoll  bemalt,  besonders  die  in  No.  I,  III,  IV, 
VIII,  XI.  In  No.  I zeigten  sich  Reste  von  aufgemalten 
Menschen-  und  Thierfiguren.  In  No.  III  und  IV  sah  man 
auf  ausgedehnten  Wandttächen  Laub-  und  Linien-Verzierungen 
auf  hochgelbem  Grunde.  Leider  waren  die  meisten  dieser 
Wände  von  den  späteren  Bewohnern  rauh  abgespitzt  worden, 
um  einen  neuen  Bewurf  haltbar  zu  machen.  Dieser  zeigte 
in  der  Regel  rothe  oder  grüne  Gründe,  derb  aufgestrichen. 
Die  Winkel  der  Zimmer  waren  theil weise  von  Wülsten  aus 
Mörtel  ausgefüllt,  die  sowohl  die  senkrechten  als  die  Boden- 
linien entlang  liefen. 

Das  Material  der  Mauern  ist  der  in  der  Nähe  brechende 
sog.  Malmsteiu  (Muschelkalk -Dolomit).  Nur  die  grossen 
Platten  in  No.  I und  II  und  das  in  No.  IV  gefundene  Säulen  ■ 
kapitell  bestanden  aus  Lettenkohlensandstein.  Dieses  Kapitell, 
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dessen  Deckplatte  1{'  Seite,  8$"  im  Durchm.  misst,  zeigt 
unter  der  Deckplatte  zwei  Hohlkehlen  unter  einander  zwischen 
zarten  Plättchen.  Aus  Stein  fand  man  noch  ein  Fragment 
einer  römischen  Handmilhlenschaale  aus  Bimsstein  in  No.  I. 
Aus  Bronze  fand  man  eine  schöne,  mit  Steinen  besetzte 
Mantelhafte.  Aus  Eisen  Unerhebliches.  Aus  Thon  viele 
Scherben  von  feineren  und  gröberen,  wohlgeformten  Gefässen, 
(Krügen,  Schaden,  Tellern).  Im  Gang  ab,  der  die  Stelle 
einer  Vorrathskammer  vertreten  zu  haben  scheint,  fand  sich 
eine  Menge  Bruchstücke  von  sehr  grossen  Amphoren.  Aus 
Sigelerde  fand  sich  dagegen  auffallend  wenig;  ziemlich  viel 
aber  aus  Glas. 

Das  Gebäude  stand  auf  der  Höhe  eines  sich  gegen 
Südost  sanft  senkenden  Hügelrückens  mit  reizender  Aussicht 
in  derselben  Richtung  in  das  sich  unten  malerisch  vorbei- 
krümmende, fruchtbare  Neckarthal;  im  Hintergründe  die 
blauende  Bergkette  der  schwäbischen  Alp. 

Fünfzig  Schritte  weiter  unten  am  Abhange  wurde  im 
J.  1835  ein  römisches  Gebäude  mit  einem  Hypokaustum  und 
einem  halbrunden  Badkabinete  ausgegraben.  (S.  Württemb. 
Jahrbücher,  Jahrg.  1835.  Erstes  Heft.) 

Architekt  Eduard  Paulus. 


Digilized  by  Googl 


Ausgrabung  einer  röm.  Villa  zwischen  Kochendorf  u.  Oedheim.  213 


änegrubnng  einer  römtfdjen  IHlltx  jrotfdjfit  fiodjfnöorf  uni» 
(Öebljetm  in  Öüirltetnberg,  im  Sommer  1864. 

Das  Gebäude  lag  auf  dem  linken  Ufer  des  Kocher- 
flusses, | Stunden  oberhalb  seiner  Mündung  in  den  Neckar, 
auf  der  ersten  sanften  Terrasse  des  Thalabhanges,  einige 
hundert  Schritte  vom  Kocher  entfernt,  mit  der  Front  gegen 
Westen  und  mit  freundlichem  Ausblick  auf  die  nahegelegene, 
hoch  am  Berg  sich  aufbauende,  einstige  Römerstadt  Wimpfen. 

Es  war  ein  schlossartiges  Gebäude  von  höchst  bedeuten- 
den Dimensionen,  grösste  Länge  200',  grösste  Breite  140', 
bestehend  aus  einem  rechteckigen  Mittelbau  mit  an  den 
vordem  Ecken  weit  vorspringenden  rechteckigen  Flügelbauten. 
Nur  die  Mauern  des  untersten  Stockwerks  standen  noch  auf- 
recht, meist  bis  zu  der  Höhe  von  6';  die  Dicke  der  Umfassungs-, 
sowie  der  meisten  Scheide  - Mauern  betrug  4'.  Sie  waren 
sämmtlich  aus  Bruchsteinen  (Muschelkalk)  mit  viel  Mörtel 
sorgfältig  aufgeführt.  Im  Innern  des  Mittelbaues  fand  man 
ausser  verschiedenen  Quermauem,  die  jedoch  kein  klares 
Bild  mehr  von  der  früheren  Zimmereintheilung  gaben,  gegen 
die  nordwestliche  Ecke  hin  einen  kleineren  rechteckigen 
Raum  mit  noch  wohlerhaltenem  Hypokaustum.  Auf  starkem 
Estrich-Boden  standen  Sandsteinsäulchen,  die  Sandsteinplatten 
trugen,  worauf  wieder  ein  Gussboden. 

Zu  der  Mitte  der  Vorderseite  führte,  das  ansteigende 
Terrain  hinauf,  ein  breiter,  mit  Tuffsteinen  gepflasterter,  er- 
höhter Weg,  ohne  Zweifel  eine  Auffahrt.  In  den  Flügelbauten 
zeigte  sich,  ausser  verschiedenen  Quermauern,  in  der  süd- 
östlichen Ecke  des  nördlichen  Flügels  ein  rechteckiger  Raum 
mit  noch  wohlerhaltenem  Estrichboden  und  grossen  Eingangs- 
schwellen aus  Lettenkohiensandstein. 
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Vom  Oberbau  der  Villa  fanden  sich  im  Schutt,  in  der 
Nähe  des  Mittelbaus,  einige  sehr  schön  gearbeitete  Säulen- 
basen, die  attische  Basis  in  eigenthümlicher  eckiger  Um- 
bildung zeigend : die  beiden  Wulste  (tori)  wirksam  geringelt, 
statt  des  Trochilos  eine  enge,  tiefe,  rechteckige,  starkschattige 
Einziehung.  Sodann  fanden  sich  einige  Schaftstücke,  be- 
trächtlich geschwellt  und  mit  mehreren  ringförmigen  Ein- 
schnitten, und  einige  Kapitelle,  ganz  ähnlich  dem  bei  Zatzen- 
hausen  ausgegrabenen:  unter  der  quadratischen  Deckplatte 
erscheinen  zwischen  zarten  Plättchen  zwei  Hohlkehlen  unter 
einander.  Nordöstlich  von  dieser  palastähnlichen  Anlage 
stand  ein  Gebäude  von  der  Grösse  eines  bescheidenen  Wohn- 
hauses; in  ihm  hatte  sich  noch  ein  Baum  mit  Hypokaustum 
erhalten ; diesmal  standen  auf  einem  Estrichboden  aus  Thon- 
plättchen aufgeführte  Pfeilerchen,  auf  denen  grosse  Thon- 
platten ruhten,  worauf  wieder  ein  Estrich.  Die  östliche 
Wand  dieses  rechteckigen  Raumes  wurde  durch  zwei  halb- 
runde Nischen  geschlossen,  die  ohne  Zweifel  Badkabinete 
bildeten;  Wandungen  und  der  obere  Estrichboden  waren  mit 
in  Mörtel  gesetzten  Thonplatten  belegt.  Der  ganze  Gebäude- 
complex  war  von  einer  nur  2‘  dicken  Mauer  umfriedigt,  die 
in  unregelmässigem  Fünfeck  ein  Areal  von  mehreren  Württ. 
Morgen  einschloss,  das  sich  hauptsächlich  über  das  ebene, 
fruchtbare  Feld  gegen  den  Fluss  hin  erstreckte. 

Alles,  sowohl  der  Umriss  der  Gebäulichkeiten,  als  auch 
ihre  Lage  auf  durchaus  nicht  dominirendem  Terrain,  indem 
sofort  hinter  der  Umfassungsmauer  die  Thalwand  steil  an- 
steigt, weist  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einer  friedlichen 
Niederlassung,  mit  dem  eigentlichen  Gehöfte  eines  reichen 
Römers,  zu  thun  haben,  wie  sich  gerade  im  Kocherthale  in 
der  Nähe  noch  mehrere  befanden.  Die  Sitte,  seine  Villa  mit 
einer  Mauer  zu  umziehen,  hat  sich  ja  bis  heut  zu  Tage  in 
Italien  erhalten. 

Von  Siegelerde  wurde  wenig  gefunden,  dagegen  eine 
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Menge  Ziegel,  Heizrohren,  Fliesplatten  und  Fragmente  von 
sehr  starken  Amphoren.  Von  besonderem  Interesse  sind 
einige  Ziegelplatten  mit  dem  Stempel: 

CÖII  • fl  • ! S 

oder 

c o iT  H Ts 

Bemerkenswert!!  ist  auch  eine  Anzahl  von  gebrannten  Platten 
mit  Fährten  von  Hunden  und  von  Schafen.  An  den  Wänden 
zeigten  sich  spärliche  Spuren  einfacher  bandartiger  Bemalung. 
Näheres  nebst  Zeichnungen  findet  sich  im  nächsten  Jahres- 
hefte des  Wiirtt.  Alterthums -Vereins. 

Stuttgart 

Architekt  Eduard  Paulus. 


Um  die  Zeit  zu  bestimmen,  der  die  fraglichen  römischen 
Baureste  aus  Oedheim  angehören,  scheint  die  Inschrift  der 
erwähnten  beiden  Ziegelplatten  einen  Anhalt  zu  bieten.  Kaum 
wird  dieselbe  eine  andere  Deutung  gestatten  als  Cohors  II. 
Isaurorum.  Wie  aus  Yopiscus  Prob.  18  und  Zosimus  I,  69. 
70  bekannt  ist,  war  es  Kaiser  Probus  (276 — 282  n.  Chr.), 
der  das  räuberische  Bergvolk  der  Isaurier  der  römischen 
Herrschaft  unterwarf,  und  wie  gleichfalls  Vopiscus,  Prob.  13, 
berichtet,  war  es  eben  derselbe  Kaiser,  der  in  Obergermanien, 
nach  Zurücktreibung  der  Alemannen  über  den  limes  Trans- 
rhenanus, die  Herrschaft  der  Römer  diesseits  des  letztem  aufs 
Neue,  wenn  auch  nicht  auf  die  Dauer  begründete.  Quum 
iam  in  nostra  ripa  — so  lesen  wir  bei  Vopiscus  1. 1.  — , imino 
per  omnes  Gallias  securi  vagarentur  (barbari),  caesis  prope 
quadringentis  millibus,  qui  Itomanum  occupaverant  solum, 
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reliquias  ultra  Nicrum  fluvium  et  Albam ')  removit.  Tantum  his 
praedae  barbarieae  atatulit  ®),  quantum  ipsi  Romanis  abstule- 
rant:  contra  urbes  Romanas  et  castra  in  solo  barbarico  posuit 
atque  illic  milites  collocavit.  Agros  et  horrea  et  domos  et  anno- 
nam  Transrhenanis  omnibus  fecit,  iis  videlicet,  quos  in  excubiis 
collocavit  cett.  — Truppen  aus  dem  Morgenland  in  die  abend- 
ländischen römischen  Provinzen  zu  versetzen  war  bekanntlich 
eine  häufig  angewandte  Massregel,  und  der  fraglichen  isau- 
rischen  Cohorte  stehen  beispielsweise  ituräische  Fusstruppen 
und  Reiter,  die  auf  Inschriften  vom  Rhein  und  von  der  Donau 
erscheinen  (vgl.  Pauly’s  Realencyclopädie  etc.  IV,  S.  339  f.) 
zur  Seite8). 

Stuttgart. 

A.  Haakta. 


1)  Die  schwäbische  Alp  (vgl.  Stalin,  Württemberg.  Geschichte  I, 

S.  70). 

2)  a&stulit  statt  tulit  von  der  Red. 

8)  Auf  bewahrt  sind  die  besprochenen,  mit  Inschriften  versehenen 
Ziegel  nebst  andern  Fundeu  (aus  Oedheim,  wie  aus  Zatzenhausen) 
in  der  vor  drei  Jahren  (1862)  zu  Stuttgart  gegründeten  Staats- 
Sammlung  vaterländischer  Kunst-  und  Alterthums-Denkmale. 
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togtfi  brr  Domhirdje  unb  bes  Domftifts  non  Cöln. 

L Die  Vogtei  der  Cölnischen  Domkirche 
und  des  Domstifts. 

Der  Vogt  des  cölnischen  Hofes  (coloniensis  curiae), 
ursprünglich  Schultheiss  desselben,  hatte  (laut  Urk.  v.  1169. 
1, 433 l)  den  Reichsbann,  d.  h.  die  oberste  Gerichtsbarkeit  über 
alle  innerhalb  Cöln  und  dessen  Bezirk  gelegenen,  zu  dem 
Hofe  gehörigen  und  der  cölnischen  Kirche  angehörigen  Leute 
und  Güter,  der  Burggraf  diesen  Bann  über  alle  dort  vor- 
handenen freien  Erbe  und  Leute;  dessgleichen  war  er  der 
Vertreter  (manus)  des  persönlich  dem  Blutgericht  präsidiren- 
den  Erzbischofs.  Cöln  und  sein  Bezirk  bildete  also  hiernach 
von  Alters  her  einen  eigenen  Gau,  dessen  eigentlicher  Graf 
der  vom  Kaiser  und  Reich  bestellte  Burggraf  der  alten 
Reichsburg  daselbst  war,  in  dem  aber  ein  Vogt  des  Erz- 
bischöfe dessen  Immunität  (Ausschluss  aus  dem  Gauverbande 
und  der  Grafen  Gerichtsbarkeit),  die  ihm  für  seinen  und 
seiner  Kirche  Hof  (Sal-  oder  Oberhof)  zu  Cöln  und  alle  Be- 
sitzungen innerhalb  des  cölnischen  Bezirks  verliehen,  ver- 
waltete. Aus  diesem,  angeblich  1169  erblich  gewordenen 
Amte  (I,  434)  entstand  die  Erb -Vogtei,  deren  Befugnisse 

1)  Die  ohne  weitere  Angaben  citirten  Urkunden  sind  in  La- 
comblets  Niederrheinischem  Urkundenbuche  herausgegeben. 
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und  Rechte  sich  auf  den  alten  cölnischen  Gaubezirk  er- 
streckten und  welche  lehnsweise  den  Inhabern  (denen  von 
Eppendorf,  Garsdorf,  Alpen,  Neuenahr  u.  s.  w.)  vom  Erz- 
bischöfe dauernd  verliehen  wurde,  während  derselbe  die 
cölnische  Burggrafschaft  (Gaugrafschaft)  im  Jahre  1279  von 
dem  damaligen  Burggrafen  Johann  von  Arberg  käuflich  an 
sich  brachte  (II,  727). 

Da  die  cölnischen  Ministerialen  (ministeriales  beati  Petri) 
zunächst  aus  den  Hörigen  des  cölnischen  Hofes  (curiae 
coloniensis)  hervorgingen,  so  war  der  (Erb-)Vogt  des  cölni- 
schen Hofes  ursprünglich  jedenfalls  auch  über  sie  gesetzt, 
doch  mag  es  zeitweise  einen  eigenen  Vogt  der  Ministerialen 
gegeben  haben,  wie  uns  denn  auch  z.  B.  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  mehrere  cölnische  Vögte  (advocatus 
coloniensis,  advocatus  urbis  u.  s.  w.  genannt)  gleichzeitig 
entgegentreten,  vielleicht  dass  einer  für  die  Stadt,  einer  für 
den  ländlichen  Bezirk  bestellt  war,  vielleicht  auch,  dass  sie, 
wie  dem  Namen  nach  wahrscheinlich,  Brüder  waren,  die 
schon  dem  Eppendorfer  Geschlechte  angehörten.  Von  Vogt 
Hermann  (ohne  Zweifel  schon  Einer  aus  dem  Geschlecht  von 
Eppendorf,  vergl.  I,  334)  heisst  es  in  den  Urkunden  1153 
de  familia  beati  Petri  Herimannus  advocatus  (I,  375  u.  76), 
1154,  Herimannus  advocatus  coloniae  (I,  379),  desgleichen 
1154,  ministerialis  vero  Herim.  advoc.  (I,  381),  1157  end- 
lich de  ministerialibus  Herim.  advoc.  (I,  392).  Er  war  also 
jedenfalls  ebensowohl  Stadt-  als  Ministerial  -Vogt  und  das  ist 
ohne  Zweifel  der  ursprünglich  normale  und  den  Verhältnissen 
entsprechende  Zustand.  Ganz  verschieden  von  dieser  Vogtei 
des  alten  cölnischen  Saalhofes,  der  späteren  Stadt  und  ihres 
Bezirks,  ist  die  Vogtei  des  cölnischen  Domstiftes,  die  sich 
den  ursprünglichen  Verhältnissen  nach  über  das  ganze  cölni- 
sche Stift  erstreckte,  oder  richtiger  gesagt  deren  Inhaber, 
der  ursprüngliche  oberste  Vogt  des  Erzbischöfe  und  seiner 
Kirche,  der  spätere  Vogt  des  Domstiftes  ist.  Der  Erzbischof 
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ist  wie  jeder  Bischof  von  jeher  der  erste  Priester  der  ersten 
Kirche  (domus)  seines  Sitzes.  Aus  seinen  Hülfspriestem  und 
Diaconen  geht  nach  und  nach  das  Capitel  des  Domes  hervor ; 
demnach  hatten  sie  ursprünglich  mit  dem  Erzbischöfe  ge- 
meinsame Wohnung  und  gemeinsamen  Tisch,  von  den  Ein- 
künften des  der  Kirche  (in  Cöln  der  ecclesia  beati  Petri 
oder  kurz  dem  beato  Petrol  zugehörigen  Vermögens,  bis 
dann  schon  im  frühen  Mittelalter  das  Palatium  (der  Saal 
auf  der  curia  coloniensis)  und  die  Tafel-Güter  des  Erzbischofs 
von  dem  gemeinsamen  Vermögen  abgetrennt  wurden.  Alle 
der  Kirche  des  h.  Petrus,  oder  dem  h.  Petras  zu  Cöln  ge- 
schenkten Güter  gehörten  also  ursprünglich  dem  Erzbischöfe 
und  dem  Domcapitel  gemeinsam  an;  es  konnte  daher  ur- 
sprünglich auch  nur  «wen  Vogt  zur  Verwaltung  der  Immuni- 
tät, welche  der  cölnischen  Kirche  für  diese  ihre  Güter  ver- 
liehen war,  geben.  Er  nennt  sich  Defensor  oder  advocatus 
domus  sancti  Petri,  oder  kurz  domus  (I,  179,  184  u.  s.  w.) 
und  er  bleibt  Vogt  des  Domstifts,  als  der  Besitz  der  cölni- 
schen Kirche  sich  zum  Territorium  entwickelte  und  der 
Erzbischof  zugleich  Landesherr  wurde.  Das  ursprüngliche 
Verhältniss  ist  noch  in  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  er- 
sichtlich. So  z.  B.  wurde  die  dem  h.  Peter  zu  Cöln  (der 
cölnischen  Kirche)  von  den  Kindern  des  Pfalzgrafen  Ezzo 
geschenkten,  oder  vielmehr  sub  mundiburdio  et  tutela  sancti 
Petri  gestellte  Abtei  Brau  weiler  von  denselben  im  Jahre  1051 
in  Kaiser  Heinrich  III.  Gegenwart  in  manus  Christiani  ad- 
vocati  domus  s.  Petri  übergeben  (I,  184).  Unter  den  Be- 
sitzungen, Stiftern  u.  s.  w.  welche  Papst  Leo  IX.  ein  Jahr 
später  dem  Erzbischöfe  Hermann  III.  und  der  cölnischen 
Kirche  bestätigt,  befindet  sich  denn  auch  die  Abtei  Brau- 
weiler (I,  187).  Ebenso  wird  das  Schloss  Saalfeld  im  Jahre 
1057  sancto  Petro  coloniae  ad  usum  Archiepiscopi  per  manus 
Christiani  advocati  übergeben  (I,  192). 

Schon  vor  diesem  Christian,  der  zwischen  1043  bis  57 
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in  den  Urkunden  genannt  wird,  begegnen  uns  in  den  Ur- 
kunden zwei  Vögte  des  Domstifts,  Gerhard  1009  und  1010 
(1, 146  u.  53),  und  Hermann  1021  (1, 158).  Letzterer  scheint 
derselbe  zu  sein,  der  in  allen  die  Abtei  Deutz  betreffenden 
Urkunden  als  deren  Vogt  und  wie  auch  an  der  eben  citirten 
Stelle  mit  seinem  Bruder  Adolf  zusammen  genannt  wird, 
also  wohl  dem  Geschlechte  der  Edelherren  von  Berg  angehört 
zu  haben.  Ihre  Nachkommen  besassen  später  die  Vogtei  über 
sämmtliche  Güter  des  Domstifts  im  Bergischen  Lande,  wohl 
ein  Ueberbleibsel  der  Vogteischaft  jenes  Hermann.  Ueberhaupt 
war  schon  früh  die  Vogtei  über  einzelne  Güter  der  cölnischen 
Kirche  in  den  Händen  mehrerer  weltlicher  Herren  (vergl. 
unter  andern  I,  376  u.  501).  Die  Sitte,  die  Vogtei  bei  der 
Familie  des  Geschenkgebers  zu  lassen,  so  wie  die  Grösse 
und  Zerstreutheit  des  Besitzes,  endlich  die  zahlreichen 
Ober-  und  Untervogteien  der  einzelnen  Stifte  und  Abteien, 
die  unter  dem  Schutze  der  cölnischen  Hauptkirche  standen, 
gaben  hinreichende  Veranlassung  hierzu.  So  ist  es  z.  B.  schon 
unklar,  ob  jener  Rütger  (von  Tomberg,  Stammvater  des 
Clevischen  Grafen-Geschlechts),  der  im  Jahre  1051  bei  der 
Uebergabe  der  Abtei  Brauweiler  als  persönlicher  Vogt  des 
Erzbischofs  Hermann  III.,  dessen  Erbgut  Brauweiler  war, 
fungirte,  und  den  (oder  dessen  Sohn  ?)  Erzbischof  Anno  1061 
seinen  Vogt,  advocatus  noster,  nennt  (I,  196),  und  welcher 
noch  sonst  als  eölnischer  advocatus  auftritt,  es  ist  zweifelhaft, 
sagen  wir,  ob  derselbe  nur  Vogt  für  einzelne  Besitzungen 
des  Erzbischofs  und  seiner  Kirche,  oder  Hauptvogt  (summus 
advocatus)  des  Domstifts  war.  Denn  trotz  der  Theilung  der 
Domvogtei,  wenn  man  so  sagen  darf,  blieb  doch  eine  solche 
Hauptvogtei  in  der  Hand  eines  weltlichen  Herrn,  der  als  der 
eigentliche  Kirchenvogt  sich  auch  advocatus  altaris  beati 
Petri  nennt,  besonders  da,  wo  der  Altar  des  Heiligen,  die 
Opferstätte , als  der  symbolische  Rechtsmittelpunkt  des 
Kirchen- Vermögens  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  tritt, 
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was  z.  B.  der  Fall,  wenn  sich  Freie  als  Wacbszinsige  dem 
Altar  der  Domkirche  auftrugen;  mehrere  Urkunden  des 
Domstifts  aus  dem  12.  Jahrhundert  bezeichnen  den  die  Tra- 
dition entgegennehmenden  Vogt  ausdrücklich  als  advocatus 
altaris  beati  Petri.  Diese  Haupt-  oder  eigentliche  Kirchen- 
Vogtei  der  cölnischen  Kirche,  deren  Verwaltung  übrigens  in 
den  Händen  vieler  Untervögte  sein  konnte,  war  seit  dem 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  erblich  in  der  Familie  der  Grafen 
von  Saffenberg  geworden,  und  obwohl  durch  die  Bildung 
des  cölnischen  Stift  - Territoriums  mehr  und  mehr  nur  noch 
Vogt  des  Domstifts,  so  blieb  derselbe  doch  rechtlich  oder 
wenigstens  den  ursprünglichen  Verhältnissen  gemäss,  oberster 
oder  erster  Vogt  der  cölnischen  Kirche,  an  deren  Spitze  der 
Erzbischof  und  das  Domstift  gemeinsam  standen.  So  werden 
denn  auch  die  Grafen  von  Saffenberg,  von  denen  zwischen 
1094  und  1176,  Adelbert,  Adolf,  dessen  Sohn  Hermann, 
dessen  Bruder  Adolf  und  endlich  Heinrich  genannt  werden, 
fast  immer  in  den  Urkunden  der  Erzbischöfe  unter  den 
Zeugen  unmittelbar  nach  den  Herzogen  oder  nach  dem  Vogte 
des  Stifts,  respective  des  Klosters,  welchem  die  Urkunde  gilt, 
aufgeführt,  und  als  z.  B.  die  Abtei  Meer  und  sämmtüche 
Ministerialen  der  Stifterin  im  Jahre  1166  sub  dominio  beati 
Petri  von  dieser  gestellt  werden,  erscheint  als  der  erste 
Zeuge  Hermann,  Graf  von  Saffenherg,  maioris  ecclesiae  ad- 
vocatus (I,  415).  Freilich  ist  schon  in  dieser  Urkunde  so 
offen  und  klar  von  dem  persönlichen  patrocinium,  der  ad- 
vocatia  u.  s.  w.  des  Erzbischöfe  die  Rede,  dass  es  sehr  er- 
sichtlich, wie  der  Erzbischof  schon  damals  die  Stelle  eines 
Landesherrn  für  den  zum  Territorium  herangewachsenen  Be- 
sitz seiner  Kirche  einnimmt.  Das  Domstift  hatte  damals 
schon  längst  wie  jedes  andere  cölnische  Stift  seine  eigenen 
von  dem  erzbischöflichen  völlig  getrennten  Besitzungen  und 
Einkünfte. 

So  war  seit  Jahrhunderten  das  Verhältniss,  als  der 
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letzte  der  alten  Grafen  von  Sayn,  in  deren  Hände  am 
Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  die  Vogtei  des  Domstifts  ge- 
kommen, Graf  Heinrich,  um  1246  starb.  Seine  Wittwe 
Mechthild  übertrug  1247  die  sämmtlichen  Lehne  ilires  ver- 
storbenen Gemahls,  sofern  sie  nicht  während  der  Ehe  mit 
ihm  angekauft,  den  Schwestersöhnen  desselben,  den  Brüdern 
Johann  Grafen  von  Sponheim,  Heinrich,  Herrn  zu  Heinsberg 
und  Eberhard,  Grafen  von  Eberstein.  Unter  diesen  Lehnen 
werden  ausdrücklich  das  Schloss  Saffenberg  mit  den  zuge- 
hörigen Lehnen,  die  Vogtei  zu  Bonn  und  das  Schloss  Hülch- 
rath mit  seinen  Lehnen  nebst  allen  sonstigen  Vogteischaften 
und  Grafschaften  des  Verstorbenen  genannt  (Günther,  cod.  2, 
119).  Schon  im  folgenden  Jahre  brachte  Heinrich,  Herr  zu 
Heinsberg,  die  Schlösser  Blankenberg,  Saffenberg,  Hülchrath 
und  Löwenberg  durch  Abfindung  seines  Bruders  Simon  in 
seinen  alleinigen  Besitz,  nachdem  er  bereits,  wie  seine  Mit- 
besitzer, vom  Erzbischof  Conrad  von  Cöln  mit  allen  Schlössern, 
Grafschaften,  Vogteien  und  anderen  Lehen,  die  Graf  Heinrich 
von  der  cölnischen  Kirche  zu  Lehn  gehabt,  belehnt  worden 
(II,  316).  Dass  zu  diesen  cölnischen  Lehnen  auch  das  Schloss 
Hülchrath  gehörte,  geht  aus  dem  Vertrage  hervor,  welchen 
Erzbischof  Conrad  und  Graf  Wilhelm  von  Jülich,  dem  das- 
selbe verpfändet  worden,  im  Jahre  1251  abschlossen  (II,  376). 
Nach  demselben  sollte  der  Herr  von  Heinsberg  Schloss  und 
Land  Hülchrath  aus  den  Händen  des  Grafen  Wilhelm  binnen 
Kurzem  wieder  einlösen , der  letztere  aber  bis  dahin  in  dem- 
selben Rechte  sie  besitzen,  wie  der  Graf  von  Sayn,  also  in 
der  Weise  und  in  dem  Maasse  wie  dieser  zu  Lehn  von  Cöln. 
Ob  die  bedungene  Einlöse  wirklich  damals  erfolgte,  darüber 
fehlen  die  Nachrichten ; aber  im  Jahre  1255  gab  Heinrich 
von  Heinsberg  seiner  Tochter  Aleidis  bei  ihrer  Vermählung 
mit  Dietrich,  ältesten  Sohn  des  Grafen  Dietrich  von  Cleve, 
zur  Aussteuer  das  Schloss  Saffenberg,  die  Vogtei  zu  Bonn, 
die  Güter  zu  Ahrweiler  und  endlich  die  Vogtei  des  Domstifts 
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mit  allen  ihren  Rechten,  ausgenommen  die  Güter,  Leute  und 
Vogteien,  welche  auf  der  Rheinseite,  wo  Blankenberg  lag, 
also  auf  der  rechten,  gelegen,  ein  Vorbehalt,  der  auch  in 
Betreff  des  Zubehörs  der  übrigen  genannten  Güter  von  ihm 
gemacht  wurde  (II,  419).  Hier  begegnen  uns  also  sämmtliche 
früher  genannte  Lehne  des  Grafen  von  Sayn,  welche  auf 
der  linken  Rheinseite  lagen , ausgenommen  Schloss  und 
Land  Hülchrath;  an  deren  Stelle  wird  aber  die  Vogtei  des 
Domstifts,  soweit  der  Graf  von  Sayn  sie  auf  dem  linken 
Ufer  besass,  aufgeführt.  Es  entsteht  demnach  die  Frage,  ob 
dieser  Theil  der  Vogtei  und  die  Hülchrather  Besitzung 
identisch  waren.  Ganz  identisch  waren  sie  keinenfalls,  wohl 
aber  bildete  Schloss  und  Land  Hülchrath  einen  Haupttheil 
dieser  Domvogtei  oder  richtiger  gesagt:  diese  Besitzung  der 
Grafen  von  Sayn  war  zum  grossen  Theil  auf  Grund  der 
Domvogtei  und  durch  sie  entstanden.  Die  Rechte,  welche  sich 
an  den  Besitz  von  Hülchrath,  resp.  die  nahe  gelegenen, 
uralten  Gerichtsstätten  knüpften,  waren  sehr  ausgedehnt  und 
erstreckten  sich  auf  einen  Landstrich,  der  im  13.  Jahrhundert 
ausdrücklich  mit  dem  Namen : das  Comitat  oder  die  Graf- 
schaft Hülchrath  bezeichnet  wird. 


II.  Die  Grafschaft  (comitatus)  Hülchrath. 

1 / 

Diese  Grafschaft  Hülchrath  (comitatus  in  Hülchrath, 
wie  die  Urkunden  es  bezeichnen)  erstreckte  sich  am  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  einmal  von  Moeurs,  den  Rhein  hinauf 
bis  nach  der  sogenannten  Hahnenfurt,  eine  halbe  Stunde 
nördlich  von  Neuss,  und  zweitens  von  hieraus  oberwärts  nach 
Cöln  zu  sowohl  zwischen  Erft  und  Rhein  als  auf  dem  linken 
Ufer  der  Erft  gegen  die  Maas  zu  (II,  1011  — III,  1092). 
Nach  dem  Tode  des  oben  genannten  Grafen  Dietrich  von 
Cleve,  Gemahls  der  Aleidis  von  Heinsberg,  waren  die  mütter- 
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liehen,  ehemals  Saynschen  Besitzungen,  an  deren  jüngeren 
Sohn,  Dietrich  Luf  von  Cleve,  zum  grössten  Theil  gefallen. 
Er  hatte  denn  auch  die  Grafschaft  Hülchrath,  nach  welcher 
er  sich  seitdem  nannte,  als  Afterlehn  von  dem  cleveschen 
Grafen,  der  seinerseits  dieselbe  mit  all  ihrem  Zubehör, 
Vasallen  und  Ministerialen  von  dem  Erzbischöfe  von  Cöln 
zu  Lehn  trug  (Lacomblet,  Archiv  IV,  S.  389).  Es  ist  schwer 
aus  den  wenigen  uns  erhaltenen  Nachrichten  den  Ursprung 
wie  den  Umfang  dieser  Grafschaft  noch  zu  ermitteln,  aber 
die  geringen  Bruchstücke  geschichtlicher  Notizen,  die  noch 
darüber  vorliegen,  geben  uns  Andeutungen  und  Aufschlüsse, 
die  bedeutend  genug  sind,  um  sie  näher  zu  erörtern  und 
wenigstens  den  Versuch  zu  einer  Aufklärung  dieser  für  die 
Geschichte  des  Niederrheins  so  wichtigen  Frage  zu  machen. 

Die  höchste  Gerichtsbarkeit  des  Grafen  in  mindestens 
zwei  Gauen,  oder  doch  einem  grossen  Theil  derselben,  scheint 
in  der  Grafschaft  Hülchrath  vereinigt  worden  zu  sein.  Der 
Eine  derselben  wird  ausdrücklich  als  Cuzzihgau  bezeichnet 
(IH,  134).  Er  erstreckte  sich  westlich  von  Cöln  nach  der 
Maas  zu;  Bergheim  erscheint  als  der  Hauptort  desselben 
und  der  gleichnamige  Dekanat  seinen  Umfang  anzugeben. 
In  zweien  sehr  verschiedenen  Zeiten  angehörigen  Urkunden 
von  898  und  1314  werden  als  in  demselben  gelegene  Orte 
genannt : Paffendorf,  Kirdorf,  Kiewerich,  Mauenheim,  Desdorf, 
Heppendorf,  Berrndorf,  Elsdorf,  Angelsdorf,  Brockendorf  und 
Nieder-Embt  (T,  81,  93,  144).  Den  anderen  jener  Gaue 
glauben  wir  als  den  Gillgau  bezeichnen  zu  können.  Er  er- 
streckte sich  nördlich  von  Cöln  am  Rhein  hinunter.  Nach 
Urkunden  aus  dem  9.,  10.  und  11.  Jahrhundert  lagen  die 
Orte  Gielsdorf,  Junkersdorf,  Ronndorf,  Bockeimündt,  Höningen, 
Frechen  und  Kendenich  im  Cölner  Gau,  der  wie  schon  oben 
bemerkt,  einen  eigenen  Bezirk,  um  die  Stadt  gleichen  Namens 
herumgelegen,  bildete.  Er  scheint  fast  von  dem  Cuzzihgau 
und  dem  Gillgau  abgetrennt  worden  zu  sein  und  der  letztere 
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früher  seinen  Namen  geführt  zu  haben,  oder  anfänglich  nur 
ein  Untergau  desselben  gewesen  zu  sein1).  Als  in  diesem 
Gillgau  gelegen  werden  in  den  Jahren  962  und  1291  die 
Orte  Stommeln  und  Ilüningen  aufgeführt  (I,  105  und  II,  916). 

Seit  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  zersplitterten  die 
alten  Gaue  gänzlich  und  uralte  Gerichtsstätten  des  Volks 
treten  seitdem  als  die  Dingstätten  hervor,  wo  die  alte  Gau- 
grafen-Gerichtsbarkeit  ausgeübt  wird.  Als  eine  dieser,  wohl 
ehemals  dem  Gillgau  ungehörigen  alten  Gerichtsstätten  wird 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  der  Griesberg  auf  der  Haide 
bei  Fühlingen  genannt  und  die  derselben  anklebende  oder 
von  ihr  abhängige  Gerichtsbarkeit  gehörte  nach  einer  Ur- 
kunde aus  dem  Jahre  1297  zur  Herrlichkeit  des  Schlosses 
Hülchrath  (Note  zu  II 2011).  Güter  des  Klosters  Sion  im  Kirch- 
spiel Longerieh  erklärte  Dietrich  von  Cleve,  Graf  von  Hülch- 
rath, in  diesem  Jahre  von  Bede,  Dienst  und  Gerichtszwang 
(sequela)  zum  Griesberge  frei.  Diese  Gerichtsstätte  lag  auf 
der  Grenze  zwischen  der  cölnischen  Erbvogtei  und  dem  alten 
Gillgau  und  Streitigkeiten  über  die  beiderseitigen  Jurisdic- 
tionen waren  daher,  zumal  bei  der  wahrscheinlichen  ehe- 
maligen Verbindung  beider  Gaue  und  deren  Nacliklänge, 
kaum  zu  vermeiden.  Die  Erzbischöfe  von  Cöln  strebten  seit 
lange  danach  wie  die  Hülchrather  Besitzungen  überhaupt, 
so  insbesondere  diesen  Jurisdictions-Distrikt  von  Griesberg  an 
sich  zu  bringen.  Dem  Erzbischöfe  Walram  gelang  es  denn 
auch  im  Jahre  1303  ausser  den  Vogteien  zu  Bornheim, 
Bonn  und  Ahnveiler,  dem  Schlosse  Saffenberg  und  anderen 


1)  Gegen  diese  Annahme  spricht  allerdings,  dass  der  aus  dem 
14.  Jahrhunderte  herrührende  über  valoris  eccles.  Coloniens.  Dioec. 
sämmtliche  nach  den  Urkunden  dem  Cölner  Gaue  angehörigen  Orte 
mit  unter  dem  Bergheimer  Dekanat  aufführt.  Die  urkundlich  im 
Gillgau  gelegenen  Orte  gehören  dagegen  nach  demselben  dem  Neuaser 
Dekanate  an.  (Binterim  und  Mooren,  Erzdiözese  von  Cöln  I.) 
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Gütern  sämmtliche  Einkünfte  und  Rechte,  Welche  Graf  Diet- 
rich von  Frechen  aus  nach  Bonn  und  Ahrweiler,  Wie  nach 
dem  Rhein  und  durch  den  Wald  Vele  nach  der  Maas  zu 
besass,  an  sich  zu  kaufen,  jedoch  mit  der  Bedingung  des 
Wiederkaufs  binnen  6 Jahren  (III,  27).  Sei  es  dass  der  Graf 
von  diesem  Rechte  Gebrauch  machte,  oder  dass  die  Aus- 
dehnung der  angekauften  Rechte  zu  unbestimmt  war,  jeden- 
falls kam  es  zu  Streitigkeiten  über  die  Pfandsumme" in  Be- 
treff der  Jurisdictions-Distrikte  vom  Griesberg  und  Cuzzihgau, 
die  erst  durch  einen  Vertrag  vom  16.  Juni  1313  dadurch 
beigelegt  wurden,  dass  Graf  Dietrich  gegen  Befreiung  von 
aller  weiteren  Zahlung  dem  damaligen  Erzbischof  Heinrich  II. 
versprach,  ihm,  im  Falle  er  Hülchrath  verkaufen  wollte,  es 
zuerst  anzubieten  (Hl,  123). 

Zu  jenen  dem  Schlosse  Hülchrath  anklebenden  Rechten 
gehörten  also  nicht  nur  Grafen-Gerichtsbarkeit  im  Gillgau, 
sondern  auch  im  Cuzzihgau,  was  zur  völligen  Gewissheit  wird 
durch  die  Bedingung,  welche  der  Erzbischof  bei  dem  am 
12.  Juni  1314  wirklich  vollzogenen  Ankauf  des  Schlosses  und 
der  Grafschaft  Hülchrath,  die  er  für  30000  Mark  erwarb, 
stellte;  dass  nämlich  die  Pfandsumme,  wofür  die  Gerichte 
in  einer  grossen  Anzahl  von  im  Cuzzihgau  gelegenen  Kirch- 
spielen dem  Grafen  Gerhard  von  Jülich  verpfändet  waren, 
von  der  Kaufsumme  eventuell  abzuziehen  sei  (HI,  134). 
Eine  gleiche  Bestimmung  wurde  in  diesem  Vertrage  in  Be- 
treff der  an  Johann,  Herrn  von  Reiferscheid,  verpfändeten 
Gerichte  anderer  im  jetzigen  Kreise  Bergheim  und,  wie 
z.  B.  Kirdorf,  ganz  sicher  im  Cuzzihgau  gelegenen  Orte,  und 
endlich  auch  eine  solche  in  Betreff  der  an  Rudolf  von 
Reifferscheid  verpfändeten  Gerichte  getroffen.  Die  dem  Letz- 
teren verpfändeten  Gerichte  und  Jurisdictionen  waren  zu 
Elfken,  Giflverath,  Knppellen,  Glehn,  Kleinenbroich,  Büttgen 
und  Nievenheim . Orte  die  mit  Ansnahme  des  letzteren , 
sämmtlich  auf  dem  linken  Ufer  def  Erft  liegen.  Hiernach 
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gehörte  also  gleichfalls  zum  Schlosse  Hülchrath  auf  diesem 
linken  Erftufer  eine  Gaugrafen-Gerichtsbarkeit,  über  welche 
denn  auch  zwei  alte  Weisthflmer  aus  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert uns  weitere  höchst  interessante  Aufschlüsse  geben. 

Nach  dem  ersteren,  welches  von  dem  cölnischen  Amt- 
mann oder  Schultheiss  und  Richter  des  weltlichen  Gerichts 
des  Schlosses  und  der  Herrlichkeit  Liedberg  und  den  Schöffen 
des  Dorfes  zu  Kleinenbroich  im  Jahre  1309  gesprochen  wurde, 
bestand  die  Herrlichkeit  des  genannten  Schlosses  zwar  in 
der  höchsten  Gerichtsbarkeit  über  den  Saalhof  und  in  dem 
Dorfe  zu  Kleinenbroich  so  wie  dem  Glockenschlag  (das 
Zeichen  der  obersten  Herrlichkeit)  daselbst ; aber  die  höchste 
Gerichtsbarkeit,  insbesondere  das  Blutgericht  (über  Todschlag 
und  Leibcsstrafen  verwirkende  Verbrechen)  in  den  Kund- 
schaften Kleinenbroich  und  Ruthusen  (also  über  die  nicht 
hofeshörigen  Leute  daselbst)  sowie  im  Kirchspiel  Büttgen,  wo 
der  Herr  von  Liedberg  Holzgraf  war,  stand  dem  Herrn  von 
Hülchrath  und  dem  Herrn  von  Dyk  gemeinsam  zu  und  beide 
Kundschaften  stellten  einen  Schöffen  zu  der  gräflichen  Bank 
oder  dem  Gedinge  des  Herrn  von  Hülchrath  und  Dyk  auf 
dem  gemeinen  Bruche  an  des  »Slummen  Haefstadt«  wie  auch 
zwei  Hunnen  zum  Wrocchberich  (Frage,  Wizzeh  l,  433) 
daselbst  (Archiv  I,  S.  280).  Die  Schöffen  dieses  gräflichen 
Gerichts  bestätigten  dieses  Weistlmm  im  Jahre  1414  (siehe 
Beilage  n)  und  sprachen  zugleich  auf  derselben  Dingstätte  im 
Bruche  bei  Kleinenbroich  im  Beisein  der  Vicevögte,  der 
Herrn  von  Liedberg  und  von  Dyk,  nach  Berathung  mit 
mehreren  anderen  ehrenhaften  (honesti)  Personen,  Ritter- 
bürtigen,  Bauern  und  anderen  Unterthaneil  jenes  Jurisdictions- 
Bezirks,  darunter  auch  zwei  Bürger  von  Neuss  und  mehrere 
Burgmänner  von  Liedberg,  ein  Weisthum  über  die  alten 
Gewohnheiten  innerhalb  des  gräflichen  Gerichts.  Hiernach 
hatten  der  Vogt  des  Erzbischofs  von  Cöln  und  des  Herrn 
von  Dyk  gemeinsam  den  Vorsitz  bei  diesem  Gerichte,  in 
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welchem  auch  ein  Schöffe  aus  der  Herrschaft  Mielendonck 
sass,  aber  jener  sprach  und  dingte,  dieser  schwieg.  Dem 
Erzbischöfe  stand  der  Glockenschlag  ausserhalb  Hülchrath 
und  innerhalb  aller  Gebiete  dieser  gräflichen  »freien«  Juris- 
diction allein  zu;  ebenso  hatte  derselbe  oder  sein  Amtmann 
Gebot  und  Verbot  innerhalb  jener  Gebiete  und  die  Hunnen, 
welche  der  Amtmann  des  Erzbischofs  allein  an-  und  absetzte, 
die  aber  beiden  Herren  Treu  und  Huld  zu  leisten,  mussten 
solche  Gebote  und  Verbote  im  Namen  (ex  parte)  des  Erz- 
bischofs verkündigen,  nachdem  der  Ritterbote  (preco,  oder 
nuntius  equestris)  zu  Hülchrath  dieselben  dem  Hunnen  jeder 
Hundschaft  insinuirt  hatte.  Das  Ergreifen  des  Verbrechers, 
über  dessen  Festsetzung,  Verurtheilung  u.  s.  w\  noch  viele 
einzelne  Bestimmungen  in  dem  Wcisthum  enthalten  sind, 
stand  ebenfalls  dem  Amtmanne  des  Erzbischofs  zu,  die  Brächte 
und  sonstigen  Einkünfte  des  Gerichts  aber  theilten  der  Letz- 
tere und  der  Herr  von  Dyk  unter  sich.  Die  Folge  oder  der 
Gerichtszwang  (scquela)  konnte  der  Erzbischof  nur  innerhalb 
der  Jurisdiction  verlangen.  Von  Zwangsteuern  und  Diensten 
waren  die  Unterthanen  in  dem  Bezirk  des  gräflichen  Gerichts 
frei,  da  derselbe  eine  freie  Grafschaft  (libera  comitia)  war,  aus- 
genommen der  Broichhof,  der  Hof  genannt  die  Bogeringe, 
der  Hof  kleinen  Volkerode,  ein  Hof  des  Klosters  Epping- 
hofen zu  Volkerode,  einer  der  Neusser  Regulirherrn  zu 
Benninghusen  und  endlich  ein  Hof  des  Neusser  sanct  Clara 
Klosters  zu  Epsendorf,  von  welchen  Höfen  dem  Erzbischof 
je  ein  Dienst  zu  leisten  war.  Von  den  anderen  Höfen  und 
Unterthanen  des  Bezirks  konnte  nur  eine  Bede  erhoben  werden 
und  erhielt  dieselbe  derjenige  der  beiden  Herrn,  deren  Bote 
sie  zuerst  einforderte;  dagegen  theilten  sich  der  Erzbischof 
und  der  Herr  von  Dyk  die  ständige  Abgabe,  bestehend  aus 
einem  Huhn  und  zwei  Denaren  von  jedem  Hause  innerhalb 
des  Bezirks. 

Aus  diesen  beiden  Weisthümem  und  der  Verkaufs- ür- 
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künde  von  1314  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  in  dieser 
Zeit  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Erft  eine  alte  Gaugrafen- 
Gerichtsbarkeit  zur  Herrlichkeit  des  Schlosses  Hülchrath 
gehörte;  über  die  räumliche  Ausdehnung  derselben  liegen 
leider  keine  vollständige  Nachrichten  vor,  nur  soviel  ersehen 
wir,  dass  die  Herrlichkeiten  Dyk,  Milendonk  und  Liedberg, 
Letztere  damals  schon  cölnisches  Amt,  sämmtlich  einst  Be- 
sitzungen altfreier  oder  edeler  Dynasten,  jedenfalls  innerhalb 
des  Bezirks  dieser  Gerichtsbarkeit  lagen.  (Vergl.  Fahne 
Gesch.  der  Gräfl.  Salm  - Reifferscheid.  Urk.  121 — 122.)  Ob 
dieser  freien  Grafschaft,  wie  unser  Weisthum  sie  nennt,  auch 
ein  Theil  der  alten  Grafschaft  im  Gillgau  oder  einem  andern 
uns  unbekannten  Gaue  angehörte ; ob  der  Mitbesitz  des  Herrn 
von  Dyk  aus  jener  in  der  Verkaufs-Urkunde  von  1314  er- 
wähnten Verpfändung,  oder  aus  anderen  und  älteren  Rechts- 
titeln hervorgegangen  ist;  ob  endlich  diese  freie  Grafschaft 
auf  dem  linken  Erftufer  bereits  zu  den  alten  Saynschen  resp. 
Saffenbergschen  Besitzungen  gehörte,  oder  Dietrich  Luf  von 
Cleve  sie  erst  durch  seine  Gemahlin,  Gräfin  Lysa  von  Kessel, 
Erbin  von  Grevenbroich,  erworben  habe,  das  sind  Fragen, 
welche  wir  hier  unerörtert  lassen  wollen. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist  dahin  zusammen 
zu  fassen,  dass  in  der  Grafschaft  Hülchrath  die  Grafen- 
Gerichtsbarkeit  in  mindestens  zwei  Gauen  oder  doch  ein 
grosser  Theil  derselben,  wenn  nicht  schon  früher,  so  doch 
urkundlich  im  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  vereinigt  er- 
scheint. Aber  auch  die  höchste  Gerichtsbarkeit  in  demjenigen 
Theil  der  Grafschaft  Hülchrath,  welcher  nördlich  von  Neuss 
bis  nach  Moeurs  hinunter  gelegen  und  die  Orte  Willich, 
Fischelen,  Osterrath,  Heerdt,  Niel  und  Lank  umfasste,  ge- 
hörte zur  Herrlichkeit  des  Schlosses  Hülchrath  ; dieser  Theil 
der  Grafschaft  war  bereits  im  Jahre  1298  von  Graf  Dietrich 
Luf  seinem  Bruder,  dem  Grafen  von  Cleve,  verkauft  worden 
(H,  1011)  und  wurde  aus  dessen  Hand  erst  im  Jahre  1392 
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durch  den  Erzbischof  von  Cöln  zugleich  mit  der  Stadt  und 
Herrlichkeit  Linn  für  sein  Stift  erworben.  Doch  diese  alte 
Grafen -Gerichtsbarkeit  in  den  verschiedenen  angegebenen 
Distrikten  haftete  an  dem  Besitze  des  Schlosses  Hülchrath 
nicht  allein,  sie  wurde  selbst  auf  einer  bei  dein  Schlosse 
Hülchrath  gelegenen  Dingstätte  ausgeübt  und  es  bleibt  dahin 
gestellt,  ob  nicht  in  gewissem  Grade  sich  jene  an  diese 
knüpfte,  also  von  ihr  jene  ausgedehnten  Comitats-Rechte 
des  Grafen  von  Hülchrath  ausgingen.  Auf  dieser  Dingstätte 
bei  Hülchrath  bekundeten  im  Jahre  1264  Ludolf,  Herr  von 
Dyk,  und  Lothar,  Herr  von  Wickrath,  vor  dem  dortigen  Ge- 
richte und  dem  versammelten  Volke  (dem  sogenannten  Bei- 
stand), dass  Ritter  Siebert  von  Helfenstein  (wie  jene  einer 
altfreien,  edeleu  Familie  angehörig)  der  Abtei  Altenberg  ein 
Grundstück  bei  Gohr  mit  ihrer  Zustimmung  frei  von  ihrer 
Lelms- Herrlichkeit  übertragen  habe  (H,  545).  Elf  Jahre 
später  bestätigte.  Gräfin  Aleidis  von  Cleve  dem  Kloster  Maxi- 
mian zu  Cöln  die  von  dem  Grafen  Heinrich  von  Sayn  ihrem 
Erblasser  verliehene  Steuer-  und  Dienstfreiheit  für  die  in  der 
Herrlichkeit  Hülchrath  zu  Bocklemünd  gelegenen  Kloster- 
Besitzungen  (II,  685).  Der  Lage  nach  zu  urtheilen  wird 
Bocklemünd  zu  dem  Jurisdictions-Bezirk  des  nahe  gelegenen 
Griesbergs  gehört  haben,  den  wir  bereits  als  einen  der  Haupt- 
dingstiitten  der  Grafschaft  Hülchrath  haben  kennen  gelernt; 
sie,  wie  die  zu  Hülchrath  werden  noch  im  16.  Jahrhundert 
als  Dingstühle  in  dem  damaligen  cölnischen  Amte  Hülch- 
rath aufgeführt.  Die  Gerichtsbarkeit  in  demselben  wurde 
von  einem  Vogte  ')  verwaltet  und  zu  dessen  Jurisdictions- 
Bezirk  gehörten  damals  noch  ausser  den  Dingstühlen  zu 
Hülchrath  und  zu  Fühlingen  oder  Esch,  womit  der  zwischen 


1)  Schon  dieser  Titel  deutet  klar  genug  darauf  hin,  dass  diese 
Gerichtsbarkeit  ursprünglich  Kirchen-Eigenthum  war;  dieser  Vogt 
war  ehemals  ein  Untervogt  oder  Beamter  dos  Domvogts. 
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beiden  Orten  gelegene  Griesberg  gemeint  ist,  die  Dingstühle 
zu  Nettesheim,  Glehn  und  dem  auf  dem  linken  Ufer  der 
Erft  gelegenen  Führt.  In  den  Rechnungen  des  Vogts  aus 
dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  finden  wir  noch  die  Leistungen 
der  Diensthöfe  und  die  Maihämmel  aus  dem  grätiichen  Lande 
(Gerichte)  und  aus  dem  Gillgau  besonders  aufgeführt,  des- 
gleichen die  Bemerkung,  dass  die  Schlichtung  der  Brächten 
dies-  und  jenseits  der  Erft  von  dem  erzbischöflichen  Schul- 
theiss  zu  Zons  und  dem  Rentmeister  des  Herrn  von  Dyk 
gemeinschaftlich  vorgenommen  werde.  Sämmtliche  Orte 
zwischen  Erft  und  Rhein,  so  wie  eine  Anzahl  auf  dem  linken 
Erftufer  werden  in  den  alten  Kellnerei-Rechnungen  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhundert,  sowie  in  einem  Verzeichniss  von 
1559  als  im  Amte  Hülchrath  gelegen  aufgeführt ; nach  Allem 
bereits  gesagten  dürfen  wir  wohl  die  Ansicht  hinzufügen, 
dass  sie  sämmtiieh  auch  in  dem  ehemaligen  Gillgau  gelegen 
waren.  An  der  Spitze  derselben  stehen  die  uralten  Saalhöfe, 
die  späteren  Städte  Neuss  und  Zons,  das  eine  als  ehemaliger 
Reichshof,  das  andere  als  Tafelgut  des  Erzbischofs  von  Cöln 
wohl  schon  früh  aus  dem  alten  Gauverbande  abgetrennt. 
Ausser  diesen  beiden  Städten  gehörten  zu  dem  Amte  Hülch- 
rath die  Unterherrschaften  Bettbur , Erprath , Fliesteden, 
Hackenbroich,  Ilelfeustein,  Wevlinghoven  (sämmtiieh  ehemals 
Besitzungen  altfreier  Herren)  und  das  dem  Domstift  zu- 
ständige Worringen.  Die  Kirchspiele  und  Dörfer  im  Amte 
waren  Neukirchen,  Weckoven,  Speek,  Weide,  Nievenheim, 
Lütten-Gleen,  Capellen,  Reisdorf,  Lach,  Belmer,  Elfgen,  Fürth, 
Straberg,  Uckerath,  Rosellen,  Norff,  Esch,  Auweiler,  Pesch, 
Bocklenhind,  Merkenich,  Longerieh,  Rommerskirchen,  Gill, 
Vanickum,  Sinsteden,  Eckum,  Nettesheim,  Anstel,  Frixheim 
und  Butzheim,  Oeckofen,  Höningen,  Goer  (die  Rechnungen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  nennen  auch  Grimlinghausen). 
Auch  die  Abteien  und  Klöster  Brauweiler,  Knccktsteden, 
Frauweiler  und  Langwaden  wurden  unter  das  Amt  Hülch- 
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rath  gerechnet.  Die  angegebenen  Orte  bezeichnen  den  Umfang 
desjenigen  Theils  der  Grafschaft  Hülchrath,  welchen  Erz- 
bischof Heinrich  II.  von  Cöln  im  Jahre  1314  von  Dietrich 
Luf  von  Cleve  ankaufte  und  der  seitdem  das  cölnische  Amt 
Hülchrath  bildete.  Auch  die  oben  erwähnten  zum  Schlosse 
Hülchrath  gehörigen  Jurisdictions -Rechte  auf  dem  linken 
Erftufer  in  den  Aemtern  und  Herrschaften  Liedberg,  Dyk 
und  Mielendonk  wurden  von  dem  cölnischen  Amtmann  und 
Vogt  zu  Hülchrath  seitdem  verwaltet.  Aber  nicht  nur  die  * 
Grafschaft  Hülchrath,  sondern  auch  die  Vogteien  zu  Brau- 
weiler, Bonn  und  Ahrweiler,  der  Flammersdorfer  Wald,  die 
Burg  zu  Tomberg,  beide  Burgen  zu  Saffenberg,  das  Patronat 
zu  Metternich  und  die  Gefälle  zu  Weiler  und  Frechen  werden 
in  der  Urkunde  vom  3.  Januar  1323  genannt,  durch  welche 
die  aus  der  Hand  des  Dietrich  Luf  von  Cöln  erworbenen 
Besitzungen  endgültig  übertragen  wurden.  Seit  dieser  Zeit 
ist,  wie  schon  in  diesen  Erwerbungs-Urkunden,  niemals  und 
nirgendwo  wieder  die  Rede  von  der  Vogtei  des  Domstifts, 
resp.  der  cölnischen  Kirche,  von  der  wir  nur  noch  wissen, 
dass  sie  mit  den  meisten  der  eben  genannten  Besitzungen 
in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  die  Hand  des  Grafen 
von  Cleve  gekommen  war,  dessen  Sohn  diese  Besitzungen  an 
den  Erzbischof  von  Cöln  verkaufte.  Es  ist  hiernach  un- 
zweifelhaft, dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  dieser  ver- 
kauften Besitzungen  und  Rechte  dieser  Vogtei  angehörte, 
resp.  aus  ihr  hervorgegangen  sind  und  von  dem  hervor- 
ragendsten derselben,  der  Grafschaft  Hülchrath,  glauben  wir 
dies  aus  urkundlichen  Nachrichten  klar  nachwreisen  zu  können. 
Sie  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  wenigstens  zum  grössten 
Theil  aus  ehemaligen  Besitzungen  der  cölnischen  Kirche ') 


1)  Castrum  et  comitatum  de  H.,  sub  cuius  territorio  et  di- 
strietu  bona  ecclesiarum  et  monasteriorum  nobis  subiectorum  pro 
magna  parte  comiitera  dinoscuntur,  Erzbischofs  Heinrich  Urk.  von 
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und  den  Rechten,  welche  der  Vogt  derselben  über  sie  recht- 
mässig besass  oder  sich  angemasst,  entstanden. 

III.  Die  älteren  und  neueren  Rechte  des  Erz- 
bischofs und  des  Domcapitels  an  der  Grafschaft 
und  dem  Amte  Hülchrath. 

Die  Grafschaft  Hülchrath,  deren  Ausdehnung  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  wir  oben  angegeben  und  zu  der  also 
nicht  nur  das  nachherige  cölnische  Amt  gleichen  Hamens, 
sondern  auch  das  nördlich  von  Neuss  bis  nach  Moeurs  ge- 
legene, 1298  dem  Grafen  von  Cleve  verkaufte  Gebiet  und 
die  höchste  Gerichtsbarkeit  in  dem  grössten  Theile  des  alten 
Cuzzihgaus  gehörte,  war  ein  Lehn  des  Erzbischofs  von  Cöln. 
Nicht  nur  die  Verkaufs  - Urkunde  von  1314,  aus  der  jener 
ganze  Umfang  der  Grafschaft  Hülchrath  uns  noch  klar  ent- 
gegen tritt,  sondern  auch  das  derselben  Zeit  ungehörige 
Verzeichniss  der  cölnischen  Lehen  des  Grafen  von  Cleve, 
beweisen  dieses  Lehns-Verhältniss.  Die  Vogtei  der  cölnischen 
Kirche,  resp.  des  Domstifts,  so  wie  alle  Besitzungen  der- 
selben, welche  wir  in  der  Hand  des  Grafen  von  Hülchrath 
in  späterer  Zeit  wiederfinden,  erklären  dasselbe.  Schon  im 
Jahre  973  bestätigte  Kaiser  Otto  II.  dem  Erzbischof  Gero 
von  Cöln  einen  der  dortigen  Kirche  von  König  Ludwig  ge- 
schenkten Wildbann.  Derselbe  erstreckte  sich  auf  zwei  Be- 
zirke ; den  ersten  beschreibt  folgende  Linie : Der  Weg  der 
von  Wissersheim  aus,  bei  Mariaweiler  jenseits  der  Ruhr  vor- 
bei, nach  Aachen  führend,  in  den  Haarfluss  fällt,  diesem  ab- 
wärts bis  in  den  Wurmfluss,  letzterem  folgend  bis  wo  ihn 
der  Weg  von  Mastricht  nach  Cöln  schneidet,  auf  diesem 
über  Glesch  bis  zur  Erft  und  aufwärts  derselben  bis  wieder 


1321;  siehe  Beilage  I.  — Fahne  Gräfl.  Salm- Reiffersuheidsche  Urk. 
S.  81. 
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zum  Wege  nach  Wissersheim.  Der  zweite  Bezirk  zieht  sich 
mit  der  Heerstrasse  von  Eckendorf  nach  Muffendorf  bis 
zum  Rhein  dem  Kottenforst  gegenüber,  und  von  dort  ab- 
wärts durch  den  grossen  Vehle-Wald  zwischen  Rhein  und 
Erft  bis  zu  deren  Zusammenfluss.  Freilich  gelang  es  den 
cölnischen  Erzbischöfen  nicht  sich  in  dem  vollen  Besitz  dieses 
Wildbanns  zu  erhalten.  Wir  finden  im  Anfänge  des  11.  Jahr- 
hunderts den  rheinischen  Pfalzgrafen,  welcher  damals  auch 
die  Grafschaft  in  den  meisten  der  rheinischen  Gaue  inne 
hatte,  in  dem  Besitz  eines  grossen  Theils  dieses  Wildbannes. 
Pfalzgraf  Ezzo  stellte  die  von  ihm  gestiftete  Abtei  Brauweiler 
unter  den  Schutz  der  cölnischen  Kirche  (sub  mundiburdio 
sancti  Petri  coloniensis) , deren  oberster  Vogt , der  spä- 
tere Domvogt,  auch  seiner  rechtlichen  Stellung  gemäss  die 
oberste  Vogtei  über  Brauweiler  besass  (I,  164,  184,  185). 
Der  Pfalzgraf  und  seine  Kinder  schenkten  der  neu  gegrün- 
deten Abtei  ausser  Brauweiler  selber  die  Orte  Freimersdorf, 
gross  und  klein  Königsdorf,  Dansweiler,  Glessen,  Kirdorf, 
Sintheren,  Mansteden,  lchendorf  und  Schlenderhan,  der  Lage 
nach  wohl  sämmtlich  und  bei  einigen  wie  Kirdorf  nachweis- 
bar urkundlich,  im  Cuzzihgau  und  in  unmittelbarster  Nähe 
der  in  der  Verkaufs -Urkunde  von  1314  genannten  diesem 
Gau  angehörigen  Kirchspiele  gelegen.  Diesem  Grundbesitz 
fügte  er  den  höchsten  Bann  über  dasselbe,  der  sich  vom 
Königswege,  dem  Fischbach  entlang  bis  zum  linken  Ufer 
der  Erft,  erstreckte,  sowie  den  Wildbann  vom  Rheinwege 
bis  jenseits  des  Flusses  Erft,  desgleichen  die  Hälfte  des 
Waldes  Vehle  hinzu,  dessen  andere  Hälfte  sein  Bruder  Hezelin 
mit  dem  gleichfalls  im  Cuzzihgau  gelegenen  Bergheim,  der 
Abtei  Corneli-Münster  gab. 

Nach  dieser  Schenkung  muss  man  annehmen,  dass  der 
Pfalzgraf  wie  im  Zülpich-  und  Eifelgau,  so  auch  im  Cuzzih- 
gau die  Grafschaft  besessen  habe.  Jene  Jurisdictions  - Rechte 
kamen  mit  der  Abtei  Brauweiler  an  die  cölnische  Kirche 
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resp.  in  die  Hand  des  Vogte  derselben;  diese  Erwerbung 
lallt  in  die  Zeit,  wo  die  alten  Gaue  bereits  völlig  in  der 
Zersplitterung  begriffen  waren,  und,  wie  bald  nachher  Erz- 
bischof Anno  von  Cöln  die  pfalzgräflichen  Besitzungen  und 
Rechte  im  Auelgau  auf  dem  rechten  Rheinufer,  nach  der 
Besiegung  des  Pfalzgrafen  Heinrich  an  sich  brachte,  so 
werden  auch  damals  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bedeu- 
tende Besitzungen  und  Rechte  der  Pfalzgrafen  in  den  links- 
rheinischen Gauen  in  die  Hand  des  cölnischeu  Erzbischofs 
gekommen  sein,  zumal  dort,  wo,  wie  im  Cuzzihgau  und  Gill- 
gau, er  schon  gi-osse  Besitzungen  und  Rechte  durch  den  alten 
Wildbann  und  neuerdings  durch  die  Ueber Weisung  Brau- 
weilers besass.  Alle  diese  Besitzungen  und  Rechte  finden 
wir  denn  auch  im  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Hand 
des  Domstifte- Vogte  wieder;  sie  bilden  einen  Theil  der  Graf- 
schaft Hülchrath,  mit  welcher  der  Erzbischof  diesen  seinen 
obersten  Vogt  belehnte. 

Schon  in  der,  ihrem  Inhalte  nach  bereits  erwähnten 
Urkunde,  betreffend  den  Verkauf  von  1303,  durch  welche 
Erzbischof  Wichbold  den  ersten  Versuch  zur  Wiedererwerbung 
der  alten  Besitzungen  seiner  Kirche  aus  der  Hand  des  Dom- 
vogts  Dietrich  Luf  von  Cleve  machte,  werden,  ausser  den 
Vogteien  zu  Bornheim,  Bonn  und  Ahrweiler,  den  Schlössern 
Saffenberg  und  Tomberg  mit  dem  Flamersdorfer  Walde  und 
den  Rechten  zu  Metternich  und  Weiler,  endlich  noch  sämmt- 
liche  Einkünfte  und  Besitzungen  aufgeführt,  die  der  Graf  von 
Hülchrath  in  dem  zwischen  Frechen,  Ahrweiler  und  Bonn 
gelegenen  Bezirk,  so  wie  in  dem  Landstriche  besass,  welcher 
sich  von  Frechen  aus  nach  dem  Rheine  und  andererseits 
nach  der  Maas  zu  durch  den  Vehle-Wald  erstreckte.  Des- 
gleichen giebt  die  letzte,  endgültige  Verkaufs-  und  Traditions- 
Urkunde  von  1322  an,  dass  die  Grafschaft  Hülchrath  südlich 
von  Neuss,  zwischen  Erft  und  Rhein  liege  und  auf  dem 
linken  Ufer  des  ersteren  Flusses  nach  der  Maas  hin  sich 
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erstrecke ; sie  bezeichnet  dann  noch  die  Rechte  und  Gefälle 
zu  Weiler  uud  Frechen  als  in  einem  Gebiete  gelegen,  dass 
sich  bis  zur  Mosel  ausdehne.  Ein  einziger  vergleichender 
Blick  auf  den  Inhalt  dieser  beiden  Urkunden  und  auf  den 
derjenigen  Urkunden,  welche  die  Bestätigung  des  der  eöl- 
nischen  Kirche  zugehörigen  alten  Wildbanns  und  die  Stiftung 
der  Abtei  Brauweiler  enthalten,  lehrt  uns,  dass  die  Grafschaft 
Hülchrath  alle  jene  hierdurch  der  cöluischen  Kirche  zuge- 
fallenen Rechte  und  Besitzungen  und  zwar  hauptsächlich 
wohl  in  ihrem  südlichen  Theil  in  sich  schloss,  also  in  dieser 
Gegend  unzweifelhaft  die  Vogtei  über  dieselben  der  eigent- 
liche Besitz-Titel  des  Grafen  von  Hülchrath,  d.  h.  der  Ur- 
sprung dieses  Theils  der  Grafschaft  war,  wie  denn  auch  die 
Urkunde  von  1323  noch  besonders  die  Vogtei  von  Brauweiler, 
die,  wie  wir  oben  gesehen,  gemäss  der  Ueberweisung  der 
Abtei  an  die  cölnische  Kirche  ein  Bestandtheil  der  Domvogtei 
geworden,  unter  den  angekaufteu  Besitzungen  hervorhebt. 
Aber  die  Nachrichten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  sagen 
ausdrücklich,  dass  die  ganze  Grafschaft  Hülchrath  vom  Erz- 
bischof von  Cöln  lehnrührig  sei,  und  in  der  That  wird  unsere 
Annahme,  dass  auch  der  übrige,  also  nördliche  Theil  der- 
selben, wenigstens  grössten  Theils  aus  der  Vogtei  über 
cölnische  Rechte  und  Besitzungen,  resp.  aus  der  lehnsweisen 
Verleihung  derselben,  erwachsen  sei,  einmal  durch  die  von 
Alters  her  nachweisbare,  jahrhundertjährige  Belehnung  der 
Herren  von  Dyk  mit  ihrem  Antheil  an  dem  gräflichen  Ge- 
richte auf  dem  linken  Erftufer  seitens  der  Erzbischöfe  von 
Cöln  und  dann  vor  Allem  durch  die  Nachrichten  auf  das 
vollständigste  bestätigt,  welche  uns  über  die  Besitzverhältnisse 
des  Schlosses  und  Amtes  Hülchrath,  aus  der  Zeit  nach  dem 
Ankauf  desselben,  also  nach  1323,  vorliegen.  Diese  Nach- 
richten lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  seit 
diesem  Ankäufe  das  cölnische  Doracapitel  fortdauernd  An- 
sprüche auf  den  Besitz  oder  zum  mindesten  den  Mitbesitz 
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des  Schlosses  und  Amtes  Hülchrath  erhob  und  dass  die 
Erzbischöfe  diesen  Anspruch  auch  stets  in  gewissem  Grade 
anerkannt  haben.  Schon  Erzbischof  Heinrich  II.  hatte  bald 
nach  der  Erwerbung  Hülchraths,  die  ihm  nur  durch  die 
Beisteuer  aller  cölnischen  Stifte  und  seines  gesammten  Clerus 
ermöglicht  worden  war,  dem  Domcapitel  feierlich  versprochen, 
dass  ein  jeder  neu  aufzustellender  Amtmann  von  Hülchrath 
vorher  dem  Erzbischöfe  und  dem  Ilomcapitel  schwören  solle : 
beim  Absterben  eines  jeden  Erzbischofs  von  Cöln  das  Schloss 
sofort  dem  Domcapitel  zu  überliefern,  damit  jeder  Verlust, 
Veräusserung  oder  Entfremdung  dieses  so  wichtigen  Besitzes 
verhütet  würde  und  das  Capitel  denselben  zum  Nutzen  der 
cölnischen  Kirche  und  des  neu  zu  wählenden  Erzbischofs 
bewahren  könne  ').  Erzbischof  Walram  bestätigt  diese  Zu- 
sage im  Jahre  1335  und  eine  Urkunde  von  1343,  die  solchen 
Schwur  des  damals  zum  Amtmann  in  Schloss,  Grafschaft 
und  Herrlichkeit  Hülchrath  ernannten  Adolf  Rover  von 
Wevelinghoven  enthält,  liegt  uns  noch  vor  (cöln.  Copiebuch, 
cor.  maj.);  es  heisst  in  derselben  noch  ausdrücklich,  dass 
das  Capitel  nach  der  bestimmungsmässigen  Uebergabe  des 
Schlosses  volle  Macht  haben  sollte,  darüber  nach  Belieben  zu 
verfügen.  Aber  nicht  nur  jeder  neue  Amtmann  zu  Hülchrath, 
sondern  auch  jeder  neue  zu  wählende  Erzbischof  selbst  musste 

1)  Nachdem  diese  Zeilen  niedergeschrieben,  finden  wir  in 
Fahne  Gräfl.  Salm  - Reiffersch.  Urk.  (S.  81)  eine  Urkunde  des  Erz- 
bischofs Heinrich  von  1321,  durch  welche  er  dem  gesammten  Clerus 
seiner  Diözese  nicht  nur  diese  Bestimmung  und  deren  stete  Be- 
obachtung feierlich  zusagt,  sondern  auch  den  in  der  Grafschaft 
Hülchrath  gelegenen  Gütern  und  Leuten  desselben  Befreiung  von 
dem  bisherigen  Druck  der  weltlichen  Gewalt  verspricht  und  ver- 
schiedene Rechte  und  Erleichterungen  verleiht.  Der  Inhalt  dieser 
Urkunde  bestätigt  übrigens  noch  ganz  besonders  und  in  Allem  die 
Ergebnisse  unserer  Untersuchung.  — Mit  gütiger  Erlaubnis  des 
Herausgebers  jenes  Codex  fügen  wir  dieselbe  diesem  Aufsatze  unter 
Beilage  I bei 
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musste  ein  derartiges  oder  vielmehr  ein  noch  viel  weiter 
gehendes  das  Besitzrecht  des  Domcapitels  offen  anerkennen- 
des Gelöbniss  ablcgen.  So  heisst  es  in  dem  Eide,  welchen 
Erzbischof  Dietrich  am  7.  April  1414  dem  Domcapitel  vor 
seinem  Regierungs -Antritte  leisten  musste,  wörtlich:  Item 
sal  unse  zukommende  here  dat  slbes  ind  ampt  von  Hilkerode 
Setzen  in  desCapitels  hand  vamme  Dome,  ass  die  auch  vor 
langen  zeitten  ind  ee  Herr  Friedcrich  Ertzbusschof  zu  Collen, 
dem  Gott  gnade,  an  dat  gesticht  van  Colin  queme,  in  dcyme 
besess  waren  ind  sey  auch  van  demselven  heren  vurs.  Siegel 
ind  brieve  darup  klairlichen  sprechent  haint  (Akten  über 
Verpfandung  Hülchraths).  Hier  wird  es  also  klar  ausge- 
sprochen und  anerkannt,  dass  das  Domcapitel  vor  langer 
Zeit  in  Besitz  Hülchraths  gewesen,  daher  es  demselben  vom 
Erzbischöfe  wieder  auszuhändigen  sei;  und  nachdem  der 
Erzbischof  Dietrich  in  seiner  Schuldennoth  im  Jahre  1451 
Schloss  und  Amt  Hülchrath  mit  Bewilligung  seines  Dom- 
capitels dem  Ritter  Scheiffard  von  Merode  für  8863  g.  G. 
Pfand-  und  Amtmannsschafts  Weise  einräumen  musste,  über- 
weist er  jenem  sofort  den  Zoll  zu  Bonn,  um  daraus  die 
Summe  zur  Einlöse  des  Schlosses  und  Amtes  Hülchrath, 
»das  dem  Domcapitel  verwandt  sei«,  anzusammeln.  Da  es 
trotzdem  zu  dieser  Einlöse  nicht  kam,  musste  Erzbischof 
Ruprecht  bei  seiner  Wahl  am  31.  März  1473  eidlich  geloben, 
Hülchrath  zu  lösen  und  mit  seinem  ganzen  Zubehör  in  des 
Domcapitels  Hand  zu  stellen  »zu  den  ewigen  dagen  yn  des 
Capitols  hand  zu  bliwen«.  Ein  gleiches  Gelöbniss  musste 
Erzbischof  Hermann  bei  seinem  Regierungsantritt  dem  Dom- 
capitel geben  und  ihm  gelang  es  wenigstens  im  Jahre  1490, 
das  ganze  Amt  aus  der  Hand  der  Erben  des  Edmund,  Vogt 
zu  Bell,  auf  den  dasselbe  für  die  oben  genannte  Summe 
übergegangen,  einzulösen,  freilich  nur  um  sofort  die  Amt- 
mann. schaff  von  Hülchrath  wieder  für  6000  g.  G.  an  den 
Grafen  Wilhelm  von  Neuenahr  und  die  Vogtei  (das  Richter- 
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amt)  von  Hülchrath  an  Dietrich  von  Hambroich  für  450  g.  G. 
zu  verpfänden.  In  der  Urkunde,  welche  die  erstere  Verpfän- 
dung betrifft  und  nach  der  diese  wenigstens  unter  günstigeren 
Bedingungen  wie  früher  geschah '),  heisst  es : dass  das  Schloss 
and  Amt  Hülchrath  beim  Tode  des  Erzbischofs  an  das  Dom- 
capitel,  dem  dieselben  »verwandt«  dem  die  Einlöse  zustehe 
und  mit  dessen  Consens  die  Verpfandung  geschehen,  als 
dessen  »Erbschaft«  wieder  znzustellen  sei.  In  dem,  gleichzeitig 
dem  Domcapite]  ausgestellten  Reverse  verspricht  Erzbischof 
Hermann  Hülchrath  binnen  14  Jahren  wieder  einzulösen  und 
gesteht  demselben  im  Falle  der  Nichterfüllung  dieses  Ver- 
sprechens das  Recht  zu,  dieses  selbst  zu  thun,  behält  sich 
aber  im  ersteren  Falle,  den  ihm  »laut  Vertrag«  zugesagten 
lebenslänglichen  Genuss  des  Amtes  vor,  wogegen  es  nach 
seinem  Tode  dem  Domcapitel  ohne  jeden  Widerspruch  seines 
Nachfolgers  für  immer  zufallen  solle.  Die  Einlöse  konnte 
indessen  weder  der  Erzbischof  noch  das  Capitel  ermöglichen, 
ja  die  Pfändsumme  scheint  sogar  später  noch  erhöht  worden 
zu  sein.  Erst  im  Jahre  1556  gelang  es  dem  letzteren  vom 
Grafen  Hermann  von  Neuenahr  Schloss  und  Amt  Hülchrath 
ftlr  8000  g.  G.  Kapital  und  320  g.  G.  Rente  wenigstens  in 
Unterpfandschaft  zu  erhalten,  ein  Vertrag,  der  trotz  der 
Bestätigung  des  Grafen  Adolf  von  Neuenahr  im  Jahre  1570 
nicht  bis  zur  völligen  Uebertragung  des  Amtes  ausgeführt 
zu  sein  scheint,  denn  in  den  betreffenden  Acten  heisst  es 
später,  dass  Graf  Adolf,  dem,  als  einem  treuen  Anhänger  des 
Erzbischofs  Gebhard  Truchsess,  nach  dessen  Vertreibung  alle 
cölnischen  Güter  und  Lehen  entrissen  wurden,  als  Geächteter 
keine  Rechte  und  Ansprüche  an  dem  Besitz  Hülchraths  mehr 

1)  Der  Graf  erhielt  für  seine  Pfandsumme  zunächst  nur  eine 
jährliche  Rente  von  300  g.  G.  aus  der  Hand  des  erzhischöfl.  Kellners 
zu  Hülchrath  und  der  Erzbischof  behielt  sich  ausser  der  Vogtei  noch 
die  Brächte  und  einige  Waldungen  und  Jagden  vor. 
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habe.  Er  muss  also  hiernach  wenigstens  die  Oberpfandschaft 
und  Oberamtmannschaft  über  Hülchrath  noch  besessen  haben. 
Das  Domcapitel  verlieh  nach  der  Absetzung  des  Truchsess 
am  22.  Mai  1583,  also  nach  sede  vacante  Schloss  und  Amt 
Hülchrath  dem  Chorbischof  von  Cöln,  Herzog,  Friedrich  zu 
Sachsen,  zur  Entschädigung  für  die  grossen  Kosten,  welche 
derselbe  in  dem  Kampfe  mit  dem  entsetzten  Erzbischöfe  ge- 
habt, auf  Lebenszeit  mit  dem  Rechte,  Amtmänner,  Vögte 
und  Schultheissen  daselbst,  vorbehaltlich  der  Landeshoheit 
und  Jurisdiction  des  Erzbischofs,  anzustellen.  Gleich  den 
Tag  darauf  vollzog  der  neu  gewählte  Erzbischof  Ernst  mit 
Bewilligung  des  Capitels  dieselbe  Verleihung  in  fast  den- 
selben Worten  aber  mit  dem  Hinzufügen,  dass  das  Amt  sein 
erzbischöfliches  Hof-  und  Tafelgut  sei,  eine  Bemerkung, 
welche  bereits  auf  Ansprüche  des  Erzbischöfe  hindeutete, 
die  zu  ernsten  langjährigen  Conflikten  mit  seinem  Capitel 
führen  sollten. 

Erzbischof  Gebhard  hatte  im  Jahre  1582  die  Vogtei  zu 
Hülchrath  aus  der  Hand  des  damaligen  alterschwachen  Vogts 
Adam  Pütz,  eines  Erben  des  oben  genannten  Dietrich  von 
Hambroich  wieder  eingelöst,  und  seinem  Hauptmann  Dietrich 
Dyz  gegen  die  alte  Pfandsumme  von  Neuem  verliehen. 
Herzog  Friedrich  von  Sachsen  vertrieb  diesen  neuen  Vogt 
und  setzte  nach  dem  ihm  verliehenen  Rechte  einen  anderen 
ein.  Als  nun  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1587  das  Dora- 
capitel  auf  Grund  seiner  uralten,  urkundlich  nachgewiesenen 
Rechte  und  seiner  im  Jahre  1556  erworbenen  Unterpfand- 
schaft wirklichen  Besitz  von  Schloss  und  Amt  ifülchrath 
ergriff,  erhob  es  gegen  die  vom  Erzbischof  vollzogene  Er- 
nennung eines  neuen  Vogts  entschiedenen  Widerspruch  und 
behauptete  seit  Alters  her  alleiniger,  rechtmässiger  Besitzer 
von  ganz  Hülchrath  zu  sein,  während  der  Erzbischof  sich 
auf  den  von  seinen  Vorgängern  1323  geschehenen  Ankauf 
desselben  und  die  stets  von  den  Erzbischöfen  ausgegangene 
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Verleihung  der  Amtmannschaft  Vellnerei  und  Vogtei  von 
Hülchrath  berief.  Der  noch  fast  20  Jahre  dauernde  Streit 
schloss  endlich  mit  einem  Vergleiche  vom  22.  Oktober  1605, 
nach  welchem  das  Domkapitel  dem  Coadjutor  des  Erzbischofs 
Emst  Schloss  und  Amt  Hülchrath  mit  allen  Hoheits-Rechten 
gegen  die  Verpflichtung  die  Lasten  der  Besatzung  und  Er- 
haltung des  Schlosses  wie  der  Verteidigung  des  Amtes 
fortan  zu  tragen  für  immer  abtrat,  den  sich  zunächst  aber 
ausdrücklich  vorbehaltenen  in  das  »Haus  Hülchrath  gehörigen« 
Hof  mit  allen  in  demselben  und  zum  Amte  gehörigen  Aeckern, 
Waldungen,  Wiesen,  Einkünften,  Brächten,  Schätzen,  Dienst- 
höfen, Hundegelde,  Wein-  und  Bier-Accise,  Grund-  und  Wege- 
gelde  u.  s.  w.  dem  Erzbischöfe  ebenfalls,  aber  tauschweise 
gegen  Mühlen  zu  Wevelinghoven  und  Longerich,  Büsche  zu 
Elfgen  und  andern  ausserhalb  des  Amts  Hülchrath  gelegenen 
Gütern  überliess.  Aus  dieser  Urkunde  und  den  übrigen  oben 
mitgetheilten  geschichtlichen  Notizen  über  das  cöhiische 
Schloss  und  Amt  Hülchrath,  insbesondere  der  in  der  Pfand- 
Urkunde  von  1490  enthaltenen  Bemerkung,  dass  Schloss  und 
Amt  Hülchrath  des  Domkapitels  » Erbschaft « sei,  geht  klar 
die  Auffassung  des  Letzteren  von  seinem  Besitz-Rechte  her- 
vor: Es  betrachtete  sich  als  den  eigentlichen  Erb-  und 
Grundherrn  des  Schlosses  und  Amtes  und  gestand  dem 
Erzbischöfe  nur  die  1323  von  Dietrich  Luf  von  Cleve 
erworbene  V ogtei  darüber  und  die  sonstigen  gesetzlich  be- 
gründeten Hechte  desselben  zu;  diese  1556  gleichfalls  pfand- 
schaftsweise  erhaltene  Vogtei  oder  vielmehr  die  aus  ihr  und 
den  sonstigen  Rechten  des  Vogts  hervorgegangene  Landes- 
hoheit über  Hülchrath  trat  sie  allein  dem  Erzbischöfe  gegen 
jene  damit  verbundenen  Verpflichtungen  und  Lasten  ab,  die 
Ueberlassung  alles  ihres  sonstigen  uralten  Besitzes  am  Schlosse 
und  Amte  Hülchrath  geschah  daneben  noch  besonders  und 
zwar  tauschweise.  Und  in  der  That  alle  uns  erhaltenen  und 
hier  mitgetheilten  Nachrichten  über  das  Besitz-Verhältniss 

16 
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entsprechen  dieser  Auffassung  des  Domkapitels,  nur  dass  das 
Letztere  vergass,  wie  ursprünglich  Erzbischof  und  Domkapitel 
oder  Domstift,  welches  bekanntlich  jenes  mit  Einschluss  des 
Frohstes  ist,  gemeinsam  an  der  Spitze  der  cölnischen  Kirche 
standen  und  vor  der  Absonderung  der  erzbischöflichen  Tafel- 
güter sich  im  gemeinsamen  Besitze  des  Vermögens  derselben 
befanden,  mithin  das  Kapitel  immerhin  an  den  von  dem 
Vogte  der  cölnischen  Kirche  (dem  Domstifts- Vogte)  derselben 
entfremdeten  Besitzungen  nur  einen  Mit-Besitz  beanspruchen 
konnte.  Denn  eine  solche  Entfremdung  glauben  wir  nach 
allem  bisher  Gesagten  und  gemäss  den  uns  sonst  erhaltenen 
Nachrichten  über  die  Anmassungen  der  Vögte  und  die  Be- 
raubungen der  Kirchen-Güter  Seitens  derselben  mit  Sicher- 
heit voraussetzen  zu  können1),  wenn  auch  manche  Rechte 
und  Besitzungen  dem  Domstifts-Vogte  resp.  dem  Grafen  von 
Hülchrath  lehnsweise  von  den  Erzbischöfen  verliehen,  oder 
doch  unter  der'  Form  des  Lehns -Verhältnisses  später  be- 
stätigt worden  sein  mögen.  Uebrigens  finden  wir  das  Dom- 
stift seit  dem  frühen  Mittelalter  auch  fortdauernd  noch  im 
Besitze  vieler  und  reicher  im  Amte  Hülchrath,  ja  an  fast 
allen  Orten  in  demselben  gelegenen  Güter,  ja  der  grösste 
Theil  ihres  Grundbesitzes,  darunter  die  grossen  Salhöfe  zu 
Worringen,  Esch,  Anstel,  Eulima,  Neukirchen  (der  Hof 
Lubisrath  bei  Hülchrath),  sowie  Patronats-  und  Mühlen-ßechte, 
Zehnten  und  Rhein- Alluvionen  desselben  lagen  in  diesem 
Amte  und  selbst  in  dem  nördlichsten  1298  an  Cleve  ge- 
kommenen Theil  der  alten  Grafschaft  Hülchrath  befanden 
sich  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein  Allodial  - Güter  und  ins- 

1)  Die  schon  oben  citirte  Urkunde  des  Erzbischofs  Heinrich 
von  1321  bestätigt  diese  Annahme  vollkommen.  Derselbe  äussert 
sich  darin  in  den  stärksten  Ausdrücken  über  die  »invasiones  et 
oppressiones  malignorum«  und  die  Nothwendigkeit  durch  den  Ankauf 
der  Grafschaft  die  libertas  ecclesiastica  zu  erhalten. 
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besondere  viele  Lehen  des  Domstifts,  so  namentlich  in  den 
von  dem  Herrn  von  Hülchrath  später  den  Grafen  von  Cleve 
zu  Lehen  verliehenen  » Fogthiem  von  Willich  und  Osterath. 
Dieser  grosse  Grundbesitz  war  also  der  cölnischen  Kirche 
stets  erhalten  geblieben  und  bei  der  Vermögens-Trennung 
zwischen  dem  Erzbischöfe  und  dem  Domstifte  diesem  zu- 
gefallen 


IV.  Das- Ergebniss  der  Untersuchung. 

Das  Gesammt-Ergebniss  unserer  Untersuchung  können 
wir,  wohl  ohne  jetzt  Widerspruch  befürchten  zu  müssen,  dahin 
zusammenfassen : Dass  die  Grafschaft  Hülchrath  zum  grössten 
Theil  urkundlich  nachweisbar  aus  den  liechten  und  Be- 
sitzungen, welche  dem  Vogt  der  cölnischen  Kirche  resp.  des 
Domstifts  rechtmässig  als  solchem  zukamen,  oder  welche 
ihm  lehnsweise  vom  Erzbischöfe  verliehen  oder  die  er  mit 
Gewalt  demselben  entfremdet,  entstanden,  ja  dass  wahrschein- 
lich selbst  das  Schloss  Hülchrath  auf  einem  ehemaligen 
Salhofe  der  cölpischen  Kirche  oder  des  Domstifts  von  dessen 
Vogt,  also  wohl  einem  Grafen  von  Saffenberg  oder  Sayn, 
erbaut  worden  ist.-  Alle  diese  in  der  Grafschaft  Hülchrath 
eingeschlossenen  in  ihr  enthaltenen  und  vereinigten  Rechte 
und  Besitzungen  des  Domstifts -Vogts  brachte  Erzbischof 
Heinrich  H.  durch  den  Ankauf  von  1314  grösstentheils  wieder 


1)  Dass  auch  die  Güter  der  anderen  dem  Erzbischöfe  und  seiner 
(Dom-)Kirche  untergebenen  Stifte  und  Klöster  zum  grossen  Theil 
(pro  magna  parte)  in  der  vom  Erzbischöfe  Heinrich  angekauften 
Grafschaft  Hülchrath  lagen,  sagt  die  Urkunde  desselben  von  1321. 
Der  Zweck  des  Ankaufs  war,  wie  der  Erzbischof  hier  ausdrücklich 
sagt,  diese  grossen  Kirchen  - Besitzungen  den  Bedrückungen  und 
Beraubungen  Seitens  des  Vogts  der  cölnischen  (Dom-)Kirche  zu 
entziehen.  ... 


Digitized  by  Google 


244 


Die  Grafschaft  Hülchrath  in  ihren  Beziehungen 


in  den  Besitz  seiner  Kirche ; ja  wir  gehen  noch  einen  Schritt 
weiter  und  behaupten,  dass  derselbe  zugleich  mit  jenen  Er- 
werbungen aus  der  Hand  des  Dietrich  Luf  von  Cleve  oder 
vielmehr  durch  sie  überhaupt  fast  alle  rechtmässigen  und 
angemassten  Rechte  und  Besitzungen,  welche  ausserhalb  der 
Grafschaft  Hülchrath  noch  in  der  Hand  des  Haupt -Vogts 
seiner  Domkirche  waren,  also  hiermit  die  Haupt -Vogtei  des 
Domstifts  selber  an  sich  brachte,  ln  den  betreffenden  Kauf- 
Verträgen  aus  den  Jahren  1303,  1314  und  1323  werden, 
wenn  wir  den  Inhalt  derselben  vergleichend  zusammenfassen, 
ausser  der  Grafschaft  Hülchrath  zunächst  besonders  hervor- 
gehoben: die  Vogteien  zu  Bonn  (einem  der  ältesten  Salhöfe 
und  Sitze  der  Erzbischöfe  von  Cöln),  zu  Ahrweiler,  zu  Brau- 
weiler (der  grossen  urkundlich  nachgewiesenen  Schenkung 
des  Pfalzgrafen  Ezzo),  die  Rechte  zu  Metternich  und  Weiler, 
das  Schloss  Tomberg,  von  dem  wir  urkundlich  Wissen,  dass 
Erzbischof  Hermann  es  seiner  Kirche  geschenkt  (I,  187),  die 
Schlösser  zu  Saffenberg,  dem  Sitz  des  langjährigen  Domvogts, 
die  wie  hierhei  ausdrücklich  bemerkt  wird,  zu  Lehn  von 
Cöln  gingen,  — und  darauf  wird  hinzugefügt : Und  alle 
Rechte  und  Einkünfte,  welche  Dietrich  Luf  von  Cleve  von 
Frechen  aus  (westlich  von  Cöln  auf  der  Grenze  der  alten 
Erbvogtei  gelegen)  nach  dem  Rheine,  der  Mosel  und  der 
Maas  zu  besässe.  Innerhalb  dieses  hiermit  in  grossen  Um- 
rissen bezeichneten  Gebiets  lagen  aber  sämmtliche  südlich 
der  Grafschaft  Hülchrath  vorhandenen  cölnischen  Besitzungen 
auf  dem  linken  Rheinufer,  das  heisst  der  ganze  südliche 
Theil  des  Erzstifts  Cöln.  Es  konnten  also  nach  dem  Ver- 
kauf aller  in  diesem  Gebiete  gelegenen  Rechte  dem  Dietrich 
Luf  von  Cleve  auch  keine  Vogtei-Rechte  dort  mehr  übrig 
bleiben,  das  heisst  der  Erzbischof  Heinrich  II.  hat  faktisch 
durch  jenen  Ankauf  die  ganze  alte  Haupt -Vogtei  seiner 
Domkirche  mit  allen  ihren  auf  rechtmässigem  und  unrecht- 
mässigem Wege  erworbenen  Zubehör  ohne  Ausnahme  in  seine 
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und  seiner  NacMolger  Hand  gebracht.  Eben  die  quantitative 
und  qualitative  Unbestimmtheit  der  Ausdehnung  dieser  Dom- 
Vogtei-Rechte  verlangte  die  weiteste  und  allgemeinste  räum- 
liche Umschreibung  und  Beschreibung  derselben,  daher  auch 
nicht  kurz  die  Vogtei  selber  erwähnt  wird.  Es  blieben  seit- 
dem nur  noch  die  schon  früh  dem  obersten  Kirchen- Vogt 
entzogene  Vogtei  über  die  zerstreuten  Besitzungen  der  cöl- 
nischen  Kirche  auf  dem  rechten  Rheinufer  und  am  unteren 
Niederrhein  und  viele  derselben  waren  bereits  damals  von 
den  zu  Landesherren  erwachsenen  Vögten  derselben  völlig  ent- 
rissen oder  unter  der  Form  von  Lehns -Verleihungen  völlig 
entfremdet.  Von  der  eigentlichen  cölnischen  Kirchen-  oder  Dom- 
Vogtei  ist  seit  dieser  Zeit  denn  auch  niemals  wieder  die 
Rede;  nur  einmal  wird  sie  in  späterer  Zeit  noch  genannt, 
als  der  entsetzte  Erzbischof  Ruprecht  im  Kampfe  gegen 
seinen  Nachfolger  Hermann  und  sein  Domkapitel  sich  in  die 
Arme  des  Herzogs  Karl  von  Burgund  warf  und  diesem  die 
Erbvogtei  über  das  cölnische  Stift  verlieh ; König  Maximilian 
und  sein  Sohn  Erzherzog  Philipp  erklärten  dann  im  Jahre 
1488  diese  Verleihung  für  null  und  nichtig.  Aber  gerade  dieser 
Vorgang  beweist  auf  das  Schlagendste,  dass  die  oberste  Vogtei 
der  cölnischen  Kirche,  welche  die  Vogtei  des  Domstifts  den 
ursprünglichen  Rechtsverhältnissen  gemäss  in  sich  schloss, 
damals  längst  in  der  alleinigen  Hand  des  Erzbischofs  sich 
befand. 


346 


Die  Grafschaft  Hülchrath  in  ihren  Beziehungen 


Beilage  I. 

Erzbischof  Heinrich  H sichert  dem  Cülnischen  Cierus,  welcher  zum 
Erwerbe  der  Grafschaft  Hülchrath  ansehnlich  beigetragen,  Steuer- 
und  Zollfreiheit  für  seine  Güter,  insbesondere  auch  in  der  Grafschaft 
Hülchrath,  zu.  1321,  29.  Juli.  *) 

In  nomine  Domini  Amen.  Henricus  Dei  Gratia  Sanetae  Co- 
loniensis  Ecclesiae  Archiepiscopus,  sacri  Iraperii  per  Italiam  Archi- 
cancellarius , dilectis  sibi  in  Christo  Praelatia  et  universo  Clero  Ci- 
vitatis et  Dioecesis  Coloniensis,  ac  universis,  ad  quos  praesentes 
literae  pervenerint,  cum  infra  scriptorum  notitia  salutem  in  eo,  qui 
est  omnium  vera  salus.  Sacrorum  canonum  testimonio  diffinitur, 
quod  tune  cuiusvis  ecclesiae  seu  corporis  harmonia  venustate  con- 
grua  expolitur,  cum  per  caput  membris  et  econtra  recto  tramite  et 
vicissitudine  mutna  subvenitur.  Hinc  est,  quod  Cum  nos  iam  dndum 
ad  acquirendum  et  incorporandum  ecclesiae  nostrae  Colon,  praedictae, 
pro  cuius  exaltatione  et  status  integritate  saepe  etiam  periculoee  no- 
stris  diebus  desiderandi  Studio  anhelavimus  et  adhuc  instamus  J), 
roluntarie  8j  speciales  labores  subjvinjus  et  suhimus,  castrum  et  co- 
uiitatnm  de  Hilkerode,  sub  cujps  territorio  et  districtu  bona  eccle- 
siarum  et  monasteriorum  nobis  subiectorum  pro  magna  parte  con- 
sistere  dinoBcuntur,  ut  ipsa  ab  oppressionibus  indebitis  relevaremus, 
et  in  libertatis  ecclesiasticae  opulentia  conservaremus,  manu  labora- 
vimus  *)  operosa.  Quia  tarnen  propter  diversarum  guerrarum  et 
aliorum  casuum  contra  nos,  et  ecclesiam  inimico  seminante  daemone 
repente  inundantium  ingluviem  improvisam,  ad  solvendnra  pretium 
castri  et  comitatus  huiusmodi  vestrae  libertatis  nobis  erat  suffragium 
opportunum , vos  piae  considerationis  aculeo  excitati  multarumque 
perplexitatum  et  incommodorum  ex  imperfectione  tarn  pii  operis 
praeparatam  morulam  provide  praevidentes , ad  consummandum  5) 
praedictum  negotium  et  in  promptu  castrum  et  comitatum  huius- 
modi possidendum,  nobis  et  ecclesiae  nostrae  praedictae  munificen- 
tiam  veram  porrexistis  liberaliter  adiutriccm:  hinc  est,  quod  nos 
licet  alias,  prout  sollicitudine  pungimur  pastorali,  pro  libertate  eo- 
clesiastica  conscrvanda , curis  variis  solliciti  fuerimus  et  intenti, 
nunc  tarnen  ad  conservandum  vos  in  iuribus  et  libertatibus  vestris 
et  nichilominus  ab  invasionibus  et  oppressionibus  mabgnorum,  quae 
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instigante  diabolo  invaluerunt,  plus  solito  bis  diebus.  prout  nobis 
est  possibile,  relevandum,  acutius  erigemus  oculum  mentis  nostrae. 
Gratiose  itaque  vobis  Omnibus  et  singnlis  ante  omnia  omnem  ran- 
corem,  si  quem  contra  vos  vel  aliquem  vestrum  coniunctim  vel 
divisim  unquam  concepimus,  ex  puro  corde  omnino  remittimus  et 
medullitus  indulgemus,  vobis  nichilominus  infra  scriptas  libertates 
et  privilegia  ad  amicitiae  mutuae  et  subventionis  reciprocae  com- 
paginem  indissolubili  conglutino  connectendam  liberaliter  conceden- 
tes:  inprimis,  quod  omnes  et  singuli  officiati  noBtri,  qui  nunc  sunt 
et  qui  imposterum  per  nos  creabuntur,  iurabunt  in  capitulo  Co- 
louiensi : et  si  hoc  commode  fieri  non  possit,  super  iuramento  ab  *) 
eis  alibi  in  forma  praestito  infra  scripta  capitulo  Coloniensi  aper- 
tas  literas  mittent,  quod  personas,  res  et  bona  ecclesiastica,  tem- 
pore administrationis  suae  pro  posse  ’)  suo  defendent  nullasque 
tallias  et  exactiones  ab  eis  reoipient,  collectasve  8)  imponent  *),  noo 
libertates  eorum  impedient  ,0).  vel  perturbent,  et  si  contrarinm, 
quod  absit,  per  eos  ipsorumve  subditos  vel  familiäres  actum  fuerit, 
msi  infra  unius  mensis  spatium  requisiti  ex  parte  ipsorum,  qui  passi 
sunt  iniuriam , de  praemissis  condignam  praestent  emendam , ex- 
tnnc  ll)  denuntiatione  nobis  facta  ipsos  a suis  officiis  et  administra- 
tionibus  deponemus  et  nichilominus  contra  eos,  ne  quovismodo  per- 
transeant  impuniti,  per  statuta  ecclesiae  nostrae  Colon,  secundum 
ipsorum  seriem  procedetnr.  Item  volumus  et  praesentibns  indulge- 
mus,  quod  bona  ecclesiarum  et  ecclesiasticarum  personarum  com- 
muniter  vel  divisim,  que  ls)  tarnen  negotiationis  causa  minime  de- 
ducuntuT  u).  per  loca  ubi  ex  parte  nostra  thelonium  recipitur  seu 
vectigal,  transeuntia  '*),  sine  protractione  per  thelonarios  nostros 
transire  expedite  et  libere  permittantur,  ita  tarnen  quod  ipsis  the- 
lonariis  fides  fiat  per  literas  capitull  Colon,  vel  illius  cuius  bona 
inibi  deducentur  inserto  in  eisdem  literis,  quot ,5)  carratae  vini  vel 
quantitates  bonorum  aliorum  ex  parte  ipsorum  et  nomine  deducan- 
tur  et  nichilominus  per  iuramentum  doducentis  bona  huiusmodi 
comprobentur  dictarum  personarum  ea  bona  esse,  nullis  aliis  l*) 
vinis,  seu  bonis  interfflixtis  quorum  nomine  deferuntur.  Dicti  etiam 
thelonarii,  qni  nunc  sunt  et  qui  imposterum  creabuntur,  iurabunt 
in  capitulo  Colon,  vel  super  iuramento  alibi  praestito,  de  praemissis 
observandis,  dabnnt  literas  apertas  depositionis,  et  statutorum  poe- 
nam  subituri,  si  contrarium  fecerint  ut  in  articulo  proximo  est  ex- 
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pressum.  Adiungentes  praemissis,  quod  quilibet  praelatus  et  clericus 
civitatis  et  dioecesis  Coloniensis  coram  duobua  vel  tribua  testibus 
fide  dignis  snum  testamentum  vel  voluntatem  ultimam  de  bonis  suis 
quihuscunque  libere  valeant  ordinäre  habeantque  testamenta  et  vo- 
luntates  huiusmodi  et  ipsorum  exeoutores  ”)  absque  cuiusquam  im- 
pedimento  vel  obstaculo  roboris  plenitudinem  efficacem.  Et  ut 
clerus  civitatis  Colon,  peculiari  munificentiae  I8)  nostrae  gaudeat 
praerogativa,  ipsis,  si  nos  eos  visitare  contigerit,  ab  hinc  ad  triennium 
procurationes  remittimus  per  praeaente«.  Insuper  ut  Status  praela- 
torum  et  Cleri  civitatis  et  dioecesis  Coloniensis  per  nos  uberius 1S), 
quod  summe  ao)  sppetimus,  consulatur,  iugique  memoria  idemstatus 
perennetur,  praesentibus  declaramus , praelatos  priores  civitatis  et 
dioecesis  Colon,  auctoritate  ordinaria  non  posse  aliter  convenire, 
nisi  coram  nobismet  ipsis  et  secundum  ipsorum  consuetudinem,  ha- 
ctenus  observatam  quodque  canonici  ecclesiarum  collegiatarum 
civitatis  Coloniensis  ab  officiali  ordinario  et  aliis  aa)  ordinariis  iudi- 
cibus  ad  decanos  suos  pro  civilibus  as)  causis  conventi  remitti  de- 
beant,  hoc  petentes  nec  alias  auctoritate  ordinaria  iudicari  valeant 
nisi  in  defectu  a<)  iustitiae  per  decanos  et  capitula  expedite  redden- 
dae  secundum  corum  consuetudinem  hactenus  observatam a5).  Et 
quia  proch  dolor  novis  maohinationibus  laici  Clericis  de  die  in  diem 
amplius  sunt  infesti,  contra  novos  morbos  nova  medicamenta  co- 
gimur  praeparare,  idcirco  ad  eximendum  clerum  nostrum  de  prae- 
missis et  liberaudum  ae)  eundem  statuta  tarn  nostra  quam  nostrorum 
praedecessorum  volumus  recensere  corrigere,  et  emendare,  addendo 
et  subtrahendo  et  ctiam  acuendo  poenas  in  eis  contentas,  prout  clerici 
utilitas  hoc  suadebit.  Offioialem  nostrum,  qui  pro  tempore  fuerit, 
executorem  dictorum  statutorum  efficaciter  et  fideliter  deputamus, 
nec  per  nos  nec  per  dictum  officialem  seu  quemcunque  alium  execu- 
tionem  huiusmodi  revocaturi  a’)  vel  causam  relaxaturi  a")  simpliciter 
vel  ad  tempus,  nisi  laeso  secundum  eorundem  statutorum  tenorem 
fuerit  satisfactum.  Praemissis  etiam  ad  benevolentiae  nostrae  a*j 
exuberantiam  pleniorem  gratiose  duximus  connectendum,  quod  nec 
nos,  nec  officiati  nostri  in  comitatu  de  Hilkerode  vel  aliis  territoriis 
nostris  a nobis  deputati,  vel  etiam  deputandi,  de  bonis  seu  terris 
ecclesiarum,  decimas  nobis  nunc  solventium,  exactiones  seu  tallias  s°) 
aliquas  non  extorquebimus  nec  etiam  extorquebuntur  et  nichilomi- 
nus  coloni  et  pensionarii  dictarum  ecclesiarum  et  monasteriorum  in 
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comitatu  de  Hilkerode,  pro  poena  quae  vulgariter  dicitur  wedde 
septcm  solidos  et  sex  denarios  tantum  solvent  nec  ad  aliam  poenam 
iudiciariam ; quae  wedde  dicitur , ratione  possessionum  terrarum 
sive  bonorum  ecclesiarum  et  monasteriorum  praedictorum  tenebun- 
tur  nisi  poena  sanguinis  sint  plectendi  vel  poenam  quae  wedde  di- 
citur incurrerint,  quas  luent  sicut  in  aliis  territoriis  observatur.  In 
quorum  testimonium  sigillum  nostrum  praesentibus  duximus  appo- 
nendum.  Datum  Coloniae  anno  domini  millesimo  trecentesimo  vi- 
gesimo  primo  crastino  Pantaleonis  martiris. 


1)  Aus  Fahne,  Cod.  diplomat.  Salmo-Reifferscheidan.  p.  81 
u.  82  Note,  nach  einer  Copie  des  17.  Jahrh.  Die  im  Texte  versuch- 
ten Verbesserungen  der  zahlreichen  Schreib-  und  Druckfehler  sind 
in  den  folgenden  Noten  mit  H,  der  Text  bei  Fahne  mit  F bezeichnet. 
2)  Corrupte  Stelle.  Vielleicht  zu  lesen:  speciatim  periculosis  nostris 
diebus  desiderandis  studiose  institimus  et  adhuc  instamus.  3)  vo- 
lantarie  H.  voluntario  F.  4)  laboravimus  H.  loboravimus  F.  5) 
cosummandum  II.  consumandum  F.  Gj  iuramento  ab  H.  iuramento 
et  ab  F.  7)  posse  II.  possessore  F.  8)  collectasve  II.  collectas 
ne  F.  9)  imponent  II.  inponant  F.  10)  impedient  H.  impediant  F. 
Diese  Stelle  ist  nebst  einem  grossen  Theile  der  übrigen  nach  der 
gleichlautenden  des  Privilegiums  Erzbischof  Friedrich  III  für  den 
Clerus  der  Erzdiözese  von  1371  emendirt.  ll)extuncll.  et  tune  F. 
12)  que  II.  quod  F.  13)  deducuntur  H.  deducantur  F.  14)  trans- 
euntia  H.  transeuntur  F.  15)  quot  H.  quod  F.  16)  aliis  H. 
aliis  F.  17)  executores  II.  executis  F.  18)  peculiari  munifi- 
eentiae  11.  peculiari  et  munificentiae  F.  19)  uberius  H.  ulterius  F. 
20)  summe  H.  summa  F.  21)  observatam  H.  observatum  F.  22) 
aliis  H.  aliis  F.  23)  das  Privilegium  von  1371  hat:  quibuslibet. 
24)  defectu  H.  defectum  F.  25)  observatam  H.  observatum  F. 
26)  liberandum  H.  liborandum  F.  27 ) revocaturi  H.  revocature  F. 

28)  relaxaturi  H.  relaxature  F.  29)  nostrae  H.  vestrae  F.  30) 
tallias  H.  tollias  F. 

T f.  *1  . -■  — ’T—  ■ 
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Beilage  II. 

Pronuntiatio  Scabinorum  pertinentium  ad  Iurisdictionem  Grecfflige- 
gerichte  super  iuribus  ecclesic  et  domini  de  Dicka  infra  terminos 
iurisdictionis  prefate.  1404,  20.  Juni. 

In  nomine  domini  amen.  Per  hoc  presens  publicum  instru- 
mentum  cunctis  pateat  evidenter,  quod  anno  a nativitate  einsdem 
MCCCC  quarto  indictione  duodecima  die  veneris  XX.  mensis  Innii 
hora  none  vel  quasi,  pontificatus  sanctissimi  in  Cristo  patris  et  domini 
nostri  domini  Bonifacii  divina  providencia  pape  noni  anno  quinto- 
decimo  reverendissimo  in  Cristo  principe  et  domino  nostro  domino 
Friderico  dei  gracia  archiepiscopo  Coloniensi  duce  Westfalie  etc.  pro 
se  et  nomine  eeclesie  sue  Colouiensis  ac  nobili  domino  domino  Io- 
hanne  domino  de  Ryfferscheit  et  de  Dicka  pro  se  et  nomine  dicti 
dominii  de  Dicka  convocatis  propter  hoc  et  requisitis  universiB  et 
singulis  scabinis  et  subditis  pertinentibus  ad  iurisdictionem  dictam 
dat  Greefflichegerichte  presidentibus  super  paludem  prope  villam 
Cleynenbroike  in  loco  ad  infrascripta  solito  et  consueto  me  notario 
publico  et  testibus  infrascriptis  ad  hoc  vocatis  et  requisitis  discre- 
tus  vir  Rabodo  vamme  Holtze  protuno  representans  vices  advocati 
in  Ledberg,  presente  cciam  ibidem  et  astante  Tilmanno  de  Sedtte- 
rich  protunc  viceadvocato  seu  dynger  domini  de  Ryfferscheit  et  de 
Dicka  predicti  supradictorura  dominorum  nomine  petivit  et  requi- 
sivit  per  scabinos  ad  iurisdictionem  Greefflichegerichte  pertinentes 
infrascriptos  ibidem  presentes  et  assidentes  videlicet  Telonem  Vetten 
Hennekinum  pot  Arnoldum  Rolantz  Gobelinum  Schryn  Henrieum 
dictum  Vetten  Hermannum  Rolant  Gerardum  Sterts  Gerardum  de 
ScherffhuBen ; item  per  Arnoldum  van  den  Hanen  lohannem  Boy- 
nincken  Hensonem  Lewen  de  Remersteden  Conradum  upme  Dreis- 
sche  Godschalcum  Scandert  et  Hermannum  Meideman  scabinos  in 
Cleynenbroke  cuilibet  dictorum  dominorum  mediantibus  eorum  iura- 
mentis  ad  perpetuam  rei  memoriam  pronunciari  die!  et  declarari 
iura  et  consuetudines  suas  antiquas  infra  terminos  iurisdictionis 
dicte  dat  Greefflichegerichte  ibidem ; qui  scabini  se  ad  partem  causa 
deliberacionis  trahentes  et  cum  pluribus  aliis  honestis  personis  tarn 
militibus  et  militantibus  quam  villanis  et  aliis  subditis  dicte  iuris- 
dictionis  partim  infrascriptis  videlicet  Wilhem  Veil  de  Wevelkoyven 


Digitized  by  Google 


zur  Vogtei  der  Domkirche  und  des  Domstifts  von  Cöln.  251 

Friderico  de  Morke  Adam  de  Elffke  Henrioo  de  Nersa  Henrico  Meu- 
ter armigeris  Godfrido  ten  BroiehBtede  Hermanno  Busch  lohanne  de 
Grevervide  Lamberto  Scharautz  de  Giene  dicto  Scharnoel  dicto  Gost 
Henrioo  Beyen  Gerardo  de  Wylre  Leoene  Cock  Leone  upme  Drei»» 
sehe  Filone  Cofferman  Iaeobo  voirman  Hermanno  de  Dülken  scsbi- 
nis  Henrico  Blanekart  Daniele  l'hilippo  Tantz  opidanis  Nugsiensibus 
et  communiter  aliis  pluribus  fidedignis  -de  diota  iurisdictione  Greeff* 
lichegerichte  necnon  et  domino  Hermanno  van  der  Horst  milite 
Kabodane  de  Slyohen  Gerardo  de  Epsendorp  et  Henrioo  de  Lapide 
oastrensibns  in  Ledberg  ad  hoc  similiter  pertinentibus  et  reqnisitis 
longa  deliberacione  prehabita  roversi  dixerunt  deolaraverunt  ac  per 
Telonem  Vetten  predictum  protunc  eorundem  prolocntorem  pro- 
nunciaverunt.  Primo  quod  ambo  advocati  videlieet  advooatus  do- 
mini  Coloniensis  et  advoeatus  domini  de  Dicka  pro  tempore  exi- 
stentes consueverunt  et  debeant  sedere  ad  iodicandum  quando  et 
qnociens  ibidem  fuerit  iudicandum  et  qnod  advocatas  domini  Colo- 
niensis debent  loqui  et  vulgariter  dynger  et  advoeatus  domini  de 
Dicka  debeat  silere.  Item  predicti  scabini  requisiti  et  interrogati 
modo  quo  supra  cui  adiudicarent  pulsum  campane  extra  Hilkeroide 
et  infra  iurisdictionem  Greefflichegerichte  predictam,  qui  deliberati 
modo  quo  supra  pronunciando  addixerunt  et  adiudioaverunt  domino 
Goloniensi  et  eccleaie  sue  solum  et  insolidnm  pulaum  campane  infra 
terjninos  universos  dicto  iurisdictionis , quam  eeiam  dixerunt  esse 
liberam  iurisdictionem-  Item  interrogati  et  requisiti  dicti  scabini 
modo  quo  supra  cui  adiudicarent  precepta  et  inbibiciones  infra  termi- 
nos  diote  iurisdictionis ; qui  consimiliter  deliberati  respondendo  dixe- 
runt primo  quod  precepta  in  terminis  dicte  iurisdictionis  pertineant 
ad  dominum  Coloniensem  et  buos  officiatos  seu  precones  vel  hunnen 
quibus  id  de  iure  pertinet  in  qnantum  huinsmodi  precepta  fuerint 
sicut  de  iure  deberent.  Item  requisiti  dicti  scabini  denuo  secunda- 
rio  et  tercio  mediantibus  eorum  iuramentis  cui  adiudicarent  infra 
terminos  dicte  iurisdictionis  inhibioiones  qui  bina  vice  se  ad  partem 
causa  deliberaciosis  trabentes  tandem  bene  deliberati  respondendo 
dixerunt  quod  ex  quo  adiudicarent  et  adiudicassent  domino  et  eo- 
clesie  sue  Coloniensi  precepta  prout  sopra,  simili  modo  Bibi  et  ec- 
ciesie  sue  eeiam  inhibieiones  infra  terminos  dicte  iurisdictionis  iu 
qnantum  fiant  sicuti  de  iure  fieri  debent.  Item  interrogati  modo 
qno  supra  ex  quo  adiudicarent  domino  Coloniensi  precepta  et  inhi- 
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biciones,  in  quantum  haut  sicut  de  iure  fieri  debent,  quomodo  et 
qnaiiter  seu  per  quos  buiusmodi  precepta  et  inhibicionee  fieri  de- 
beant  de  iure:  qui  deliberati  prout  supra  respondendo  dixerunt  et 
pronunciaverunt  quud  precones  seu  nuncii  doraini  Coloniensis  et 
domini  van  der  Dicken  ad  iurisdictionem  huiusmodi  iurati  possint 
et  debent  in  dicte  iurisdictionis  termiuis  in  qualibet  hunsschaff  pre- 
cipere  similiter  et  inhibene.  Item  interrogati  dicti  scabini  modo 
quo  supra.  an  dominus  Coloniensis  et  dominus  de  Dicka  pariter  et 
insimul  instituere  et  destituere  [d  e b e a n t]  huiusmodi  precones  sen 
nuncios  qui  deliberacione  prehabita  responderunt  pronuntiando, 
quod  officiatus  domini  Coloniensis  in  Hilkeroide  pro  tempore  de- 
beat  huiusmodi  precones  seu  nuncios  instituere  et  destituere,  sed 
precones  et  nnncii  ipsi  debeant  prestare  et  iurare  fidelitatem  et 
huldam  ambobus  dominis  supradictis  ad  predictÄm  iurisdictionem. 
Item  interrogati  de  precone  seu  nuncio  equestri  in  Hilkeroide  anne 
ille  habeat  similiter  precipere  et  inhibere  in  diota  iurisdictione  et 
suis  terminia  quia  est  de  iurisdictione  Greefflichegerichte ; qui  desu- 
per  deliberati  dixerunt  pronunciando  quod  preco  seu  nuncius  existeni 
sub  Ratgero  precone  equestri  in  Hilkeroide  et  suis  guccessoribus  possit 
et  debeat  intimare  aliis  preconibus  seu  hunnonibus  domino  Colo- 
nensi  et  domino  de  Dicka  iuratis  in  qualibet  hunsschaff  dicte  iurisdi- 
ctionis  ad  faciendum  precepta  et  inhibioiones  pro  tempore  facienda«. 
Item  requjsiti  et  interrogati  modo  quo  supra  dicti  scabini,  si  aliquis 
fuerit  arrestatus  vel  dcprehensus  infra  terminos  diote  iurisdictionis 
pro  excessibus  criminibus  vel  delictis,  ubi  buiusmodi  deprehensus 
vel  arrestatus  debeat  detineri  qui  desuper  deliberati  respondendo 
dixerunt  quod  quicumque  fuerit  repertus  criminosus  vel  in  violencia 
infra  terminos  dicte  iurisdictionis  debeat  apprehendi  per  officiatum 
domini  Coloniensis ; et  si  is  non  poterit  habere  fideiussores  aut  alias 
prestare  caucionem  sufficientera,  tune  item  officiatus  domini  Coloniensis 
debet  huiusmodi  violatorem  seu  criminosum  deliberare  supra  pontem 
de  Dicka  ad  spacium  trium  pedum  et  extunc  dominus  pro  tempore 
in  Dicka  debet  huiusmodi  apprehensum  criminosum  seu  violatorem 
habere  ibidem  in  custodia  ipsumque  infra  quindenum  tune  proxime 
subsequentem  viceversa  deliberare  ultra  pontem  de  Dicka  ad  tres 
pedes  officiato  domini  Coloniensis ; qui  officiatus  extunc  mediante 
sequela  officiati  domini  de  Dicka  et  aliorum  debet  ulterius  illum 
apprehensum  criminosum  seu  violatorem  ducere  ad  iudieium  inCley- 
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nenbroiche  et  ibidem  cum  eodem  procedere  et  faeere  secundum 
sententiam  scabinorum  ibidem,  qni  inquantum  secundum  demerita 
et  excessus  suos  debent  hniusmodi  criminosum  seu  violatorem  indi* 
care.  Similiter  dixerunt  et  pronunciaverunt  quod  quandocunque 
aliquis  fuerit  arrestatus  vel  detentns  super  debitis  infra  terminos 
dicte  iurisdictionis  huiusmodi,  deberet  detincri  in  domo  preconis 
iurati  vulgariter  des  hunnen  per  noctem  vulgariter  dewers  ceuer  die 
naobt  usque  ad  proximnm  diem;  et  si  interim  is  non  possit  com- 
poni.  extunc  dobet  duoi  ad  castrum  Dicka  ad  procedendum  cum 
eodem  nlterius,  prout  supra  de  criminosis  seu  violatoribus  est  ex- 
pressnm.  Item  interrogati  scabini  predicti  de  obventionibus  et  pro- 
venientibus  de  excessibus  et  vadimoniis  in  iudiciis  infra  terminos 
dicte  iurisdictionis  deliberacione  prehabita  dixerunt  pronunciando, 
quod  quidquid  secundum  pronunciacionem  scabinorum  dicte  iuris- 
dictionis exinde  provenerit  seu  emerserit,  hoc  inter  ipsos  officiatum 
domini  Coloniensis  et  dominum  de  Dicka  pari  sorte  et  equali  parte 
dividetur.  Item  desuper  Bimiliter  requisiti  dixerunt  quod  precones 
iurati  vulgariter  die  hunnen  scpedioti  huiusmodi  excessus  obven- 
tiones  et  proventus  expetere  et  extorquere  debent  eciam  per  ar- 
restacionrs  necessarias  et  consuetas  ac  ipsis  ambobus  dominis  seu 
eorum  officiatis  proinde  respondere.  “Item  interrogati  dieti  sca- 
bini de  iure  molendini  infra  terminos  dicte  iurisdictionis  delibe- 
racione prehabita  dixerunt  pronunciando,  quod  quia  dominus  de 
Dicka  procurabit  et  procurare  tenetur  expcnsas  captivis  et  de- 
tentis  in  Dicka  prout  supra  deliberatas , habebit  et  tenebit  in  sub- 
sidium  seu  recompensam  huiusmodi  expensarum  unam  carrucam  ad 
molendinum  suum  que  potest  circumduci  seu  circuire  in  terminis 
dicte  iurisdictionis  libere  et  vector  seu  ductor  huiusmodi  oarruce 
debet  olamare  in  singulis  dicte  iurisdictionis  locis,  ubi  seu  quando 
venerit  'Malen  Maien.’  Et  domina  de  Erproide  potest  etiam  habere 
unam  carrucam  ad  molendinum  suum  et  eandem  ducens  seu  vehens 
tacebit  verbis  sed  potest  cum  virga  quam  manu  tenebit,  per  sonum 
dictum  'clapperen  mit  der  swepen’  presenciam  suam  hominibus 
indicare.  Item  requisiti  prout  supra  anne  dominus  Coloniensis 
habeat  aliquam  prerogativam  in  servicio  infra  terminos  sepedicte 
iurisdictionis  et  presertim  eciam  an  der  Banck,  respondentes  dixe- 
runt quod  subditi  dicte  iurisdictionis  non  teneantur  alicui  ad  ali- 
quas  exactiones  vel  servicia  de  iure,  presertim  quia  districtus  dicte 


Digitized  by  Google 


264  Die  Grafsohfaft  Hülchrath  in  ihren  Beziehungen 

iurisdietionis  eit  una  libera  comecia  exceptis  tantum  certia  curti- 
bns  infra  nominandis  videlicet  curte  dicta  der  Broichoff  cum  uno 
servicio,  curte  diota  die  Bogeringe  et  curte  dicta  Cleynenvoikeroide 
•imiliter  cum  uno  servicio , item  curte  conventua  in  Eppenchoven 
in  Volke wy de  cum  uno  servicio,  item  de  curte  in  Beninchusen 
spectante  ad  Reguläres  propo  Nussiam  et  curte  in  Epsendorp  per- 
inente  oonventui  s.  Cläre  Nussiensi : que  quidem  curte  s aliquando 
servierunt  dominis  Coloniensibus  et  dominis  de  Dicka  pro  tempore 
tali  modo  quod  ouiuscumque  predictorum  dominorum  nuncius  primo 
petiverit  servicium  ab  aliqua  dictarum  curtium,  ille  prius  obtinebat 
servicium  pro  illa  vice  et  hoc  non  pronunciarunt  fore  de  iure  sed 
tantum  quod  aliquando  sic  fieri  viderunt  et  intellexerunt.  Item  re- 
quisiti  iterato  de  servicio  dictarum  curtium  et  pleniori  informaeione 
illins,  reponderunt  deliberati  prout  supra  quod  quia  sicut  non  pro- 
nunoiaverunt  quod  ipse  curtes  teneantur  de  iure  ad  servicia  pre- 
dictis  dominis  nescirent  similiter  pronunciare  quamdiu  debeant  dictii 
dominis  servire.  Item  interrogati  quod,  quando  aliquis  habnerit 
conqueri  de  aliquibus  defectibus  vel  causis  iudicandis.  cui  aut  qui- 
bus  causam  et  defectum  huiusmodi  proponere  deberet  seu  conqueri ; 
qui  respondendo  pronunciarunt  quod  huiusmodi  causam  seu  qne- 
stionem  is  cui  necesse  foret*proponere  debeat  iurato  preconi  dioto 
hunnen  in  eadem  hunschaff  in  quam  huiusmodi  causa  seu  defectus 
pertinent  seu  se  extendunt:  qui  preco  iuratus  extunc  ulterius  defert 
huiusmodi  questiones  seu  causas  ad  offic  iatos  ntrorumque  domino- 
rum sepedictorum , ipsas  iudicandum  audiendum  et  declarandom. 
Item  interrogati,  anne  domini  predioti  habeant  communiter  vel  di- 
visim  aliquos  certos  redditus  infra  iurisdictionem  predictam:  qui 
respondendo  dixerunt  pronunciando  quod  quelibet  domus  infra  ter- 
minos  predicte  iurisdictionis  teneatur  annuatim  solvere  predictis  do- 
minis  simul  urnim  pullum  et  duos  denarios  Brabantini  pagamenti 
inter  eosdem  dominos  equaliter  dividendos.  Item  sepedicti  scabini 
pronunciando  dixerunt  quod  in  dominio  de  Mylendunek  sint  situata 
certa  bona  de  quibus  unus  scabinus  debeat  esse  pro  tempore  in  pre- 
dicta  iurisdiotione  Greefflichegerichte  et  debeat  oomparere  una  cum 
aliis  scabinis  coram  iudicio  vulgariter  an  der  Banck  in  Cleynen- 
broike  in  tribus  superioribus  iudiciis  vulgariter  hogedinge  singulis 
annis  et  secum  portare  predictis  ambobus  dominis  peticionem  di- 
otam  Grevenbede  pro  quolibet  termino  oompetentem.  Item  dixeruul 
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scabini  predicti  quod  subditi  in  terminis  dicte  iurisdictionis  Greeff- 
lichegerichte  non  teneantur  ad  sequelam  aliquam  ultra  terminos  et 
limites  dicte  iurisdictionis.  Super  quibus  omnibus  et  singulis  reve- 
rendissimus  dominus  meus  et  princeps  generosus  dominus  Fridericus 
dei  gracia  archiepiscopus  Coloniensis  sepedictus  requisivit  a me  no- 
tario  publico  infrascripto  pro  se  et  nomine  ecclesie  sue  sibi  unum 
vel  plura  fieri  instrumentum  seu  instrumenta  ad  dictamen  cuiuslibet 
sapientis.  Acta  sunt  hec  sub  anno  domini  indiotione  die  hora  pon- 
tificatu  et  loco  supra  nominatis.  Presentibus  eciam  ibidem  venera- 
bilibus  dominis  Iohanne  preposito  Susatiensi  et  Iohanne  de  Siberg 
canonico  Bonnensi  reddituario  ac  nobilibus  et  strennuis  dominis  do- 
minis Emchiuo  Comite  de  Lyningen,  Iohanne  de  Reida,  Iohanne  de 
Mylendunck,  Friderico  de  Wevelkoyven  dominis,  Wilhelmo  filio  dicti 
domini  de  Wevelkoven,  dominis  Iohanne  Scheyvart  domino  de  Me- 
roide  8chevardo  filio  suo,  Friderico  advocato  van  der  Nerscn,  Ar- 
noldo  de  Hostaden,  Rutgero  de  Alpen,  Reynardo  de  Stoiltzenvels, 
Wilhelmo  Beissel  de  Gymnich,  Theoderico  de  Gymnich  Hugone  de 
Hervorst,  Rembodone  de  Poffinckhoven  et  pluribus  aliis  testibus  ad 
premissa  vocatis  et  requisitis  '). 


I)  Ex  libro  feud.  maiore  Friderici  III  (1870  — 1414)  nro.  840. 
Origin.  zu  Dy§k. 
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Hierzu  Taf.  III. 

An  den  untersten  Abhängen  der  Nordseite  des  impo- 
santen Mosenberges,  da  wo  diese  als  schützende  Rückwände 
vor  das  reizende  Thal  der  kleinen  Kyll  treten,  befinden  sich 
die  Reste  einer  römischen  Villa,  zu  deren  Ausgrabung  die 
Königl.  Regierung  zu  Trier , wie  wir  hiermit  dankbar  aner- 
kennen, die  Mittel  beschaffte. 

Der  parallel  mit  dem  vulkanischen  Bergzuge  über  Klip- 
pen von  linksher  dahin  rauschende  Bergbach  wendet  sich 
an  dieser  Stelle  plötzlich , fast  in  einem  rechten  Winkel, 
gradeaus,  und  öffnet  dadurch  dem  Blick  die  labende  Aus- 
sicht in  das  von  buschgrünen  Felsenhöhen  eingeschlossene, 
vom  neckischen  Wasser  belebte  Wiesenthal,  bis  endlich,  in 
der  Entfernung  einer  kleinen  Stunde,  die  Abhänge,  sich  gegen 
und  hinter  einander  schiebend,  den  Horizont  begrenzen,  in 
dessen  Höhe  man  noch  deutlich  die  blauen  Linien  des  Huns- 
rückens  erschaut. 

• Wenn  auch  der  Reiz  und  die  Abgeschiedenheit  der 
Lage  dieses  Bezirkes  — dessen  klimatischer  Schutz  ihm  wahr- 
scheinlich den  Flurnamen  Kammer  beilegte,  der  im  Wald- 
gehege Wild,  im  Bache  Forellen  und  Krebse  birgt,  in  seiner 
einsamen  Naturherrlichkeit  Ruhe  und  Frische  in  das  dem 
städtischen  Getriebe  enteilte  Gemüth  träufelt,  und  den  Wan- 
dernden neben  dieser  naiven  Welt  unmittelbar  auf  den  Höhen 
in  die  dämonische  Oede  vulkanischer  Urwelt  führt  — keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  das  Vorgefundene  Wohngebäude 
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nur  eine  Sommervilla  sein  konnte,  so  würde  es  aus  der 
geringen  Zahl  derjenigen  Räume,  die  mit  Heizungsvorrich- 
tungen versehen  waren,  unwiderlegbar  hervorgehen. 

Gemäss  den  Vorschriften  Vitruvs,  dem  Beispiele  andrer 
Villen  und  den  Eigenthümlichkeiten  des  Bauplatzes  liegt 
die  Vorderseite  des  Landhauses  dem  schönen  Thale  und  dem 
warmen  Himmelsstrich  zu,  nach  Südosten,  die  Hinterseite 
nach  Nordwesten.  Wir  sehen  in  der  Mitte  der  letzteren, 
die  wie  bei  der  Villa  zu  Allenz  eine  gerade  Mauer  bildet 
und  auf  der  grössten  Höhe  des  Bauplatzes  liegt,  bei  1 den 
Haupteingang.  Dieser  bedingt,  an  gleicher  Stelle  die  zu  ihm 
führende  Verkehrsstrasse.  Einen  wesentlich  anderen  Lauf 
kann  der  heut  zu  Tage  aus  dem  Thale  kommende,  die 
Schluchten  des  Mosenberges  nach  Bettenfeld  hinauf  führende 
Communalweg  in  dieser  Strecke,  der  Terrainbeschaffenheit 
gemäss,  auch  in  früherer  Zeit  kaum  genommen  haben. 

Betrachten  wir  nun  von  der  zum  Theil  15'  unter  der 
jetzigen  Strasse  liegenden  Hinter-  oder  Nordwest- Seite  als 
von  seinem  höchsten  Punkte  das  Gebäude,  so  gewährt  uns 
sein  Grundriss  ausser  zwei  Flügeln  ein  mehrfach  gebrochenes 
Viereck  von  ungefähr  100'  und  120'  im  Gevierte,  an  wel- 
chem augenblicklich  ein  unverkennbares  Ausweichen  der 
Mauern  von  der  senkrechten  Mittellinie  auffällt,  wie  ein  star- 
kes Verschobensein  der  Flügel  vom  rechtenWiukel,  in  welchem 
sie  naturgemäss  zum  Hauptgebäude  stehen  sollten.  Leider 
befand  sich  alles  in  einem  so  durchaus  zerstörten  Zustande, 
dass  mehr  als  das  Mauerwerk  des  Grundrisses  durch  die 
Aufgrabung  nicht  gewonnen  werden  konnte,  und  auch  dieses 
hatte  das  in  einem  Zeiträume  von  1 ‘/2  Jahrtausend  durch 
Regengüsse  und  Schnee  von  der  obern  Höhe  des  Abhanges 
herunter  getriebene  Erdreich  so  bedeutend  und  fest  über- 
schichtet, dass  die  Arbeiten  zum  Theil  unter  den  grössten 
Anstrengungen  unterirdisch  ausgeführt  werden  mussten.  Vor- 
zugsweise war  dieses  der  Fall  bei  der  Langmauer  der  Hin- 

17 
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terseite , deren  Mittelstück  mit  dem  Haupteingange  bis  zu 
20'  unter  dem  Communalwege  lag,  und  desshalb  vollständig 
aufzugraben  unzulässig  war.  Ungeachtet  dessen  dürften  aber 
etwaige  Zweifel  gegen  die  Annahme  des  wohlorganisirten 
Haupteinganges  bei  1 kaum  statthaft  sein.  Den  Innenraum 
des  südwestlichen  Eckthurmes  II  füllt  nämlich  ein  Souter- 
rain, welches  in  Berücksichtigung  eines  bei  2 wohlerhaltenen 
Itauchfanges ')  und  der  massenhaft  gefundenen  Asche  und 
Knochen  nur  die  Culina  gewesen  sein  kann.  Da  der  vom 
Rauchfange  ausströmende  Rauch  als  ins  Freie  geführt  ge- 
dacht werden  muss , so  ergiebt  sich  der  Raum  I dann  als 
offener  Hof,  der  nach  seiner  Form  und  zweien  neben  der 
Küche  gefundenen  Säulenschaftstücken  wohl  als  Peristylum  zu 
betrachten  ist  und  naturgemäss  am  Hauptausgange  liegt 2). 
Zwei  Hufeisen  kleinen  Calibers  im  Raume  IH  gefunden,  las- 
sen in  diesem  um  so  mehr  den  Pferdestall  vermuthen,  als 
derselbe  ebenso  wie  die  Culina  der  Communikation  mit  dem 
Hofe  bedarf8). 

Das  Atrium  bildet  wie  gemeinhin  einen  grossen  recht- 
eckigen Saal  von  ungefähr  63'  und  31'  und  darf  beim  Man- 
gel aller  Spuren  von  Säulenstellungen  als  überdeckt,  als 
ein  testudinatum,  angesehen  werden  4),  dessen  Lichtöffnun- 
gen, wie  die  folgenden  Wahrnehmungen  nahe  legen,  nicht 

1)  Vergl.  das  über  die  gleiche  Anlage  in  der  Allenzer  Villa 
Gesagte.  Jahrb.  XXXVI.  p.  62. 

2)  Vitruv  VI.  8 sagt  ausdrücklich,  entgegengesetzt  den  Wohn- 
häusern sollen  bei  den  Villen  nach  den  Eingangsthüren  die  Perisiyle 
folgen.  Wie  hier  ist  dies  auch  bei  der  Villa  zu  Allenz,  der  zu  Wein- 
garten (Bonner  Winckelm.-Prog.  von  1851)  und  andern  der  Fall.  Auch 
in  Fliessem  (Schmidt  Taf.  I)  halten  wir  die  vorderen  Räume  der 
Westseite  für  Vestibül  und  PeriBt.yl. 

3)  Auch  Vitruv  verlangt  Küche  und  Ställe  benachbart. 

4)  Nach  v.  Wilmowsky's  Bemerkung  in  der  Beschreibung  des 
Hauses  des  M.  Pilonius  Victorinus  (Jahresberichte  der  Ges.  f.  nützl. 
Forschungen  in  Trier  1863)  sind  die  Atrien  der  Trierer  Häuser  alle 
dieser  Art. 
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in  der  Decke  sondern  in  der  Südostwand  zu  suchen  sind. 
Von  der  sonstigen  Organisation  dieses  Innenraums  ist  lei- 
der nichts  Weiteres  wie  bie  beiden  Zugänge  bei  4 und  5, 
Fussbodenstücke  von  Gusswerk,  Spuren  einer  Mauerschranke 
(8),  die  wie  im  Atrium  der  Allenzer  Villa  vielleicht  einen 
Heerd  begrenzte  5 *),  und  die  grosse  9 ‘/2'  lange  Communika- 
tion  zum  Raume  XI  bemerkbar  gewesen.  Im  ersten  Ein- 
drücke der  dort  liegenden  grossen  Steinschwelle  (5)  konnte 
diese  Communikation  wohl  als  Einfahrt  in  einen  innern 
Hof  erscheinen.  Wenn  indessen  schon  das  Terrain  der  von 
Südost  auf  diesen  Punkt  steil  angehenden  Höhe  einer  sol- 
chen Annahme  widerstreitet,  wie  auch  ein  weiterer  Iiaum 
für  das  Atrium  sich  nicht  darbietet,  so  ergibt  zugleich 
die  nähere  Betrachtung  der  grossen  Steinschwelle,  dass  die 
auf  derselben  angebrachten  Vorrichtungen  zu  den  techni- 
schen Voraussetzungen  eines  Tliores  nicht  hinreichen.  Wir 
gewahren  nämlich  nur  die  Reste  einer  Schlagleiste  und 
sechs  gleichmässige  viereckige  Vertiefungen,  aber  nicht  die 
für  die  Cardines  nothwendigen  runden  Zapfenlöcher , die 
wir  an  den  Allenzer  Schwellen , an  zwei  andren  unsrer 
Villa  (bei  10  und  12)  und  überhaupt  an  den  nicht  in  An- 
geln sondern  in  Zapfen  gehenden  römischen  Thüren  finden G) ; 
desshalb  gewinnt  es  den  Anschein,  als  sei  hier  ein  zusam- 
menhängendes Thür-  und  Fenster-System  zu  erkennen,  wel- 
ches einestheils  bezweckte,  dem  Atrium  seine  Beleuchtung 
zu  geben  7),  anderenteils  die  Verbindung  mit  dem  vor  letzterm 
liegenden  Triclinium  (XI)  herzustellen.  Denken  wir  uns  in  die 


5)  Man  vergl.  die  nachfolgende  Bemerkung  zu  den  Räumen 
V-V1I. 

C)  Becker  und  Marquardt , Handbuch  der  röm.  Alterth.  V. 
p.  233.  Anmerk.  65. 

7)  Eine  ähnliche  Fensterlage  zeigt  in  Pompeji  der  Oecus  im 
Hause  des  Diomed,  wie  auch  das  Triclinium  in  Plinius  Laurentinum. 
Guhl  und  Koner,  Leben  der  Griechen  und  Römer  II,  97  u.  s.  w. 
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sechs  Oeffnungen  der  mächtigen  Steinschwelle  sechs  schlanke 
Säulen  oder  Pfeiler  von  Holz  eingestellt,  und  zwischen  diesen 
und  der  aussen  vorliegenden  Schlagleiste,  in  ihrem  obern 
Theile  verglaste  leichte  Schranken,  von  denen  die  mittleren 
oder  äusseren  sich  zugleich  wie  die  einzelnen  Flügel  einer 
Thüre  nach  Innen  Zurückschlagen  liessen,  so  erhalten  wir 
Fenster  und  Thiiren  in  einem  System  zum  Raume  XI  hin, 
der  nach  seiner  Lage  der  herrlichsten  Thalaüssicht  zu,  einer 
der  vorzüglichsten  der  ganzen  Bauanlage  gewesen  sein  muss. 
Der  Vorzug  der  Lage  hat  diesem  Raume  zugleich  seinen 
Charakter  gegeben,  denn  er  ist  nur  in  den  drei  Hinterseiten 
mauerumschlossen , während  die  auf  unserm  Plane  ersicht- 
liche südöstliche  Vordennauer,  in  ihrer  geringen  Höhe  so 
gleichmässig  und  mit  so  glatter  Oberfläche  sich  zeigte,  dass 
sie  beim  Mangel  aller  Spuren  eines  weiter  hinaufreichenden 
Mauerverbandes  an  den  anstossenden  Wänden  der  Räume 
X und  XII,  nur  als  eine  niedrige  Brüstungsmauer  zu  be- 
trachten ist,  auf  welcher  nach  dem  Funde  einer  stattlichen 
Sandsteinsäule  (15)  sich  wahrscheinlich  vier  Säulen  als  Träger 
der  Bedachung  erhoben.  Ein  ähnlicher  Säulengang  — mag 
man  ihn  nun  als  Triclinium  oder  Tablinum  fassen  wollen  — 
zur  Uebersehauung  der  herrlichen  Aussicht  finden  wir  an 
gleicher  Stelle  in  Plinius  Beschreibung  seines  Tuscum,  in  der 
Casa  des  Sallust,  in  derjenigen  des  Diomed  zu  Pompjei8) 
und  in  andern. 

Ueber  die  Räume  VIH.  IX.  X.  XII  und  XHI  beim 
Mangel  aller  Charakteristik  zu  conjecturiren , wollen  wir 
um  so  weniger  versuchen,  als  für  den  Kenner  des  Typus 
römischer  Villen  die  Conjecturen  controvers  sein  können, 
für  den  Laien  aber  die  Andeutung  genügt,  dass  nach  dem 
Vorzüge  der  südlichen  Lage  und  schönen  Aussicht  die  vor- 

8)  Overbeck  Pompeji  p.  212  und  259.  Hirt.  Gesch.  der  Bau- 
kunst III,  306  ff. 
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dern  vier  Zimmer  IX.  X.  XII  und  XIII,  im  Gegensätze  zu 
dem  allgemeinem  Verkehr  gewidmeten  Atrium,  zuversicht- 
lich die  privaten  Wohnräume  umfassten.  Bestimmter  lässt 
sich  über  die  kleinereu  Räume  V.  VI  und  VII  reden , die, 
als  die  einzigen  mit  Heizungseinrichtungen  versehenen,  für 
die  Dormitorien  gehalten  werden  müssen.  Die  Heizung  ge- 
schah zwischen  doppelten  Fussböden  durch  zwei  Canäle  (6 
und  7)  von  Aussen.  Die  verfallenen  Hypocausten  wie  in  Allenz 
durch  kleine  Pfeiler  von  runden  Thonscheiben  und  darüber 
liegenden  Zicgelplatten  gebildet,  schienen  sich  eine  Strecke 
unter  das  Atrium  bis  zur  Mauerschranke  8 fortzusetzen. 

Der  Betrachtung  erübrigen  nunmehr  noch  zwei  ab- 
wärts liegende  Enclaven , von  denen  die  kleinere  (XIV)  in 
ihrer  ehemaligen  Grösse  und  ihrem  Zwecke  zu  erkennen, 
die  vollständigste  Zerstörung  behinderte.  Ob  sie  sich  in  den 
von  uns  punktirten  Linien  hielt , zu  welcher  Annahme  die 
Wahrnehmung  veranlassen  kann,  dass  in  der  Vordermauer 
der  Räume  IX  und  X bei  y ein  auf  eine  anstossende  Mauer 
deutender  Materialwechsel  bemerklich  ist,  ob  der  Raum  XIV 
und  der  durch  die  eventuelle  Mauer  gebildete  kleine  Hof 
alsdann  das  Feuerungsmaterial,  Futter  und  Getreide  auf- 
nahm •)  bleibt  dahingestellt.  Einen  äussern  Abschluss  er- 
hielt diese  Partie  durch  ein  grosses  Thor,  dessen  einen  Pfeiler 
sammt  Thorstein  mit  Zapfenloch  und  eiserner  Pfanne  darin, 
man  bei  10  gewahrt,  dessen  andrer  Pfeiler  sich  bei  11  an 
ein  rundes  Puteal  lehnte.  Die  zweite  Enclave  nahm  die  zum 
Baden  bestimmten  Einrichtungen  auf. 

Das  Badegebäude  scheint  keinerlei  Mauerverbindung 
mit  dem  Haupthause  gehabt  zu  haben,  wenigstens  war  weder 
eine  solche,  noch  die  Spur  einer  Thoranlage,  wie  sie  gegen- 
über zur  Verbindung  diente,  wahrzunehmen.  In  die  Bade- 
stuben führte  eine  bei  12  verzeichnete,  sich  nach  Innen  öff- 
nende Thtire , durch  welche  man  über  eine  wohlerhaltenc 

8)  Vitruv  VI,  9. 
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Sandsteinschwelle  10)  in  das  mit  nur  einer  Wanne  versehene 
kalte  Bad,  in  das  Frigidarium  trat.  Die  Wanne  in  den 
Fussboden  eingelassen  (13),  war  sorgfältig  mit  Ziegelplatten 
und  darüber  mit  Stuck  verkleidet.  Durch  eine  niedrige 
Brüstung  vom  Fussboden  getrennt , erhielt  sie  vermittels 
eines  bei  14  durch  die  Mauer  einmündenden  Bleirohrs,  mit 
Kappe  und  Klappenverscliluss  von  Kupfer  ")  ihre  Speisung, 
und  entleerte  sich  durch  eine  unter  dem  ehemaligen  — 
zur  Trockenlegung  reichlich  mit  Schiefer  unterlegten  — Fuss- 
boden von  Opus  signinum  hergehenden  Sandsteinrinne,  welche 
ausserhalb  des  Gebäudes  auslief.  Wenn  wir  beim  Mangel 
erkennbarer  Reste  von  Erwärmungsapparaten  hier  das 
Frigidarium  erblicken  durften,  so  unterliegt  es  kaum  einem 
Zweifel,  dass  die  Gemächer  XVII — XIX  den  warmen  Bädern 
dienten.  Nach  den  Aussagen  nämlich  des  vor  der  Aus- 
grabung in  diesen  Ruinen  Steine  gewinnenden  Grundeigen- 
tümers soll  bei  x noch  ein  Raum  mit  vielen  Spuren  von 
Feuerung,  besonders  jenen  schweren  Steinen,  die  uns  in 
Allenz  an  gleicher  Stelle  das  Praefurnium  kennzeichneten, 
sich  befunden  haben , dessen  Umfassung  wir  wie  die  andern 
von  uns  nicht  gefundenen  aber  wahrscheinlichen  Mauerlinien 
punktirt  angeben.  Von  der  Einrichtung  der  hinter  dem 
Praefurnium  befindlichen  Räume  war  leider  nichts  zu  be- 
merken und  nur  festzustellen,  dass  der  Mittelraum  XVI,  als 
nicht  zum  Heizen  eingerichtet,  wohl  nur  zu  einem  jener 
Tepidarien  im  erweiterten  Sinne  dienen  konnte,  deren  man 
zwischen  dem  kalten  und  warmen  Bade  zur  Einölung,  Rei- 
bung und  Striegelung  der  Haut  bedurfte  12). 

10)  Ganz  gleich  derjenigen,  die  in  dem  Bonner  Winckelmanns- 
prog.  für  das  Jahr  1861:  „das  Bad  der  römische  Villa  zu  Allenz“ 
mit  26  bezeichnet  ist. 

11)  Eine  gleiche  Röhrenmündung  bewahrt  man  in  der  röm. 
Villa  zu  Fliesscm.  C.  W.  Schmidt:  Jagdvilla  zu  Fliessem  p.  14. 

12)  Celsus:  1,  4 in  tepidario  iusudare,  ibi  ungui,  tum  transire 
in  calidarium.  Overbeck  Pompeji  p.  160  und  165. 
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In  Bezug  auf  die  technische  Herstellung  der  Villa 
haben  wir  unserm  Fundberichte  schliesslich  hinzuzufügen, 
dass  die  durchgängig  2'  dicken  Aussenmauern  von  Schiefer 
und  Mörtel,  die  Innenmauern  anstatt  des  erstem  von  vulka- 
nischen Schlacken  hergestellt  waren.  Ziegel  schienen  nur 
zur  Verkleidung  der  Badewanne  und  der  heizbaren  Räume 
verwandt  worden  zu  sein.  Die  Thürschwellen  und  Säulen- 
reste entstammen  einem  Sandsteinbruche  des  nahen  Dorfes 
Bettenfeld.  Wie  in  Allenz  zeigten  auch  die  Aussenmauern 
Spuren  eines  Bewurfes,  hier  von  gelblicher  Farbe;  der  Be- 
wurf der  Innenräume  meist  von  geschliffenem  Stuck  liess 
in  den  oberen  Baderäumen  wie  in  den  Dormitorien  Reste 
von  Wandmalereien  erkennen;  ein  Stück  in  den  letzteren 
gefundenen  Eifelmarmors  blieb  zu  vereinzelt,  um  Schlüsse, 
etwa  auf  die  Fussbodenbekleidungen,  zu  gestatten.  Wo  letz- 
tere erkennbar  zu  Tage  traten,  waren  sie  von  Opus  signi- 
num  hergestellt.  Als  besondrer  Erwähnung  werth  darf  es 
erscheinen,  dass  die  Dächer  in  der  Weise  unsrer  Zeit  aus 
auf  Holz  genageltem  Schiefer  bestanden.  Ein  Zweifel  hieran 
konnte  um  desswillen  nicht  Platz  greifen,  weil  man  in  allen 
Tiefen  des  Schuttes  eine  grosse  Menge  Dachschiefer , in 
welchem  noch  die  sie  einst  befestigenden  Nägel  sassen, 
vorfand. 

Kleinere  Funde  von  Bedeutung  kamen  nicht  zu  Tage, 
sie  beschränkten  sich  auf  eine  Menge  eiserner  Nägel  aller 
Grösse , den  Rest  des  Mühlsteins  einer  Handmühle , einen 
kleinen  eisernen  Schlüssel,  Stücke  von  verzierten  Terra -si- 
gillata  - Gefässen,  von  welchen  das  schönste  einer  flachen 
Schale  angehört,  die  gemäss  ihrer  mit  Löwenköpfen  ge- 
schmückten Ausflüsse  als  Aquaemanalis  zum  Uebergiessen 
der  Hände  gedient  haben  mag  (16)  und  endlich  eine  kleine 
Kupfermünze  des  Tetricus.  Legionsziegel  fanden  sich  nicht. 

Einige  hundert  Schritte  unterhalb  und  rechts  unsrer 
Villa  sei  noch  ein  kleiner,  eine  viereckige  Nische  umschlies- 
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sender  Gebäuderest  vermerkt,  den  zu  verfolgen  das  Terrain 
leider  nicht  zuliess.  Andre  Belege  römischer  Niederlassun- 
gen dortiger  Gegend:  der  Fund  eines  Bronce- Adlers  in  Gil- 
lenfeld '*),  Ziegelmauerwerk  bei  Dürfeld , Gebäudetrümmer 
bei  Manderscheid  M),  ein  Steingrab  mit  eingepasster  Glas- 
urne  in  der  Feldmark  Spang  daselbst,  ein  gleiches  nebst 
einem  Baurest  am  Hinkmaar  bei  Bettenfeld  15),  beweisen 
einestheils  dass  zur  römischen  Zeit  die  Vulcane  des  Mosen- 
berges längst  aufgehört  hatten  ihren  Umkreis  zu  bedrohen, 
wie  sie  andemtheils  darauf  hindeuten,  dass  die  beiden  be- 
deutenden von  Trier  nach  Neuwied  wie  uach  Cöln  gehenden 
Römerstrassen,  zwischen  denen  die  angezogenen  Oertlich- 
keiten  liegen,  hier  eine  gewiss  noch  aufzufindende  Verbin- 
dungsstrassc  hatten.  Herrn  Friedensrichter  Schmitz  in  Man- 
derscheid, dem  das  Verdienst  gebührt,  der  römischen  Villa 
am  Mosenberge  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  zuerst  zu- 
geJenkt  und  ihre  anfängliche  Aufdeckung  sorgsam  geleitet 
zu  haben,  möge  unser  wärmster  Dank  für  das  der  Sache 
und  dem  Verfasser  gewidmete  Entgegenkommen  an  das 
freundlich  gegebene  Versprechen  erinnern,  der  Auffindung 
dieser  Strasse  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  wollen. 

E.  ftufl'm  Weerth. 


13)  Schneemann:  Das  römische  Trier  p.  64. 

14)  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterth.-Fr.  in  Rheinl.  III,  61. 

15)  Ebendaselbst  III,  65. 
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I. 

Hierzu  die  Tafeln  IV.  V.  VI.  VII  und  VIII. 

Als  der  Sieger  von  Marengo  lorbeerbekränzt  von  den 
Alpen  in  die  Ebenen  Frankreichs  hinabstieg,  war  die  Kai- 
serkrone ihm  gesichert.  Am  4.  Mai  1804  übertrug  der 
Senat  Napoleon  die  erbliche  Kaiserwürde.  Wenige  Monate 
darauf  begah  er  sich  an  der  Seite  der  anmuthigen  Jose- 
phine in  jene  deutschen  Landestheile  des  linken  Rheinufers, 
die  seit  1794  den  Waffen  der  französischen  Republik  erle- 
gen, durch  den  Frieden  von  Lüneville  mit  Frankreich  ver- 
einigt waren.  Schon  am  27.  Juli  langte  die  Kaiserin  fest- 
lich eingeholt  zum  Gebrauch  der  Bäder  in  Aachen  an;  der 
Kaiser  traf  aus  dem  Lager  von  Boulogne  daselbst  am  2. 
September  ein1). 

Wo  in  der  modernen  Geschichte  die  deutschen  Kaiser 
den  Gedanken  der  Weltherrschaft  zu  verwirklichen  gedach- 
ten, sind  sie  mit  vollem  Bewusstsein  und  erkennbarer  Ab- 
sichtlichkeit auf  Carl  des  Grossen  Person  zurückgegangen. 
Ottonen  wie  Hohenstaufen  eilten  nach  Aachen,  um  ihre  Ehr- 
furcht vor  den  Gebeinen  des  Begründers  ihres  Kaiserthums 
zu  bezeigen,  sein  Andenken  zu  erneuen. 

Ebenso  Napoleon  I.  Die  Gesandten  fremder  Mächte, 
an  deren  Spitze  Graf  Cobenzl,  der  Vertreter  des  damals 
noch  deutschen  Kaisers  Franz,  harrten  seit  lange,  nicht  ab- 
sichtslos in  die  carolingische  Residenz  beschieden,  um  da- 
selbst dem  neuen  Cäsar  ihre  Beglaubigungsschreiben  über- 
reichen zu  dürfen  2). 

1)  Bredow:  Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  1804. 
p.  242  und  der  Moniteur  vom  7.  August  u.  6.  September  1804. 

2)  Thiers:  l’histoire  de  Consulat  et  l’empire  V.  p.  175;  Thi- 
baudean  Hietsire  de  la  France  IX.  p.  131;  Häusser  Deutsche  Ge- 
schichte II.  520;  Moniteur  vom  11.  Sept.  1804. 
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Schon  zwei  Jahre  früher  war  Aachen  unter  Aufhebung 
der  ehrwürdigen  bischöflichen  Rechte  der  Cölner  Domkirche 
zum  Bisthum  für  die  rheinischen  Departements  erhoben 3). 
Die  Kaiserin,  erst  wenige  Tage  in  Aachen  anwesend,  begab 
sich  am  1.  August  zur  Beschauung  der  Gebeine  Carl 
des  Grossen  und  der  vielen  kostbaren  Reliquiarien  in  das 
carolingische  Münster.  Unter  ihren  Händen  vollzog  sich 
ein  überraschender  Vorgang.  Eiu  silbervergoldetes  Kästchen, 
das  nach  den  altern  Chronisten  früherhin  die  Inschrift : Noli 
me  tangere,  getragen  haben  sollte,  und  über  dessen  Inhalt 
fabelhafte  Erzählungen  im  Umlauf  waren,  durfte  nach  dem 
von  der  letzten  1396  stattgehabten  Eröffnung  daran  hän- 
genden Pergamentzettel  nur  im  äussersten  Falle  geöffnet 
werden 4).  Umwunden  von  grünseidenen  mit  einem  starken 
Siegel  vereinigten  Bändern,  überreichte  man  das  Reliquiar 
der  Kaiserin,  und  siehe  da,  in  ihren  Händen  öffnete  es  sich 
gleichsam  von  selbst.  Der  Inhalt  bestand  aus  kleineren  Re- 
liquien 5).  Am  12.  August  wurde  auf  Befehl  des  Kaisers 
das  in  Vergessenheit  gerathene  Fest  Carls  des  Grossen  ge- 
feiert und  im  festlichen  Zuge  die  Statue  des  Gefeierten 
durch  die  Stadt  getragen ; die  Bischöfe  von  Aachen  und 
Lüttich  celebrirten  unter  Beiwohnuug  der  Kaiserin  ein  Hoch- 
amt, in  welchem  der  Canonicus  Gauzargues  eine  Anrede  an 
dieselbe  hielt,  welche  Napoleon  und  Carl  verglich,  um 
gemäss  der  begreiflichen  Begeisterung  der  Zeit  erstem  über 
letztem  zu  stellen  6).  Niemals,  sagt  der  Moniteur,  ist  eine 

3)  Ennen,  Zeitbilder  aus  der  neueren  Geschichte  der  Stadt 
Cöln  18;i7.  p.  210  u.  Perthes,  Politische  Zustände  und  Personen  in 
Deutschland  I.  p.  307. 

4)  Noppius,  Aachener  Chronik  p.  22.  Thenen  in  vita  Caroli 
Magn.  c.  20  p.  173  und  ausführlich:  Meyer,  Historische  Abhandlung 
über  die  grossen  Reliquien  der  hohen  Domkirche  zu  Aachen  1804.  p.44. 

5)  Moniteur  vom  11.  August  1804;  man  vergl.  die  Anmerk.  14. 

6)  Moniteur  vom  25.  August  1804. 
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Ceremonie  imposanter  und  von  tieferem  Eindrücke  gewe- 
sen 7).  — Auch  der  Kaiser  suchte  kurz  nach  seinem  Ein- 
treffen die  Erinnerungen  an  den  grossen  Carl  auf.  Von 
dem  durch  ihn  eingesetzten  Bischöfe  Marcus  Antoine  Ber- 
dolet  an  den  ehernen  Thoren  der  kaiserlichen  Pfalzcapelle 
eingeholt,  wurde  er  mit  einem  feierlichen  Te  Deum  em- 
pfangen und  von  der  versammelten  Geistlichkeit  zu  den 
Gebeinen  Carls  und  den  kostbaren  Reliquien  geführt 8 9), 
die  erst  wenige  Wochen  von  ihrer  Flüchtung  nach  Pader- 
born zurückgebracht,  so  eben  die  Gläubigen  zu  einer  so 
zahlreichen  Heiligthumsfahrt  entflammt  hatten,  dass  man 
die  am  21.  und  22.  Juli  durch  die  Stadtthore  einziehenden 
Wallfahrer  auf  45,060  angiebt  •).  Ja,  auch  nach  dem  Grabe 
Carl  des  Grossen  waren  kurz  vorher  schon  Nachgrabungen 
angestellt,  in  deren  Verfolg  der  Bischof  Berdolet  als  dessen 
Stelle  den  Raum  im  Mittelpunkte  des  Octogons  durch  den 
jetzt  noch  daselbst  befindlichen  Denkstein,  der  bis  dahin 
das  Grab  Kaiser  Otto  III.  bedeckte,  bezeichnen  liess  10). 

Von  allen  diesen  und  den  sonstigen  Begebnissen  und 
Festlichkeiten  der  kaiserlichen  Tage  zu  Aachen  ist  in  den 
gleichzeitigen  Berichterstattungen  vielfach  die  Rede,  aber  mit 

7)  Moniteur  vom  19.  August  1804. 

8)  Moniteur  vom  13.  September  1804. 

9)  Bredow’s  Chronik  p.  235. 

10)  Bei  den  bisher  ganz  vergeblichen  Nachgrabungen,  die  zu 
verschiedenen  Malen  in  den  letzten  Jahrzehnten  im  Münster  zu 
Aachen  nach  dem  Grabraume  Carl  des  Grossen  unternommen  wur- 
den, gelangten  auch  im  Nachgrabungs -Protokoll  vom  12.  October 
1843  die  Aussagen  zweier  bei  der  Berdolet’sehen  Nachsuchung  thätig 
gewesenen  Personen,  des  Baumeisters  Simar  und  des  Stadtwerk- 
meisters Beaujean,  zur  näheren  Kenntniss,  denen  Obiges  entnommen 
ist.  Thiers  lässt  nach  Mittheilungen  von  Zeitgenossen,  wie  er  uns 
versichert,  Napoleon  in  das  Todtengewölbe  Carl  des  Grossen  liin- 
absteigen,  welcher  effectvoller  Irrthum  wohl  aus  der  Nachricht  der 
Berdolet’schen  Nachsuchungen  entstanden  ist. 
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keinem  Worte  erwähnen  dieselben,  soweit  wir  sie  erreichen 
konnten  “),  der  an  die  Kaiserin  geschehenen  Reliquienverga- 
bung und  der  damit  verbundenen  Eröffnung  und  Zeigung 
der  berühmten  Reliquienschätze  des  Aachener  Marien- 
münsters. So  sehr  auch  die  bisher  systematisch  um  ihren 
deutschen  Patriotismus  gebrachten  Bewohner  des  linken 
Rheinufers  das  durch  langen  unmittelbaren  Verkehr  ihnen 
bekannte  französische  Regiment  damals  als  Erleichterung 
und  Befreiung  von  heillosem  Zustande  betrachten,  so  fran- 
zösisch '*),  so  begeistert  sie  auch  für  den  unbesiegbaren 
Helden  sein  mochten,  immerhin  war  in  Aachen  der  Lokal- 
patriotismus für  die  unversehrte  Erhaltung  jener  Heilig- 
thümer,  die  seit  der  Gründung  der  Stadt  von  deren  Schicksal 
unzertrennlich  erschienen,  noch  grösser : zu  gross,  um  wenige 
Tage  nach  deren  Wiedererlangung,  nach  einer  mit  dem  uner- 
hörtesten Zudrange  von  Tausenden  und  abermals  Tausenden 
besuchten  Heiligthumsfahrt,  in  ihre  theilweise  Verschenkung 
zu  willigen.  Ungeachtet  es  wahrlich  für  jene  Tage  nicht 
auffällig  erscheinen  kann,  dass  man  Napoleon,  dessen  Ante- 
cessor  für  Frankreich  Carl  der  Grosse  so  gut  war,  wie  des 
deutschen  Kaisers  in  Deutschland,  in  der  carolingischen 
Palastkapelle  als  rechtmässigen  Erben  besonders  solcher 
Pretiosen  ansah,  die  zu  Carls  persönlichstem  Leben  gehörten, 
die  noch  im  Grabe  an  seinem  Halse  gehangen  haben  sollten, 
so  liess  man  aus  dem  angegebenen  Grunde  doch  deren.Ver- 
gebung  nicht  bekannt  werden. 

Quix,  Archivar  von  Aachen,  der  1825  über  die  Mün- 
sterkirche schrieb , war  unsres  Wissens  der  erste  welcher 
bekannt  machte,  dass  1804  der  Kaiserin  Josephine  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Aachen  Reliquien  des  Kirchenschatzes 

11)  Der  Mercure  du  Departement  de  la  Roer,  die  Gazette 
de  France  und  das  Journal  du  Commerce,  denen  zum  Theil  der 
Moniteur  seine  Nachrichten  entlehnt,  sind  uns  nicht  erreichbar  gewesen. 

12)  Perthes  I.  813  u.  anderwärts.  Ennen  p.  219  u.  weiter. 


Digitized  by  Google 


Carl  d.  Grossen  in  Aachen  befindliche  Reliquien  u.  Reliquiare.  260 

der  Krönungskirche  geschenkt  worden  seien  13).  Dass  schon 
sein  Amtsvorgänger  Meyer  im  Jahre  1815  zum  Versuche 
etwaiger  Wiedererlangung  dem  damaligen  Bürgermeister 
von  Guaita  ein  Aktenstück  einreichte,  worin  er  die  vergab- 
ten  Gegenstände  verzeichnete,  blieb  ihm  offenbar  unbekannt, 
denn  sonst  würde  er  dieselben  gleichmässig  mit  diesem 
Aktenstücke  aufzuführen  kaum  unterlassen  haben  “).  Ueber 

13)  Christian  Quix:  Historische  Beschreibung  der  Münster- 
kirche und  der  Heiligthumsfahrt  in  Aachen  1825  p.  75  führt  folgende 
Gegenstände  an: 

1)  Ein  in  einen  grünen  Achat  geschnittenes  Muttergottesbild  mit 
der  Umschrift:  hanc  imaginem  fecit  s.  Lucas  evang.  ad  similitu- 
dincm  B.  M.  V.  Es  ist  2'/a"  hoch  und  2"  breit. 

2)  Ein  goldnes  rundes  mit  Steinen  besetztes  3"  hohes  und  breites 
Gefäss,  in  welchem  Haare  der  Muttergottes  eingefasst  sind. 

3)  Ein  silbernes  vergoldetes  länglich  viereckiges  Kästchen,  auf 
dessen  Deckel  die  Erdkugel  mit  einem  Kreuze  zu  sehen.  Es 
war  mit  einem  grünseidenen  Bande  umwunden,  woran  ein  Per- 
gamentzettel mit  der  Inschrift : Anno  domini  MCCCDVI  festo 
magne  dedicationis  ecclesie  B.  V.  Aquensis  fuit  ordinatum  per 
capitulum  dicte  ecclesie  ad  hoc  indictum,  quod  presens  sarculum 
cui  hec  Cedula  est.  appcnsa,  de  cetero  non  apcriatur,  et  hoc 
propter  specialem  Btatum  et  ...  . ante  dicte  ecclesie. 

Quix  folgten  Schervier,  die  Münsterkircke  zu  Aachen  und  ihre 
Reliquien  1853  u.  Andre. 

14)  Wir  verdanken  die  Kenntniss  der  Meyer’schen  Aufzeich- 
nung der  entgegenkommenden  Gefälligkeit  des  städtischen  Archi- 
vars von  Aachen,  Herrn  Laurent,  Mitglied  unseres  Vereins.  Meyer 
führt  folgende  als  in  den  Besitz  der  Kaiserin  Josephine  übergegan- 
gene Gegenstände  an: 

1)  Den  lichtgrünen  ungefähr  21/*"  breiten  und  hohen  Achatstein 
mit  dem  geschliffenen  Ebenbilde  der  Muttergottes  in  vergol- 
deter silberner  Einfassung  und  der  Inschrift  :•  hanc  imaginem 
fecit  s.  Lucas  Evangelista  ad  similitudinem  Mariae. 

2)  Ein  Medaillon  von  zwei  halbkugelförmigen  Krystallen,  ungefähr 
2"  im  Durchschnitt,  etwas  von  den  Haaren  der  Muttergottes 
enthaltend,  welches  Stück  mit  Gold  und  schönen  Edelsteinen 
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eins  der  von  beiden  Archivaren  bezeichneten  Pretiosen,  über 
das  Medaillon  mit  Haaren  der  Muttergottes,  Talisman  de 
Charleinagne , nach  der  Annahme  Carl  der  Grosse,  habe 
dasselbe  im  Leben  und  im  Grabe  getragen,  genannt,  brachten 
einige  Jahrzehnte  später,  im  Jahre  1849,  eine  Französische 
nnd  eine  Aachener  Zeitung  nähere  Nachrichten  und  die  erste 
wenn  auch  mittelmässige  Abbildung  l6).  Das  Natürlichste 
würde  gewesen  sein,  vom  Stiftskapitel  in  Aachen  eine  genaue 
Auskunft  über  den  Hergang  der  Schenkung  und  deren  einzelne 
Stücke  zu  empfangen.  Auf  seine  desfallsige  Anfrage  erhielt 
indessen  der  Vereins-Vorstand  im  Aufträge  des  Propstes  die 
Mittheilung,  dass  im  Archive,  resp.  in  den  Protokollen  des 
CapiteLs,  sich  keine  Nachricht  über  die  an  die  Kaiserin  oder 

ausgeziert . auch  mit  einer  kleinen  Kette  zum  Anhängen  ver- 
sehen ist;  — die  Haare  sind  gelblich,  welche  Farbe  in  damali- 
gen Zeiten  nach  der  Tradition  des  berühmten  Geschichtsschrei- 
bers Suetonius  die  schönste  war. 

Diese  beiden  Stücke  waren  Carl  dem  Grossen  im  Grabe  an 
den  Hals  gehängt. 

3)  Ein  vergoldetes  silbernes  Kistchen  im  Viereck,  etwas  länglich, 
auf  dessen  Deckel  die  Weltkugel  sammt  einem  Kreuze  zu  sehen. 
Der  Sago  nach  soll  dieses  Kistchen  auch  ein  kleines  vergoldetes 
Döschen,  sodann  ein  sehr  merkwürdiges  gefalteneB  Tüchelchen 
und  ein  silbervergoldetes,  über  den  Rand  mit  schönen  Blumen 
verziertes  Kümpchen  mit  anhangenden  Ketten  befasst  haben. 

4)  Ein  auf  einem  mit  Golddraht  durehflochtenem  Fusse  stehender 
sehr  kunstreicher  porcellaner  Kumpf. 

5)  Ein  silbervergoldetes  mit  den  1 2 Aposteln  ausgeziertes  Kistchen. 

15)  Aachener  Anzeiger  vom  12.  Januar  1849.  Irrig  wird  dort 
der  11.  August  1804  als  der  Tag  bezeichnet,  an  welchem  das  Re- 
liquiar  Napoleon  I.  übergeben  worden  sei.  Der  Kaiser  traf  erst, 
wie  wir  erwähnten,  am  2.  September  in  Aachen  ein,  und  ist  der 
Irrthum  wohl  aus  dem  Datum  der  Berdolet’schen  Attestation  (vergl. 
Anmerk.  17)  entstanden.  Nachträglich  erfahren  wir,  dass  der  erwähnte 
Aufsatz  insammt  der  Abbildung  dem  französischen  Journal:  »Illustra- 
tions« entnommen  ist. 
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den  Kaiser  geschehene  Schenkung,  noch  über  die  beiden 
hauptsächlichsten  zuerst  aufgeführten  Gegenstände  derselben 
befände.  Dieser  Mangel  an  Aufzeichnungen  im  Stiftsarchive 
erscheint  um  so  auffälliger,  als  in  der  1804  kurz  vor  dem 
Besuche  des  Kaiserpaares  ausgegebenen  Beschreibung  der 
Aachener  Heiligthtimer  die  drei  ersten  der  vergabten  Kost- 
barkeiten noch  ausdrücklich  Vorkommen  I6)  und  von  einem 
besonderen  Atteste  des  Bischofs  Berdolet  begleitet  in  die 
kaiserlichen  Hände  gelegt  zu  sein  scheinen  n). 

Alle  diese  verschiedenen  Nachrichten  würden  der  archäo- 
logischen Wissbegierde  nur  eine  geringe  Befriedigung  und 
gar  keine  Aufklärung  über  den  weitern  Verbleib  der  in  Frage 
kommenden  kirchlichen  Alterthümer  gewähren.  Wir  zollen 
desshalb  der  Munificenz  Kaiser  Napoleon  III.  um  so  gebüh- 
renderen Dank  für  die  durch  Vermittelung  unseres  illustren 
bisherigen  Vereinspräsidenten  Friedrich  Ritschl  uns  gewordene 
Mittheilung,  dass  jene  1804  von  dem  Domcapitel  zu  Aachen 
der  Kaiserin  Josephine  geschenkten  Pretiosen  und  Reliquien 
bei  deren  Tode  zu  gleichen  Theilen  unter  ihre  beiden  Kin- 
der, die  Königin  Hortense  und  den  Vicekönig  Eugen  ge- 
theilt  wurden,  und  der  nunmehr  an  den  Kaiser  Napoleon  III. 
vererbte  Theil  seiner  Mutter,  der  Königin  Hortense,  aus  fol- 
genden Gegenständen  bestehe: 

1)  Aus  dem  Talisman  de  Charlemagne. 

2)  Einem  Knochen  vom  rechten  Arme  Carl  des  Grossen. 

3)  Einem  Stücke  der  Windeln  des  Heilandes. 

4)  Einem  Stücke  vom  Gewände  der  Muttergottes. 

16)  K.  Fr.  Meyer : Historische  Abhandlung  über  die  grossen 
Reliquien  in  der  ehemaligen  Krön -Stifts-  nun  hohen  Domkirche  zu 
Aachen.  Aachen  im  Juni  1804.  p.  9.  Nr.  6.  p.  10.  N.  15  und  N.  17. 

17)  Der  Anmerkung  15  erwähnte  Aufsatz  im  Aachener  An- 
zeiger enthält  eine  Attestation  des  Talisman  de  Charlemagne,  aus- 
gestellt am  23.  Thermidor  des  Jahres  XII.  (11.  August  1804)  von 
Bischof  Berdolet,  auf  welche  wir  zurückkommen. 


Digitized  by  Google 


272  Carl  d.  Grossen  in  Aachen  befindliche  Reliquien  u.  Reliquiare. 


Hiernach  würde  der  grüne  Edelstein  mit  dem  Eben- 
bilde der  Muttergottes  nebst  drei  andren  Nummern  der 
Schenkung  im  Besitze  der  Erben  des  Vicekönigs  Eugen,  der 
Herzoglich  Leuchtenbergischen  Familie,  zu  suchen  sein. 

H. 

Widmen  wir  uns  der  Betrachtung  der  einzelnen  Ge- 
genstände und  zunächst  des  Talisman  de  Charlemagne  mit 
Hülfe  der  unsem  Taf.  IV.  V.  VI.  zu  Grunde  liegenden,  yon  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  uns  gewährten  drei  Original-Photogra- 
phien und  der  sie  begleitenden  nachfolgenden  Erläuterung: 

Ce  reliquaire,  conserve  dans  le  tresor  d’Aixla-Chapelle,  fut 
offert  par  la  ville  d’Aix-la-Chapelle  avec  d'autres  reliques  a lEmpe- 
reur  Napoleon  Ier  lors  du  couronnement.  Celui-ci  en  fit  present  a 
l’impcratrice  Josephine.  A la  mort  de  l’lmperatrice  it  passa  ä la 
Reine  Hortense,  il  appartient  raaintenant  ä son  petit  fils  Napoleon  III. 

Deux  gros  caborhons  saphirs,  l’un  ovale,  fautre  carre  enser- 
rent  une  croix  + faite  avec  du  bois  de  la  vraie  croix;  on  ne  la  voit 
que  du  cote  du  saphir  ovale.  Elle  est  invisible  du  cote  du  cabo- 
chon  rugueux. 

Ooti  du  cabochon  ovale.  Gros  saphir  parfait  d’eau  et  de 
taille,  bleu  pale,  entoure  d’une  galerie  or  en  triffle,  bon  travail  re- 
gulier. En  haut  du  medaillon  une  piece  carree  au  milieu  un  grenat  en 
logange.  Au  dessous  1)  une  emerande,  ä la  suite  ä la  droite  2)  une 
perle,  3)  un  grenat,  4)  une  perle,  5)  une  emerande,  6)  une  perle, 
7)  un  grenat,  8)  une  perle,  9)  uno  emerande,  10)  une  perle,  11)  un 
grenat,  12)  une  perle,  13)  une  emerande,  14)  une  perle,  15)  un 
grenat,  16)  une  perle.  Or  d’une  belle  couleur  claire,  ornements 
en  cordele  applique  avec  palmettes  et  fleurs. 

Colt  du  cabochon  carri<.  Gros  cabochon  grossier  pierre  faihle 
de  couleur  imparfaite.  Dans  la  piece  carree  un  grenat.  Au  dessous 

I)  manque,  2)  une  perle.  3)  un  grenat,  4)  une  perle,  5)  une  eme- 
rande, 6)  une  perle,  7)  un  grenat,  8)  une  perle,  9)  une  emerande, 
10)  une  perle,  11)  un  grenat,  12)  une  perle,  13)  une  emerande,  14) 
une  perle,  15)  un  grenat,  16)  une  perle. 

Epaisseur:  Double  anse  attachee  ä la  piece  carree  du  milieu. 

Sur  le  dessii8 : Ornamentation  en  or  feuilles  et  fruits  bordee 
d’un  rang  de  cordele. 

Sur  l’anse  un  grenat.  A la  suite  1)  nne  perle,  2)  un  saphir, 
3)  une  perle,  4)  un  amethyste,  6)  une  perle,  6)  un  saphir,  7)  une 
perle,  8)  un  amethyste,  9)  une  perle,  10)  un  saphir  presque  blanc, 

II)  une  perle,  12:  un  amethyste,  13,  une  perle,  14)  un  saphir  blanc. 

Grenat  sur  l’anse  feuillages  en  relief  fond  cordele.  Deux  / 
antiques  tenant  la  chaine  doutense  en  or  plus  blanc. 

Toutes  les  pieces  sont  entourees  ä leur  base  d’astragales  d’un 
tres  joli  travail '). 

1)  Description  faite  par  Th.  Clement , aute.ur  du  catalogue 
des  bijoux  du  musee  Campana. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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II.  Litteratnr. 


1.  Cornrltt  ffodtt  Optra.  Ex  vetustissimis  codicibus  a se 
denuo  collatis,  glossis  seclusis,  lacunis  retectis,  mendis  cor- 
rectis,  recensuit  Prnneiscas  Ritter.  Lipsiae : W.  Engelmann. 
1864.  XXXVm.  798  SS. 

• 

' Die  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande  umfassen  nach  §.  16  der  Vereins -Statuten 
»Alles,  was  sich  auf  Alterthümer  im  Stromgebiete  des  Rheines 
und  seiner  Nebenflüsse  bezieht:  eine  antiquarische  Zeitung, 
Abhandlungen,  Recensioncn  und  eine  Chronik  des  Ver- 
eins« , schliesseu  somit  die  philologische  Kritik  in  ihrem 
Kreise  aus  oder  gestatten  ihr  nur  in  so  weit  Platz,  als  sie 
auf  die  festere  Begründung  antiquarischer  Forschungen  oder 
zur  Aufhellung  von  historischen  und  topographischen  Dun- 
kelheiten in  den  statutenmässig  bezeichneten  Gebieten  von 
wesentlichem  Einfluss  sein  kann.  Unter  den  uns  erhaltenen 
römischen  Geschichtschreibern,  welche  als  Urkunden  für  die 
älteste  Geschichte  des  Rheinlandes  betrachtet  und  allen  For- 
schungen  über  dieselbe  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen, 
steht  neben  Julius  Cäsar  und  dem  späteren  Dio  Cassius  wohl 
keiner  den  rheinischen  Alterthumsfreunden  näher  und  ver- 
dient keiner  mehr  unsere  genaueste  Kenntniss  und  Ver- 
trautheit als  P.  Cornelius  Tacitus,  dem  wir  nicht  allein 
die  sicherste  und  vollständigste  Kunde  über  Deutschland, 
über  dessen  Bewohner  und  Sitten  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  in  näherer  und  nächster  Beziehung  die  meisten  und 
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der  Wahrheit  am  besten  entsprechenden  Nachrichten  über 
das  Itheinland  und  seine  Nachbarländer  für  die  Zeit  vom 
Tode  des  Augustus  bis  zur  Beendigung  des  bataviscben  Krie- 
ges im  J.  70  n.  Chr.  verdanken.  Ausser  der  Monographie 
über  Germanien  sind  es  besonders  folgende  Stellen  in  den 
Werken  des  grossen  Geschichtschreibers,  welche  über  deutsche 
und  insbesondere  rheinische  Zustände  und  Kriegsereignisse 
uns  die  sicherste  Kunde  geben:  in  den  Annalen:  I,  31 — 52. 
55—71.  II,  5—26.  41—46.  62  fg.  IV,  44.  XI,  16—21.  XD, 
25 — 30.  XIII,  53 — 57 ; in  den  Historien : I,  19.  50—69.  IV, 
12 — 37.  54—79.  V,  14 — 26;  im  Agricola  c.  28. 

Dass  die  auf  uns  gekommenen  Schriften  des  »letzten 
grossen  Historikers  der  Römer«,  der  durch  Geist  und,Ge- 
müth,  so  wie  durch  die  Kunst  der  Darstellung  und  durch 
die  strengste  Wahrheitsliebe,  die  noch  Niemand  bezweifelt 
hat,  alle  seine  literarischen  Zeitgenossen  übertraf,  zu  der 
ursprünglichen  Reinheit  und  Vollkommenheit  des  Originals, 
wie  es  aus  den  Händen  des  Verfassers  durch  Abschriften 
seiner  Zeit  in  das  Publicum  kam,  immer  mehr  zurückge- 
führt  und  von  allen  Fehlern  und  spätem  Zusätzen  gereinigt 
werden ; dies  ist  seit  länger  als  drei  Jahrhunderten  die  eben 
so  verdienst-  als  mühevolle  Arbeit  vieler  und  ausgezeich- 
neter Gelehrten  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  ge- 
wesen, und  dennoch  ist  diese  Arbeit  zu  einem  endgültigen 
Abschluss  noch  nicht  gekommen.  Wie  Vieles  immer  noch 
für  Tacitus  zu  thun  ist,  um  zu  diesem  Ende  zu  gelangen, 
wie  viele  Zusätze  der  Abschreiber  hinweggeräumt,  wie  viele 
Lücken  im  Texte  noch  ausgefüllt  oder  wenigstens  nachge- 
wiesen werden  können , dies  zeigt  uns  die  vorliegende  kri- 
tische Bearbeitung  der  sämmtlichen  Schriften  des  Tacitus, 
die  eine  so  tief  in  die  bisherige  Gestaltung  des  Textes  ein- 
greifende und  so  viel  Neues  bietende  ist,  dass  eine  erschö- 
pfende und  in’s  Einzelne  eingehende  Beurtheilung  derselben 
philologischen  Zeitschriften  Vorbehalten  werden  muss,  wo- 
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gegen  eine  kürzere  Angabe  dessen,  was  diese  neue  Ausgabe 
bietet,  in  unseren  Jahrbüchern  nicht  fehlen  darf,  zumal  da 
sie  sich  nicht  allein  durch  ihre  inneren  Vorzüge  in  Bezug 
auf  Reinheit  des  Textes,  sondern  auch  durch  ihre  zum  Hand- 
gebrauch bequeme  Einrichtung  und  typographische  Eleganz 
empfiehlt.  Der  durch  eine  in  England  1848  in  vier  Bänden 
erschienene  Ausgabe  des  Tacitus  und  kritische  Arbeiten  über 
einzelne  Stellen  aus  sämmtlichen  Werken  des  Tacitus,  welche 
theils  in  dem  »Rheinischen  Museum  für  Philologie«  Bd.  XVI. 
XVH.  und  XX.,  theils  im  »Philologus«  Bd.  XIX — XXH.  ent- 
halten sind,  bekannte  Verf.,  Herr  Professor  Ritter,  hat  in 
der  ausführlichen  Vorrede  zunächst  über  die  handschriftli- 
chen, für  die  vorliegende  Ausgabe  benutzten  Hülfsmittel,  so 
wie  über  die  von  ihm  befolgte  Methode  der  kritischen  Be- 
handlung des  Textes  eine  klare  und  befriedigende  Auskunft 
gegeben,  welche  den  Leser  in  den  Stand  setzt,  die  vom  Hrn. 
Verf.  betretenen  Wege  und  Haltpunkte  der  Kritik  zu  er- 
kennen und  zu  beurtheilen.  Auffällig  ist  es,  dass  kein 
vollständiges  Exemplar  der  Schriften  des  Tacitus  aus  der 
Zeit  der  Römerherrschaft  auf  uns  gekommen  ist,  obgleich 
der  Kaiser  M.  Claudius  Tacitus  (st.  27  6),  der  aus  der  Familie 
des  gleichnamigen  Geschichtschreibers  sich  mit  einer  unbe- 
gründeten Zuversicht  abzustammen  rühmte  — die  Verschie- 
denheit des  Gentilnamens  widerspricht  dieser  kaiserlichen 
Annahme  — das  Geschichtswerk  seines  vermeintlichen  Ahn- 
herrn jährlich  zehnmal  abschreiben  liess,  was  freilich  nur 
einmal  geschehen  sein  mag,  da  der  Kaiser  nur  sechs  Monate 
und  einige  Tage  regierte.  Was  wir  von  des  Tacitus  Schrif- 
ten noch  heutiges  Tages  besitzen,  ist  nur  in  den  wenigen 
Handschriften  enthalten,  die  sich  in  deutschen  und  italieni- 
schen Klosterbibliotheken  erhalten  haben.  Für  die  beiden 
grossem  Werke  des  Geschichtschreibers  besitzen  wir  zwei 
zwar  in  einzelnen  Stellen  fehlerhaft  geschriebene,  aber  doch 
nicht  absichtlich  überarbeitete  (interpolirte)  Handschriften 
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aus  dem  neunten  und  eilften  Jahrhundert,  den  in  Flo- 
renz aufbewahrten  codex  Mediceus  prior  für  die  ersten  sechs 
Bücher  der  Annalen,  der  nach  der  gründlichen  Untersu- 
chung und  Beweisführung  des  Herausgebers  aus  dem  neunten 
Jahrhundert,  und  nicht,  wie  bisher  behauptet  worden  ist, 
aus  dem  zehnten  oder  eilften  stammt;  ferner  den  Medi- 
ceus alter  aus  dem  eilften  Jahrh.  für  den  übrigen  Theil  der 
Annalen  und  für  die  Historien.  Der  ältere  war  ursprünglich 
ein  Besitzthum  der  Klosterbibliothek  zu  Fulda , nicht  zu 
Corvey.  In  Folge  eines  Diebstahls,  den  ein  päbstlicker 
Commissar  begangen  haben  muss,  kam  der  codex  in  den 
Besitz  des  Pabstes  Leo  X.,  der  diese  kostbare  Beute  für  500 
Goldstücke  ankaufte;  nach  dessen  Tode  (st.  am  1.  Dez.  1521) 
kam  der  codex  als  mediceisches  Familiengut  nadh  Florenz. 
Die  jüngere  oder  zweite  mediceische  Handschrift  befand  sich 
zuerst  im  Kloster  der  Benedictiner  auf  dem  Monte  Casino 
bei  Neapel , und  ist  die  fehlervolle  Mutter-Handschrift  aller 
der  Abschriften,  die  sich  in  den  öffentlichen  Bibliotheken 
Italiens,  Frankreichs,  Spaniens,  Englands  und  Deutschlands 
vorfinden.  Der  Hr.  Herausgeber  hat  im  J.  1857  jene  beiden 
Codices  nochmals  verglichen , und  einige  andere  durch  Ge- 
lehrte für  sich  vergleichen  lassen.  Für  die  kleineren  Schrif- 
ten des  Tacitus  können  wir  zwar  nur  Handschriften  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  benutzen,  allein  unter  diesen  fin- 
den sich  doch  einige,  welche  aus  einem  codex  des  neunten 
Jahrhunderts  ziemlich  getreu  abgeschrieben  sind.  Daher 
lässt  sich  die  Textgestalt  der  Taciteischen  Werke  bis  zum 
9.  und  11.  Jahrh.  verfolgen  und  aus  ihr  lassen  sich  Schlüsse 
auf  die  Schreibung  der  früheren  und  frühsten  Handschriften 
machen,  so  dass  man  eine  Genesis  von  Fehlem  verfolgen 
kann,  wie  die  Vorrede  dieser  Aufgabe  aufgestellt  hat. 

Die  ältesten  Verderbnisse  der  Taciteischen  Handschrif- 
ten stammen  nach  des  Hrn.  Verf.  Ueberzeugung  daher,  dass, 
wie  er  nicht  ohne  Grund  voraussetzt,  ein  alter  und  kaum 
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mittelmässig  gelehrter  Anfertiger  einer  Taeitus- Handschrift 
im  3.  oder  4.  Jahrhundert  nach  Christus  bald  an  dem  rech- 
ten, bald  an  dem  linken  Rande  seines  Codex  eigene  Zu- 
sätze geschrieben  hat,  Zusätze  welche  entweder  Worterklä- 
rungen oder  Inhaltsangaben  oder  Aeusserungen  über  den 
Text  enthielten.  Diese  Zusätze  sind  von  einem  folgenden 
Abschreiber  des  Taeitus  in  den  Context  der  Erzählung 
mitaufgenommen,  so  dass  sie  entweder  auf  die  voraufgegan- 
genen oder  folgenden  Worte  Bezug  nehmen,  je  nachdem  sie 
entweder  am  rechten  oder  am  linken  Rande  der  Mutterhand- 
schrift gestanden  haben.  Diese  fremdartigen  Zusätze  hat 
der  Herausgeber  aus  dem  Texte  des  Taeitus  losgelöst  und 
mit  Klammern  umgeben,  53  in  den  Annalen,  59  in  den  Hi- 
storien, 29  in  den  kleineren  Schriften.  Die  Entscheidung 
darüber,  was  in  einem  überlieferten  Schriftwerke  seinem 
Verfasser  abzusprechen  sei,  gehört  in  das  Gebiet  der  höhe- 
ren Kritik  und  ist  der  Gefahr  des  Fehlgreifens  vor  andern 
kritischen  Operationen  ausgesetzt.  Dies  scheint  der  Hr. 
Herausgeber  gefühlt  und  darum  ein  Schutzmittel  gegen  Will- 
kür bei  diesem  Verfahren  hervorgesucht  zu  haben.  Denn 
um  eine  Stelle  für  unecht  zu  erklären,  verlangt  er  folgende 
Kriterien:  1)  die  für  unecht  zu  haltende  Stelle  muss  ent- 
weder durch  ihren  Inhalt  oder  durch  ihre  Form  oder  durch 
beide  gegen  den  umgebenden  Text  verstossen;  2)  es  muss 
die  Veranlassung  für  den  Zusatz  und,  sobald  derselbe  von 
einigem  Umfang  ist,  3)  dessen  Quelle  nachgewiesen  werden. 
S.  p.  XXVI  der  Vorrede. 

Eine  zweite  Reihe  von  Fehlern  ist  in  den  Text  des 
Taeitus  dadurch  gekommen,  dass  einer  seiner  älteren  Ab- 
schreiber zwar  etwas  Latein  verstand,  aber  lange  nicht  soviel, 
dass  er  einen  ganzen  Satz  gehörig  auifassen  und  übersehen 
konnte.  Dieser  hat  sehr  oft  die  nächsten  Worte  fehlerhaft 
mit  einander  verbunden  und  danach  ihre  Form  geändert 
und  verfälscht.  S.  p.  XXVU— XXVHH.  d.  Vorrede. 
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Eine  dritte  und  bei  weitem  die  zahlreichste  Art  von 
Schreibfehlern  sind  jene,  welche  Abschreiber,  die  der  Latei- 
nischen Sprache  ganz  unkundig  waren,  übrigens  aber  sorg- 
fältig und  ängstlich  den  Lettern  oder  der  Schriftform  ihrer 
Vorlage  gefolgt  sind,  verschuldet  haben.  Ihnen  fallen  zahl- 
reiche Auslassungen  einzelner  Sylben,  Wörter  und  Sätze  zur 
Last.  Dass  dergleichen  Fehler  an  sehr  vielen  Stellen  bisher 
übersehen  waren,  kommt  daher,  dass  theils  jüngere  und  inter- 
polirte  Handschriften  Italischer  Gelehrten,  theils  auch  die 
ältesten  Herausgeber  des  Tacitus  an  solchen  schadhaften 
Stellen  nothdürftig  nachgeholfen  und  dadurch  die  tiefer  lie- 
genden Wunden  mehr  verdeckt  als  geheilt  haben.  Der  neue 
Herausgeber  des  Tacitus  hat  in  den  Annalen  211,  in  den 
Historien  161,  in  den  kleineren  Werken  62  Lücken  hervor- 
gezogen , und  die  kleineren  derselben  gleich  im  Text  mit 
cursiver  Schrift,  die  grösseren  in  den  Anmerkungen  auszu- 
füllen gesucht.  In  wie  weit  aber  an  allen  diesen  Stellen  die 
Ausfüllungen  und  Einschiebsel  nothwendig  und  richtig  ge- 
troffen sind,  überlässt  Ref.  den  Philologen  von  Fach.  Von 
vielen  ohne  Zweifel  richtigen  Ergänzungen  führe  ich  nur 
als  Beispiel  die  Stelle  HLst.  V,  22  z.  29.  an. 

Die  nämlichen  Abschreiber  haben  aber  auch  bald  im 
Anfänge  oder  am  Ende,  bald  auch  in  den  Mittelsylben  ein- 
zelner Wörter  zahlreiche  Fehlgriffe  begangen,  und  so  ist  es 
gekommen , dass  wir  in  den  Schriften  des  Tacitus  kaum 
einige  Zeilen  ohne  Anstoss  lesen  könnten,  wenn  die  Heraus- 
geber alter  und  neuer  Zeit  diese  Schreibfehler  nicht  besei- 
tigt hätten.  Alles,  was  ältere  Herausgeber  richtig  gebessert 
hatten,  ist  für  den  Text  der  neuen  Ausgabe  benutzt  und 
in  den  Anmerkungen  angeführt  worden:  wo  aber  die  rechte 
Verbesserung  noch  nicht  gefunden  war,  da  hat  der  Heraus- 
geber eine  eigene  versucht  und,  wo  sie  ihm  einleuchtend 
und  sicher  schien,  in  den  Text  aufgenommen,  wogegen 
die  strenge  Kritik  freilich  Einwendungen  zu  machen  haben 
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und  das  Verfahren  des  Hm.  Verf.  mitunter  als  ein  eigen- 
mächtiges bezeichnen  wird,  zweifelhafte  Emendationen  hat  er 
hingegen  nur  in  den  Anmerkungen  erwähnt.  Mögen  nun 
immerhin  unter  den  mehr  als  1000  zählenden  Berichtigun- 
gen, welche  der  Herausgeber  für  den  Text  des  Tacitus  bei- 
gebracht hat,  einige  als  unnöthig  oder  unsicher  sich  erwei- 
sen oder  durch  bessere  ersetzt  werden  können,  so  wird  doch 
das  Verdienst  der  neuen  Ausgabe  mit  Recht  nicht  abge- 
stritten werden  können,  dass  sie  nach  einer  wohlüberdachten 
und  strengen  Methode  angelegt  und  ohne  Rücksicht  auf 
Lob  oder  Tadel  mit  kritischer  Energie  und  Consequenz 
durchgeführt  ist,  dass  sie  einen  Weg  gezeigt  hat,  auf  dem 
sämmtliche  an  Tacitus’  Werken  noch  haftende  Fehler  mit 
der  Zeit  sicher  beseitigt  werden  können.  Bis  dieses  Ziel, 
das  vielen  erstrebte,  erreicht  sein  wird,  begrüssen  wir  diesen 
neuen  Anlauf  wenigstens  mit  Hoffnungen  des  Sieges,  wem  aber 
die  Palme  zu  Theil  werden  wird,  dies  liegt  noch  im  Schoosse 
der  Götter.  Dem  Hin.  Verf.  aber  wünschen  wir  zu  seiner 
geistigen  unermüdlichen  Thätigkeit  für  die  gründliche  Her- 
stellung seines  Lieblings  Tacitus  auch  fortdauerndes  körper- 
liches Wohlsein,  damit  er  rüstig  an  dem  begonnenen  Werke 
fortarbeite. 

Fiedler. 
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2.  Mrknnbenbnd)  jnr  <Mrf)idjtr  ber  jrtjt  Me  JJrenß.  Kcgirnnga- 
bejirkr  Coblettj  nnb  Stier  bilbritbett  mUtelrijttniftJien  Serri- 
toriett.  Bearbeitet  von  Heinrich  Beyer,  kgl.  Archivrath 
a.  D.,  Leopold  Ehester,  kgl.  Provinzial- Archivar  und  Adam 
Görz,  kgl.  Archivsecretär.  I.  Bd.  Von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  J.  1169.  (VHI  u.  821  Seiten.)  II.  Bd.  vom  J.  1169 
— 1212.  (CCXXIV  u.  784  Seiten.)  Coblenz  in  Commission 
bei  J.  Hölscher.  1860—1865. 

Der  erste  Band  des  hier  anzuzeigenden  Werkes,  welcher 
ausschliesslich  durch  den  frühem  Archivrath  Beyer  war  be- 
arbeitet worden,  ist  bereits  im  J.  1860  erschienen  und  hat 
an  verschiedenen  Orten  seiner  Zeit  mehr  oder  weniger  ein- 
gehende und  wenn  auch  nicht  unfreundliche,  so  doch  vielfach 
tadelnde  Besprechungen  erfahren.  Das  lange  Ausbleiben  des 
zweiten  Bandes  musste  die  Befürchtung  erwecken,  es  möge 
das  löbliche  Unternehmen  in  Folge  der  mit  ähnlichen  Publi- 
cationen  in  der  Regel  verbundenen  Schwierigkeiten  ins  Stocken 
gerathen  oder  gänzlich  aufgegeben  sein.  Glücklicher  Weise 
ist  dem  nicht  so  gewesen.  Das  Werk  ist  durch  den  inzwischen 
erfolgten  Rücktritt  des  Hm.  Beyer  in  den  Ruhestand  nicht 
unterbrochen  worden,  sondern  wird  vielmehr  mit  neuer  Kraft 
durch  den  Amtsnachfolger  des  verdienstvollen  Mannes  und 
durch  den  durch  seine  Regesten  der  Trierschen  Erzbischöfe 
gleichfalls  hochverdienten  Hm.  Görz  in  der  anerkennens- 
werthesten  Weise  fortgeführt.  Die  günstige  Aufnahme  und 
Berücksichtigung,  welche  meine  Kritik  des  ersten  Bandes 
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(vgl.  Allgem.  Lit.-Zeitg.  XI.  Jahrg.  1864.  No.  11)  gefunden, 
veranlasst  mich,  auch  den  zweiten  Theil  mit  kurzem  Rück- 
blick auf  den  ersten  anzuzeigen. 

Das  Ländergebiet,  welches  unser  Urkundenbuch  in  An- 
spruch nimmt,  ist  auf  dem  Titel  angegeben:  Es  sind  die 
heutigen  Reg.-Bezirke  Coblenz  und  Trier,  zwei  Bezirke,  die, 
was  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  wesentlich  erhöhte,  aller- 
dings aus  sehr  verschiedenen  Territorien  zusammengewürfelt 
sind.  Kur -Trier,  Nassau,  Nassau-Saarbrücken,  Luxemburg, 
die  Grafschaften  Sponheim,  Manderscheid,  Blankenheim,  Sayn- 
Altenkirchen,  Isenburg,  Wied,  Virneburg,  Nieder  - Katzen- 
elnbogen, die  Wild-  und  Rheingrafschaften,  das  sind  die  ehe- 
maligen Bestandtheile  der  zwei  Bezirke:  es  versteht  sich 
demnach  von  selbst,  dass  auch  die  Sammlungen  und  Archive, 
aus  denen  der  Editor  zu  schöpfen  hatte,  sehr  zersplittert 
sind.  In  erster  Linie  stehen  in  Hinsicht  auf  den  Reichthum 
des  dargebotenen  Materials  das  kgl.  Provinzial -Archiv  zu 
Coblenz  und  die  Stadtbibliothek  zu  Trier.  Auch  die  Staats- 
archive zu  Idstein  und  Darmstadt  liefern  namhafte  Ausbeute. 
Die  handschriftlichen  Quellen,  welche  ausser  den  in  den  ge- 
nannten u.  a.  Archiven  aufbewahrten  Originalien  hauptsäch- 
lich benutzt  wurden,  sind:  1)  das  sog.  Balduineum  in  Co- 
blenz; 2)  liber  aureus  abbatiae  S.  Maximini;  3)  lib.  aureus 
abb.Prumiensis;  4)  Registrum  bonorum  monasterii  Prumiensis; 
5)  Diplomatar  von  S.  Maximin  zu  Trier ; 6)  Diplomatar  von 
Neumünster  bei  Ottweiler ; 7)  Diplomatar  des  Stiftes  S.  Florini 
zu  Coblenz ; 8)  Diplomatar  der  Abtei  S.  Mariae  ad  Martyres 
bei  Trier;  9)  Diplomatar  der  Abtei  Metlach;  10)  Diplomatar 
des  Domcapitels  zu  Trier;  11)  Diplomatar  des  Stiftes  S. 
Simeon  daselbst;  12)  Diplomatar  des  Klosters  S.  Irminen 
daselbst;  13)  Diplomatar  der  Abtei  auf  dem  Disibodenberg ; 
14)  Copialbuch  verschiedener  Briefschaften,  das  Amt  Gleiberg 
und  Hüttenberg  betreffend ; 15)  Diplomatar  der  Abtei  Wind- 
gassen; 16)  Diplomatar  der  Abtei  S.  Mathias  bei  Trier; 


Digitized  by  Google 


282  Drkundenbuch  zur  Geschichte  d.  mittelrheimscken  Territorien. 

17)  Rommersdorfer  Handschriften ; 18)  Diplomatar  der  Abtei 
Himmerode  und  viele  andere  Abschriften. 

Seit  den  übrigens  sehr  dankenswerthen  Publicationen 
Trierscher  Urkunden  durch  Zillesius,  Martene  und  Durand, 
Hontheim  und  letztlich  Günther  haben  sich  mit  dem  Fort- 
schritte der  historischen  Wissenschaften  die  Anforderungen 
an  die  Herausgeber  von  Urkundensammlungen  beträchtlich 
gesteigert,  und  trotz  vielfacher  noch  immer  beklagenswerther 
Differenzen  und  Ungleichheiten  bricht  eine  gleichmässigere 
und  methodischere  Behandlung  des  Gegenstandes  sich  immer 
mehr  Bahn.  Die  Klagen  des  Prof.  Waitz  in  dieser  Richtung  *) 
scheinen  mir  etwas  zu  weit  zu  gehen  und  dürften  wol  ver- 
gessen, dass  eine  gewisse  Unebenheit  und  Verschiedenheit 
niemals  verschwinden  kann,  bo  lange  (Gott  sei  Dank)  keine 
die  Individualität  erdrückende  Centralgewalt  über  unsere 
Forscher  gesetzt  ist. 

Die  wichtigste  Frage  bei  der  Edition  von  Urkunden  ist 
diejenige  nach  der  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  zu 
edirenden  Stücke.  In  dieser  Hinsicht  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Bekanntlich  war  es  der  Grundsatz  Böhmers, 
die  Urkunden,  wie  er  sie  fand,  abdrucken  zu  lassen,  ein 
Verfahren,  das  auch  Hr.  Beyer  und  seine  Nachfolger  befolgt 
haben.  Eine  durchgreifende  philologische  Bearbeitung  des 
Textes  der  Urkunde  dürfte  allerdings  auch  ihre  grossen  Be- 
denken haben.  Indessen  scheint  mir,  als  könne  man  auch 
nach  jener  Richtung  zu  weit  gehen;  eine  dem  Facsimile 
ähnelnde  Methode  des  Abdruckes  ist  doch  immer  etwas 
Halbes.  Ein  Mittelweg,  der  sich  einigermassen  dem  von  Roth 
v.  Sohrekensteiti  (in  s.  Schrift  »Wie  soll  man  Urkunden 
ediren?«  Tübing.  1864)  vorgeschlagenen  Verfahren  nähert, 
dürfte  darum  zu  empfehlen  sein.  Die  Forderung,  die  Ur- 
kunden ohne  irgend  welche  weitere  Sorgfalt  einfach  abzu- 


1)  S.  Waitz,  in  e.  Sybel’t  Hiator.  Zeitschr.  IV  439. 
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drucken,  wäre  ganz  in  ihrem  Rechte,  wenn  es  möglich  wäre, 
ein  Aktenstück  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit  nach  dem 
Leser  vor  Augen  zu  legen  (wie  es  Sichel  in  s.  Monumenta 
graphica  geleistet) ; da  dies  aber  nicht  möglich  ist,  d.  h.  da 
es  unmöglich  ist,  die  Anwendung  des  Druckes  bei  grössern 
Urkundensammlungen  durch  die  Photographie  zu  ersetzen, 
so  wird  jene  Forderung  schon  an  dem  ersten  Punkte,  der 
Auflösung  der  Sigel  und  Abbreviaturen  scheitern.  Dieser 
Punkt  allein  nöthigt  wol  zum  Aufgeben  des  Grundsatzes, 
dass  der  Text  ohne  alle  weitere  Redaction  abzudrucken  sei. 
Ein  zweiter  Punkt  ist  die  Anwendung  grosser  Anfangsbuch- 
staben. Abgesehen  von  einigen  wenigen  sehr  wichtigen  und 
alten  Urkunden,  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  die  namenlose 
Willkür,  welche  in  dieser  Hinsicht  in  den  Urkunden  herrscht, 
auch  in  unsere  Texte  zu  verpflanzen.  Gerade  so  verhält  es 
sich  im  Grunde  mit  der  Interpunction.  Man  wird  wenige 
Urkunden  beibringen  können,  welche  vernünftig  iuterpungirt 
sind ; und  warum  soll  man  manchem  Leser  die  Lectüre  eines 
Aktenstückes  durch  eine  leichte  Nachhülfe  in  dieser  Hinsicht 
nicht  erleichtern?  Wären  Interpunction  und  Gebrauch  der 
Majuskeln  bei  den  Urkunden  des  Mittelalters  (vom  elften 
Jahrhunderte  an  wenigstens)  von  irgend  einer  Wichtigkeit 
für  die  Kritik,  für  Bestimmung  der  Echtheit  oder  des  Alters 
u.  s.  f.  einer  Charte,  so  wäre  es  freilich  etwas  anderes.  Die 
gelehrten  Herausgeber  unseres  Urkundenbuches  sind  freilich 
in  diesen  Dingen  nicht  meiner  Ansicht.  Allein  ich  möchte 
mir  doch  die  Bemerkung  erlauben,  dass  sie  selbst  die  Un- 
möglichkeit, ihr  System  streng  durchzuführen,  in  gewissen 
Kleinigkeiten  eingestehen;  so  wenn  sie  sich  doch  veranlasst 
sehen,  einen  gleichmässigen  Gebrauch  des  v und  u,  oder 
die  regelmässige  Ersetzung  des  langen  f durch  ein  kurzes  s 
eintreten  zu  lassen.  Hiezu  kommt  noch,  dass  eine  bis  ins 
Minutiöse  gehende  Wiedergabe  der  Urkunden  doch  eigentlich 
nur  bei  dem  Abdrucke  von  Originalien  Sinn  hat,  weniger 
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aber,  wenn  man  (wie  dies  vielfach  der  Fall  ist)  sich  genöthigt 
sieht,  aus  Copien  viel  späterer  Zeit  zu  schöpfen.  Hier  möchte 
ich  denn  auch  meinen  Wunsch  wiederholen,  es  möge  doch  bei 
jeder  Urkunde  der  Fundort  genauer  angegeben  werden.  Für 
den  Forscher  ist  dies  sehr  wichtig  und  zeitsparend.  Zudem 
ist  es  ja  nicht  einerlei,  wo  sich  eine  Urkunde  findet.  Ich 
muss  dem  Freiherrn  Roth  vollkommen  beistimmen,  wenn  er 
bei  Publicationen  nach  dem  Originale  einer  von  Pertz  auf- 
gestellten Regel  zufolge  die  Länge  der  drei  ersten  Zeilen 
durch  senkrechte  Striche  beim  Abdrucke  angedeutet  wissen 
will.  Es  dient  dies  in  der  That  sehr  zur  Feststellung  der 
Identität  eines  benutzten  Stückes.  Entnimmt  man  Abschriften 
aus  Copialbüchern,  so  möchte  ich  auch  beigefügt  haben,  von 
welchem  Alter  und  welcher  Beschaffenheit  diese  sind;  des- 
gleichen bei  Copien,  ob  sie  vidimirte  oder  sog.  copiae 
vagae  sind. 

Häufig  wird  in  unserm  Urkundenbuch  auch  eine  kurze 
Angabe  über  die  den  Aktenstücken  angehängten  Siegel  bei- 
gegeben. Es  muss  allerdings  zugegeben  werden,  dass  die 
Nichtberücksichtigung  der  Siegel  bei  wichtigem  Urkunden 
nicht  zu  rechtfertigen  wäre.  Leider  gibt  es  bis  jetzt  aber 
keine  allgemein  recipirte  Nomenclatur,  was  die  Beschreibung 
der  Siegel  sehr  erschwert.  In  Hinsicht  auf  die  Blasonirung 
der  Wappen  (ein  Gegenstand,  über  den  die  Heraldiker  in 
Betreff  des  Urkundenbuches  vielleicht  Klage  führen  werden), 
dürfte  sich  das  Hefner’sche  System  empfelüen  (vgl.  auch 
Uoth  v.  SahrecJcenatein  a.  a.  0.  S.  36).  Zu  hoffen  ist,  dass 
Hr.  Archivrath  Eltester  seine  ausgezeichnete  Kunde  rheinischer 
Heraldik  einst  auch  zur  Bereicherung  dieser  Wissenschaft 
verwenden  werde. 

Was  die  praktische  Ausstattung  unseres  Urkunden- 
buches angeht,  so  kann  dieselbe  nur  Anerkennung  finden. 
Der  Druck  ist  gut  und  angenehm,  wenn  auch  das  Papier 
etwas  stärker  sein  könnte.  Die  Ueberschriften  der  Urkunden, 
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die  regelmässig  dert  Inhalt  derselben  angeben,  sind  so  ge- 
druckt, dass  sie  leicht  ins  Auge  fallen.  Der  Gleichmässigkeit 
wegen  hätte  ich  nur  gewünscht,  dass  man  sich  allenthalben 
nur  lateinischer  Lettern  bedient  hätte.  Sehr  erhöht  wird  der 
Werth  des  Buches  durch  die  Register  (Personenregister, 
topographisches  und  Wortregister),  welche  beim  zweiten  Bande 
sorgfältiger  als  beim  ersten  sind.  Musste  es  als  ein  em- 
pfindlicher Mangel  des  von  Beyer  bearbeiteten  ersten  Bandes 
erscheinen,  dass  die  Urkunden  ohne  irgend  welche  Kritik, 
ohne  Bemerkungen  über  Echtheit  oder  Unechtheit,  ohne 
Nachweise  über  frühere  Veröffentlichung  gegeben  waren, 
so  ist  diesem  Uebelstande  durch  Hrn.  Göre  auf  die  aller- 
gründlichste Weise  abgeholfen  worden,  indem  derselbe  dem 
zweiten  Bande  von  S.  545 — 784  treffliche,  auch  den  ersten 
Band  umfassende  Regesten  beigegeben  hat,  in  welchen  Inhalt, 
Datum  und  Litteratur  einer  jeden  Urkunde  vorgelegt  sind. 
Eine  ebenso  schätzenswerthe  Beigabe  ist  die  »geschichtliche 
Uebersicht  zum  ersten  und  zweiten  Bande«,  von  Hrn.  Archiv- 
rath Eltester  (p.  I— CCXXIV).  Höchst  dankenswerth  sind 
darin  namentlich  die  Daten  über  unsere  Kirchen,  Stifte  und 
Klöster,  über  Burgen  und  Adelsfamilien.  Einzelne  Nachträge 
und  Notizen  könnten  hier  vielleicht  wol  noch  Platz  finden. 
Wenn  z.  B.  die  Annahme,  der  Mayenfelder  Gau  habe  seinen 
Namen  von  den  hier  abgehaltenen  Maifeldem  der  Franken, 
verworfen  und  der  Name  statt  dessen  von  dem  in  der  Mitte 
des  Gaues  gelegenen  Mayen  (Megena,  X.  Jahrg.)  abgeleitet 
wird,  so  dürfte  doch  zweifellos  sein,  dass  der  pagus  Meginensis 
(895),  das  Meyenvelt  (1103)  oder  der  comitatus  Magnacensis 
nichts  anders  ist  als  der  »grosse  Gau«  (von  magan,  megin, 
nordisch  megn,  = magnus,  validus),  und  dass  Mayen  (Me- 
gena) = ist  megina  (=  validum  R.).  S.  CXCIV  sagt  Hr. 
Eltester:  »Erzb.  Rutbert  steüte  sie  (die  Liebfrauenkirche  zu 
Trier)  schon  955  als  nostrae  virginis  aulam  quam  vetustate 
temporum  contigit  fere  penitus  deperisse  in  Mauer-  und 
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Fachwerk  (muro  et  coopertura)  wieder  her  und  dotirte  sie 
von  Neuem.  Ebenso  Erzbischof  Poppo  um  1030  (denn  1130 
ist  wol  nur  Druckfehler).«  Auch  Hr.  Beyer  hat  die  Urkunde 
Ruotberts  vom  9.'  Sept.  955  auf  die  Liebfrauenkirche  neben 
dem  Dome  in  Trier  bezogen,  während  Hr.  Görz  sie  in  den 
Regesten  (pag.  619)  ganz  richtig  auf  S.  Mergen  (S.  Maria 
ad  Martyres)  bezieht  und  anmerkt,  dass  das  Datum  der 
Urkunde  auf  eine  Interpolation  hinweist1).  Ebenso  ist  die 
Popposche  Urkunde  sowol  im  Urkundenbuch  von  Hm. 
Beyer,  als  in  den  Regesten  von  Hm.  Görz  richtig  von  der 
Kirche  S.  Maria  ad  Martyres  verstanden. 

Dass  bei  einer  so  Ungeheuern  Masse  von  Urkunden 
noch  das  Eine  oder  Andere  der  Aufmerksamkeit  der  sorg- 
samen Editoren  entging,  ist  wol  nicht  zu  verwundern  und 
kann  keinen  ernsten  Vorwurf  gegen  letztere  begründen.  Dass 
einige  schon  früher  und  zwar  von  Martene  und  Durand 
publicirte  Charten  in  unsere  Sammlung  nicht  aufgenommen 
sind,  habe  ich  schon  in  der  Wiener  Lit.-Zeitg.  a.  a.  0.  ge- 
sagt. So  z.  B.  die  in  der  Collect,  ampl.  Paris  1724  tom.  IX. 
430  (Diplom  Heinrich  III.  a.  1051.)  p.  480  (Bf.  Alexander  H. 
a.  1070),  p.  494  (Bf.  Wolffelms,  Abts  von  Braunsweiler,  an 
K.  Heinrich  IV.  a.  1076) ; p.  550  (Notiz  über  die  Rechte  der 
Advocatie  in  Echternach  a.  1090);  p.  574  (Bf.  Theofrieds 
v.  Echternach  an  Heinrich  IV.  a.  1101)  abgedruckten  Stücke. 
Aehnlich  einige,  welche  ich  in  dem  »Jahresberichte  der  Ge- 
sellschaft fiir  nützliche  Forschungen«,  Trier  1865  zu  ver- 
öffentlichen gedenke.  — Die  von  Beyer  I 443  abgedruckte 


1)  Dass  die  Ruotbertiscbe  Urkunde  sich  nicht  auf  die  Lieb- 
frauenkirche am  Dome  beziehen  kann,  lehrt  schon  der  Zusatz: 
‘quantmn  potuit  emendatum  est  monasterium’  etc.,  womit  nicht  etwa 
das  »Münster*  d.  h.  die  Kirche  selbst,  sondern  nur  ein  Klosterge- 
bäude gemeint  sein  kann.  Ein  solches  hat  aber  nie  zu  der  Lieb- 
frauenkirche gehört 
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(und  zwar  aus  einem  Diplomatar  gegebene)  Urkunde  des 
Propstes  Poppo  v.  St.  Simeon  hat  eine  viel  ausführlichere 
Fassung  bei  Hontheim  I 440,  womit  zwei  Abschriften  in  dem 
Stiftischen  Chartular  zu  Trier  (cod.  1611  = CCXXIII.)  über- 
einstimmen. 

Als  Nachtrag  zum  ersten  Bande  des  Urkundenbuches 
gebe  ich  hier  noch  aus  einer  allerdings  neuern  Abschrift  und 
zwar  aus  der  Sammlung  des  S.  Maximiner  Abtes  Alexander 
Henn  (Cod.  1253,  pag.  1535)  Nachstehendes,  über  dessen 
Werth  und  Echtheit  ich  nicht  absprechen  will. 

Archiepiscopi  Trevirenses  semper parum  fuisse  mo- 

nasterio  S.  Maximini  quod  et  liae  schedula  datur  intelligi. 

Henricus  dei  gratia  Romanorum  Imperator  Augustus 
Brunoni  Trevirorum  Archiepiscopo  gratia(m)  et  omne  bonum. 
Bene  nosti,  imo  inter  alias  Principes  Regni  tu  ipse  inter- 
fuisti,  ubi  ab  Omnibus  in  proxima  confirmatum  est  Curia, 
ut  quisque  spoliatus  deberet  recipere  sua,  unde  quoniam 
abbati  S.  Maximini  parum  adhuc  profuerunt  litterae  quas 
pro  eo  tibi  saepe  misimus,  imo  parum  ei  profuit  commendatio 
qua  eam  manu  ad  manum  et  ore  ad  os  commendauimus, 
rogamus,  ut  sicut  nos  diligis  abbatia  S.  Amulffi  eum  rein- 
vestiri  facias,  et  tarn  in  hoc  quam  in  aliis  rebus  beneuolen- 
tia(m)  tuam  ei  affectuosius  ostendas.  Rogamus  etiam,  ut  de 
bonis  suis  in  Luthardesdarren  unde  fratres  faciunt  queri- 
moniam  de  serviente  tuo  R.  facias  pacem  et  iustitiam.  Vale. 

‘Anno  Dei  M.  LXXXV.  15  Kal.  Iunii  D.  Egilbertus 
Archiepiscopus  Treverensis  a.  pontificatus  sui  VHI.  ordina- 
tionis  2.  donationes  et  proventus  ad  Ecclesiam  in  Tauerna 
per  Vdonem  Archiepiscopum  Praedecessorem  suum  cuius 
ipsi  Vdo  consecrator  fuit,  confirmata  et  assignata,  donata  a 
quodam  Dominico,  a Theoderico  Episcopo  et  Ecclesia  Vir- 
dunensi  cum  cambio  acquisita,  sua  auctoritates  praecepto 
rursus  confirmavit  et  sigilli  sui  impressione  ralificavit  banno- 
que  suo  violationem  huius  decreti  et  scripti  innodavit.’ 


Digitized  by  Google 


288  Urkundenbuch  zur  Geschichte  d.  mittolrheinischen  Territorien. 


Ich  schliesse  meine  Anzeige  des  Werkes,  indem  ich 
nochmals  anerkennen  muss,  wie  sehr  der  zweite  Band  den 
ersten  au  Brauchbarkeit  und  wissenschaftlichem  Werthe  über- 
trifft, und  mit  dem  Wunsche,  die  trefflichen  Herausgeber 
möchten  recht  bald  die  Freunde  rheinischer  Geschichte  mit 
der  Fortsetzung  des  Urkundenbuches  erfreuen. 

Trier,  im  August  1865. 


Dr.  Fr.  Xav.  Kraus. 
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3.  j^iliori)  of  3emisl)  coittiujc,  anb  of  tnonri)  in  tl)f  ©Ib  anb 
Jlftti  Jfflnntcnt,  by  Frederle  W.  Sladdeu  etc.  With  254  wood- 
cuts,  and  a plate  of  Alphabets  by  F.  W.  Fairholt.  London, 
1864.  XI  und  350  Seiten  gr.  8. 

Auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Jüdischen 
Münzkunde,  durch  den  Italiener  Cavedoni  (1850 — 1862), 
den  Franzosen  de  Saulcy  (1854 — 1864)  und  den  Deutschen 
Levy  (1862)  folgte  vor  Kurzem  das  obige  Werk  des  Eng- 
länders Madden.  Wenn  Gelehrte  aus  der  Mitte  von  vier 
um  die  Alterthumskunde  besonders  verdienten  Völkern  einen 
Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  gewürdigt  haben,  dürfte 
es  wohl  der  Mühe  sich  verlohnen,  auf  den  jetzigen  Stand 
dieser  Untersuchungen  ein  Augenmerk  zu  richten,  und  wir 
können  gewiss  auf  allseitigen  Beifall  rechnen,  wenn  wir  das 
neueste  grössere  Werk,  dessen  Verfasser  durch  Vollständig- 
keit des  Zusammengetragenen  und  durch  Gediegenheit  der 
Bearbeitung  sich  rühmlich  auszeichnet , dabei  zum  Grunde 
legen  und  daran  unsere  etwa  abweichenden,  vervollständi- 
genden oder  Bedenken  ausdrückenden  Bemerkungen  knüpfen. 

Die  Einleitung  mit  einer  kurzen  Literaturgeschichte 
der  Jüdischen  Münzkunde  und  die  drei  ersten  Capitel,  welche 
über  den  Gebrauch  der  edlen  Metalle  zur  Vermittlung  des 
Handels  überhaupt,  über  den  Ursprung  des  Geldes  und  über 
das  vor  den  Makkabäern  bei  den  Juden  gebräuchliche  Geld 
handeln,  können  wir,  obwohl  sie  in  dem  grossen  Werke 
durchaus  an  ihrem  Platze  sind,  doch  hier  füglich  übergehen, 
da  sie  einem  mit  der  Alterthumskunde  Befreundeten  nichts 
wesentlich  Neues  darbieten,  und  wenden  uns  sofort  zu  dem 
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eigentlichen  Gegenstände  unserer  Betrachtung,  und  zwar 
zuerst  zu  den  Münzen  der  Hasuionäer  oder  Makkabäer, 
welche  das  vierte  Capitel  behandelt.  Madden  theilt  mit 
Recht  vollständig  die  Ansicht  Cavedonfs  ')  und  Levy's,  dass 
die  Seckel  "Und  halben  Seckel  ohne  Namen  des  Münzherrn, 
welche  Saulcy  hartnäckig2)  dem  Hohenpriester  Jaddua  zur 
Zeit  Alexanders  des  Grossen,  Ewald  aber  eben  so  hart- 
näckig *)  dem  Aufstande  der  Juden  unter  Nero  zuweisen, 
dem  Hasmonäer  Simon  zuzuschreiben  seien;  allein  er  lässt 
es  unentschieden,  ob  die  auf  den  Seckein  genannten  4 Jahre 
die  ersten  (Regierungs-) Jahre  Simons  von  143—139  v.  Chr. 
oder  die  ersten  4 Jahre  nach  der  Ertheilung  des  Münzrechts 
an  die  Makkabäer  durch  den  syrischen  König  Antiochus 
VH.  (139 — 135  v.  Chr.)  gewesen  seien.  Die  erstere  Annahme 
allein  giebt  eine  genügende  Erklärung  des  auffallenden  Um- 
standes, dass  erst  im  4.  Jahre,  also  in  dem  Jahre  der  Er- 
theilung des  Münzrechtes,  eine  unter  den  Nachfolgern  Simons 
ununterbrochen  fortgesetzte,  wenn  auch  im  Volumen  der 
Stücke  abweichende  Kupferprägung  beginnt. 

Von  dieser  Kupferprägung  des  Simon  finden  wir  bei 
Madden  nur  eine  Wiederholung  der  drei  bei  Saulcy  (Taf.  I, 
fig.  6.  7.  8.)  abgebildeten  Arten.  Ich  besitze  noch  eine  Va- 
rietät des  Sechstels  (fig.  8.),  die  ich  hier  nicht  unbeschrieben 
lassen  kann.  Sie  giebt  nämlich  auf  der  Rückseite  statt  des 
Lulab  (des  Bündels  Zweige)  ein  Ethrop,  wie  auf  dem  Viertel 

1)  S.  ausser  dessen  Numismatica  biblica  seine  Nuovi  studi 
sopra  le  antiche  monete  Giudaiehe,  wovon  A.  von  Werlhof,  der 
Uebersetzer  der  Numismatica  biblica,  in  dem  5.  Bande  der  >Miinz- 
Studien « von  H.  Grote  S.  9 — 37  eine  Uebersetzung  gegeben  hat. 

2)  auch  noch  in  seinem  neuesten  Aufsatze  über  die  Jüdischen 
Münzen,  Revue  numismatique  1864.  S.  373  ft'. 

3)  Nachrichten  der  G.  Aug.  Univers.  1855.  S.  115  ff.  Gott, 
gelehrte  Anz.  1862.  S.  846.  848. 
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(Saülcy  I,  7.),  nur  ist  dasselbe  auf  meiner  Münze  mit  dem 
Stiele  aufwärts  abgebildet,  wie  die  beiden  Ethrops,  welche 
auf  fig.  8 neben  dem  Lulab  sich  finden.  Das  Gewicht 
meines  Stechstels  ist  6,3  Grammen  (97  Grains). 

Ueber  die  Attribution  der  Münzen  des  Johannes  Hyr- 
canus  sind  die  Numismatiker  niemals  zweifelhaft  gewesen; 
eine  Schwierigkeit  bot  sich  bei  diesen  Münzen  nur  in  der 
Deutung  des  auf  ihnen  vorkommenden  Wortes  nan.  Sau/cy 
hatte  dies  -nn  gelesen  und  durch  »Freund«  übersetzt;  Ewald. 
zeigte  das  Unpassende  dieser  Deutung  und  wollte  iah, 
»Feldherr«  daraus  machen;  Cavedoni  erkannte  -nn  darin 
und  übersetzte  dies  durch  »Volk«.  Levy  und  mit  ihm  Mad- 
den  erklären  es  durch  »Genossenschaft«,  »confederation«. 

Mehr  Ursache  zum  Streite  boten  die  seltneren  Münzen, 
die  Saulcy ')  dem  Judas  Makkabaeus,  Cavedoni  und  Levy 
dem  Judas  Aristobulus  beigelegt  haben.  Madden  entschei- 
det sich,  wie  uns  scheint,  mit  vollem  Rechte  für  den  Letz- 
teren. In  Betreff  der  streitigen  Lesart  auf  denselben  (ob 
bna,  oder  biba)  vermag  Madden  nur  über  das  bisher  Be- 
kannte zu  berichten;  ich  kann  die  Gelegenheit  nicht  vor- 
über gehen  lassen,  hier  die  abweichende  Lesart  einer  kürz- 
lich von  mir  erworbenen  Münze  des  Judas  Aristobulus  zu 
melden,  wenn  gleich  dieselbe  nicht  besondere  geeignet  ist, 
den  Streit  über  biba  und  bna  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
Die  Vorderseite  meiner  Münze  zeigt  in  dem  Kranze  die 
althebräische  Inschrift : 

Yirp 

bansnan 

man 

Die  Buchstaben  ba  der  zweiten  Zeile  auf  der 


1)  S.  auch  seinen  neuesten  Aufsatz  in  der  Revue  numismat. 
1864.  S.  378  f. 
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Münze)  sind  ganz  deutlich,  wie  überhaupt  die  ganze  sehr 
gut  erhaltene  Legende  in  keinem  Zeichen  einen  Zweifel  zu- 
lässt; ob  aber  diese  beiden  Buchstaben  den  Anfang  des 
Wortes  riba  (illustris),  oder  Anfang  und  Ende  des  Wortes 
inj  (magnus)  darstellen  sollen,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 
Ich  bemerke  nur  noch,  dass  in  der  zweiten  Zeile  nie  mehr 
als  die  oben  gegebenen  sieben  Buchstaben  gestanden  hat, 
aber  auch  in  der  dritten  Zeile  vor  -iam  nichts  weiter  ge- 
standen haben  kann,  da  ein  Blatt  des  Kranzes  dicht  an  das 
1 herantritt,  also  auch  an  ein  Ausfallen  der  Buchstaben 
an  dieser  Stelle  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Reihenfolge  der  Münzen,  welche  man  jetzt  allge- 
mein dem  Alexander  Jannaeus  (Jonathan)  zuschreibt,  wird 
von  Madden  (nach  Poole ) anders  aufgestellt,  als  von  Cave- 
doni,  Levy  und  Saulcy ; ich  glaube  mit  Unrecht.  Sautcy's 
Vertheidigung  von  Levy's  Ordnung  ')  hat  ihre  volle  Be- 
rechtigung; Madden ’a  Anordnung  widerstrebt  der  natürli- 
chen Folge  der  Typen  völlig.  Ich  möchte  noch  eine  nur 
scheinbar  kleinliche  Bemerkung  daran  knüjlfen.  Madden 
giebt  auf  S.  67  die  Abbildung  zweier  Münzen  des  Antiochus 
Sidetes  mit  dem  Anker  zur  Vergleichung  mit  den  Bilingues 
des  Alexander  Jannaeus,  die  gleichfalls  den  Anker  zeigen. 
Indess  obgleich  durch  die  Stellung  der  Jahrszahl  unter  dem 
Anker  auf  den  Antiochus  - Münzen  sich  klar  ergiebt,  dass 
die  runden  Arme  des  Ankers  oben  stehen  müssen  (wie  dies 
auch  auf  den  Münzen  von  Abydus  und  sonst  der  Fall  ist), 
bildet  er  die  Alexander  - Münze  auf  S.  66  so  ab,  dass  diese 
Arme  nach  unten  gerichtet  sind.  Wahrscheinlich  verleiteten 
ihn  zu  diesem  Missgriffe  die  Münzen  des  Herodes,  auf  denen 
der  Anker  umgekehrt  dargestellt  wird.  Dazu  liest  Madden, 
wie  alle  seine  Vorgänger,  die  griechische  Inschrift  dieser 
Münzen  AAE-ANJPOY  BAEIAEil-,  während  die  An- 


1)  in  der  Revue  numismatique  1864.  S.  382. 
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tiochus  - Münzen  unzweifelhaft  BAIIAES22  ANTIOXOY 
und  die  Münzen  des  jüdischen  Antigonus  ebenso  unzweifel- 
haft BA2IAEQI  ANTI I 'ONO  Y geben.  Durch  einfaches 
Umkehren  des  Revers  der  Alexander- Münzen,  dem  durchaus 
gar  nichts  im  Wege  steht,  wird  beiden  Uebelständen  abge- 
holfen. Die  obige  Bemerkung  wegen  Lesung  der  griechi- 
schen Legende  würde  auch  auf  die  Münzen  der  Alexandra, 
Alexanders  II.  und  Herodes  des  Grossen  ausgedehnt  werden 
müssen , deren  griechische  Legende  stets  mit  dem  Titel 
BA2IA.  oben  rechts  beginnen  muss.  Mich  wundert,  dass 
so  erfahrene  Numismatiker,  wie  Cavedoni  und  Saulcy,  nicht 
schon  längst  auf  diese  so  einfache  Weise  gekommen  sind, 
den  willkürlichen  Schwankungen  in  der  Lesung  der  grie- 
chischen Inschriften  der  Jüdischen  Münzen  entgegen  zu  treten. 

Während  die  in  sehr  treuen  und  säubern  Holzschnit- 
ten gegebenen  Münzen  der  Hasmonäer  grösstentheils  nach 
Saulcy' s Kupferstichen  gegeben  waren,  sind  den  Münzen 
der  Familie  des  Herodes  manche  Stücke  aus  englischen 
Sammlungen  beigegeben,  die  unsere  Kenntniss  der  Jüdischen 
Numismatik  nicht  unbedeutend  erweitern , so  die  Münzen 
von  Herodes  dem  Grossen  mit  einem  beflügelten  Caduceus 
(S.  87  und  90.)  und  die  Münzen  des  Herodes  Archelaus  mit 
einer  Galeere  auf  dem  Revers  (S.  93.  94).  Ein  ganz  vor- 
zügliches Verdienst  um  die  alte  Numismatik  hat  sich  aber 
Herr  Madclen  durch  die  Zusammenstellung  der  von  den 
Tetrarchen  aus  der  Familie  des  Herodes  ausserhalb  Jerusa- 
lem geprägten  Münzen  erworben,  der  Münzen  des  Herodes 
Antipas  mit  und  ohne  den  Namen  TIB6PIAC,  der  Münzen 
des  Philippus,  Tetrarchen  von  Auranitis,  Batanäa  und  Tra- 
chonitis,  und  der  Münzen  von  Agrippa  I.  und  H.  Leider 
müssen  wir  uns  hier  mit  einer  Hinweisung  auf  diese  Zusam- 
menstellung begnügen.  Auch  die  unter  den  Procuratoren 
in  Judäa  geprägten  Münzen  erhalten  wir  in  Madden’s  Werk 
durch  manche  Neuigkeiten  bereichert. 
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Ueber  die  wichtige  Frage,  welche  Münzen  den  beiden 
Aufständen  der  Juden  unter  Nero  und  unter  Hadrian  zu- 
zuschreiben seien,  herrscht  grosse  Meinungsverschiedenheit 
unter  den  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Jüdischen  Numismatik 
beschäftigt  haben.  Während  Ewald , wie  wir  oben  schon 
erwähnt  haben,  die  Siklosmünzen  des  ersten  Hasmonäers 
für  den  ersten  Aufstand  der  Juden  unter  Nero  in  Anspruch 
nimmt  und  ausser  denselben  nur  noch  die  allerdings  un- 
leugbaren Münzen  mit  dem  Namen  Eleazars  für  diesen 
Aufstand  noch  anerkennen  will;  während  Sauloy  ausser 
diesen  letzteren,  erst  nach  dem  Erscheinen  seiner  ßecherches 
sur  la  Numismatique  Judai'que  bekannt  gewordenen  Münzen 
nur  noch  zwei  Münzen  mit  der  Inschrift  iv::  mn  und  der 
Angabe  des  zweiten  und  dritten  Jahres  für  den  ersten  Auf- 
stand der  Juden  vindicirt,  schreibt  Levy,  und  mit  ihm  auch 
Cavedoni  und  Madden , eine  grosse  Reihe  von  Münzen  dem 
ersten  Aufstande  zu,  von  denen,  wie  schon  Cavedoni  (Nuovi 
studi  etc.  — Münzstudien  V,  S.  33)  vermuthet,  gar  manche 
dem  zweiten  Aufstande  angehören.  Dass  in  dem  ersten  Am- 
stande eben  so  wohl  als  im  zweiten  der  Name  Simon  von 
besonderer  Bedeutung  war  (wir  haben  in  dem  ersten  den 
Simon  ben  Gamaliel  und  den  Simon  Giora,  im  zweiten  den 
Simon  ben  Kosiba  oder  Bar  Kochba  als  Anführer  der  Juden), 
erschwert  die  Unterscheidung  der  jedem  derselben  angehörigen 
Münzen  sehr,  und  ohne  die  genaue  Beachtung' einer  ziem- 
lichen Anzahl  überprägter  Stücke  würde  an  einem  glückli- 
chen Erfolge  dieses  Unternehmens  verzweifelt  werden  können; 
jedenfalls  aber  verdient  Sauloy’s  Ausspruch  (Revue  numis- 
mat.  1864.  S.  395),  gegen  welchen  Madden  mehrfach  ver- 
stösst,  vollen  Beifall:  »Comment  ne  pas  donner  la  meine 
origine  ä des  monnaies  identiques  de  types,  de  style,  de 
taille,  de  fabrique,  et  cela  pour  la  seule  raison  que  les 
unes  ont  dte  frappdes  sur  des  flans  neufs  et  les  autres  sur 
des  flans  döja  empreints  de  types  etrangers  ?« 
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Den  Schluss  der  Münzbeschreibungen  machen  die  Mün- 
zen der  Colonia  Aelia  Capitolina  von  Hadrian  bis  zu  Tra-  » 
janus  Decius  und  dessen  Söhnen  Herennius  Etruscus  und 
Hostilianus.  Auch  in  diesem  Abschnitte  führt  Madden  meh- 
rere bisher  nicht  bekannt  gewesene  Münzen  auf,  leider 
nicht  alle  von  Abbildungen  begleitet. 

Verschiedene  Excurse  ( Madden  schliesst  sie  als  Cap. 
XI — XIII  an),  behandeln  die  in  dem  Neuen  Testamente  er- 
wähnten griechischen  und  römischen  Münzen,  die  Gewichte 
der  Juden  und  die  Schrift  der  Jüdischen  Münzen ; ein  Ap- 
pendix giebt  eine  Uebersetzung  von  Levy's  Bericht  aus  Tal- 
mudischen  Schriften  über  die  Münzen  des  ersten  und  zwei- 
ten Aufstandes,  und  von  desselben  Gelehrten  Anhang  II 
»Unächte  Jüdische  Münzen.« 

Sollen  wir  nun  nach  diesem  gedrängten  Berichte  über 
das  von  Madden  in  seiner  History  of  Jewish  coinage  Ge- 
leistete noch  ein  allgemeines  Urtheil  über  dieselben  hinzu- 
fügen, so  können  wir,  wie  das  schon  aus  dem  oben  Gesagten 
hervorleuchtet,  mit  Freuden  bekennen,  dass  sie  nicht  bloss 
sich  würdig  neben  die  ähnlichen  Werke  Cavedoni's,  SauLoy's 
und  Levy’s  stellt,  sondern  auch  einen  bedeutenden  Vorzug 
vor  diesen  allen  hat,  indem  sie  ausser  dem  in  ihnen  Gege- 
benen auch  das  von  Ewald,  de  Vogui,  li^ichardt  und  An- 
deren mittlerweile  zur  Erläuterung  und  Bereicherung  der 
Jüdischen  Numismatik  Beigebrachte  fleissig  und  sinnig  ver- 
arbeitet liefert.  Die  zierlich  und  getreu  ausgeführten  Holz- 
schnitte endlich  lassen  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Hannover,  October  1865. 

C.  li.  Grotefend. 
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4.  ttkoirofiffr  auf  örm  ©cbirtc  brr  brntfdjrn  Ülünjknnbr  oder 
geschichtliche  Nachrichten  über  das  Münzwesen  Deutsch- 
lands. I.  Ahtheilung:  Das  Königreich  Preussen. 
Herausgegeben  von  J.  Leitzmann,  Redacteur  der  »Numis- 
matischen Zeitung.«  Weissensee  1865.  Verlag  der  G.  F. 
Grossm a n n’schen  Buchhandlung.  8.  202  Seiten. 

Der  Verfasser  dieses  neuesten  Werkes  über  die  deut- 
sche Münzkunde  hat  bereits  seit  32  Jahren  durch  die  von 
ihm  herausgegebene  Weissenseer  Numismatische  Zeitung  un- 
ermüdlich dahin  gewirkt,  nicht  nur  die  Kenntniss  unserer 
deutschen  Numismatik  im  In-  und  Auslande  zu  verbreiten, 
sondern  auch  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  auf  diesem 
Gebiete  zu  fördern  und  zu  unterstützen. 

Auch  verfolgten  seine  sonstigen  numismatischen  Schrif- 
ten dasselbe  Ziel,  und  bieten  dem  Fachgelehrten,  Münz- 
sammler und  Freunde  der  Münzkunde  viel  Wissenswerthes, 
Gediegenes  und  Interessantes  dar. 

Bereits  1828  gab  Leitzmann  einen  Abriss  dev  Ge- 
schichte der  gesammten  Münzkunde  heraus.  Das  Werk  ist 
aber  durch  die  reiche  Thätigkeit  und  Forschung  auf  dem 
Gebiete  dieser  Wissenschaft  längst  überholt,  und  so  hat  der 
Herausgeber,  wie  er  selbst  auch  in  der  Vorrede  ausspricht 
sich  entschlossen,  das  vorliegende  neue  Werk  zu  veröffent- 
lichen. 

Diese  jetzt  erschienene  I.  Abtheilung  der  Schrift  um- 
fasst nun  das  ganze  Gebiet  des  Preussischen  Staates  und 
führt  nach  den  Provinzen  in  alphabetischer  Reihenfolge  ge- 
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ordnet,  die  weltlichen  und  geistlichen  Fürstenthümer , Graf- 
schaften und  Herrschaften  so  wie  die  Städte  auf,  welche 
münzberechtigt  oder  wo  Münzstätten  errichtet  waren,  so 
wie  die  Städte,  Ortschaften,  Familien  etc.,  von  denen  ein- 
zelne Medaillen,  Jetons,  Marken  oder  Fabrikzeichen  bekannt 
sind.  Die  bei  den  einzelnen  Artikeln  gegebenen  Aufschlüsse 
und  Notizen  sind  besonders  werthvoll,  wenngleich  die  Citate 
der  bezüglichen  Zeitschriften,  Geschichts-  und  Münzwerke 
vollständiger  sein  könnten.  Die  äussere  Ausstattung  des 
Werkes  ist  eine  sehr  dürftige  und  vermisst  man  auch  bei 
dieser  Abtheilung  ein  zum  Nachschlagen  so  unentbehrliches 
Inhaltsverzeichniss  und  Namenregister. 

Was  insbesondere  die  in  unserem  Vereinsgebiete  lie- 
genden beiden  Provinzen  Westphalen  und  Rheinpro- 
vinz betrifft,  so  enthalten  die  Angaben  sehr  viele  Lücken, 
und  sind  überhaupt  höchst  unvollständig.  Dem  in  der  Vor- 
rede ausgedrückten  Wunsche  des  Hm.  Verfassers  gemäss, 
geben  wir  gleich  nachstehend  diejenigen  Zusätze  und  Be- 
richtigungen , welche  zur  Vollständigkeit  der  Angaben  über 
die  Münzkunde  beider  Provinzen  dienen  werden.  Wir  haben 
dabei  diejenigen  Familien  übergangen,  von  welchen  nur  ein- 
zelne Medaillen  etc.  auf  Familien-Glieder  existiren,  z.  B.  die 
Breidbach , Croy,  Eltz,  Spiegel,  Waltpott , und  mehrere 
Andere,  ebenso  die  Medaillen,  welche  auf  einzelne  Personen 
geschlagen  wurden , die  sich  um  die  Provinzen  verdient  ge- 
macht haben.  Indem  wir  dabei  die  alphabetische  Reihenfolge 
beibehalten,  haben  wir  die  Namen  der  in  dem  Leitzmannschen 
Werke  fehlenden  Münzstätten,  Städte  etc.  mit  fett  er  Schrift 
drucken  lassen.  Diejenigen  anderweit  noch  nicht  beschriebe- 
nen Münzen,  welche  hier  namhaft  gemacht,  und  die  mit 
(W.)  bezeichnet  sind,  befinden  sich  in  unserer  Sammlung. 
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I.  Die  Prnrinz  Westphalen. 

I.  Das  Herzogthum  Westphalen.  Die  vielfach 
vorkommenden  Denare  mit  ODDO  HVIPING  sind  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  in  Westphalen  geschlagen.  Grote  Münzstu- 
dien I.  S.  221. 

Die  Kupfermünzen  von  Erzbischof  Ferdinand  von  Cöln 
sind  beschrieben  in  Neumann’s  Beschreibung  der  bekanntesten 
Kupfermünzen.  Prag.  1857  N.  4980 — 4990.  Unter  Kurköl- 
nischer und  preussischer  Hoheit  sind  auch  verschiedene 
Bergwerksmedaillen  geschlagen  worden. 

II.  Das  Königreich  Westphalen.  Sämmtliche 
Münzen  sind  beschrieben  in  Jacob  Hoffmeister ’s  Beschreibung 
der  Hessisch.  Münzen.  II  Bd.  1857  — auch  Numismat.  Zeitg. 
1860.  N.  2. 

Anholt.  Auch  von  den  Grafen  v.  Bronkhorst  existi- 
ren  Münzen;  so  ist  namentlich  in  der  Revue  numismatique 
beige  1856.  p.  165  eine  Billon  - Münze  von  Gisbert  von 
Bronkhorst,  Herr  von  Batenburg  f 1432,  publicirt  mit  MOne- 
TmtOVn : De : Mn’ 

Auch  findet  sich  in  derselben  Revue  1850.  pag.  258. 
Taf.  VI.  eine  sehr  seltene  Münze  von  Stephan  von  Suylen 
oder  Zuylen  als  Besitzer  der  Herrschaft  Anholt,  mit  +M0- 
NET  A & »nOLTEnSIS 

Die  Münzen  von  Anholt  sind  beschrieben  in  van  der 
Chijs  »Munten  van  Gelderland«  und  in  Verkade  »Muntboek.« 
Uebrigens  ist  die  Angabe  Appels  IH.  2.  S.  871  richtig,  nach 
einer  vorliegenden  Münze;  ein  anderes  Exemplar  hat:  MOX“ 
NOV-ANH— 

Arnsberg.  Die  Grossherzoglich  Hessische  Landes- 
kultur-Gesellschaft zu  Arnsberg  hat  — wahrscheinlich  1808  — 
3 verschiedene  silberne  Medaillen  geschlagen,  siehe  Hoff- 
meister Hessisch.  Münzen.  II.  N.  4208 — 10. 

Bochum.  Kupfermünzen  von  1616  bis  1762.  s.  Neumann 
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N.  5288 — 5312,  auch  existirt  vom  Bochumer  Schützenverein 
eine  Medaille  in  Neusilber.  (W.) 

Borbeek.  Die  Abtissin  Sophie  von  Essen  (1459 — 89) 
schlug  hier  sogenannte  Knapkoken  und  verschiedene  Gro- 
schen. Grote  Münstudien  III,  S.  446. 

Brakei.  Im  Jahre  1832  wurde  ein  viereckiges  Schütz- 
enzeichen von  Kupfer  geschlagen.  (W.) 

Büren.  Die  Münzen  sind  in  Grotes  Mitnzstud.  I.  S.  377. 
11.  507  und  915  und  III.  286  beschrieben  und  giebt  es  nicht 
nur  Denare  mit  dem  sitzenden  König,  und  von  Bischof  Otto, 
sondern  auch  von  Berthold  von  Büren. 

Cörbeke-  Zwei  Dörfer  im  vormaligen  Stifte  Paderborn 
(Kreis  Warburg  und  Kreis  Soest)  gelegen.  Cappe  führt  in 
seihen  Cöln.  Münzen  p.  285  zwei  Münzen  auf  von  Erzbischof 

Conrad  von  Cöln,  die  eine  mit  GO uIVT  die  andere 

mit  • VRBeKe 

Corvei.  Die  Kupfermünzen  hat  Neumann  N.  5229 — 52 
und  Weingärtner  in  seiner  1864  erschienenen  Schrift  (ver- 
gleiche Heft  XXXVHI  unserer  Jahrbücher)  beschrieben.  Siehe 
auch  Verzeichniss  der  Münzen-  und  Medaillen-Sammlung  des 
Freiherrn  v.  Bretfeld  - Chlumczanzky.  Wien  1842.  N.7309 — 
7361  und  41,067. 

Bassel.  Eine  Münze  eines  Grafen  von  Dassel  mit 
COMES  • DAC  und  SCA  • FLORA  ist  in  Kühnes  Zeitschrift 
V.  p.  289.  Taf.  VIH.  N.  9 publicirt. 

Freckenhorst  bei  Warendorf.  Nach  dem  Katalog  der 
Amsterdamer  Münz-Auction  von  1863  (N.  1759)  wurde  1852 
auf  das  1000jährige  Bestehen  des  adelichen  Stifts  und  Klo- 
sters, welches  durch  Everword  und  Geva  gestiftet  worden, 
eine  silberne  Medaille  geprägt. 

Hageu.  Zur  50jährigen  Jubelfeier  der  Stiftung  der  preus- 
sischen  Landwehr  am  3.  Febr.  1813  erschien  1863  eine 
Denkmünze  von  weissem  Metall. 

Hamm.  Es  sind  in  neuerer  Zeit  vom  Schützenverein 
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Medaillen  ausgegeben  worden,  so  eine  von  Silber  am  3.  Au- 
gust 1826.  (W.) 

Hattingen.  Aus  dieser  Münzstätte  sind  auch  Gro- 
schen von  Adolp  von  Cleve  mit  MOB®8°eT»S<M*T=>8®TeßlR  — 
vorhanden.  (W.) 

Her  vor  d.  Die  Stadt  hat  nach  Neumann  N.  5454 — 69 
Kupfermünzen  in  den  Jahren  1580,  1636  und  1670  geprägt. 

Hörde.  Es  giebt  auch  Hürder  Groschen  mit  MOn — 
nOV— hOe— RDe.  (W.) 

Höxter.  Zwei  Marken  der  Stadt  ohne  Jahr  sind 
Reinhard  Kupferkabinet  N.  5491  und  Neumann  5470  und  71 
beschrieben. 

Iserlohn.  Von  dieser  Stadt  besitzen  wir  ein  interes- 
santes, ovales  Schützenzeichen,  einseitig  und  von  messing- 
artiger  Composition.  (W.)  Dasselbe  zeigt  das  Stadtwappen, 
darüber  den  fliegenden  Adler  mit  VIVAT  FRIDERIC  und 
führt  die  Jahreszahl  1764. 

Limburg.  Die  Angabe,  dass  von  den  Nachfol- 
gern Wilhelm  H.  und  Heinrich  von  Bruch,  welcher  1485 
starb,  keine  Münzen  mehr  gefunden  worden  seien,  ist  irrig. 
Serrure  hat  in  der  Revue  numism.  beige  1862.  p.  325  die 
sämmtlichen  Münzen  von  Limburg  beschrieben,  und  darunter 
auch  2 Münzen  von  Johann  U.  (1478 — 1508)  mit  der  Jah- 
reszahl MCCCCLXXXVHI. 

Ausser  in  Limburg  und  Broich  wurde  auch  von  Theo- 
dor VI.  in  Rellinghausen,  einem  Dorf  bei  Steele,  geschlagen ; 
ein  Groschen  von  Rellinghausen , ist  Num.  Zeitung  1863 
p.  23  beschrieben. 

Lüdenscheid.  Von  den  dortigen  Fabriken  existiren  ver- 
schiedene Messingmarken.  (W.) 

Mark.  Auch  unter  der  Brandenburgischen  resp.  Preus- 
sischen  Hoheit  sind  Münzen  geschlagen,  und  noch  zuletzt 
1786  eine  silberne  Huldigungs  - Medaille  für  Friedrich  Wil- 
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heim  II.  König  von  Preussen.  (N.  28.  980,  des  oben  ange- 
zogenen Verzeichnisses  der  Bretfeldschen  Sammlung). 

Metternich  ist  irrig  unter  Westphalen  aufgefiührt. 
Der  Ort  Metternich,  von  dem  die  Grafen  und  Fürsten  dieses 
Namens  abstammen,  liegt  in  der  Rheinprovinz,  im  Kreise 
Euskirchen,  an  der  Schwist,  und  zwar  zwei  Meilen  von  Bonn. 
Vergleiche  v.  Stramberg , Rheinischer  Antiquarius  I.  Abth. 
4.  Band.  S.  340. 

Minden.  Die  Beschreibung  der  Mindener  Münzen 
findet  sich  in  der  Numismat.  Zeitung  1860.  N.  9.  10  und  12. 
Es  existiren  aber  ausserdem  noch  Medaillen  auf  die  Schlacht 
bei  Minden  1759  ( W.)  und  auf  die  Säcularfeier  derselben 
1859  (W.),  so  wie  eine  Huldigungs-Medaille  in  Silber  von 
1786  von  Friedr.  Willi.  II.  v.  Preussen.  (Bretfeld.  Katalog 
N.  29,  651). 

Münster.  Die  ältesten  Mimigardeford  - Denare  sind 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts.  (Grote  Münz- 
stud.  I.  S.  224.)  Auch  werden  Solidi  von  Friedrich  H.  (1151 
—69)  in  der  Numismat.  Zeitg.  1863.  S.  164,  Und  von  Lud- 
wig I.  (1169—73)  und  Hermann  H.  (1174 — 1203)  von  Grote 
Münzstud.  I.  227  u.  f.  beschrieben. 

Von  der  Stadt  Münster  hat  man  auch  Denkmünzen  von 
1748  auf  das  100jährige  Jubiläum  des  Westphälischen  Frie- 
dens, von  1767  auf  die  Grundsteinlegung  des  Bischöflichen 
Palastes  (W.),  von  1802  auf  die  Huldigung,  und  von  1845 
auf  das  50jährige  Jubiläum  des  Bischofs  Caspar  Maximilian. 

Paderborn.  Vergleiche  die  Mittelalter -Münzen  von 
Münster,  Osnabrück,  Paderborn  etc.  von  Cappe,  Dresden  1850. 
Die  Kupfermünzen  des  Domkapitels  sind  in  Neumann,  N.  5157 
—67,  die  der  Bischöfe  unter  N.  5168 — 5228  und  die  der 
Stadt  N.  5551 — 5559  beschrieben;  eine  weitere  Beschreibung 
liefert  das  im  vorigen  Hefte  unseres  Jahrbuches  besprochene 
Werkchen  von  Weingärtner.  Siehe  auch  Bretfeld  N.  9541 — 
9636  und  47,  850. 
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Ravensberg.  Von  Wilhelm  von  Ravensberg  (Graf  von 
1360 — 80,  und  Herzog  von  1380 — 95)  sind  zwei  Denare  in 
Köhnes  Memoiren  von  St.  Petersburg.  III.  p.  458.  Taf.  IV. 
aufgeführt.  Die  Kupfermünzen  von  Georg  Wilhelm  (1619— 
40)  und  Friedrich  Wilhelm  (1640—88)  von  Brandenburg  hat 
Neumann  N.  4991 — 5004  beschrieben. 

Rittberg.  Die  Grafen  von  Rietberg,  welche  von  den 
Grafen  von  Arnsberg  abstammen,  besassen  Rietberg  von  1237 
— 1586;  eine  Nebenlinie  des  Ostfriesischen  Hauses  beerbte 
das  1561  erloschene  Rietberg'sche  Haus,  während  jene  1699 
wieder  von  den  Grafen,  naehherigen  Fürsten  Kaunitz  beerbt 
wurden.  Der  letzte  Fürst  Kaunitz,  gestorben  15.  Novb.  1848, 
theilte  und  verkaufte  die  Grafschaft.  Grote  in  s.  Münzstudien 
IV.  Bd.  S.  315  u.  f.  beschreibt  die  bis  jetzt  bekannten  Mün- 
zen, welche  mit  Ausnahme  eines  unerklärten  Denars  aus  der 
2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  erst  mit  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  beginnen.  Die  Münzen  der  Grafen  von 
Rietberg  aus  den  Häusern  Ostfriesland  und  Kaunitz  sind  in 
der  Numismat.  Zeitg.  1848.  S.  165.  169  u.  f.  aufgeführt 
und  reichen  bis  1766. 

Die  Münzen  der  Stadt  von  1617.  1639  und  1651  hat 
Neumann  N.  5583—86  näher  beschrieben. 

Siegen.  Erzbischof  Engelbert  I.  von  Cöln  (1216 — 1225) 
erhielt  1224  vom  Grafen  von  Nassau  die  Stadt  Siegen  mit 
der  Münze  zur  Hälfte.  (Cappe  Cöln.  Münzen  S.  124.)  In  einem 
Schiedssprüche  von  1258  wird  als  Beschwerde  der  Stadt 
Cöln  angeführt,  dass  Erzbischof  Conrad  (1237 — 1261)  in 
Attendorn,  Wielberg,  Siegen  und  anderen  Orten  verfälschte 
Münzen  schlagen  lasse.  (Cappe  S.  138.)  Auch  führt  Cappe 
S.  167  N.  759  und  760  Münzen  von  Erzbischof  Siegfried 
(1275 — 1297)  an  mit  cIV  ...  AS  . SeGeNORNIO.  Siehe  auch 
v.  Merle  S.  149. 

Kaiser  Carl  IV.  gedenkt  noch  1375  der  erzbischöflichen 
Münze  daselbst.  1420  ging  die  Münze  in  den  Alleinbesitz  von 


Digitized  by  Googl 


Wegweiser  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Münzkunde.  303 


Nassau  zurück.  Grote,  Blätter  f.  Münzst.  III.  S.  101,  beschreibt 
eine  Tumose  von  Siegen  mit  MOnETA  SEGEN.  Die  Revue 
num.  beige  1863.  S.  241  eine  andere  mit  MONETn  SeGeM. 

Von  Johann  II.  (1416—42)  von  Nassau  ist  ein  Rader- 
albus  in  Siegen  geschlagen  mit  MONETA — NOVASI — GEN- 
SIS.  Siehe  Grote  wie  oben,  und  Renesse  N.  25770. 

Soest.  Die  Soester  Münzen  sind  in  der  Numismat. 
Zeitung  1859  N.  3.  4.  7 und  in  Neuinann  N.  5587 — 5642 
näher  beschrieben. 

Stadtberg  oder  Marsberg.  Im  Funde  von  Eger- 
sund  waren  17  nach  Marsberg  gehörige  Münzen  mit  WIG- 
MANCOM  und  ERRIS  BORR.  Blätter  für  Münzkunde  HL 
S.  145.  Tafel  IV.  N.  59. 

Steinfurt.  Die  Münzen  und  Medaillen  der  Grafen  von 
Bentheim-Steinfurt  sind  im  Bretfeldschen  Catalog  und  Neu- 
mann aufgeführt. 

Tecklenburg.  Die  Münzen  von  Bentheim-Tecklen- 
burg sind  in  der  Num.  Zeitung  v.  1858.  N.  26  zusammen- 
gestellt. Es  existirt  auch  eine  Huldigungs  - Medaille  von 
Lingen  und  Tecklenburg  von  1786,  von  Friedrich  Wilhelm  II. 
von  Preussen,  mit  nova  spes  regni.  Bretfeld  Catalog  N.  27, 990. 

Unna.  Vom  »Schützenbataillon«  zu  Unna  sind  zwei 
verschiedene  Medaillen  vorhanden.  (W.) 

War  bürg.  Nicht  blos  1622  sondern  auch  1623  sind 
Kupfermünzen  geschlagen  worden.  (W.)  Neumann  N.  5644 
—47  hat  auch  nur  Münzen  aus  ersterem  Jahre. 

Warendorf.  Der  Bretfeldsche  Catalog  führt  sub 
N.  46.  813  auch  eine  Messing -Medaille  ohne  Schrift  mit  dem 
heiligen  Liborius  auf. 

Werl  hat  nur  XII  und  VI  Heller  ohne  Jahrzahlen 
geschlagen.  Neumann  5671  und  72. 

Winterberg.  Von  Winterberg  führt  der  Bretfeldsche 
Catalog  II.  N.  47,087 — 90  Groschen  von  1609  und  1619  und 
eine  kupferne  Bergwerksmünze  von  1665  auf. 
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II.  Rheinprorinz. 

Von  dieser  Provinz  sind  namentlich  aus  neuerer  Zeit 
verschiedene  Medaillen  auf  wichtige  Ereignisse  und  zu  Eh- 
ren einiger  um  diesen  Landestheil  verdienter  Männer  vor- 
handen. 

Es  dürften  hier  auch  die  sogenannten  »Rheinischen  Ju- 
denpfennige« anzulühren  sein,  die  zur  Zeit  in  grosser  Zahl  in 
den  hiesigen  Gegenden  circulirten  und  zu  1 Pfennig,  1 Heller, 
1 Theler,  1 Atribuo  und  */«  Halbag,  mit  den  Jahres- 
zahlen 1703.  1807.  1808.  1809.  1818.  1819  und  1820  aus- 
geprägt sind.  Vor  der  Annahme  dieser  kupfernen  Falsch- 
münzen wurde  durch  eine  Bekanntmachung  des  Oberpräsi- 
denten der  Rheinprovinz  unterm  12.  November  1822  gewarnt. 

Aachen.  Die  älteste  Goldmünze  aus  dem  Anfänge 
des  VII.  Jahrhunderts  mit  der  Umschrift  GORI  ALFO  ist 
in  der  Revue  numismatique  beige  1859.  S.  205;  die  älteren 
Denare  mit  AO — VIS  und  mit  SNTACHRERVM  sind  eben- 
daselbst 1853  S.  155  und  1858.  S.  165  näher  beschrieben. 
Von  den  älteren  Münzen  mit  »Palatina«  kennt  mau  bis  jetzt 
eine  von  Ludwig  I.,  zwrei  von  Lothar  I.,  zwei  von  Karl  dem 
Kahlen,  eine  von  Karl  dem  Dicken  und  eine  von  Karl  dem 
Einfältigen.  Die  älteste  urkundliche  Nachricht  ist  die  von 
Lacomblet  »Urkundenbuch  zur  Geschichte  des  Nieder-Rheins, 
B.  I.  N.  412«  publicirte,  deren  Original  im  Aachener  Stadt- 
archiv sich  befindet.  Danach  setzte  Kaiser  Friedrich  I.  un- 
term 9.  Januar  1166  in  Aachen  eine  Münzstätte  ein  und 
verordnete  dass  auch  jede  andere  Münze  nach  ihrem  Werth 
dort  umlaufen  dürfe. 

Uebrigens  existiren  auch  verschiedene  Denkmünzen 
und  Jetons  auf  die  Friedensschlüsse  von  1668  und  1748, 
den  Monarchen- Congress  1818,  die  Eröffnung  der  Eisenbahn 
nach  Belgien,  und  ist  namentlich  auch  zum  Jubelfeste  der 
Rheinprovinz  am  15.  Mai  d.  J.  auf  die  50jährige  Vereinigung 
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mit  der  Krone  Preussen  eine  grosse  prachtvolle  Bronce- 
Medaille  (von  Wiener  in  Brüssel)  geprägt  worden. 

Ausserdem  sind  mehre  Wallfahrts  - Medaillen  mit  den 
Aachener  Heiligthümern  und  Karl  dem  Grossen,  in  verschie- 
denen Metallen,  theils  von  1727.  1804.  1846.  1860  und 
ohne  Jahreszahlen  vorhanden.  Eine  grosse  Zahl  der  Aache- 
ner Münzen  sind  in  Meyers  Chronik  von  Aachen  und  in  Appel 
N.  1 — 20  beschrieben.  Im  ersteren  Werke  auch  auf  6 Folio- 
Kupfertafeln  abgebildet. 

Alpen.  Auf  die  Eroberung  von  Alpen  1597  durch 
Prinz  Moritz  wurde  eine  Denkmünze  geschlagen,  die  in  van 
Loon  I.  494  beschrieben  und  abgebildet  ist. 

Andernach.  In  Combrouse  — Monetaires  des  rois 
Mbrovingiens  — pl.  5.  fig.  6 und  in  unseren  Jahrbüchern 
Heft  XV.  Taf.  V.  N.  14  ist  ein  in  Andernach  geschlagener 
merovingischer  Goldtriens  publicirt,  welcher  die  Umschriften 
ANTONNACO  . + . + . und  CHARIFRIDV3  . + . führt. 

Ein  anderer  Triens  führt  die  Umschriften  Andernving 
und  Teodenus.  (Heft  XV.  S.  169.) 

Die  Angabe  Leitzmanns,  dass  nur  die  Erzbischöfe  Pil- 
grim und  Conrad  von  Cöln  hier  gemünzt  haben,  ist  irrig, 
denn  es  haben  auch  Hermann  II.  (1035 — 56)  und  Engel- 
bert I.  (1216 — 1225)  hier  Münzen  geschlagen.  Vergl.  Cappe 
Cöln.  Münzen  S.  52.  N.  228.  229  und  Grote  Münzstudieu  H. 
S.  928. 

Altenberg  bei  Cöln.  Die  alten  Gebäude  des  berühmten 
ehemaligen  Cisterzienser  Klosters  sind  in  neuerer  Zeit  zu 
einer  Wollspinnerei  etc.  eingerichtet,  und  existiren  von  die- 
sem Fabriketablissement  Messingmarken.  (W.) 

Aremberg.  Die  Herrn  von  Areberg  kommen  zuerst 
1167  vor.  — 1473  wurde  Adolph  von  Areberg  von  Erzbi- 
schof Ruprecht  von  Cöln  mit  dem  Erbschenken- Amt  des 
Erzstiftes  und  mit  dem  Thurm  zu  Ahrweiler  belehnt.  Durch 
Heinrich  kam  die  Grafschaft  1544  an  den  Freiherrn  Johann 
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von  Barbanson,  der  den  Namen  Aremberg  annahm.  1576 
wurde  die  Grafschaft  von  Kaiser  Maximilian  zu  einem  Reichs- 
fürstenthum erhoben.  1644  ertheilte  Kaiser  Ferdinand  III.  dem 
Fürsten  Philipp  Franz  die  Herzogliche  Würde  für  den  je- 
desmaligen regierenden  Fürsten.  1801  kam  das  Fürstenthum 
an  Frankreich  und  1815  dasselbe  an  Preussen. 

Von  dieser  noch  jetzt  in  der  Rheinprovinz  reich  begü- 
terten Familie  sind  mehre  Medaillen  und  Jetons  vorhanden, 
die  van  Loon,  Appel  und  die  Revue  beige  aufführen. 

Asperden  oder  Aspern,  ein  Dorf  an  der  Niers  im  Kreise 
Cleve  gelegen.  Die  Herrschaft  Aspern  oder  Aspremont  ge- 
hörte früher  den  Herrn  von  Falkenburg  und  sind  von 
Walram  v.  Falkenburg,  Herrn  von  Born,  Sittard,  Herpen, 
Ravenstein  und  Aspremont  (f  1378),  zwei  sehr  seltene  gro- 
schenförmige  Münzen  bekannt,  die  eine  mit  + MONETA 
WALRANVS : ASP’NSIS  die  andere  mit  MOneTwjnOVnJ 
ütSPERenSIS»  beschrieben  in  der  Revue  num.  1852.  S.  114 
und  228  und  1854.  S.  79. 

Barnen.  Von  dieser  bedeutenden  Schwesterstadt  Elber- 
felds ist  ein  zinnernes  Brodzeichen  von  1846  anzuführen, 
welches  der  Berliner  Auctions-Catalog  von  1863  sub  N.  1794 
angiebt. 

Berg.  Adolph  und  Eberhard,  Ritter  von  Altena,  wurden 
1108  von  Kaiser  Heinrich  V.  zu  Grafen  von  Berg  erhoben. 
1170  theilte  sich  die  Grafschaft  in  die  von  Berg  und  Altena. 
Berg  fiel  durch  Erbschaft  erst  an  Limburg,  dann  an  Ger- 
hard v.  Jülich.  1380  wurde  Wilhelm  I.  zum  Herzog  von 
Berg  erhoben  — dessen  Sohn  Adolph  erbte  1423  die  Herzog- 
thümer  Jülich  und  Geldern,  Gerhard  1468  die  Grafschaft 
Heinsberg.  1511  erbte  Johann  v.  Cleve  die  Jülich-Berg.  Be- 
sitzungen und  später  auch  Ravenstein.  1609  starb  die  her- 
zogliche Linie  mit  Johann  Wilhelm  aus,  worauf  der  lange 
andauernde  Erbfolgestreit  endlich  durch  den  Düsseldorfer 
Vergleich  dahin  geschlichtet  wurde,  dass  1624  Berg  und 
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Jülich  an  Wolfgang  Wilhelm,  Pfalzgraf  von  Neuburg,  da- 
gegen Cleve,  Mark,  Ravensburg  und  Mörs  an  Kur-Bran- 
denburg fielen. 

1806  kam  Berg  an  Frankreich.  Joachim  Murat,  der 
Schwager  Napoleons,  wurde  von  diesem  zum  Herzog  von 
Cleve-Berg  eingesetzt  und  demnächst  zum  Grossherzog 
ernannt.  1809  erhielt  Ludwig  Napoleon,  Sohn  des  Königs 
Ludwig  von  Holland,  das  Grossherzogthum.  — 1813  von 
den  verbündeten  Mächten  in  Besitz  genommen,  kam  1815 
der  grösste  Theil  des  Landes  an  Preussen. 

Von  den  ältesten  Münzen  von  Berg  ist  nur  eine  höchst 
interessante  bekannt,  die  in  dem  Wiehler  Funde  mit  ent- 
halten wrar.  Es  ist  dies  eine  Turnose  mit  LVDOVICVS . 
1MPR  und  der  Umschrift  TERRA  DeMOnTe.  Vergleiche 
Revue  numism.  beige.  1854.  S.  371. 

Die  Münzen  des  Grossherzogs  von  Berg  Maximilian 
Joseph  1801 — 6 und  des  Grossherzogs  von  Berg  und  Cleve, 
Joachim  Murat  1806 — 8,  sind  in  Appel  UI.  und  in  Neumann 
N.  5808 — 14  beschrieben , und  in  Bretfeld  sub.  N.  24095 — 
24126  aufgeführt. 

Berg  heim.  Appel  (N.  404)  und  Mader  (VI.  S.  153) 
führen  auch  eine  Turnose  von  Bergheim  an  mit  den  Um- 
schriften : 

Av.  TURONV  . S . CIVIS  + 

Rev.  + BERGHEMENS’CI 

Bislich  bei  Wesel.  Auf  die  Kriegsbegebenheiten  bei 
Selvolde  und  Bislich  ist  ein  Kupfer-Jeton  geschlagen,  den  van 
Loon  I.  S.  465  beschrieben  hat. 

Blankenberg.  Von  dieser  Münzstätte  ist  in  neuerer 
Zeit  eine  Turnose  mit  LVDOVICVS: INI”,  und  MO’BLmH- 
uEnB’  bekannt  geworden.  Revue  numismat.  beige.  1858. 
S.  374.  Auch  ein  s.  g.  Denier  ä töte  von  Gottfried  II.  oder 
Walram  in  derselben  Revue  Bd.  IV. 

Bonn.  Schon  die  Franken  münzten  hier,  wie  ein  von 
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Combrouse  »Mondtaires  des  rois  M6rovingiens,  pl.  15.  N.  4« 
abgebildeter  Goldtriens  des  Münzmeisters  Chadoald  darthut. 
Diese  Münze  hat  auf  dem  Av.  BONA . F1TVR . X . Kopf 
eines  Königs  von  der  rechten  Seite,  und  auf  dem  Rev.  ein 
gleicharmiges  Kreuz  mit  der  Umschrift  CH  ADO  ALDO.  MO. 
(Vergleiche  Jahrbücher  XV.  S.  169  und  Tafel  V.  fig.  15.) 
Was  den  Namen  »Beata  Verona«  betrifft,  so  verweisen 
wir  auf  die  Abhandlungen  von  Lersch  in  unsern  Jahrbü- 
chern. Bd.  I.  und  besonders  auf  Lacomblet,  Archiv  für  die 
Geschichte  des  Niederrheins  1854.  II.  S.  65. 

Das  älteste  Rathszeichen  von  Bonn  ist  übrigens  von 
1563  und  nicht  von  1568,  auch  so  richtig  in  v.  Merle  S.  578 
beschrieben. 

Born,  ein  Dorf  in  der  Bürgermeisterei  Brüggen,  im 
Kreise  Kempen  gelegen,  ehedem  Sitz  eines  im  Jülichschen 
angesessenen  Geschlechts,  über  welches  Ch.  Piot.  in  der 
Revue  numism.  beige  1855.  S.  48  die  näheren  Nachrichten 
angeführt  hat.  Man  kennt  bis  jetzt  nur  zwei  Münzen  dieser 
Herrschaft,  und  zwar  beide  von  Reinold  von  Voerne,  Ra- 
venstein und  Born  (1378—96)  mit  + roOneTn  BORne 
und  + mOneTar . BOneD  (abgebildet  Taf.  III.  N.  4 in  der 
genannten  Revue). 

Broich  oder  Bruch,  Herrschaft  an  der  Ruhr.  Münzstätte 
der  Grafen  von  Limburg  a.  d.  Lenne.  Siehe,  diese  unter 
Westphalen. 

Büderich,  van  Loon  HI.  S.  55  beschreibt  den  Ku- 
pferjeton  auf  die  Einnahme  dieses  Ortes  1672,  der  unter 
dem  Namen  Burik  (Burichium)  bekannt  ist. 

Cleve.  Nach  der  bei  Lacomblet  II.  N.  1014  abge- 
druckten Urkunde  vom  20.  November  1298  wurde  dem 
Grafen  Theoderich  v.  Cleve  von  dem  König  Albert  gestattet 
in  seiner  Grafschaft  ferner  wie  bisher  nach  köln.  Miinzfuss 
münzen  zu  lassen. 

Von  den  Herzogen  v.  Cleve  hat  man  verschiedene  Me- 
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daillen  und  Jetons  (van  Loon,  Wellenheim  etc.).  Zwei  seltene 
Jetons  von  Philipp  v.  Cleve  mit  H . IntrmlS  sind  in  der 
Revue  numism.  beige  1864.  S.  230  publieirt.  Der  Bretfeld- 
sche  Catalog  N.  25,657  führt  die  silberne  Huldigungs  - Me- 
daille von  1786  für  Friedrich  Wilhelm  II.  von  Preussen  auf. 

Coblenz.  Ausser  der  Medaille  auf  die  silberne  Hoch- 
zeit des  Prinzen  von  Preussen  sind  noch  verschiedene  an- 
dere bekannt,  so  eine  silberne  Medaille  ohne  Jahr,  mit 
Aurea  Herciniae  sterilitas.  — Bretfeld  N.  40,847,  die  Me- 
daille von  1688  auf  die  Einnahme  von  Coblenz,  Philippsburg, 
Heidelberg,  Pfalz  durch  Monclar,  Melas  etc.  in  van  Loon  III. 
S.  4,  auch  Messingmarken  mit  dem  Stadtwappen.  (W.) 

Cochem.  Kaiser  Ludwig  IV.  erkannte  1332  die  Münze 
und  den  Zoll  zu  Cochem  an  der  Mosel  als  Eigenthum  des 
trierischen  Erzstiftes  an.  Münzen  von  Cochem  sind  nicht 
bekannt;  doch  findet  sich  in  Hontheim’s  Prodromus  »lMark 
Cochemer  Wehrung  1341«  angeführt.  Vergleiche  Schneemanns 
Abhandl.  in  den  Verhandl.  d.  Trier.  Gesell.  1858.  S.  27. 

Cöln.  In  Betreff  der  in  Cöln  geschlagenen  Münzen 
des  Postuinus  und  des  Königs  Theodebert  von  Austrasien 
(534 — 548)  verweisen  wir  auf  Senklers  Abhandlung  in  un- 
serem XV.  Jahrbuch  S.  153  u.  f.  Uebrigens  giebt  es  auch 
einen  Goldtriens  ohne  den  Namen  des  Königs,  mit  COLVNIA  . 
CTVTE  und  coVNONE . MONE.  den  Combrouse  — Mone- 
taires  des  rois  M^rovingiens,  Paris  1843.  Taf.  22.  fig.  17  — 
publieirt  hat. 

Leitzmanns  Angabe,  dass  mit  Otto  IV.  die  Reihe  der 
deutschen  Könige  die  hier  prägen  Hessen  schliesse,  ist  nicht 
richtig,  denn  es  giebt  noch  Denare  von  Heinrich  Raspo 
1246—48  mit  + helNRICVS  ReX  und  + SANCTA  COLON 
Siehe  Cappe  Kaisermünzen  ni.  N.  568.  Numism.  Zeitg.  1852. 
S.  58  und  1860  N.  18. 

Eine  Münze  Herzog  Ludolfs  von  Schwaben  (950 — 57), 
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Sohns  Otto  I.,  mit  der  Aufschrift  St.  Colonia  ist  in  Kühnes 
Mömoires  de  la  societ  d.  St.  Petersb.  IV.  S.  63  beschrieben. 

Die  häufig  vorkommenden  Erzbischöfl.  Münzen  mit  HIT, 
welche  im  Groschen-Kabinet  bei  von  Merle  und  Cappe  dem 
Erzbischof  Hildolf  1076—79  zugeschrieben  worden  sind, 
scheinen  nicht  diesem  Erzbischof  anzugehören.  Auch  Grote 
Münzstudien  III.  S.  625  bezweifelt  die  seitherige  Zutheilung; 
dagegen  sind  in  der  Revue  numism.  beige  1856.  S.  416 
zwei  Münzen  von  Hildolf  publicirt. 

Von  der  Stadt  Cöln  existirt  übrigens  eine  grosse  Zahl 
älterer  und  neuerer  Medaillen,  Jetons,  Zunft-Zeichen,  Wall- 
fahrts-Medaillen. Letztere  mit  der  Anbetung  der  heil.  3 
Könige. 

Cornelimünster.  Eine  Münze  von  Herimanus 
1064 — 72  mit  S . ORVZ  . . . V ist  in  der  Revue  numism.  beige 
1857.  S.  96  pulicirt. 

Crefeld.  Von  dieser  bedeutenden  Fabrikstadt  hat  man 
eine  Medaille,  welche  auf  die  am  23.  Juni  1758  hier  statt- 
gefundene Schlacht , in  der  Herzog  Ferdinand  von  Braun- 
schweig über  die  Franzosen  unter  Graf  Clermont  siegte, 
geprägt  ist.  (W.)  Auch  eine  andere  von  1862  auf  das  3. 
Rheinisch- Westphälische  Bundes-Turnfest. 

Daun  siehe  Wild-  und  Rheingrafen. 

Deutz.  Die  in  der  Revue  numismatique  1840.  Taf.  I. 
fig.  3 von  Senkler  zuerst  publicirte  Postumus-Münze  mit 
Herculi  Deusoniensi  ist  auf  Deutz  (oder  Duisburg)  bezogen 
worden;  wir  verweisen  desshalb  auf  die  Abhandlung  in  un- 
seren Jahrbüchern  XV.  S.  155.  HartzheimTaf.IV.  führtauch 
eine  Tumose  von  Erzbischof  Heinrich  II.  1306 — 32  an,  deren 
Echtheit  aber  bezweifelt  werden  muss.  Aus  neuester  Zeit 
sind  mehrere  Schützenmedaillen  vorhanden.  (W.) 

Dülken  [irriger  Weise  als  Dülken  aufgeführt].  Von 
dieser  Stadt  ist  neuerdings  eine  Turnose  zum  Vorschein  ge- 
kommen, welche  die  Umschrift  DVLKENSICIVR<  trägt. 
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Düren.  Ebenso  von  dieser  Stadt  eine  Turnose  mit 
der  Umschrift  DVRENSICIVITSo  Diese  beiden  Turnosen 
sind  höchst  selten.  Nach  der  von  Bonn,  Rumpel  und  Fisch- 
bach 1835  herausgegebenen  Werke  »Sammlung  von  Materia- 
hen zur  Geschichte  Dürens«,  S.  56  u.  f.  soll  Düren  das  Münz- 
recht besessen  haben  und  wären  von  der  Stadt  Raderalbus, 
Marken,  Rathszeichen  und  Kupfermünzen  geschlagen  worden ; 
letztere  mit  der  Umschrift:  Moneta  nova  oppidi  Durensis. 

Duisburg.  Mehre  Denkmünzen  sind  auf  Profes- 
soren der  hier  von  1655  bis  1802  bestandenen  Universität 
geprägt  worden.  Auch  ist  in  der  Revue  num.  beige  1857. 
S.  108  ein  in  Duisburg  geschlagener  Pfennig  von  Raoul  von 
Zeringen,  Bischof  von  Lüttich,  mit  St.  Servatius,  beschrieben. 

Düsseldorf.  Hier  sind  auch  im  17.  Jahrhundert  zu 
verschiedenen  Zeiten  Heller  geschlagen  worden  (1628 — 99). 
Aus  dem  vorigen  Jahrhundert  sowohl  wie  aus  der  neuesten 
Zeit  sind  mehre  Denkmünzen  vorhanden. 

Eberhardsklnuse,  ein  berühmtes  Karthäuser  Kloster  und 
Wallfahrtsort,  eine  Stunde  von  dem  an  der  Mosel  liegenden 
Dorfe  Nieder  - Emmel , im  Kreise  Bernkastel,  gelegen,  in 
dessen  Nähe  1735  die  Franzosen  unter  Coigny  von  den 
Oesterreichern  unter  Seckendorf  geschlagen  wurden.  Wir 
besitzen  einen  ovalen  bleiernen  Wallfahrtspfennig,  welchen  wir 
diesem  Orte  glauben  zuschreiben,  zu  müssen.  Derselbe  zeigt 
im  Av.  die  heil.  Maria , sitzend  mit  dem  Leichnam  des 
Herrn  auf  dem  Schoosse,  und  im  Rev.  ein  grosses  Kreuz, 
über  welches  zwei  Lanzen  liegen,  mit  der  Umschrift  EBERS 
— CLAVSE.  Diese Wallfahrts- Medaille  wurde  hierselbst 
vor  dem  Cölnthor  gefunden,  und  scheint  dem  17.  oder  späte- 
stens dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  anzugehören.  Nach 
den  desshalb  eingezogeuen  Erkundigungen  werden  an  dem 
Wallfahrtsorte  jetzt  keine  Medaillen  etc.  ausgegeben.  (W.) 

Ehrenbreitsteiu.  Die  bedeutende  Festung  am  Rhein, 
Coblenz  und  dem  Ausflusse  der  Mosel  gegenüber.  Neu- 
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mann  N.  6097  und  98  führt  die  zwei  Kupfermarken  von 
1602  und  1609,  welche  Bohl  S.  158  für  Präsenzzeichen  des 
Domkapitels  hielt,  als  Einlasszeichen  der  Festungscomman- 
danten  und  Amtsleute,  Friedrich  v.  Scharfenstein  und  Philipp 
Anton  v.  Stein,  auf.  Die  Erzbischöfe  von  Trier  verlegten  die 
Coblenzer  Münze  nach  Ehrenbreitstein,  wann  ist  nicht  be- 
kannt. — 1802  kam  der  Ort  an  Nassau  , demnächst  1815 
an  Preussen.  1808  wurden  silberne  und  kupferne  Medaillen 
auf  den  Besuch  der  Münze  daselbst,  durch  »Friedr.  Wilh. 
souverain.  Fürst  von  Nassau«  und  »Friedr.  Aug.  souverainer 
Herzog  zu  Naussau«  geprägt,  die  sehr  selten  sind.  (Appel 
N.  2314  u.  2317.) 

Elberfeld.  Es  giebt  nicht  nur  kupferne  sondern 
auch  silberne  Brodzeichen  von  1817  (W.).  Ebenso  bleierne 
von  1846  -1847  (W.)  und  kupferne  von  1847  (W.).  — Von 
verschiedenen  neueren  Medaillen  erwähnen  wir  noch  die  von 
1828  auf  die  Huldigung  der  Stadt  und  die  Grundsteinlegung 
des  Rathhauses  (W.)  und  von  1834,  auf  das  50jährige  Ju- 
biläum des  Pfarrers  Nourney. 

Elten,  unterhalb  Emmerich,  an  der  Holländischen  Grenze 
gelegen.  Dieses  adeliche  reichsfreie  Frauenstift  wurde  968 
von  dem  Grafen  Wichmann  von  Zütphen  gestiftet.  Im  Jahre 
1803  säcularisirt  kam  es  an  Preussen,  fiel  1806  an  Frank- 
reich und  wurde  dem  Grossherzogthum  Berg  überwiesen, 
1815  aber  an  Preussen  zurückgegeben. 

Auf  die  Huldigung  der  Abtei  Essen  und  dieses  Stiftes 
1803,  beim  Anfall  an  Preussen,  wurde  eine  silberne  Medaille 
geschlagen.  (W.) 

Emmerich.  Von  Emmerich  hat  man  auch  Groschen 
ohne  Jahre  und  Stüber  von  1609.  1666  und  1669.  (W.) 

Essen.  Cappe  führt  bei  seinen  Kaisermünzen  I.  N.  741 
bis  46  6 Münzen  von  Rudolph  I.  (1273 — 91)  auf,  die  den 
Namen  des  Kaisers  nicht  tragen,  dagegen  ESSENE  CIVITAS 
etc.  — Die  Annahme,  dass  erst  mit  der  Abtissin  Elisabeth 
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die  Reihe  der  Münzen  beginne,  ist  nicht  richtig.  Grote  (Münz- 
studien III.  S.  446)  hat  sämmtliche  Münzen  von  Essen  be- 
schrieben und  zwar  zuerst  die  Denare  mit  REX  . ROM 
ANORVM  aus  dem  13.  Jahrhundert,  und  dann  einen  Denar 
der  Abtissin  Catharina  Gräfin  von  der  Mark  (1336 — 60). 
Die  Abtissin  Elisabeth  von  Nassau  (1370 — 1413)  hat  dage- 
gen die  ersten  Goldmünzen  schlagen  lassen  (Grote  ibid.  IV. 
S.  306).  Uebrigens  bildet  die  bereits  unter  Elten  erwähnte 
Huldigungsmedaille  von  1803  den  Schluss  der  Essener  Münzen. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  eine  Medaille  des  Essener 
Schützen-Vereins  geschlagen  worden.  (W.) 

Gangelt.  Nicht  blos  Johann  von  Moers  und  Dietrich 
III.  von  Heinsberg  sondern  auch  Theoderich  II.  (1258 — 1303) 
und  Gottfried  IH.  (1361 — 95)  von  Heinsberg,  haben  in  Gangelt 
Münzen  schlagen  lassen.  Vergleiche  die  Abhandlung  von 
Piot  über  die  Münzen  der  Herrn  von  Heinsberg.  (Revue 
numismat.  beige  1850.  S.  260.) 

Geilenkirchen,  im  Regierungsbezirk  Aachen,  gehörte  frü- 
her den  Grafen  von  Heinsberg  und  hat  der  eben  genannte 
Gottfried  III.  auch  hier  Münzen  geschlagen.  Es  ist  dies  ein 
sehr  seltener  Groschen  mit  St.  Peter  und  MOn — eTnG — 
elLe— nKIR.  Vergleiche  die  eben  bezeichnete  Revue. 

Geldern.  Das  Herzogthum  Geldern  kam  1558  an 
Spanien  und  als  1700  das  Habsburgische  Haus  in  Spanien 
ausstarb,  nahm  Friedrich  I.  von  Preussen  als  Herzog  von 
Cleve,  Ober-Geldern  in  Besitz,  und  wurden  durch  den  Frie- 
densschluss 1714  die  Herrschaften  Geldern,  Stralen,  Wach- 
tendonk, Middelaer  etc.  Preussen  übertragen.  Der  Preus- 
sische  Antheil  kam  demnächst  an  Frankreich  und  1815 
wieder  an  Preussen  zurück.  Van  Miris,  van  Loon  etc.  haben 
verschiedene  Medaillen,  die  auf  Geldern  Bezug  haben,  bereits 
publicirt.  Die  unter  Preussischer  Hoheit  geschlagenen  Mün- 
zen sind  in  Appel  und  Neumann  12069 — 12120  beschrieben, 
auch  existirt  eine  schöne  Medaille  auf  die  Eroberung  von 
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Geldern  1703,  und  die  Huldigung  von  1786.  Die  Münzen 
sind  in  Bretfeld  sub  26230  26249  aufgeführt. 

Gimborn  und  Neustadt  bei  Gummersbach  im  Regierungs- 
bezirk Cöln  gelegen.  Anna  von  Harff  brachte  Schloss  und 
Rittersitz  Gimborn  ihrem  Gemahl  dem  Freiherrn  Wilhelm 
von  Schwarzenberg  zu,  dessen  Nachkomme  1599  die  reichs- 
gräfliche Würde  erhielt.  1610  wurde  Gimborn  mit  einigen 
Dörfern  und  Höfen  zu  einer  Unterherrlichkeit  erhoben  und 
erhielt  Graf  Adam  v.  Schwarzenberg  von  Kurbrandenburg 
und  Pfalz  - Neuburg  die  Belehnung.  Derselbe  Graf  v.  Sch. 
erhielt  auch  1630  Stadt  und  Amt  Neustadt  zu  Lehen.  1682 
wurde  die  Herrschaft  reichsunmittelbar.  1782  ging  die  Herr- 
schaft durch  Kauf  an  die  Familie  Wallmoden  über.  1806 
wurde  sie  zum  Grossherzogthum  Berg  geschlagen  und  kam 
1815  an  Preussen.  Graf  Ludwig  v.  Wallmoden  - Gimborn 
liess  1802  Groschen,  Gulden,  Thaler  und  Ducaten  schlagen, 
die  sämmtlich  in  Grote  Münzstud.  I.  S.  53  beschrieben  sind. 

Gladbach.  [München  - Gladbach , zum  Unterschiede 
gegen  Bergisch  - Gladbach  genannt.]  Aus  neuerer  Zeit  hat 
man  Brodzeichen  von  Messing.  (W.) 

St.  Goar.  Fis  sind  nicht  nur  zinnerne,  sondern  auch 
goldene , silberne  und  kupferne  Medaillen  vorhanden.  Im 
Katalog  der  1863  verkauften  Rolla  du  Roseyschen  Sammlung 
steht  sub  N.  1623  eine  bleierne  Belagerungsmünze  von  »Goar« 
von  1769  aufgeführt;  es  ist  dies  jedoch  eine  Münze  der 
portugiesischen  Colonie  Goa.  (Vergleiche  Appel  IV.  N.  1 Hö- 
ing, wo  ähnliche  Münzen  von  andern  Jahren  beschrieben  sind.) 

Gondorf,  ein  an  der  Mosel  gelegenes  Dorf.  Becker  (M. 
M.  S.  67.  Taf.  III.  fig.  112)  führt  zwei  Münzen  auf,  die  er 
Graf  Weichard  zu  Blieskastell  bei  Saarbrücken  beilegt  und 
auf  den  Münzort  Gondorf  bezieht.  Grote  (Münzstudien  III. 
S.  158)  weist  dagegen  die  Münzen  den  Grafen  von  Sayn  zu. 

Gravenburg.  Siehe  Trarbach. 

Grevenbroich.  In  dieser  an  der  Erft  gelegenen  Stadt  ist 
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die  weltberühmte  D.  Uhlhomsche  Fabrik  der  Münzpräge- 
Maschinen.  Auf  den  verschiedenen  Industrie-  und  Gewerbe- 
ausstellungen 1846,  1851,  1852,  1862,  1865  zu  Paris,  Lon- 
don, Düsseldorf  und  Cöln  hat  Herr  Uhlhorn  Medaillen  und 
Jetons  geprägt,  die  mit  seiner  Geschäftstirma  versehen  sind. 

Hatzfeld.  Die  Grafen  von  Hatzfeld  kamen  durch  Hei- 
rath  zu  den  Gütern  der  alten  Dynasten  von  Wildenberg 
oder  Wildenburg  und  wurden  1435  und  1456  von  den  Grafen 
von  Sayn  damit  belehnt.  Die  Besitzungen  fielen  1806  an 
das  Grossherzogthum  Berg  und  1815  an  Preussen.  Man  hat 
verschiedene  Medaillen  auf  einzelne  Grafen  etc.  (Wellenheim, 
Bretfeld,  Appel.) 

Heinsberg.  Die  Angabe,  dass  nur  Münzen  von  Gott- 
fried II.  und  Theodor  III.  vorhanden  sind,  ist  nicht  richtig. 
Piot  hat  in  der  Revue  numismatique  beige  1850.  S.  260 
sämmtliche  Münzen  der  Herrn  v.  Heinsberg  — zusammen 
39  Stück  — beschrieben,  und  zwar  von  Theodor  U.  1258— 
1303,  Gottfried  II.  1303—32,  Theodor  III.  1332—64,  Gott- 
fried III.  1361 — 95  und  Johanni.  1395 — 1438.  Noch  weitere 
bekannt  gewordene  6 Münzen  sind  in  der  genannten  Revue 
Bd.  V.  Taf.  IX.  Bd.VI.  S.  193,  1854.  S.  74,  1860.  S.  151  und 
1862.  S.  108  publicirt,  darunter  auch  eine  sehr  seltene  Tur- 
nose  mit  DIDERICVS  . COMS. 

Hey  de  ist  der  richtige  Name,  nicht  Heydt  wie  S.  183 
angegeben  ist.  In  Betreff  der  Münzen  der  Herrn  von  Bon- 
gart, Herrn  von  Heyde  und  Terblyt  verweisen  wir  auf  die 
Revue  numism.  beige  1851.  S.  337. 

Holthuisen  eine  Herrschaft  in  Geldern.  Von  einem  Johann 
v.  Holthuisen  hat  man  eine  Kupfermünze,  mit  Iitn#VHn— 
iiVLhVISSeH.  Vergleiche  Neumann  N.  12468  und  v.  d.  Chijs 
Munten  van  Gelderland  S.  245.  Taf.  XXII. 

Huissen  ist  nicht  Preussisch  sondern  gehört  jetzt 
zum  Königreich  der  Niederlande;  ebenso  muss 
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Hungen  ausfallen,  das  zum  Grossherzogthum  Hessen 
gehört. 

Hückeswagen.  Von  dieser  bei  Lennep  gelegenen  Fabrik- 
Stadt  hat  man  seltene  kupferne  Brodpfennige  aus  dem  Noth- 
jahre  1817  stammend.  (W.)  Dieselben  sind  den  Elberfelder 
Brodpfennigen  von  1817  sehr  ähnlich,  führen  aber  keine  Jah- 
reszahl. 

Isenburg.  Die  Grafen  von  Isenburg  kommen  zuerst  gegen 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  vor,  und  theilten  sich  in  ver- 
schiedene Linien.  1373  starb  die  Linie  Arenfeld,  1439  die 
Grenzausche  und  1664  die  jüngere  Isenburg-Grenzausche 
Linie  aus.  Die  Besitzungen  fielen  zum  Theil  an  das  Stift 
Fulda,  die  Aemter  Linz,  Ober -Altwied  und  Neuerburg  an 
Kur-Cöln,  und  Grenzau  und  Arenfels  an  Kur-Trier.  1803 
erhielt,  in  Folge  des  Reichsdeputations-Schlusses , der  Fürst 
von  Wied -Runkel , Altwied  und  Neuerburg,  und  Naussau 
den  übrigen  Theil  der  Grafschaft  Nieder-Isenburg.  Wenige 
Theile  der  letzteren  und  die  Wiedschen  Antheile  kamen  1815 
an  Preussen.  Von  den  Isenburgern  sind  verschiedene  Jetons 
in  v.  Loon,  Bretfeld,  Appel  beschrieben.  Gulden,  halbe  und 
viertel  Gulden  liess  Fürst  Carl  Friedrich  1811  schlagen; 
auch  ist  in  der  Revue  numism.  beige  1860.  S.  150  eine 
Turnose  mit  PlhLIP’  COMeS  publicirt,  die  aber  nicht  mit 
Sicherheit  für  Isenburg  bestimmt  werden  kann. 

Jülich.  Die  erste  Nachricht  über  das  Münzrecht  des 
Grafen  von  Jülich  giebt  die  Verleihungs -Urkunde  Kaisers 
Ludwig  vom  21  Aug.  1336,  welche  Lacomblet  B.  IH.  S.  307 
publicirte. 

Kaiserswerth.  Auf  die  Eroberungen  dieser  Stadt 
1689  und  1702  sind  mehre  Medaillen  etc.  geschlagen  wor- 
den, die  van  Loon  beschreibt. 

Kevelaer,  an  der  Niers  gelegen,  ein  sehr  stark  besuch- 
ter Wallfahrtsort,  von  dem  man  verschiedene  silberne  und 
kupferne  Wallfahrtsmedaillen  hat.  (W.) 
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Königsdorf.  In  dieser  Münzstätte  wurden“  nicht 
blos  Goldgulden  sondern  auch  silberne  Münzen  — Weiss- 
groschen — geschlagen,  vergleiche  Cappe  Cöln.  Münzen  S.  235. 
N.  1093  und  v.  Merle  S.  198.  N.  18. 

Kyrburg,  siehe  Wild-  und  Itheingrafen. 

Kessem  ein  im  Kreise  Bittburg  liegendes  Schloss,  früher 
den  Herrn  von  Schönecken  gehörig.  Es  ist>  nur  eine  hier 
geschlagene  Münze,  eine  sogenannte  Englische,  bekannt,  von 
Hartard  v.  Schönecken  1316 — 50  mit  MOn  | eTw  | DeL  | ISe. 
Revue  numism.  beige  1859.  S.  239. 

Linz  am  Rhein.  Die  in  dieser  Stadt  bestehende  St. 
Sebastianus-Schiitzengesellschaft  Hess  1857  zu  ihrem  300jäh- 
rigen  Jubelfeste  eine  kupferne  Medaille  schlagen.  (W.) 

Manderscheid.  Von  dem  Grafen  Johann  ist  ein 
einseitiger  Hohlpfennig  von  1572  bekannt  (Kühne  I.  Taf.  III.), 
auch  führt  Wellenheim  N.  14,210  eine  einseitige  Bleimedaille 
vom  Grafen  Cuno  mit  AET — 30  auf.  Vom  Grafen  Johann 
ist  eine  Bleimedaille  von  1569  im  Rolla  du  Roseyschen  Ca- 
talog  N.  3046  beschrieben. 

Merode.  Die  Angaben  S.  187  sind  nicht  richtig,  denn 
die  Münzen  von  Merode  existiren  nicht  blos  von  Johann 
sondern  von  Kaiser  Heinrich  III.,  Johann  v.  Böhmen  (1310 
—46),  Maria  von  Artois,  Gräfin  v.  Namur,  (1342 — 53)  und 
Wilhelm  I.  v.  Namur(1337 — 91.)  Vergleiche  Numism.  Zeitg. 
1862.  N.  16  und  Revue  numism.  beige  1862.  S.  512  und  Grote 
Münzstud.  III.  S.  473. 

Metternich.  Siehe  oben  Seite 301. 

Moers.  Carl  IV.  gestattete  am  30.  October  1373  Jo- 
hann v.  Moers  in  den  Schlössern  Friemersheim  und  Diedern 
oder  sonst  in  der  Herrschaft  von  Moers  eine  Münzstätte  zu 
errichten  und  Goldflorin,  grosse  und  kleine  Silbennünzen 
prägen  zu  lassen  (Lacomblet  III.  N.  750).  Die  Verordnung 
des  Grafen  Friedrich  v.  Moers  und  Saarwerden  über  das 
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Ausprägen  von  Goldgulden  zu  Valkenburg  — vom  19.  Fe- 
bruar 1405  ist  in  Lacomb.  IV.  N.  32  publicirt. 

Von  der  Stadt  Mörs  hat  man  Medaillen  auf  die  Ein- 
nahme von  1597  und  1601,  und  auf  die  Huldigung  des  Prinzen 
Moritz  von  Nassau  1601.  Siehe  van  Loon  I.  494.  558  und  559. 

Hoselweiss,  auch  Weiss,  oder  ehemals  Wisse,  bei  Coblenz. 
Hierhin  wird  ein  Goldgulden  verwiesen,  von  Werner  von 
Falkenstein  Erzbischof  von  Trier  (1388 — 1418)  mit  MONETA 
NOVA  WEISSENSIS,  den  Bohl,  Trierer  Münzen  S.  74  auf- 
führt. Siehe  auch  Nuinismat.  Zeitg.  1850.  S.  111  und  165. 
Ebenso  dürfte  hierhin  gehören  ein  Halbschilling  mit  mOnflTm. 
WLSSenSI,  der  Erzbischof  Dietrich  v.  Nassau  (1300 — 1307) 
angehören  möchte.  Grote  Münzstudien  H.  S.  928. 

Mülheim.  Die  Münzen  von  Mülheim  gehen  nicht 
blos  bis  1503,  sondern  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Cappe  Kaiserin.  I.  N.  817  führt  auch  einen  inter- 
essanten Groschen  von  Sigismund  1411 — 37  an,  der  in  Mül- 
heim geschlagen  ist.  Sigismund  errichtete  hier  eine  Reichs- 
münze, nach  der  bei  Lacomb.  IV.  N.  167  abgedruckten  Ur- 
kunde vom  3.  Juny  1425. 

Neuenaar.  In  Wellenheim  N.  14391  ist  eine  ein- 
seitige Medaille  der  Gräfin  Walburga,  Erbin  von  Moers  und 
Gräfin  von  Horn  publicirt,  ebenso  Numism.  Zeitg.  1858. 
N.  26  eine  goldene  Klippe  von  Magdalena,  Gräfin  zu  Neuenaar, 
vermählt  1574  mit  Arnold  zu  Bentheim-Steinfurt. 

Neuss.  Auf  die  Uebergabe  der  Stadt  1586  und  1689 
sind  Jetons  und  Medaillen  geschlagen  (v.  Loon  I.  371  und 
III.  451),  auch  hat  man  verschiedene  Wallfahrtsmedaillen 
mit  dem  h.  Quirinus,  sowie  auf  das  800jährige  Jubiläum  der 
Stadt.  (W.) 

Neuwied.  Von  dieser  Residenzstadt  der  Fürsten  von 
Wied  hat  man  nicht  nur  silberne  Medaillen  von  1766  mitder 
Stadtansicht  (Bretfeld  44210),  sondern  auch  l/a  Thaler  und  '/< 
Gulden  von  1752  und  1753  mit  der  Ansicht  der  Stadt.  (W.) 
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NiTenhfim,  ein  Dorf  im  Kreise  Neuss,  hat  eine  Wall- 
fahrtskirche, von  der  bleierne  Wallfahrtsmedaillen  existiren, 
mit  Salvator  mundi  de  Nivenheim.  (W.) 

•rsoy,  Stadt  am  Rhein,  die  früher  zu  Cleve  gehörte 
und  1614  von  den  Spaniern  und  1672  von  den  Franzosen 
erobert  wurde.  Auf  diese  letztere  Einnahme  hat  man  einen 
Kupfer-Jeton,  den  van  Loon  III.  S.  55  beschreibt. 

Randerath,  ein  im  Kreise  Geilenkirchen  an  der  Worin 
gelegener  Flecken,  dessen  frühere  Besitzer  das  Münzrecht 
ausübten;  man  hat  bis  jetzt  8 verschiedene  Turnosen  und 
2 Groschen  von  Ludwig  und  Arnold  II.  oder  III.  von  Ran- 
derath aufgefunden,  die  in  der  Revue  numism.  beige  pro 
1851.  1854.  1856.  1860  und  1861  beschrieben  sind. 

Ratingen.  Cappe  Kaisermünzeul.  N.  747.  748  führt 
einen  Denar  und  einen  halben  Denar  von  Rudolph.  I.  (1273 
—91)  an,  die  in  Ratingen  geschlagen  sind. 

Rellinghausen,  ein  Dorf  bei  Steele,  Münzstätte  der  Gra- 
fen von  Limburg  und  Herrn  von  Broich  (siehe  oben).  Theo- 
dor VI.  (1397 — 1439)  hat  hier  Groschen  geschlagen,  von 
denen  3 Revue  numismat.  beige  1862.  S.  325  beschrieben  sind. 

Remagen,  früher  Rheinmagen,  wie  Seite  190  angege- 
ben. Erzbischof  Heribert  v.  Cöln  (999 — 1021)  schenkte  der 
von  ihm  gegründeten  Abtei  zu  Deutz  im  Jahre  1003  zwei 
Theile  der  Münz-  und  Zollgefälle  zu  Remagen  (Cappe  Cöln. 
M.  S.  45).  Die  hier  geschlagenen  Münzen  Heinrich  H.  sind 
in  Cappe  Cöln.  M.  N.  167.  168.  169  und  171  und  in  Köhne 
Memoires  de  St.  l’etersbg.  IV.  S.  58  beschrieben.  Die  dicht 
bei  Remagen  gelegene  St.  Apollinaris -Kirche  ist  ein  alter 
Wallfahrtsort,  von  dem  man  Wallfahrts-Medaillen  hat.  (W.) 
Auch  ist  von  Wiener  in  Brüssel  eine  Medaille  mit  der  Ansicht 
der  in  den  letzten  Decennien  neu  erbauten  prachtvollen  Kirche 
gefertigt  worden. 

Rheinberg.  Auf  die  Belagerungen  und  Erörterun- 
gen dieser  Stadt  1597.  1601.  1604.  1672  und  1689  sind  ver- 
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schiedene  Medaillen  und  Jetons  geschlagen,  die  v.  Loon  und 
Bizot  beschrieben  haben. 

Rheinfels  bei  St.  Goar.  Es  ist  nicht  blos  eine  zin- 
nerne Denkmünze  auf  den  Entsatz  der  Burg  1693  vorhanden, 
sondern  drei  verschiedene  Medaillen  in  Gold,  Silber  und 
Zinn,  die  Hoffmeister,  Hessische  Münzen,  N.  1582.  1585. 
1586.  1587  und  1615  beschreibt. 

Rheingrafen  siehe  weiter  unten:  Wildgrafen. 

Rhens,  ein  Kur-Cölnischer  Flecken  bei  Coblenz,  in  des- 
sen Nähe  der  berühmte  deutsche  »Königsstuhl«  steht.  Cappe 
führt  zwei  Goldgulden  auf,  von  Theodor  H.  Erzbischof  von 
Cöln  (1414—63),  die  hier  geschlagen  sein  sollen.  Der  eine 
(N.  1031)  hat  die  Umschrift  MOneTA  I — n.RenSe,  der 
andere  (N.  1069)  MONE . NOVA  . RHEN SIS. 

Honsdorf.  Von  dieser  im  Kreise  Lennep  gelegenen  Stadt 
hat  man  eine  kleine  kupferne  Medaille  vom  2.  August 
1847  auf  das  100jährige  Stiftungsfest  des  dortigen  Schützen- 
vereins. 

Saarburg.  Stadt  an  der  Saar,  welche  früher  zum  Erz- 
stift Trier  gehörte  und  1815  an  Preussen  kam.  Unter  den 
Merovingem  war  hier  eine  Münzstätte,  wie  die  bei  Com- 
brouse  pl.  41.  fig.  18  angeführte  Gold-Münze  mitSAREBVRCO 
und  VVLTERICO . MON  darthut.  Vergl.  Jahrbücher  XV. 
S.  167. 

Saarlouis.  Auf  die  Gründung  dieser  Stadt  und  Festung 
1683  durch  Ludwig  XIV.  sind  silberne  und  broncene  Me- 
daillen und  ebenso  auf  die  1815  erfolgte  Vereinigung  mit 
Preussen  eine  broncene  Medaille  geschlagen.  (W.) 

Snlm-Reifferscheid-Dyck.  Diese  Grafschaft  umfasste 
die  mittelbare  Grafschaft  Reifferscheid  und  die  Herrschaften 
Bedbur,  Alfter  und  Hackenbroich,  im  Erzstift  Cöln,  und 
wurde  1639  in  zwei  Linien,  die  von  Salm  - Reifferscheid  und 
die  von  Salm-Reifferscheid-Dyck  getheilt.  Letztere  umfasste 
die  Herrschaften  Dyck,  Alfter  und  Hackenbroich;  1801  an 
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Frankreich  abgetreten , kamen  1815  die  Besitzungen  an 
Preussen.  Auf  verschiedene  Mitglieder  des  gräflichen  Hauses 
sind  Jetons  und  Medaillen  geschlagen  worden,  die  Wellen- 
heim N.  8201.  14691,  Wamboldt  1906,  Bretfeld  33.  883 
und  Appel  3055  aufführen. 

Sayn.  Die  Grafen  münzten  auch  zu  Hachenburg. 
Es  giebt  verschiedene  Denkmünzen  von  den  Grafen  von 
Sayn.  Sämmtliche  Münzen  der  vielen  verschiedenen  Linien 
sind  in  Grote  Münzstudien  III.  S.  155  u.  f.  beschrieben. 

Scbenkenschanz.  Ein  Flecken  am  Khein , im  Kreise 
Cleve,  in  dessen  Nähe  das  wiederholt  belagerte  und  eroberte 
Fort  »die  Schenkenschanze«  liegt.  Auf  die  1635  durch  die 
Spanier  geschehene  Eroberung  ist  eine  kupferne  Medaille 
geschlagen,  v.  Loon  H.  S.  228. 

Schöneckcn  im  Kreise  Prüm,  ein  Flecken,  der  zur  Zeit 
der  fränkischen  Könige  eine  Pfalz,  später  eine  Burg  hatte, 
deren  Besitzer  Vögte  der  Abtei  Prüm  waren.  Die  einzige 
Münze,  die  man  von  Schönecken  kennt,  ist  eine  sogenannte 
Englische  von  Hartard  (1316 — 50)  mit  hzrRS  . DNS . De  . 
SONec  Die  Münze  ist  in  dem  oben  S.  317  genannten  Schlosse 
Liessein  im  Kreise  Bittburg,  geschlafen.  Vergleiche  Revue 
numism.  beige  1859.  S.  239. 

Stablo,  eine  Benedictiner-Abtei,  die  mit  Malmedy  unter 
gemeinschaftlichen  Aebten  stand , und  deren  Besitzungen 
grössten  Theils  1815  an  Preussen  kamen. 

Betreffs  der  Münzen  wird  auf  Malmedy  verwiesen,  je- 
doch noch  bemerkt,  dass  ein  alter  Denar  von  Stablo  mit 
RIMACLV  Revue  numismt.  beige  1856.  S.  419  und  die  be- 
kannt gewordenen  Kupfermünzen  bei  Neumann  N.  13,880  bis 
13,905  beschrieben  stehen. 

Trarbach.  Stadt  an  der  Mosel,  im  Kreise  ZeU,  mit  der 
Gräfinburg  oder  Frauenburg.  Dieselbe  wurde  im  17.  und  18. 
Jahrhundert  wiederholt  belagert  und  eingenommen.  Auf 
die  Eroberung  der  Stadt  und  der  »Graevenburg«  durch  Prinz 
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Friedrich  v.  Hessen  am  18.  Decemb.  1704  ist  eine  Medaille 
in  Zinn  und  Silber  geschlagen , die  v.  Loon  IV.  S.  449  be- 
schreibt. 

Trier.  Wegen  der  in  Trier  geprägten  Römer-Münzen 
und  derjenigen  des  Königs  Theodebert  von  Austrasien  ver- 
weisen wir  auf  Senklers  Abhandlung  im  XV.  Heft  unserer 
Jahrbücher  S.  158  u.  f.  Ebendaselbst  sind  diejenigen  Merovin- 
gischeu  Münzen  beschrieben,  welche  nicht  den  Namen  des 
Königs,  sondern  den  des  Münzmeisters  tragen.  Auch  ist 
dort  und  in  den  Jahrbüchern  XI.  S.  48  und  XXI.  S.  71  und 
183  das  Nähere  wegen  der  Indutiomar- Münzen  erörtert. 
Von  tlen  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  ältesten  Trierer- 
Münzen  führen  wir  an,  einen  Goldtriens  mit  VICTORIA 
Revue  numismatiq.  beige  1859.  S.  366,  einen  solchen  mit 
BERTINNO  MONETARIO,  in  derselben  Revue  1860.  S.  222, 
— dann  einen  sehr  interessanten  Denar  von  Zwentibold 
von  Lothringen  (895 — 900)  mit  TZVENTIBOECRE  und 
+ TREVERIS  CIVITAS  in  Robert,  Sceau  et  monnaies  de 
Zwentibold,  Metz  1860  — endlich  noch  einen  Denar  von  Carl 
Herzog  von  Lothringen  (964 — 92)  in  den  Memoires  d.  St. 
Petersburg  IV.  S.  59.’ 

Zahlreiche  Münzen,  die  Bohl  unbekannt  waren,  sind 
neuerdings  in  den  Jahresberichten  der  Trierer  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  1856  und  folgende  publicirt  wor- 
den. Nach  den  neueren  Ermittelungen  sind  jetzt  hier  ge- 
schlagene Münzen  bekannt : von  Pipin  und  Karl  dem  Grossen 
je  1,  von  Ludwig  dem  Frommen  3,  von  Lothar  I.  4,  von 
Karl  n.  1,  von  Lothar  II.  3,  von  Ludwig  dem  Deutschen  3, 
von  Karl  dem  Dicken  und  Heinrich  I.  je  1,  von  Otto  I.  5, 
von  Otto  HI.  3,  von  Heinrich  II.  4 und  von  Heinrich  HI.  3 
verschiedene  Prägen. 

Ueber  die  Münzberechtigung  der  Erzbischöfe  von  Trier, 
der  Abteien  Prüm  und  St.  Maximin  und  des  Stiftes  St.  Florin 
hat  Archiv- Rath  Eltester  in  dem  II.  Bande  seines  Urkun- 
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denbuches  pag.  CCXXI.  die  näheren  Daten  gegeben.  Von 
grossem  Interesse  sind  die  beiden  Abhandlungen  Schneemanns 
in  dem  Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier  1858.  S.  2 u.  f.  über  »die  Klostermünzen 
im  Sprengel  der  Trierer  Erzdiöcese«  und  »die  Münzstätten 
der  Trierer  Fürsterzbischöfe «. 

In  dem  ersten  Aufsatz  werden  die  Münzberechtigungen 
und  Münzen  der  Abteien  St.  Salvator  zu  Prüm  nebst  dem 
Stiftskloster  zu  Münstereifel,  der  Abtei  St.  Willibrod  zu 
Echternach  und  der  Abteien  St.  Maximin  und  St.  Eucharius 
oder  St.  Mathias  zu  Trier  besprochen. 

Die  zweite  Abhandlung  giebt  über  sämmtliche  Münz- 
stätten Aufschluss,  für  welche  die  Erzbischöfe  entweder  das 
Münzrecht  hatten  oder  in  denen  sie  nach  den  uns  über- 
kommeneu  Münzen  haben  prägen  lassen.  Es  sind  dies 
die  Orte: 

Ivoy  und  Longuyon,  von  denen  bis  jetzt  keine  Münzen 
bekannt  sind; 

Coblenz  — später  Ehreubreitstein,  — wo  bis  1794  ge- 
prägt wurde; 

Trier,  wo  von  1310  mit  grossen  Unterbrechungen  bis 
1623  Münzen  geschlagen  sind ; 

Cochem,  Limburg,  Boppard  und  vielleicht  Wetzlar,  in 
welchen  Orten  Erzbischof  Balduin  angeblich  prägen  liess. 

Oberwesel,  seit  Balduin  bis  Johann  II.  von  1314  bis 
1503  Münzstätte; 

Deutz,  wo  Cuno  1368 — 71  schlagen  liess; 

Ovenbach  oder  Offenbach,  in  den  Jahren  1415 — 17  un- 
ter Werner  Münzstätte;  ebenso 

Mosel weiss,  unter  Werner  von  1388 — 1418; 

Bernkastel,  hatte  von  1503  bis  16  eine  Münze;  und 
endlich 

Philippsburg,  in  welchem  unter  Philipp  Christoph  vou 
1623 — 32  geschlagen  wurde. 
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Besonderes  Interesse  bieten  auch  die  Nachrichten  über 
die  Münzmeister,  die  Münzbuchstabeu,  die  Münzstecher  und 
Medailleure. 

Was  den  von  Leitzmanu  angeführten  Denar  Ludolfs 
mit  »Alba  porta«  betrifft,  so  hat  Dr.  Ladener  in  Trier  den- 
selben, dem  Gegeubisehof  von  Arnold  II.,  nämlich  Rudolf 
de  Ponte  (1242)  wie  uns  scheint,  mit  liecht  zugewiesen. 
(Jahresbericht  d.  Ges.  für  1857.  S.  47.) 

Ausser  einer  schönen  Medaille  auf  die  Trierer  Gewerbe- 
und  Industrie- Ausstellung  1854  mit  der  Ansicht  der  Porta  nigra 
(W.),  sind  auch  viele  verschiedene  Wallfahrts-Medaillen  von 
Trier  mit  der  Abbildung  des  h.  Kocks  und  dem  h.  Mathias 
vorhanden.  (W.)  Zwei  bis  jezt  nicht  bekannte  alte  trierer 
Biermarken  sind  in  den  Jahresberichten  der  Trier.  Gesell. 
1856.  S.  77  und  1857.  S.  89  beschrieben. 

Veldenz,  ein  Dorf  im  Kreise  Bernkastel,  eine  halbe 
Stunde  vou  der  Mosel  gelegen.  Die  Grafen  von  Veldenz 
starben  1433  mit  Friedrich  aus.  Dessen  Tochter  brachte 
den  Besitz  an  den  Pfalzgrafen  Stephan  von  Simmern  und 
Zweibrücken.  Pfalzgraf  Rupert  (1514 — 1544)  stiftete  die 
besondere  Linie  Pfalz- Veldenz  und  wurde  die  Grafschaft 
zu  einem  Fürstenthum  erhoben.  1694  starb  diese  Linie  aus. 

Der  Successionsstreit  um  die  Besitzungen  wurde  1733 
zu  Guusten  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  entschieden.  1815 
kam  das  Ober- Amt  Veldenz  an  Preussen. 

Die  früheren  Grafen  von  Veldenz  münzten  in  Meiseu- 
heim,  (welcher  Ort  jetzt  zu  Hessen  - Homburg  gehört,)  wie 
ein  sogenannter  »Englischer«  vom  Grafen  Heinrich  I.  11. 
oder  III.  (1347 — 93)  nachweist.  Siehe  Grote  Münzstudien  111. 
S.  472.  Die  Münzen  der  Pfalz- Veldenzer  Linie  sind  in  Appel 
N.  2523—2533  beschrieben,  auch  in  Bretfeld  N.  31,964— 
31,996  aufgeführt;  man  hat  auch  verschiedene  Denkmünzen, 
unter  Andern  eine  silberne  Klippe  ohne  Jahr,  von  Georg 
Johann  ( — 1592),  Weise  N.  1360,  Bretf.  31,965  und  eine 
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Bleiklippe  von  1622  von  Georg  Gustav,  Appel  N.  2526, 
Bretfeld  31,993. 

Wald,  Fabrikort  im  Kreise  Solingen  gelegen ; von  dem- 
selben ist  eine  broncene  Medaille  auf  die  1818  geschehene 
Grundsteinlegung  der  Kirche  vorhanden.  (W.) 

Wahl  feucht,  ein  im  Kreise  Heinsberg  gelegener  Flecken. 
Von  einem  Johann  von  Honsellaer,  Besitzer  der  Herrschaft 
Millen  mit  den  Schlössern  Vucht  und  Gangelt,  ist  eine  Silber- 
münze bekannt,  die  hier  geschlagen  wurde  und  die  Um- 
schrift trägt  MOneTngnOVSSnDe  VOechT.  Weder  über  den 
Münzherrn  noch  sein  Münzrecht  ist  sonst  etwas  Näheres 
bekannt ; vergleiche  Revue  numism.  beige  1864.  S.  218. 

Wassenberg.  Es  sind  nicht  blos  Turnosen  sondern 
auch  Groschen  der  Herrn  von  Heinsberg  bekannt,  mit 
MOneTngWwSSenB  Siehe  Revue  numism,  beige  VI. 
S.  193. 

Werden.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  die  Werdener  Münzen 
erst  unter  dem  Abte  Wilhelm  II.  beginnen.  Man  hat  auch 
Denare  aus  dem  XII.  Jahrhundert,  wie  solche  Grote  (Münz- 
studien III.  S.  411)  in  seiner  vollständigen  Beschreibung 
sämmtlicher  Werdener  Münzen  aufführt. 

Wesel.  Ausser  Johann  v.  Cleve  und  Theodor  hat 
auch  Arnold  v.  Geldern  hier  münzen  lassen.  Von  letzterem 
ist  ein  grosser  Groschen  mitW — E — S — A*  vorhanden.  (W.) 
Uebrigens  sind  auch  auf  die  verschiedenen  Eroberungen  die- 
ser Festung  von  1629.  1672  und  1814  Medaillen  und  Jetons 
vorhanden  (v.  Loon);  auch  eine  Medaille  von  1793  auf  die 
Sicherung  der  deutschen  Grenze  und  einige  Familien-Me- 
daillen. 

Wildenber;  oder  Wildenburg.  Die  Dynasten  von  Wil- 
denberg besassen  seit  1307  ihre  Herrschaft  als  ein  Mann- 
und  Weiberlehn  von  den  Grafen  von  Sayn,  und  starben  zu 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  mit  Hermann  v.  Wildenberg 
aus,  worauf  die  Besitzung  an  die  Grafen  von  Hatzfeld  kam. 
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Von  dem  Dynasten  Hermann  v.  Wildenberg  wird  in  Grote 
Münzstudien  III.  S.  178  eine  sehr  seltene  Turnose  beschrie- 
ben, und  ist  dies  die  einzige  bekannte  Münze  dieser  Herrn. 

Die  Wild-  und  Rhciugrafeo.  Diese  Grafen  zerfielen  in  die 
drei  Linien  der  Wild-  Rau-  und  Rheingrafen,  die  Wildgrafen 
theilten  sich  wieder  in  die  Schmidberger  und  die  Kirburger 
Linie  die  1330  und  140!)  ausstarben.  Die  Raugrafen  star- 
ben im  14.  Jahrhundert  aus,  die  Rheingräfliche  Linie  theilte 
sich  1499  in  die  Daunsche  und  die  Kyrburger.  Die  letztere 
zerfiel  sodann  in  die  Linien  zu  Mörchingen  und  Kyrburg, 
die  1088  und  1681  ausstarben;  der  Daunsche  Zweig  bil- 
dete von  1561  an  die  drei  Linien  Salm,  Grumbach  und 
Daun.  Diese  drei  Linien  theilten  sich  demnächst  wieder  in 
mehrere  Linien.  Die  Besitzungen  fielen  durch  den  Frieden  zu 
Luneville  alle  an  Frankreich.  1815  kamen  dann  anPreussen 
verschiedene  Orte,  z.  B.  vom  Salmschen  Theil,  Rhaunen  und 
Windesheim,  — von  Salm -Kyrburg  die  Stadt  Kirn,  — ■ von 
Salm-Grumbach  das  Amt  Daun  etc. 

Die  Münzen  der  Wild-  und  Rheingrafen  sind  so  weit 
uns  bekannt,  nur  in  Appel  4258—4272  beschrieben  und  in 
Bretfelds  Gatalog  36486 — 36531  aufgeführt. 

Wipperfürth.  Die  Angabe  von  Cappe  in  Betreff 
der  in  dieser  Stadt  geschlagenen  Münzen  ist  richtig,  wie  ein 
uns  vorliegendes  Exemplar  darthut.  In  Wipperfürth  bestand 
früher  eine  Münze ; das  alte  Kloster  daselbst  soll  das  Münz- 
recht gehabt  haben,  wie  eine  Handschrift  des  13.  Jahrhun- 
derts besagt.  Vergleiche  John  Geschichte  der  Stadt  Wipper- 
fürth [Gummersbach  1842.]  S.  64.  Indess  ist  darüber  kein 
weiterer  Beweis  beigebracht.  Urkundlich  steht  nur  fest, 
dass  am  26.  März  1275  König  Rudolph  I.  dem  Grafen  Adolph 
von  Berg  gestattete,  dessen  Münzstätte  »Weleberch«  nach 
»Wippilvordia«  zu  verlegen.  (Lacombl.  H.  B.  N.  665.)  Adolph 
gerieth  jedoch  mit  dem  Erzbischof  Siegfried  von  Cöln  wegen 
der  Münze  in  Streit,  der  unterm  9.  December  1279  dahin 
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geschlichtet  wurde,  dass  Adolph  ferner  nicht  mehr  münzen 
lassen  durfte,  jedoch  weil  er  einmal  dieses  Recht  zu  »Wip- 
pelvurde«  und  » Welche  rg«  ausgeübt,  eine  Rente  aus  der 
Cölner  Münze  von  12  Mark  erhalten  sollte  (Lacombl.  II. 
N.  733).  Durch  Urkunde  vom  27.  Juli  1328  gestattete  so- 
dann König  Ludwig  der  Bayer  dem  Grafen  Adolph  von 
Berg  in  Wipperfürth  auch  Turnoscn  prägen  zu  lassen. 
(Lacombl.  III.  N.  234.) 

Uebrigens  sind  bis  jetzt  weiter  keine  Wipperfiirther 
Münzen,  als  die  von  Conrad  von  Cöln  bekannt  geworden. 

Zülpich.  Das  alte  durch  den  Sieg  Chlodwigs  über  die 
Allemannen  berühmte  Tobliacum  oder  Tolpetum,  Stadt  im 
Kreise  Euskirchen,  hatte  unter  den  Franken  eine  Münzstätte, 
wie  die  beiden  Goldtriens  mit  TVLBIACO.F.  und  SABI- 
VLFV.M.  resp.  mit  TVLBIACO . FIT . und  CHIVINVL- 
FVS . MO . beweisen,  welche  Combrouse,  monetaires  des  rois 
Merovingiens,  Paris  1843.  Taf.  46.  fig.  6 und  7 aufführt.  Ver- 
gleiche auch  Senkler , Uebersicht  der  Münzgeschichte  des 
Rheinlandes  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  Jahrbücher  XV. 
S.  170. 

Bonn,  im  September  1865. 

Wfirst. 


Digitized  by  Google 


5.  Dne  ülnlrrtfdjf  nnb  Ronrnntifdir  tU)ctnlonIi  tunt  fiarl5imrmti. 

Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Bonn,  Verlag 

von  Max  Cohen  & Sohn.  1865.  450  S.  8. 

Wenn  wir  eine  neue  Auflage  eines  längst  bekannten 
Werkes  von  unserem  berühmten  rheinischen  Dichter  und 
Sagenforscher  in  diesen  Jahrbüchern  zur  Anzeige  bringen, 
so  veranlasst  uns  dazu  die  Wahrnehmung,  dass  dem  schätz- 
baren Buche  in  dem  letzten  Decennium  nicht  ohne  Schuld 
des  frühem  Verlegers  diejenige  Beachtung  und  Verbreitung 
nicht  zu  Theil  geworden  ist,  welche  dasselbe  im  hohen 
Masse  verdient.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  recht  brauchbaren 
Reisebüchern  und  Sagensammlungen  in  Versen  und  Prosa 
über  den  deutschen  Rhein,  aber  wenn  irgend  einer,  so  war 
Simrock  berufen,  von  dem  heiligen  Strom,  dessen  Ufer  als 
die  wahre  Heimath  der  Deutschen,  als  der  ehrwürdige  Herd 
aller  deutschen  Cultur  anzusehen  sind,  von  dem  aus  sich 
Religion,  Recht,  Kunst  und  Sitte  über  alle  Gaue  unseres 
Vaterlandes  verbreitet  haben,  ein  würdiges,  den  höchsten  An- 
forderungen entsprechendes  Bild  zu  entwerfen.  Auf  jedem 
Blatte  bewundern  wir  seine  Meisterschaft,  die  landschaftli- 
chen Schönheiten  anschaulich  darzustellen , sein  grosses 
Talent  der  einfachen  und  dabei  spannenden  und  mit 
Humor  gewürzten  Erzählung;  was  aber  dem  Werke  einen 
bleibenden  Werth  verleiht,  sind  die  der  Darstellung  von 
geschichtlichen  und  mythischen  Erinnerungen  durchweg  zu 
Grunde  liegenden  selbständigen  Forschungen  aus  den  er- 
sten Quellen.  Hierdurch  bildet  Simrock’s  Rheinland  eine 
noch  lange  nicht  genug  anerkannte  und  gehörig  verw'erthete 


Digitized  by  Google 


Das  Malerische  u.  Romantische  Rheinland  v.  Karl  Simrook.  329 


Fundgrube  von  neuen  und  belehrenden  Bemerkungen,  welche 
sich  nicht  bloss  auf  die  Geschichte  der  Rheinlande  von  den 
Römerzeiten  an,  sondern  auch  auf  Literatur,  Rechtsalter- 
thümer,  Sitten  und  Gebräuche  und  namentlich  auf  deutsche 
Mythologie  beziehen.  Besonders  in  letzterer  Hinsicht  bietet 
die  neue  Ausgabe  des  Buches  mehrfach  Ergebnisse  neuerer 
Forschungen,  welche  in  dem  zum  zweiten  mal  erschienenen 
»Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der 
nordischen«  (Bonn  bei  Adolf  Marcus  1864)  noch  nicht  ent- 
halten sind.  Beispielsweise  verweisen  wir  auf  die  schon  von 
Hermann  Müller  in  diesen  Jahrb.  H.  XXXIII  und  XXXIV 
behandelte  Frage  über  aquae  Gram,  welche  hier  (S.  390  f.) 
ihre  vollkommene  Lösung  findet.  Hiernach  war  es  Wodan 
(Odin),  der  zu  Aachen  unter  seinem  bekannten  Beinamen 
Grant  verehrt  wurde,  und  sein  Ross,  das  er  nach  der  Wöl- 
sungasage  später  dem  Sigur  (Siegfried)  schenkte,  gleich- 
falls Gram  hiess.  Da  iin  Altdeutschen  die  Barthaare  Gra- 
nen hiessen  und  naeh  Isidor  die  Gothen  ihre  herabwal  lenden 
Haare  Granen  nannten,  so  ist  weder  Granus  noch  Grannus 
aus  dem  Lateinischen  zu  erklären,  noch  für  einen  keltischen 
Gott  auszugeben.  Wie  bei  dem  Gott  auf  den  Bart,  zielt 
Grani  bei  dem  Ross  auf  die  Mähne,  wie  schon  H.  Müller 
a.  a.  0.  S.  75  gesehen,  und  bei  beiden  sind  die  Sonnen- 
strahlen gemeint,  wofür  noch  als  weiteres  Zeugniss  die 
Sage  von  Carl  des  Grossen,  des  letzten  Erben  dieses  My- 
thus, geliebten  Gattin  Fastrada  beigebracht  wird.  Einst 
als  er  sie  besuchte,  sah  der  Kaiser  wie  ein  Sonnenstrahl 
ihr  in  den  Mund  fiel,  und  da  er  bemerkte,  dass  ein  goldenes 
Korn  ( granum  auri)  auf  ihrer  Zunge  haftete : liess  er  es  ab- 
schneiden, und  alsbald  war  sie  todt  und  lebte  nicht  wieder 
auf.  So  bestätigt  der  Sonnenstrahl  hier  Simrock’s  Deutung 
des  Namens  Granus  auf  den  Sonnengott,  welchen  daher 
die  Römer  als  Apollo  aufzufassen  vollkommen  berechtigt 
waren.  Granus  ist  unter  den  Römern  ein  stehender  Bei- 
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name  des  Apollo,  aber  nicht  des  imberbis,  geblieben.  Hierher 
gehört  auch  die  ausführlichere  Besprechung  des  am  Nie- 
derrhein, besonders  in  Köln,  so  fest  gewurzelten  Cameval 
(S.  363  bis  365),  welcher  von  Simrock  nach  H.  Müllers 
Vorgang  als  Car-naval,  Schiffswagen,  gedeutet  und  auf  den 
schon  von  Tacitus  erwähnten  gottesdienstlichen  Gebrauch  zu 
Ehren  der  Isis,  wobei  ein  Schiff  die  Hauptrolle  spielte,  be- 
zogen wird;  ferner  die  Andeutungen  über  die  römische 
Göttin  Moneta , welche  S.  in  dem  Namen  Vermüntebusch, 
d.  h.  Busch  der  Frau  Münze,  Deae  Monetae  lucus,  im  Kot- 
tenforst nachweist  (S.  338) , über  den  Hercules  Saxanus, 
welchen  S.  abweichend  von  der  in  d.  Jahrb.  H.  XXXVHI. 
S.  91  geltend  gemachten  Ansicht  mit  dem  allgemeinen  deut- 
schen Gott  Donar,  der  das  Gestein  verwittert,  identilicirt. 
Besonders  beachtenswerth  ist  der  ansprechende  Nachweis, 
dass  der  Amelungenhort,  der  nach  dem  Minnesänger  Marner 
in  dem  Burlenberge  ( Burgienberg  bei  Breisach)  lag,  ferner 
der  im  Beowulf,  einem  angelsächsischen  Gedicht  erwähute 
Schatz  der  Brosinge  oder  Breisinge,  so  wie  endlich  das  in 
der  Edda  unter  dem  Namen  bristnga  men  erwähnte  leuch- 
tende Halsgeschmeide  der  Freyja  auf  die  uralten  Gold- 
wäschen im  Breügau  sich  beziehe,  wo  nach  übereinstim- 
menden Quellen  die  jungeu  Harlungen , die  Brüdersöhne 
Kaiser  Ennerichs,  mit  ihrem  treuen  Pfleger  Eckart  hausten, 
während  der  Nibelungenhort  schon  durch  die  Meldung  des 
Liedes,  dass  er  bei  Lochheim  in  der  Nähe  von  Gernsheim 
in  den  Rhein  geschüttet  worden,  auf  die  tiefem  rheinhessi- 
schen Goldwäschen  deute.  Hierzu  theilen  wir  die  interessante 
officielle  Notiz  vom  J.  1846  mit,  dass  noch  jetzt  jährlich 
zwischen  Basel  und  Mannheim  für  45,000  Frs.  Gold  aus 
dem  Rhein  gewaschen  wird.  Wir  könnten  noch  manche 
Besprechungen  historischer  und  mythischer  Art  anführen, 
z.  B.  S.  202  über  Gebüoke,  d.  h.  einen  lebendigen  Verhag, 
welcher  das  Rheingau  nach  der  Landseite  umgab,  über  die 
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Herleitung  des  Namens  Baoharach  von  dem  Bache  Wachara 
(bei  Regino),  welchen  S.  mit  dem  durch  das  Steeger  Thal 
fliessenden  Miinzhach  für  einen  und  denselben  hält,  über 
den  alten  Namen  Bonns  Verona  (Bern),  welcher  nach  Sim- 
rocks  Vermuthung  der  Verwechslung  des  fränkischen  Theo- 
dorich  mit  dem  gothischen  Dietrich  von  Bern  in  dem  Hel- 
denliede seine  Entstehung  verdankt.  Doch  diese  Andeu- 
tungen mögen  genügen,  das  oben  ausgesprochene  Urtheil 
zu  bestätigen,  dass  das  treffliche  Buch,  welches  für  weitere 
Kreise  bestimmt  ist,  namentlich  Freunden  der  Geschichte 
und  des  Alterthums  empfohlen  werden  kann. 

Bonn,  Ende  October. 

J.  Freudenberg. 
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Von  Prof.  Dr.  ßrdifr  in  Frankfurt  a.  M.  Sonderabdruck 

aus  den  Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  Nassau.  VII,  2 mit 

2 Tafeln,  72  S. 

Während  für  Sammlung  und  Erklärung  römischer 
Inschriften  nach  streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  in 
Deutschland  hauptsächlich  durch  Henzen , Mommsen  und 
Hit  sch  l in  den  zwei  letzten  Decennieu  Grösseres  geleistet 
worden,  als  in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  zusammen- 
genommen, so  müssen  wir  bekennen , dass  in  Beziehung 
auf  die  christlichen  Inschriften  die  Deutschen  in  der  neue- 
sten Zeit  von  den  Italienern  und  Franzosen  überholt  wor- 
den sind.  Zum  Beweise  hierfür  brauchen  wir  nur  auf  den 
1.  Band  der  in  den  Jahren  1857 — 61  zu  Rom  herausgege- 
benen Inscriptiones  Christianae  urbis  Romae  saeculo  septimo 
antiquiores  von  Joh.  Bapt.  de  b'ossi,  welcher  bloss  die  da- 
tierten Inschriften  aus  den  Cömeterien  und  den  Kirchen 
Roms  und  der  nächsten  Umgebung  in  chronologischer  Ord- 
nung, 1374  an  der  Zahl,  enthält,  so  wie  auf  das  preisge- 
krönte Werk  des  Franzosen  Le  Blant:  Inscriptions  chrö- 
tiennes  de  la  Gaule  antörieures  au  VIII.  siede,  röunies  et 
annotdes  par  Edmond  Le  Blant.  1854.  4.  I.  Vol.  498  pp. 
42  planches,  unsre  Leser  zu  verweisen.  Le  Blant  hat  zum 
Behufe  einer  Sammlung  aller  christlichen  Inschriften  des 
alten  Galliens  auch  den  ganzen  Rhein  bereist  und  die  be- 
treffenden inschriftlichen  Denkmäler  in  einer  bisher  nicht 
erreichten  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  dem  ersten,  bis 
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jetzt  einzigen  Bande  seines  Werkes  einverleibt.  Wenn  er 
hierbei  in  Bezug  auf  die  christlichen  Inschriften  der  Rhein- 
lande auf  che  tüchtigen  Vorarbeiten  rheinischer  Epigraphiker, 
eines  Becker,  Braun,  Chassot  von  Floreucourt,  Düntzer, 
Klein,  Lersch,  Schneider,  Schmidt,  Steininger,  Wyttenbach 
u.  a.,  welche  theils  in  den  Jahrbüchern  des  Ver.  v.  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinl.,  theils  und  besonders  in  Lersch’ 
Centralmuseum  rhein.  Inschriften  niedergelegt  sind,  bauen 
konnte,  so  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  für  diesen  bisher 
vernachlässigten  Zweig  der  Epigraphik  die  Bahn  gebrochen 
zu  haben,  ungeschmälert,  da  die  Sammlung  Steiner’s  nur 
dem  nächsten  Bedürfniss  entspricht  und  ohne  kritischen 
Werth  ist. 

Die  durch  Le  Blants  Vorgang  hervorgerufene  Schrift 
Beckers,  welcher  wir  diese  kurze  Anzeige  widmen,  bezweckt 
nicht  bloss,  die  bei  Le  Blant  fehlenden  christlichen  In- 
schriften zu  besprechen,  sondern  alle  Spuren  christlichen 
Lebens  am  Mittelrheine,  wozu  auch  inschriftslose  Denkmäler 
zu  rechnen  sind,  vollständig  zu  sammeln  und  einer  erneu- 
ten Prüfung  zu  unterziehen.  Als  die  Wiege  und  die  ersten 
Sitze  des  Christenthums  am  Rhein  werden  mit  Recht  Co- 
lonia  Agrippinensium  (Cölu)  und  Mogontiacum  (Mainz),  die 
zwei  Hauptstädte  der  beiden  rheinischen  Cermanen,  ange- 
nommen. Dass  von  hier  aus  die  christlichen  Lehren  in  die 
nähere  und  fernere  Umgegend  sich  verbreitet  hat,  beweisen 
die  Funde  altchristlicher  Denkmäler  zu  Bingen,  Kreuznach, 
Lloppard  und  Plaidt  (bei  Andernach)  und  namentlich  zu 
Worms,  und  ebenso  liegen  von  der  Anpflanzung  des  Chri- 
stenthums auf  dem  rechten  Rheinufer  die  ältesten  und  ein- 
zigen Spuren  ausser  Niederbiber  bei  Neuwied , zu  Wies- 
baden, Oestrich  und  Büdesheim  im  Rheingau  vor. 

Die  Gesammtzahl  der  altchristlichen  Inschriften,  wovon 
etwa  7 bis  8 bei  Le  Blaut  fehlen,  und  der  inschriftlosen  Denk- 
mäler vom  Mittelrhein,  welche  Becker  mit  gewohnter  diplo- 
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matischer  Sorgfalt  mitgetheilt  und  allseitig  erklärt  hat,  be- 
trägt 36  Nummern,  wovon  die  grösste  Zahl  (12)  auf  Worms 
fällt,  das  in  dieser  Hinsicht  ungefähr  Köln  gleichkommt, 
Mainz  ist  nur  mit  2 Inschriften  und  der  Beigabe  eines 
Grabes,  einer  weissen  Taube  von  Erde,  vertreten,  während 
Bingen  4 Denkmäler,  darunter  ein  Kreuz  auf  einem  Bruch- 
stücke einer  amphora,  und  ein  gerades  Kreuz  von  schwar- 
zem Lack  auf  einem  grauen  Gefäss  aufzuweisen  hat.  Kreuz- 
nach, Boppard  und  Plaidt  sind  mit  je  einer  Inschrift  ver- 
treten; Wiesbaden  hat  zwar  keine  Inschriften,  wohl  aber 
mehrfache  Spuren  des  Christenthums  geliefert:  einen  hecht- 
artigen Fisch  von  dünnem  weissem  Glas,  — ein  auf  dem 
Boden  Italiens  häutigeres  altchristliches  Symbol,  von  dem 
aber  ausser  diesem  nur  zwei  Beispiele  diesseits  der  Alpen, 
in  Frankreich  Vorkommen,  — ein  Siegel  von  Bronze  mit 
dem  Labarum  in  Form  eines  Andreaskreuzes  und  der  In- 
schrift FL.  PAVLINI,  ausserdem  zwei  Thonlampen  mit  dem 
Labarum,  wovon  die  eine  die  Form  eines  Andreaskreuzes, 
die  andre  die  eines  geraden  Kreuzes  hat,  endlich  einen  Bron- 
zering mit  dem  Labarum.  Die  meisten  dieser  Gegenstände 
sind  auf  Taf.  II.  abgebildet.  Aus  den  Gräbern  von  Praun- 
heim (bei  Heddernheim)  und  Heddesdorf  (bei  Neuwied)  wer- 
den noch  Täubchen  aus  weissem  Thon  angeführt,  welche 
Becker  nach  dem  Vorgänge  von  Jos.  Fuchs,  dem  bekannten 
Mainzer  Geschichtschreiber,  und  Dorow  ( Denkmäler  german. 
u.  rüm.  Zeit  II.  B.  Berlin  1826)  für  christliche  Symbole  zu 
erklären  kein  Bedenken  trägt. 

Ausser  einem  Fingerring  von  Erz  aus  Oestrich  mit  der 
Inschrift  IN  DI  | NVMI  | NEA,  und  einem  einfachen  Erz- 
ring mit  einem  auf  der  Platte  eingravirten  Kreuz  ist  noch 
besonders  ein  Thonplättchen  aus  Heddernheim,  jetzt  Eigen- 
thum des  Hrn.  Römer-Büchner  in  Frankfurt,  hervorzuheben, 
ein  rohes,  verwischtes,  aber  unverkennbares  Bild  des  Cru- 
ciiixus  mit  länglichem  Antlitz  vorstellend,  der  Körper  aus- 
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gereckt  mager,  die  ausgereckten  Arme  überlang  und  fast 
gerade ; die  beiden  Oberschenkel  liegen  dicht  nebeneinander, 
etwas  nach  rechts  gewendet.  Ueber  dem  Crucifixus,  bei 
dem  sich  keine  Spur  eines  eigentlichen  Kreuzes  findet,  spannt 
sich  eine  bogenförmige  Verzierung  wie  von  kurzen  dicken 
Strahlen.  Abgebildet  auf  Taf.  II.  10.  In  einem  angehängten 
Excurse  (III)  verbreitet  sich  derVerf.  ausführlich  über  zwei 
merkwürdige  Bilder  des  Crucifixus  aus  Bingen  (im  Besitze 
des  Hrn.  Bürgermeisters  Soherr)  und  Planig  an  der  Nahe, 
welche  indessen  nicht  römischen  Ursprungs  sind,  sondern 
nach  Beckers  Meinung  der  Merovin gischen  oder  Carolingi- 
schen Zeit  angehören  mögen. 

In  einem  Excurs  (I)  bespricht  der  Verf.  noch  5 alt- 
christliche, aus  Trier  stammende  Inschriften,  die  sich  im 
Museum  zu  Mannheim  befinden  und  wovon  2 hier  zuerst 
edirt  werden.  In  einem  II.  Excurs  handelt  B.  von  3 an- 
geblich altchristlicheu  Inschriften  aus  Mainz,  und  macht  auf 
Grund  von  de  Boissieu’s  und  Comarmond’s  Untersuchun- 
gen in  ihren  schätzbaren  Collectionen  der  Lyoner  Inschriften 
geltend , dass  die  Eingangsformeln  QVIETI  ET  PERPE- 
TVAE  SECVRITATI  und  MEMORIAE  AETERNAE,  mögen 
sie  auch  den  allmählich  eindringenden,  aber  noch  unver- 
standenen Ideen  des  Christenthums  ihren  Ursprung  verdan- 
ken, für  sich  allein  zur  Annahme  eines  christlichen  Ur- 
sprungs in  keiner  Weise  berechtigen. 

Ueberblicken  wir  die  von  Prof.  Becker  mit  so  grosser 
Sorgfalt  gesammelten  Spuren  des  Christenthums  am  Mit- 
telrhein, so  wird  w'ohl  manchem  die  geringe  Ausbeute  an 
inschriftlichen  Denkmalen  von  Mainz  und  andern  altchrist- 
lichen Cultusstätten  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Menge 
altchristlicher  Grabinschriften , welche  in  den  Vorstädten 
Triers  zu  Tage  gekommen  sind  (vergl.  Jahrb.  XII.  S.  71  ff.), 
auffallend  Vorkommen.  Diese  Erscheinung  möchte  in  Be- 
zug auf  Mainz  in  den  häutigen  Zerstörungen  der  Stadt 
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ihren  Grund  haben,  im  Allgemeinen  aber  in  der  Beschaf- 
fenheit dieser  Inschriften  selbst  liegen,  welche  meist  auf 
kleineren  Steinplatten  eingeschrieben  und  über  den  Gräbern 
in  den  Kirchen  befestigt  waren.  Dadurch  geschah  es  leicht, 
dass  bei  dem  im  Laufe  der  Zeit  uothwendig  gewordenen 
Umbau  der  ursprünglich  aus  Holzbauten  bestehenden  Kir- 
chen jene  Platten  ihre  Stelle  wechselten  und  später  aus 
Unwissenheit  oder  Gleichgültigkeit  bei  Seite  geschoben  gröss- 
tentheils  der  Zerstörung  anheim  fielen.  Doch  mögen  noch 
manche  Beste  im  Schoosse  der  Erde  geborgen  sein,  manche 
aber  auch  unbeachtet  in  Krypten  unter  altem  Schutt  und 
Gestein  versteckt  liegen,  bis  sie  der  Zufall  oder  das  spä- 
hende Keunerauge  ans  Licht  bringt. 

Eine  überraschende  Bestätigung  dieser  Vermuthung  liefert 
die  Thatsache,  dass  in  jüngster  Zeit  nicht  weniger  als  drei 
altchristliche  Inschriften  aus  dem  Gebiete  der  Untermosel  und 
des  Mittelrheins  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  sind,  deren 
Publication  an  dieser  Stelle  nicht  unpassend  sein  möchte. 

1. 

Am  18.  August  c.  benachrichtigte  uns  Dr.  J.  Bapt. 
Schmidt  von  Münstermaifeld,  nunmehr  Mitglied  unseres 
Vereins,  dass  im  Laufe  dieses  Sommers  zwischen  Lehmen 
und  Gondorf  an  der  Mosel  auf  einem  Felde  »die  alte 
Kirche«  genannt,  eine  weisse  Marmorplatte  mit  einer  christ- 
lichen Inschrift  gefunden  worden  sei.  Meinem  Wunsche  ent- 
sprechend hat  Herr  Schmidt  bereitwilligst  einen  genauen 
Papierabdruck  der  Tafel  und  Inschrift  uns  zukommen  las- 
sen, wonach  die  Platte  etwas  weniger  als  11Z.  lang  und 
4 Z.  3 L.  breit  ist  und  folgende  Inschrift  trägt : 

f IN  HVNC  TOMOUO  REqVIISCIT  VIR 
BEATISSIMVS  ÖEOÖATVS  ÖIÄNS 
qVI  VIXIT  IN  SAECOLO  ANNIS  XXXI 
ÖEPOSICIO  EIVS  XVI  KAL  IVL 
IN  PACE 
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d.  h.  f In  hunc  tomolo  requiiscit  vir  beatissimus  Deo- 
datus  diaconus  qui  vixit  in  saeculo  annis  XXXI.  Deposicio 
eius  XVI  Kalendas  Iulias  in  pace. 

Die  Buchstaben  der  Grabinschrift,  auf  welcher  hinter 
PACE  zur  Ausfüllung  des  Raumes  7 in  einander  laufende 
Halbkreise  gezogen  sind,  sind  ungleich  und  halten  sich  nicht 
in  der  Linie;  namentlich  sind  C,  0 und  V durchgängig  klei- 
ner, wogegen  I und  L,  dessen  Ilorinzontalstrich  abwärts 
geht  und  mit  dem  Verticalstrich  einen  stumpfen  Winkel 
bildet,  am  grössten  erscheinen;  das  N gleicht  fast  dem  H, 
nur  dass  der  Querstrich  etwas  abwärts  läuft;  D und  Q 
ähneln  den  entsprechenden  Charakteren  der  lateinischen  Cur- 
rentschrift, endlich  bei  K sind  der  obere  wie  der  untere 
Querstrich  ganz  kurz. 

Wäre  uns  auch  die  Thatsache  nicht  bekannt,  dass  im 
4.  Jahrh.  der  Aquitanier  St.  Castor  zu  Car  den,  im  Kreise 
Cochem,  unweit  Lehmen  eine  christliche  Kirche  gegründet 
habe  (vrgl.  Beyer  u.  Eltester,  • Urkundenbuch  d.  Mittelrhein. 
Territorien  2 B.  S.  CLXXI),  so  weist  einerseits  schon  die 
Flurbenennung  »alte  Kirche«,  anderntheils  die  Abfassung 
und  Sprache  der  Inschrift  auf  eine  frühe  Zeit  des  Mittel- 
alters hin.  Der  erste  Kenner  der  romanischen  Sprachen, 
Hr.  Prof.  Diez,  dem  ich  die  Inschrift  vorgelegt  habe,  ur- 
theilt  darüber  folgender  Massen : Die  ungrammatische  Anwen- 
dung der  Casus  in  »in  hunc  tomolo«  ist  seit  dem  ersten 
Mittelalter  allgemein,  nicht  bloss  in  Frankreich  üblich.  To- 
molo [und  mondo]  findet  sich  bereits  in  einer  spätem  In- 
schrift bei  Orelli-Henzen  4S58.  Nicht  anders  saecolo,  vergl. 
in  merovingischen  Urkunden  aliquant  olum,  miracola.  Ein 
hervorstechender  Zug  derselben  Urkunden  aber  ist  i für  e in 
requiiscit,  dem  sich  quii'te,  vintis  u.  a.  Fälle  jener  Urkunden 
vergleichen.  — Z.  1.  Zu  IN  HVNC  TOMOLO  vergl.  noch  Becker 
d.  ält.  Sp.  d.  Christenth.  N.  14  und  15.  — Z.  2.  Der  Name 
Deodatus  = Adeodatus,  den  bekanntlich  der  frühgestorbene 
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Sohn  des  h.  Augustinus  führte,  findet  sich  nicht  selten  in 
altchristlichen  Inschriften  Italiens  und  Galliens ; vergl.  Adeo- 
datus  bei  Perret  Catacomb.  XXXI.,  Adeodata  bei  de  lioasi, 
Inscr.  Christ.  I.  164;  auch  der  Name  Deus  dedit  bei  Rossi  I. 
n.  913.  — DIÄNS  — die  Abkürzung  D1ACON  kommt  vor 
bei  Le  Blant  p.  341.  n.  233,  DIAC  bei  Fabretti  758,  639. 
Vergl.  auch  Martigny  diction.  des  antiquites  chrdt.  s.  v. 
DIACONISSA  p.  205  ff.  — Z.  3.  VLXIT  IN  SAECOLO  — dieser 
fast  stehende  Ausdruck,  der  auch  in  der  folgenden  Inschrift 
aus  Coblenz  IN  SAECLO  VIXIT  und  bei  Le  Blant  p.  408. 
n.  302,  bei  Murat.  p.  424,  VI  vorkommt,  ist  wohl  nicht  mit 
Du  Gange  gloss.  s.  v.  saeculum  als  Gegensatz  des  klöster- 
lichen Lebens  zu  nehmen,  sondern  heisst  einfach  »in  der 
Zeitlichkeit«,  »in  dieser  Welt«,  eine  Auffassung,  welche  durch 
die  gleichfalls  übliche  Formel  IN  HOC  SAECVLO  bestätigt 
wird.  — Z.  4.  DEPOSICIO  EIVS  — vergl.  die  andre  In- 
schrift aus  Coblenz  und  Becker’s  Christiana  p.  40  n.  23.  — 
Z.  5.  IN  PACE  steht  öfter  am  Ende,  wie  in  der  zweiten 
Coblenzer.  — Zu  dem  f im  Anfänge  der  Grabinschrift,  was 
auch  sonst  oft  vorkömmt,  vergl.  Becker’s  Christiana  p.  22, 
23  und  31.  Noch  bemerken  wir,  dass  Hr.  Pfarrer  Kratz  in 
Lehmen  diesem  altchristlichen  Denkmal  eine  passende  Stelle 
in  der  Mauer  der  dortigen  Kirche  einräumen  wird. 

Die  beiden  andern  altchristlichen  Inschriften,  wozu  wir 
jetzt  übergehen,  stammen  aus  Coblenz.  Als  ich  nämlich  in 
den  verwichenen  Herbstferien  in  Begleitung  der  Herrn  Prof. 
Floeck  und  Dr.  Montigny  die  dortige  Gymnasialbibliothek 
besuchte  und  die  in  dem  Conferenzsaale  befindliche  Samm- 
lung von  römischen  und  mittelalterlichen  Inschriftstemen 
durchmusterte,  entdeckten  wir  unter  den  bei  Seite  gelegten, 
grösstentheils  aus  späterer  Zeit  herrührenden  Inschriftsteinen 
2 leider  fragmentirte  Grabschriften,  welche  sich  schon  durch 
ihre  Charaktere  als  altchristliche  herausstellten.  Die  bei- 
folgende Mittheilung  dieser  neuen  Inschriften  beruht  auf 
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sorgfältig  abgezogenen  Papierabdrücken,  welche  uns  durch 
die  Güte  des  Herrn  Archivraths  Eltester  zugekommen  sind ; 
die  richtige  Lesung  und  Erklärung  hat  Hr.  Prof.  Becker  in 
Frankfurt  durch  Zusendung  werthvoller  Bemerkungen  ge- 
fördert, wofür  wir  ihm  hiermit  den  verbindlichsten  Dank 
abstatten. 

2. 

H l-l  R E Q . . . S . II  C B / PA. 
DVSLECTORAMATVS.. 

G RATVSI  NF  EDEPRO\A 
TVS  QVIVIXITAM/VS 
XVIIIICVI  P . TER  • LEVNINVS 

d.  h.  Hic  req[uie]s[c]it lector  amatus  gratus 

in  fede  provatus  qui  vixit  annws  (os)  XV1I1I  cui  p(a)ter 
Leuninus  [titulum  posuit]. 

Z.  1 zeigt  deutlich  die  Reste  von  HIC,  sowie  von 
REQVIESCIT,  sodann  folgen  am  Schlüsse  die  Spuren  des 
Nametis.  Dieser  scheint  kaum  ein  römischer,  wie  Secundus, 
Candidus,  Facundus,  Verecundus,  Venerandus  oder  Leopar- 
dus  zu  sein,  welche  alle  Martigny  p.  447.  449,  als  altchrist- 
liche aufführt,  sondern  wahrscheinlich  ein  rh eivfr  'an k isch  er 
auf  aldus,  wie  RANDOALDVS  in  Beckers  Christiana  p.  23. 
n.  15 : solcher  Namen  finden  sich  viele  aus  fränkischer  Zeit, 
wie  Magnoaldus,  Egrebaldus,  Chlovdaldus,  Ansbaldus,  Ro- 
mualdus,  Bertvaldus.  — Prof.  Becker  ist  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  ein  solcher  rheinfränkischer  Namen  hier  vor- 
liegt. — 3.  LECTOR,  eine  der  vier  niederen  Weihen.  Das 
Amt  der  lectores  bestand  in  der  Vorlesung  und  Bewahrung 
der  heiligen  Schriften.  Der  Kaiser  Julian  und  der  Papst  Da- 
masus  waren  in  ihrer  Jugend  lectores;  man  wählte  dazu  jüngere 
Leute:  es  kamen  deren  von  12,  13  u.  31  Jahren  vor.  Vgl. 
Rossi  Insc.  Christ.  I.  p.  216.  n.  507.  Millin  Voy.  d.  1.  Midi 
d.  1.  France  H.  p.  106.  Vgl.  Martigny  p.  361.  — Ein  lector 
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bei  Le  Blant  p.  29.  n.  9.  — AMATVS  — in  einer  Inschrift 
bei  Perret  Catacombes  T.  V.  pl.  XV.  n.  9 findet  sich  folgende 
Stelle : cum  soldu  AMATVS  esset  a maiore  suo  etc.  — Z.  3. 
GRATVS  — Vrgl.  Lersch  Centralmus.  I.  n.  94  u.  III.  p.  36. 
Bonn.  Jahrbb.  I.  p.  92.  — Steiner  altchristl.  Ins.  II.  p.  33.  — 
FEDE  PROVATVS  — Aehnlich  findet  sich  FEDE  COSTI- 
TVTVS  (Constitutus)  in  einer  altchristlichen  Inschrift  bei 
Maffei  Mus.  Veron.  p.  359.  Zu  der  romanisirten  Form  PRO- 
FATVS  vergl.  die  Inschrift  bei  Le  Blant  p.  31.  n.  12:  Ger- 
mine sublimi  Proba  nomine,  mente  provata  (sic!)  — Z.  5. 
LEVNINVS  statt  Leoninus.  Zur  Verwechselung  des  o und  u 
vrgl.  pwpulo,  pwsuerunt  in  der  nachzusehenden  altchristlichen 
Inschrift  bei  Lersch  Centralmus.  III.  p.  55.  — Die  Namen  Leo, 
Leonilla,  Leontia,  Leontia,  Leontius,  Leopardus  führt  Mar- 
tigny  p.  447  an.  — Z.  6.  In  der  abgebrochenen  letzten  Zeile 
stand  ohne  Zweifel  die  Schlussformel  TITVLVM  POSVIT. 

3. 

I Iv 

/ ♦ QIC  TA  L 
«L  SEOIRA  T IW 
"SCLO  VIX  IT  AW 
WVS  * LXXDEPO 
Sl  CI-0  El*  VS 

SVB  DIE  KA  LEW 
D MAR  CI  AS 
IW- PACE- 

d.  h in  saeculo  vixit  ann?<s  (=  annos) 

LXX.  deposicio  eius  sub  die  Kalendas  Marcias  in  pace. 
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Bemerkenswerth  ist  in  dieser  leider  im  Anfang  heillos 
zugerichteten  Inschrift  das  Uebermass  der  Interpunotion, 
wovon  Le  Blant  p.  381.  n.  275  ein  Beispiel  auf  einer  Trierer 
Inschrift,  jetzt  zu  Metz,  anführt: 

I H C I N (pa)  CEREQVIES 
CIT  MAR  Tl.OL  A Fl  DE  US 
INPA-CE“^SAMBATIVS 
VR  SVS  • FILIVS  SOVS  TI  • TVlum  posuit- 

Derselbe  verweiset  dabei  auf  Lupi  Epit.  p.  67.  Qori 
Insc.  Etr.  T.  III.  p.  262.  Aringln  üb.  IV.  p.  119.  Fabretti 
c.  V.  n.  XXL  — Z.  1.  Nv  = nu.  — Z.  2.  3.  Bis  jetzt  unentzif- 
fert.  — 3.  4.  Gewöhnücher  ist  die  Stellung  VIXIT  IN  SAE- 
CVLO.  — SVB  DIE,  — vergl.  DEP  SVB  D IIU  ID  NOV 
bei  Rossil.  n.  1081. —SVB  DIE  bei  Le  Blant  p.  66.  n.  29  A; 
p.  72.  n.  32 ; p.  144.  n.  66 ; p.  154.  n.  73 ; p.  164.  n.  82.  — Z.  8. 
MARCIAS  gerade  so  geschrieben  bei  Le  Blant  p.  151.  n.  69. 

Hiermit  könnten  wir  unsre  Anzeige  der  verdienstüchen 
Schrift  und  die  von  uns  gelegentlich  mitgetheilten  Beiträge 
zur  altchristüchen  Epigraphik  beschliessen ; doch  glauben 
wir  manchem  Leser  der  Jahrbücher  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  wir  die  von  dem  Verfasser  der  angezeigten  Mo- 
nographie, Hrn.  Prof.  Becker,  privatim  uns  zugegangenen 
Bemerkungen , welche  werthvolle  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen zu  derselben  enthalten,  beifolgend  abdrucken  lassen. 

Bemerkungen  zu  den  Christiana  von  J.  Becker. 

Zu  S.  10.  Den  Beispielen  über  nomine  ist  noch  beizufügen  die 
Nachstellung  dieses  Wortes  bei  Reines,  p.  961.  n.  CCLXXI:  HIC 
REQYIESCIT  CATELLVS  NO(mine). 

Zu  S.  36.  n.  22  ist  vielleicht  zu  bemerken,  dass  nach  Mar- 
tigny  Dictionnaire  des  antiquites  chretiennes  p.  448  auch  ARMENTA- 
RIVS  als  Bischofsnamen  vorkommt,  dessen  Fest  auf  den  30.  Januar 
bemerkt  sei. 

Zu  S.  45.  n.  26.  Siegel  in  Form  einer  Fusssohle  vergleiche 
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1.  bei  Perret  Catacombes  vol.  TV.  pl.  XI.  n.  4 eine  ähnliche 
mit  Inschrift  FORTVNIVS,  abgebildet  bei  Martigny  p.  41. 

2.  bei  Perret  ibid.  n.  8 mit  VITALIS 

3.  ibid,  n.  6 mit  SPES  IN  DEO 

4.  ibid.  n.  6 mit  Monogramm  Christi 

6.  ibid.  t.  IV.  pl.  23.  n.  21  mit  Pauli. 

Zu  S.  49  mm  Schlüsse  des  Artikels  über  Wiesbaden  ist  nach- 
zutragen, dass  eine  weitere  Anzahl  altchristlicher  Fundstücke  ans 
den  Museen  zu  Mainz  und  Wiesbaden  demnächst  in  einer  Abhand- 
lung des  Hrn.  Caplans  Peter  Münz  an  der  St.  Leonhards  - Kirche  in 
Frankfurt  a.  M.  nachgetragen  werden,  welche  mit  Rücksicht  auf 
die  Christiana  Beckers  und  insbesondere  den  S.  55  zu  denselben  in 
Aussicht  gestellten  Commentar  das  Monogramm  Christi  und  die 
verschiedenen  Formen  des  Kreuzes  eingehend  behandeln  und  in  den 
Annalen  des  Nassauischen  Alterthums-  und  Geschichts  -Vereins  im 
Drucke  erscheinen  wird. 

Zu  S.  60  ist  zu  bemerken,  dass  der  dreieckige  Stein  des  Mann- 
heimer Museums  kein  Fragment,  sondern,  wie  erneute  Vergleichung 
erwiesen  hat,  ursprünglich  so  geformt  ist,  da  die  Kanten  desselben 
abgeglättet  und  nicht  ausgerissen  sind.  Es  ist  vielmehr  in  dem 
Steine  selbst  das  nach  Martigny  p.  641  auf  altchristlichen  Denkmälern 
öfter  begegnende  Symbol  des  Triangels  als  Symbol  der  Dreieinigkeit 
zum  Ausdrucke  gekommen:  so  bemerkt  Martigny  nach  de  Rossi’s 
Vorgang:  die  Inschrift  lautet: 


links  oben  ist  *y  d.  h.  T das  ägyptische  Taukreuz,  rechts  oben  ist 
Vf  das  erzbischöfliche,  auch  lothringische  Doppelkreuz;  unten  ist 
die  gewöhnliche  crux  immissa. 

Bonn  im  Dec.  1865. 

J.  Freudenber|. 
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7-  Üluft^f  impmal  Du  Conm.  £*n  Celonne  ®rajane  döcrite 
par  09.  irofljlttr.  Texte  accompagnö  d’une  carte  de  l’an- 
cienne  Dacie  et  tllullr6  par  iO.  3ulce  Buuanr.  Paris  typo- 
graphie  Charles  de  Mourgues  freres  imprimeurs  des  Mu- 
s£es  imperiaux  1865.  XVI  et  168  pages.  8. 

Wir  glauben  den  Lesern  unsrer  Jahrbücher  einen  Gefallen 
zu  erweisen,  wenn  wir  sie  auf  das  unter  dem  vorstehenden 
Titel  so  eben  erschienene  Werk  des  bereits  durch  mehrere 
epigraphische  Puhlicationen,  von  denen  wir  nur  den  Katalog 
des  Carlsruher  Museums  und  die  in  diesem  Jahre  zu  Paris 
erschienenen  Inscriptions  Grecques  anführen,  rühmlich  be- 
kannten Verfassers  in  Kürze  aufmerksam  machen.  Die  Mo- 
nographie verdankt  ihre  Entstehung  dem  grossartigen  Ge- 
danken des  kunstliebenden  Kaisers  Napoleon  III.,  das  be- 
rühmteste historische  Monument  der  Römer,  welches  uns 
erhalten  ist,  die  Trajanssäule,  vollständig  äbformen  und  die 
Abformungen  galvanoplastisch  darstellen  zu  lassen.  Dieses 
riesige  Werk  ist  durch  den  Künstler  M.  Oudry  zu  Auteuil 
in  hoher  Vollkommenheit  ausgeführt  und  seit  dem  Juli  1864 
in  einem  der  Säle  des  Louvre,  welche  an  den  Pavillon  Denon 
sich  anreihen,  für  das  Publicum  ausgestellt.  Hr.  Froehner 
hat  im  Aufträge  des  Ministeriums  des  Kaiserlichen  Hauses 
von  dem  für  die  Geschichte-  und  die  Alterthumskunde  so 
eminent  wichtigen  Denkmale,  dessen  älteste  Beschreibung 
des  Spanischen  Priesters  Alphons  Ciaccone  (vom  J.  1576), 
welche  Bellori  100  Jahre  später  nur  wenig  berichtigt  hat, 
wenn  man  von  Fabretti's  trefflichem  Syntagma  absieht,  längst 
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veraltet  ist,  eine  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft entsprechende  und  zugleich  populäre  Bearbeitung 
zu  liefern,  welche  den  Bedürfnissen  gebildeter  Beschauer 
einer  so  langen  und  leicht  verwirrenden  Reihe  der  mannig- 
faltigsten Gruppen  und  Scenen  aus  den  dacischen  Kriegen 
gebührend  Rechnung  trüge.  Diese  Aufgabe  hat  Hr.  Froehner 
durch  geschickte  Anordnung  und  höchst  sorgfältige  Ausfüh- 
rung des  schwierigen  Gegenstandes  recht  glücklich  gelöst. 
Er  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  aus  den  Basreliefs 
der  Säule  die  anziehendsten  Einzelheiten  hervorzuheben, 
sondern  will  uns  eine  vollständige  Erklärung  des  Kunstwer- 
kes nach  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  als  historisches 
Denkmal  geben,  indem  er  an  der  Hand  der  Geschichte  die 
Folge  der  Kriegsereignisse  genau  aufsucht  und  in  das  fast 
unentwirrbare  Chaos  der  Bilder  Ordnung  bringt.  Zu  diesem 
Zwecke  schickt  er  zunächst  eine  Geschichte  der  Dacier  vor 
Trajan  voraus,  sodann  entwirft  er  in  2 Abschnitten  einen 
gedrängten,  aber  vollständigen,  auf  umsichtige  Benutzung 
aller  vorhandenen  Quellen  basirten  Abriss  des  Lebens  und 
Wirkens  des  Kaisers  Trajan , mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  dacischen  Kriege,  von  welchen  der  1.  (vom  J.  101—103) 
mit  einem  Friedensschluss  endete,  der  nur  2 Jahre  dauerte 
und  dem  Kaiser  Gelegenheit  gab,  die  erste  stehende  Brücke 
über  die  Donau,  ein  Werk  des  Architecten  Apollodoros  von 
Damascus,  zu  erbauen;  der  2.  kürzere  mit  der  völligen  Be- 
siegung und  dem  freiwilligen  Tod  des  dacischen  Königs  De- 
cebalus  endete.  Der  4.  Abschnitt  behandelt  in  anziehender 
und  eingehender  Weise  die  socialen  Zustände  der  Dacier, 
von  deren  eigenthümlichen  Gebräuchen  schon  der  Vater  der 
Geschichte  Herodot  manche  interessante  Züge  berichtet  hat. 
Den  Haupttheil  des  Werkes  bildet  die  durch  eine  Reihe 
von  befriedigend  in  Steindruck  ausgeführten,  besonders  cha- 
rakteristischen Bildergruppen  veranschaulichte  Beschreibung 
der  in  22  spiralförmigen  Windungen  die  Säule  umziehenden 
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Reliefs,  welche  die  Zierde  des  vom  Kaiser  Trajan  errichteten 
Forums  bildet.  In  Bezug  auf  die  schwachen  Reste  von  Be- 
malung, die  man  in  neuerer  Zeit  an  der  Trajanssäule  ent- 
deckt zu  haben  glaubte,  so  hält  der  Verf.  diese  Annahme 
nicht  für  begründet,  sondern  leitet  die  noch  heute  bemerk- 
baren Spuren  von  Regenbogenfarben  für  die  Wirkungen, 
welche  die  Sonne,  der  Blitz  und  der  Brand  so  vieler  Pa- 
läste des  Forums  in  17  Jahrhunderten  hervorbringen  konnten. 
Die  Erklärung  beginnt  mit  dem  Sockel,  welcher  die  jetzt 
verwitterte,  aber  glücklicher  Weise  durch  eine  Abschrift  aus 
dem  9.  Jahrh.  erhaltene  Inschrift  zu  Ehren  Trajans  und  ausser- 
dem aus  dacischen  Waffen  zusammengestellte  Trophäen  trägt. 

Während  man  bisher  nur  eine  einzige  Handlung  in 
den  Reliefs  gesehen  hat,  ist  es  Hm.  Froehner  gelungen,  vom 
1.  dacischen  Kriege  drei  Feldzüge  zu  unterscheiden.  Auf 
diese  drei  Feldzüge  beziehen  sich  im  Ganzen  64  einzelne 
Reliefdarstellungen , welche  mit  grosser  Sachkenntniss  und 
Gelehrsamkeit  allseitig  erklärt  und  gedeutet  werden.  Hier- 
bei kommt  Hr.  Froehner  öfter  in  die  Lage,  von  seinen  Vor- 
gängern, selbst  von  dem  scharfsinnigen  Fabretti  abzuweichen. 
So  musste  die  Tiber  und  die  Donau  ihren  Platz  dem  Adria- 
tischen Meere  abtreten,  indem  Hr.  Fr.  da  wo  die  frühem 
Erklärer  Städte  an  der  Donau  oder  Rom  annahmen,  aus 
unverkennbaren  Merkmalen  auf  einer  Reliefdarstellung  des 
Feldzugs  vom  J.  102  n.  23  die  Stadt  Ariminum  (Rimini), 
auf  einer  andern  Ancona  entdeckt  hat.  Eine  häufige  Quelle 
von  Irrthümern  war  bei  den  früheren  Erklärern  der  Um- 
stand, dass  sie  häufig  die  Figur  des  Kaisers  so  wie  die  des 
dacischen  Königs  nicht  erkannt  haben.  Ebenso  unrichtig 
hat  man  früher  Krieger-Figuren  mit  erhobener  Hand  ge- 
deutet, als  sollten  sie  den  Eid  der  Treue  schwören,  während 
sie  doch  nur  ihre  Lanzen  erhoben,  welche  der  Künstler  bei 
der  grossen  Höhe  der  Reliefs  absichtlich  darzustellen  unter- 
lassen hat.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  uns  auf 
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die  Besprechung  einzelner  Scenen  aus  dem  mit  ausseror- 
dentlicher Hartnäckigkeit  geführten  ersten  dacischen  Krieges 
einlassen  wollten;  als  charakteristisch  heben  wir  nur  hervor 
die  Gesandtschaft  der  Buren,  eines  wilden  Stammes  in  den 
Carpathen,  deren  Sprecher  beim  Anblick  des  Kaisers  vor 
Schrecken  von  seinem  Maulthier  herunterfällt  (n.  6)  und 
das  Gemälde  einer  nächtlichen  Schlacht  (n.  28),  welche  durch 
eine  Büste  der  Göttin  der  Nacht  bezeichnet  wird  und  worauf 
man  ganz  gepanzerte  parthische  Beiterschaaren  mit  Pfeil  und 
Bogen,  die  nach  Froehner’s  ansprechender  Vermuthung  der 
Partherkönig  Pacorus  dem  Decebalus  zu  Hülfe  gesandt,  auf 
der  dacischen,  dagegen  auf  der  römischen  Seite  deutsche  Co- 
horten  mit  Keulen  erblickt. 

Der  2.  dacische  Krieg  vom  J.  106  wird  durch  59  ver- 
schiedene Scenen  auf  den  Reliefs  dargestellt,  (von  n.  65  bis 
124),  deren  erste  die  nächtliche  Einschiffung  von  Truppen 
in  dem  von  Trajan  selbst  angelegten  Hafen  zu  Ancona  dar- 
stellt. Der  Kaiser  erscheint  auf  einer  mit  Fahnen  geschmück- 
ter Trireme;  am  Ufer  des  Meeres  erhebt  sich  der  noch 
vorhandene  Triumphbogen  des  Trajan,  überragt  von  3 Göt- 
terstatuen. Die  Hafenlaterne  ist  angezündet  und  2 Männer 
halten  Fackeln.  Besonderes  Interesse  erregt  die  Opferscene 
nach  der  glücklichenVollendung  der  Donaubrücke  (n.  77),  über 
deren  Construction  sich  der  Verf.  gestützt  auf  Aschbach’s 
gediegene  Monographie  über  Trajans  steinerne  Donaubrücke, 
Wien  1858  (v.  Jahrbb.  H.  39.  40.  S.  356) , weiter  verbreitet 
Eine  der  letzten  Darstellungen  zeigt  eine  Allocution  des  Kai- 
sers an  die  Soldaten,  welchen  er  Belohnungen  verspricht.  Drei 
Trainsoldaten  führen  mit  kunstvollen  silbernen  Gefässen  be- 
ladene Maulthiere,  die  man  unter  den  Schätzen  des  Dece- 
balus gefunden,  dessen  Kopf  auf  einer  Schüssel  von  2 Sol- 
daten ins  Lager  gebracht  wird.  Das  Riesentableau  schliesst 
mit  einer  Auswanderungsscene  der  Dacier,  welche  in  langem 
Zug  mit  Weib  und  Kindern  ihr  Vaterland  verlassen  und 
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mit  traurig  zurückgewandten  Blicken  ihm  das  letzte  Lebe- 
wohl zu  sagen  scheinen. 

Ein  Anhang  enthält  die  sämmtlichen  auf  die  beiden 
dacischen  Kriege  bezüglichen  Inschriften  mit  Hinzufügung 
der  nöthigen  Literatur,  zum  Theil  mit  verbessertem  Texte. 
Was  die  bei  Orsova  in  den  von  Trajan  gesprengten  Felsen 
eingehauene  Inschrift  betrifft,  so  empfiehlt  sich  die  Herstel- 
lung Froehners : IMP.  CAESAR.  DIVI  • NERVAE  • F | NER- 
VA  • TRAIANVS.  AVG.  GERM.  | PONTIF.  MAXIMVS. 
TRIB.  POT.  HH.  | PATER.  PATRIAE -COS.  ML  | MON- 

TIS AN[FRACTI]BVS  | SVP[ER]AT[IS  VIAM  PAT] 

EFECIT,  indem  er  Arneth  und  Aschbach  gegenüber  annimmt, 
dass  in  Z.  5 hinter  MONTIS  der  Name  des  Berges  aus- 
gefallen und  nicht  MONTIS  [ET  FLVMINIS  oder  MONTIS 
[ET  FLVVI  DANVBI]  zu  ergänzen  sei.  Endlich  bildet  eine 
sorgfältig  ausgeführte  Charte,  welche  die  Reiserouten  des 
Trajan  im  alten  Dacien  zweckmässig  veranschaulicht,  eine 
werthvolle  Beigabe  der  schönen  Monographie,  wodurch  sich 
der  gelehrte  Verf.  den  Dank  aller  Alterthumsfreunde  in 
hohem  Grade  verdient  hat. 

Bonn,  im  Dec.  1865.  . 

J.  Freudenberg. 
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1.  Bonn.  In  dem  Aufsatze  »der  Tuffstein  als  Baumaterial  der 
Römer  am  Rhein«  (Heft  XXXVIII.  S.  1.)  ist  bereits  mehrfach  ange- 
führt worden,  dass  die  Römer  am  Rheine,  ausser  vielen  anderen 
Steinen  auch  einen  »oolithischen,  weissen  Jurakalk«  wahrscheinlich 
aus  der  Nähe  von  Verdün  oder  Metz  zu  architektonischen  Zwecken 
benutzt  haben.  Die  erste  Erkennung  dieser  Steine  wurde  durch 
die  Ausgrabung  der  römischen  Villa  bei  Allenz  durch  Professor 
E.  aus’m  Weerth  herbeigeführt,  gleichzeitig  wurde  dadurch  ein 
bis  dahin  dunkelos  geologisches  Phänomen  aus  der  Nähe  des  Laacher- 
See’s  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gelöst.  (Geognost.  Führer  zu 
dem  Laacher-See  und  seiner  vulkanischen  Umgebung.  S.  71  und  72). 
In  jüngster  Zeit  sind  durch  die  Bemühung  des  Pater  Wolf  im  Kloster 
Laach  so  viele  Stücke  dieses  weissen  oolithischen  Jurakalksteins  in 
den  Mauern  des  Kloster  Laach  aufgefunden  worden,  welche  die 
deutlichsten  Spuren  einer  wiederholten  Verwendung  an  sich  tragen, 
dass  dadurch  jeder  Zweifel  über  den  Ursprungsort  und  die  Herkunft 
derjenigen  Stücke  dieses  Gesteins,  welche  früherhin  an  dem  Wege 
von  Laach  nach  Wehr  gefunden  worden  sind,  beseitigt  ist.  Stücke 
dieses  Gesteins  mit  Skulpturen  aus  dem  12.  Jahrhundert  haben 
sich  in  der  Umfassungsmauer  des  Klostergartens  als  gewöhnlicher 
Baustein  verwendet  gefunden.  Seitdem  der  oben  angeführte  Aufsatz 
geschrieben  wurde,  sind  nun  an  vier  verschiedenen  Stellen  Stücke 
des  weissen  Juralkalkstein  aufgefunden  worden,  welche  seine  Ver- 
wendung durch  die  Römer  in  einer  gewissen  Häufigkeit  und  sogar 
in  einem  grossartigen  Maassstabe  nachweisen.  Als  die  Mauer  in 
dem  Kölner  Dom,  welche  den  unvollendeten  Theil  desselben  Jahr- 
hunderte hindurch  von  dem  vollendeten  Chorbau  getrennt  hatte, 
niedergolegt  wurde,  fand  sich,  dass  dieselbe  aus  dem  verschieden- 
artigsten Material  bestand  und  darunter  waren  auch  viele  Stücke 
von  weissein  Jurakalkstein,  welche  offenbar  den  Trümmern  älterer 
Bauwerke  entnommen  waren.  Also  auch  in  Köln  ist  dieses  Gestein 
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in  einer  älteren  Zeit  vielfach  zu  architektonischen  Zwecken  verwendet 
worden,  (m.  vergl.  Jahrb.  37  S.  65.) 

Bei  den  Nachgrabungen,  welche  Prof.  E.  aua’m  Weerth  im 
Sommer  1865  am  Rheinufer  bei  Xanten  veranstaltet  hat,  sind  sehr 
viele  Stücke  von  weissem  Jurakalkstein  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  in  den  Boden  eingerammten  Pfähle  zum  Vorschein  gekommen. 

Bei  weitem  am  grossartigsten  ist  aber  der  Fund,  welcher  im 
October  1865  bei  der  Aufdeckung  der  alten  Moselbrücke  bei  Coblenz, 
unterhalb  der  steinernen  Moselbrücke  von  Balduin  gemacht  worden 
ist.  Hier  lagen  zwischen  und  um  die  das  Grundwerk  der  Brücken- 
pfeiler bildenden  in  den  Boden  deB  Flussbettes  eingetriebenen 
Pfähle  viele,  sehr  grosse  Blöcke  von  weissem  Jurakalkstein,  welche 
mit  römischen  Skulpturen  aus  sehr  verschiedenen  Zeitaltern,  aus  der 
besten  Zeit  hinabreichend  bis  in  das  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  bedeckt 
sind.  Sie  haben  dereinst  einem  Prachtbaue  angehört,  welcher  im 
Wesentlichen  aus  diesem  einen  Material,  aus  weissem  Jurakalkstein 
aufgeführt  gewesen  sein  muss.  Wie  verschiedenartig  nun  auch  die 
Urtheile  sein  mögen,  welche  über  diese  Coblenzer  Moselbrücke,  von 
der  die  Geschichte  keine  Nachricht  giebt,  und  über  die  Bauwerke 
sein  mögen,  welche  aus  den  in  Rode  stehenden  Werkstücken  herge- 
stellt waren,  so  kann  doch  daran  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  die- 
selben von  römischen  Steinmetzen  und  Werkleuten  bearbeitet  wor- 
den sind.  Das  vierte  Vorkommen  des  Jurakalkes  in  römisohen 
Monumenten  zeigt  eine  sehr  grosse  Platte  in  der  römischen  Villa 
zu  Fliessem,  die  dort  als  Altarplatte  des  Dianentempels  bezeichnet 
wird.  Die  Uebereinstimmung  der  Gesteinsart  aller  dieser  hier  an- 
geführten Kalksteine  von  Allenz,  von  Laach,  Köln,  Xanten,  Coblenz, 
Fliessem  und  auch  des  Altars  von  Donsbrüggen  und  der  sogenann- 
ten Ara  Ubiorum  ist  so  vollständig,  dass  sie  entweder  aus  denselben 
oder  doch  aus  sehr  nahe  gelegenen  Steinbrüchen  herrühren  müs- 
sen. Es  ist  ein  vortrefflicher  Haustein,  welcher  der  Verwitterung  gut 
widerstand,  in  grossen  Blöcken  geliefert  werden  konnte,  sich  selbst  zu 
feinem  Skulpturen  eignete  und  durch  seine  weisse  Farbe  einen  ange- 
nehmen Eindruck  machte  und  den  Römern  sich  wahrscheinlich  als 
ein  Ersatz  des  weissen  Marmors  ihreB  Heimathlandes  empfahl. 

Mit  den  vielen  Blöcken  von  Jurakalk  zusammen  lagen  in  dem 
Moselbett  bei  Coblenz : grosse  Blöcke  eines  hellgrauen,  feinkörnigen, 
glimmerreichen  Sandsteins,  welcher  wohl  aus  der  Buntsandsteinfor- 
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mation  von  Trier  stammen  dürfte,  und  des  gewöhnlichen  rothen 
Sandsteins  von  Trier  aus  derselben  Formation,  ferner  grosse  Massen 
kleinerer  Stüoke  von  Duckstein  aus  der  Gegend  von  Plaidt  und 
Kruft,  einzelne  Stücke  von  Lava  der  Niedermendiger  ähnlich,  deren 
bestimmter  Fundort  aber  nicht  ermittelt  werden  konnte,  von  Diabas 
sehr  wahrscheinlich  von  Urbar  bei  Coblenz  und  von  Schalstein  der 
Ober-Devonformation,  wie  derselbe  an  der  Lahe  zwischen  Oranien- 
stein  und  Wetzlar  vielfach  vorkommt. 

Auf  die  Verwechselung  des  weissen,  oolithischen  Jurakalks  mit 
Mainzer  Litorinellenkalk  bei  römischen  Bauresten  wird  auch  fernerhin 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten  sein,  worauf  bereits  in  dem  ange- 
führten Aufsatze  (Heft  XXXVIII.  S.  19)  hingewiesen  worden  ist. 

v.  Dechen. 


?.  Bonn.  Komische  Alterthumsreste  aus  Bonn  und 
der  Umgegend.  Auch  im  Laufe  des  Jahres  1865  sind  bei  der 
andauernden  regen  Bauthätigkeit  in  hiesiger  Stadt  an  verschiedenen 
Punkten  Römerspuren  entdeckt  worden,  welche  in  Kürze  hier  ver- 
zeichnet werden  sollen. 

a.  Die  im  Mai  d.  J.  begonnenen  Grundarbeiten  zum  Bau  einer 
neuen  Caplanei  hinter  der  Münsterkirche  führten  zur  Entdeckung 
eines  Römergrabes,  welches  aus  vier  grossen  Ziegelplatten  in  der 
Weise  zusammengesetzt  war,  dass  eine  davon  den  Boden,  zwei  andre 
die  Langenseiten  bildeten,  die  4.  als  Deckel  diente,  während  die 
Schmalseiten  offen  standen.  Zwei  von  den  Platten  tragen  den  so 
häufig  vorkommenden  Stempel  LIMPF  in  sehr  schöner  Schrift,  auf 
den  beiden  andern  erblickt  man  denselben  Stempel,  jedoch  sind  die 
Charaktere  undeutlich.  Auf  dem  Boden  des  Ziegelgrabes  fand  man 
eine  Urne  mit  Knochenresten  und  einer  wohl  erhaltenen  römischen 
Münze  der  Söhne  des  Germanicus  mit  Adv.  NERO  ET  DRVSVS.  Beide 
zu  Pferd,  Rev.  C.  CAESAR.  AVG.  GERMANICVS.  P.  M.  TR.  POT. 
Mittelerz).  Die  Fundstücke  hat  Herr  Alb.  De  Claer  erworben. 

b.  Zu  Anfang  dieses  Sommers,  als  zum  Zwecke  der  Erbrei- 
terung der  Hospitalgasse  der  den  Erben  Alfter  gehörige  Gudenauer 
Hof  niedergerissen  wurde,  fand  man  beim  Fundamentgraben  für  die 
an  der  Bonngasse  zu  errichtenden  Neubauten  ausser  mehrern  Thon- 
gefässen  von  gewöhnlicher  Form  einige  römische  Münzen,  darunter 
eine  mitHadrianus  Augustus,  R.  Cos.  IH.,  eine  andre  mit  Diva  Faustina, 
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R.  AuguBta,  beide  in  Grosserz.  Dieselben  befinden  Bich  im  Besitze 
des  Herrn  Baumeisters  Seidemann.  Gegen  Ende  Juli,  wo  in  der  Ho- 
spitalgasse, nahe  der  Arresthausgasse,  Grund  ausgeworfen  wurde, 
fanden  die  Arbeiter  zunächst  eine  Anzahl  kleinerer  und  grösserer 
glacirter  Trinkkrüge,  welche  wie  aus  den  Eindrücken  am  Fusse  er- 
hellt, offenbar  dem  Mittelalter  angehören.  In  grösserer  Tiefe  sties- 
sen  sie  bald  auf  römische  Gräber  mit  Beigaben,  welche  in  kleinen 
Krügen  von  weisslicher  Farbe,  in  Urnen  und  Schalen  von  Thon 
und  terra  sigillata  bestanden.  Auf  den  Resten  eines  Schädels  lagen 
zwei  Münzen,  welche  nebst  den  am  besten  erhaltenen  Terracotten 
Herr  Seidemann  aufbewahrt.  — Etwas  später  wurden  wiederum 
mehrere  römische  Münzen,  unter  andern  ein  Imp.  Caesar.  Divi  F. 
Augustus  Imp.  XX.  R.  Pontif.  Maxim.  Tribun.  Pot.  XXXHH.  und 
ausserdem  ungefähr  acht  Krüge  nebst  Urnen  zu  Tage  gefördert. 
Auch  dieser  Fund  ist  im  Besitze  des  Herrn  Seidemann.  Bemerkens- 
werth ist  bei  der  Ausgrabung  für  die  Neubauten  an  der  Arrest- 
hausgasse die  Erscheinung,  dass  über  den  römischen  Gräbern  mit 
verbrannten  Leichen  eine  Menge  noch  ziemlich  gut  erhaltener  Schädel 
und  Gebeine  gefunden  wurde.  Ohne  Zweifel  gehören  diese  Reste 
einer  viel  spätem  Zeit  an,  und  da  dem  Fundorte  gerade  gegenüber 
das  alte  Jakobshospital  liegt,  welches  bei  Gelegenheit  der  Erbreite- 
rung der  nach  demselben  benannten  Hospitalgasse  eine  recht  schöne 
und  zweckmässige  Restauration  erfahren  hat,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  in  demselben  verstorbenen  Pilger  und  Arme  in  früherer 
Zeit  an  dieser  Stelle  ihre  Ruhestätte  gefunden  haben. 

c.  Hinter  dem  hiesigen  Friedhofe  an  dem  sog.  hohlen-  oder 
Rennwege  ist  in  der  Nähe  der  frühem  Fundstätte  (vergl.  Jahrbb. 
H.  XXXVIII.  S.  170.  e.)  ein  Römergrab  mit  verschiedenen  Terracotten, 
Krügen  und  Urnen  zu  Tage  gefördert  worden.  Eine  von  diesen 
Urnen,  von  etwa  4"  Höhe,  ist  mit  Grafith  überzogen  und  durch  zwei 
ringsumlaufende,  tiefeingefurchte  Linien  geziert ; sie  schloss  ein  kleines 
grünfarbiges  Salbenfläschchen  ein,  dessen  oberer  Theil  wahrschein- 
lich in  Folge  des  Leichen  - Brandes  theilweise  eingedrückt  ist,  ohne 
zu  zerbrechen.  Die  Fundstücko  sind  in  den  Besitz  des  Herrn  Stadt- 
secretärs  Bouvier  gekommen,  dessen  Sohn  mir  das  Glasfläschchen 
überlassen  hat. 

d.  Zu  Anfang  October  stiessen  die  Arbeiter  beim  Fundament- 
auswerfen eines  Kellers  im  Garten  des  dem  Kaufmann  Herrn  Wever 
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gehörigen  Hause»  in  der  Wenzelgasse  in  der  Tiefe  von  4 — 5 Fuss 
auf  eine  stark  1 Fuss  hohe  und  gleichfalls  1 Fuss  im  Durchmesser 
betragende  bauchige  Urne,  welche  mit  Erde  und  vielen  Knochen- 
splittern angefüllt  war.  Oben  auf  der  Urne  lagen  zwei  gegenein- 
ander gekehrte  Krüglein  von  4"  Höhe  mit  einer  Ausgussrohre;  zwei 
etwas  grössere,  mit  doppelten  Henkeln  versehen,  standen  um  die 
Urne  herum,  welche  mehrere  interessante  römische  Gläser  enthielt: 
ein  wohlerhaltenes  cylinderförmiges  Gefäss  von  weissem  Glas  mit 
geradem  langem  Halse,  4"  hoch,  mit  zierlichen  Oehrchen  am  Anfang 
des  Halses,  sodann  den  Fuss  einer  kunstvollen  Schale  von  weissem 
Milchglas  mit  verschiedenen  Bruchstücken  vontheils  zackigen,  theils 
gerundeten  Bändern,  welche  sich  leider  nicht  mehr  zusammensetzen 
lassen;  ausserdem  einen  Griffel  von  Bein  und  eine  nicht  gewöhn- 
liche Fibula  von  Bronce,  in  der  Form 
einer  oval  platten,  mit  eingeprägton  Ring- 
lein verzierten  Schnalle  mit  zwei  zusam- 
menlaufenden Oesen  und  noch  erhaltener, 
mit  schöner  aerugo  bedeckter  beweglicher 
Nadel.  Endlich  lagen  in  der  Urne  noch 
7 Münzen:  1)  eine  Grosserzmünze  des 
AntoninuB  Aug.  Pius;  auf  der  Kov.  der 
Kopf  und  die  Umschrift  des  M.  Au  relius 
2)  eine  Diva  Faustina  (Grosserz);  3)  ein  Antoninus  Pius  (Grosserz) i 
4)  ein  Vespasianus;  6)  ein  Nero  mit  dem  in  den  Rheinlanden  selten 
vorkommenden  Rev.  Ara  Pacis;  6)  eine  Sabina ; 7)  eine  ganz  unleser- 
liche Münze,  alle  in  Mittelerz.  Ausserdem  fand  sich  noch  im  Garten 
eine  Münze  des  Probus  mit  der  Strahlkrone.  — Einige  Tage  nach 
dem  ersten  Funde,  der  in  gelblicher  fetter  Erde  lag,  hoben  die 
Arbeiter  an  einer  ganz  andern  Stelle  des  Gartens  aus  schwarzem 
Grunde  noch  drei  Krügelchen  mit  gleichen  Ausgussrohren  hervor. 
Sämmtliche  Fundstücke  bewahrt  der  Besitzer  des  Hauses,  welcher 
bei  nächster  Gelegenheit  die  Ausgrabungen  fortsetzen  will,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  reiche  Ausbeute  versprechen  und  viel- 
leicht auch  über  die  sich  aufdringende  Vermuthung,  dass  durch  den 
Garten  des  Hauses,  welches  nach  der  Hundsgasse  seit  unvordenk- 
licher Zeit  einen  Ausgang  hat,  in  der  römischen  Periode  ein  Weg 
geführt  habe,  welcher  gerade  in  die  Gudenauergasse  einmündete, 
Licht  zu  verbreiten  geeignet  sein  möchten.  J.  Freudenberg. 
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3.  Bonn.  Neue  römische  Inschriften  aus  Mainz. 
Im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  1865  sind  in  Mainz  drei  in  mehr- 
facher Hinsicht  interessante  römische  Inschriften  ausgegraben  worden, 
deren  Mittheilung  an  dieser  Stelle  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 

Die  erste,  auf  einer  Votivara  eingegraben,  ist  von  dem  Unter- 
zeichneten, nach  einem  ihm  von  dem  wackern  Conservator  des  rö- 
mischen germanischen  Museums  Herrn  Lindenschmit  freundlichst 
mitgetheilten  Papierabdruck,  der  archäologischen  Section  bei  der 
diesjährigen  24.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Heidelberg  vorgelegt  und  besprochen  worden.  Sie  lautet: 

IIIIIIIIIIIOIIIIIIIIIII 

dESSORIAPL  A . . 

JAPROSAL VTE 
• VGVSTALINIO 
. VM-  INPETRAT 
. . AVGVSTINAE 
. ..IORVM-SVOR 
. M V'S  LLM 


d.  h.  [Iovi]  0[ptimo  Maximo]  Messoria  Pla[cid]a  pro  salute  [A]ugusta- 
linio[r]um  Inpetrat[i  et]  Augustinae  [fil]iorum  suor[um]  v[otum] 
sfolvit]  lfubens]  l[aeta]  m[erito]. 

Wegen  der  nähern  Begründung  meiner  Lesung  verweise  ich 
auf  die  im  Laufe  des  Jahres  bei  Teubner  in  Leipzig  erscheinenden 
Verhandlungen  des  Heidelberger  Philologencongresses. 

MIhERtAE 

2.  FL  • SEXTIN 

STR ■ LEG 
VSLLM 

Diese  Inschrift  ist  von  mir  im  Aufträge  des  Herrn  Prof.  Becker 
bei  derselben  Gelegenheit  zu  Heidelberg  vorgelegt  und  dazu  bemerkt 
worden,  dass  hier  zum  erstenmal  auf  einer  rheinischen  Inschrift  die 
Abbreviatur  STR  vorkomme,  welche  nicht  als  STRator,  sondern  als 
Secutor  Tllibuni  zu  deuten  sei.  Vergl  Orelli-  Uenzen  Vol.  HI  zu 
N.  6791. 

Die  dritte,  auf  einem  Grabstein  befindliche  Inschrift  entnehme 

23 
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ich  »der  Beilage  zu  den  Mainzer  Unterhaltungs-Blättern«  vom  13.  Oct. 
1886.  Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

I,  • CATTONIY 
S L ■ F • SECVND 
VS  • OLAVDI • VIRV 
M LEG  IIII  • AN  • XXI1II 
STI  • IIII  ■ H • S ■ E • HERE 
DES • COTTI  F • C 

d.  h.  Lucius  Cattonius  Lucii  filius  Claudia  (tribu)  Viruno  miles  legioni« 
quartae  annorum  XXIV  stipendiorum  IV  hic  situs  est.  Heredes 
Cotti(i)  faciendum  curaverunt. 

Herr  Prof.  Klein  zu  Mainz,  welcher  die  Inschrift  a.  a.  0.  zuerst 
publizirt  hat,  macht  dazu  folgende  Bemerkung : »der  Soldat  war 
aus  Virunum,  dem  Zollfeld  bei  Klagenfurt  in  Kärnthen.  Er  diente 
in  der  vierten  Legion,  welche  auf  allen  anderen  Inschriften,  die  hier 
von  ihr  gefunden  wurden  (es  sind  allein  22  Grabsteine  von  ihr  bei 
Zahlbach  ausgegraben  worden,  von  denen  noch  acht  im  hiesigen 
Museum  sind  und  sechs  bei  Zahlbach  stehen),  den  Beinamen  Mace- 
donica  fuhrt.  Diese  Legion  lag  in  Mainz  vom  Jahre  43  bis  70 
unsrer  Zeitrechnung.  Die  Inschrift  ist  also  1800  Jahre  alt. 

In  Zeile  3 sind  AV  und  DI,  in  Zeile  4 XX,  in  Z.  5 HE  mit- 
einander verbunden.« 

Beide  Inschriftsteine  sind  von  den  Eigenthümern  der  in  Mainz 
üblichen  nachahmungswerthcn  Sitte  gemäss  dem  dortigen  Museum 
sofort  geschenkt  worden.  J.  Freudenberg. 


4.  Bonn.  Im  Frühjahr  1865  Bind  im  Kreise  Rheinbach  fol- 
gende römische  und  mittelalterliche  Münzen  gefunden  und  dem 
Vereinsvorstande  zur  Einsichtsnahme  überschickt  worden. 

a.  Eine  Goldmünze  zu  Iversheim  bei  Münstereifel  gefunden: 
Adv.  DN  CONSTANTIVS  PF  AVG.  das  Haupt  des  Kaisers  mit  einem 
Diadem  geziert.  Rev.  GLORIA  REIPVBLICAE.  Die  behelmte  Göttin 
reicht  dem  sitzenden  Kaiser  einen  Schild  mit  der  Inschrift:  VOT 
XXXMVLTXXXX.  Unten  TR(eviris).  Die  Arbeit  ist  sehr  roh,  der 
Kopf  des  Kaisers  fast  unkenntlich,  die  Beine  sehr  dünn. 

b.  Kupfermünze  mit  DIVA  FAVSTINA.  Rev.  AETERNITAS. 
Fundort  Kircbheim. 
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c.  Kupfermünze  zu  Schönau  gefunden : Adv.  IMP.  M.  PHILIP- 
PVS.  AVG.  R.  VICTORIA  AVGVSTI.  Die  Siegesgöttin  in  der  Rechten 
einen  Kranz,  in  der  Linken  einen  Palmzweig  haltend.  Die  mittel- 
alterlichen Münzen  sind  nach  der  gefälligen  Bestimmung  des  Collegen 
Herrn  Hauptmann  Wurst: 

1.  Ein  Sterling  von  Aachen  mit  MON-ETA-AQVE-NSIS.  R. 
Adler  LVDOVICVS  i ROM  i REX.  (Cappe  Kaiser-M.  Taf.  XII.  N.  189.) 

2.  Solidus  vom  Erzbischof  Siegfrid  von  Cöln  mit  A.  f S1FRIDVS 

R . . . ANCTA  . . . (sancta  Colonia):  Cappe.  Cöln.  M.  Tafel  XIL 

Nro.  204  ähnlich. 

J.  Freudenberg. 


5.  Köln.  Im  38.  Heft  dieser  Jahrbücher  S.  122  ist  eines 
Gerächtes  Erwähnung  getkan,  nach  welchem  im  Jahre  1830  werth- 
volle der  Stadt  Köln  zugehörende  Glasmalereien,  darunter  das  aus 
der  Dominikauerkirche  stammende  Albertusfenster,  unter  stadträth- 
licher  Genehmigung  dem  allgemein  beliebten  Prinzen,  der  als  General- 
Gouverneur  Westpreussens  1830  seine  Residenz  in  Köln  genommen, 
zum  Geschenk  gemacht  worden.  Die  Einzelheiten  dieses  Gerüchtes 
weichen  aber  so  sehr  von  den  durch  die  offiziellen  Akten  festge- 
stellten Thatsachen  ab,  dass  es  geboten  scheint,  den  einfachen  Sach- 
verhalt hier  darzulegen. 

Allerdings  sind  im  Jahre  1830  einige  alte  Glasgemälde  von 
Köln  einem  preussischen  Prinzen  verehrt  worden : aber  weder  ge- 
hörte zu  dem  Geschenk  das  aus  der  Dominikanerkirche  stammende 
Albertusfenster,  noch  war  es  der  Gouverneur  der  Rheinprovinz,  Prinz 
Wilhelm,  dem  das  Geschenk  zugewendet  wurde.  Ueberhaupt  war 
der  Prinz  Wilhelm  im  Jahre  1830  weder  Gouverneur  der  Rheinpro- 
vinz, noch  wohnte  er  damals  in  Köln.  Erst  am  31.  Dezember  1830 
traf  derselbe  in  Köln  ein  und  mit  dem  1.  Januar  1831  trat  er  sein 
hohes  Amt  an.  Der  Prinz,  der  die  Glasgemälde  erhielt,  war  der 
Prinz  Karl.  Im  Jahre  1829  wurde  der  von  ihm  erbaute  Palast,  der 
sich  durch  Kunst  und  Pracht  gleich  auszeichnete,  vollendet.  Eine 
städtische  Deputation,  die  um  diese  Zeit  nach  Berlin  gereist  war, 
um  die  königliche  Genehmigung  zur  Gründung  einer  Handelsmesse 
in  Köln  zu  erwirken,  glaubte,  dass  ihrer  Mission  ein  guter  Vorschub 
geleistet  würde,  wenn  die  Stadt  Köln  sich  an  der  Ausschmückung 
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dieses  Neubaues  durch  ein  passendes  Geschenk  betheilige.  Ihre 
Vorstellung  fand  in  Köln  günstiges  Gehör  und  die  Gemeindever- 
tretung entschloss  sich,  dem  Prinzen  einige  zur  Aufstellung  iu  der 
Waffeuhalle  dieses  Palastes  sich  eignende  Glasgemälde  anzubieten. 
Das  Anerbieten  wurde  dankbarst  angenommen.  Zu  diesem  Geschenk 
wurden  drei  Glasgemälde  bestimmt,  von  welchen  zwei  bei  der  Ver- 
steigerung der  Hirl’schen  Sammlung  gebrannter  Gläser  1824  von 
einer  Gesellschaft  patriotisch  gesinnter  Männer  für  die  Stadt  ange- 
kauft worden  waren,  das  dritte  aus  dem  Wallrafschen  Nachlass 
herrührte.  Jene  zwei  waren  die  Nummern  38  und  39  des  Hirl’schen 
Katalogs.  Das  eine  stellt  die  Kaiserin  Helena  vor,  welche  das  h. 
Kreuz  in  der  Hand  hält;  neben  ihr  steht  ihr  Sohn  Constantin;  auf 
dem  andern  ist  die  h.  Ursula  mit  einem  Pfeile  in  der  Hand  zwischen 
neun  ihrer  Genossinnen  vorgestellt.  Auf  dem  aus  der  Wallrafschen 
Sammlung  herrührenden  Glasgemälde  waren  die  hh.  drei  Könige  ab- 
gebildet, wie  sie  sich  zur  Anbetung  des  neugebornen  Heilandes  ein- 
gefunden haben. 

Im  Januar  1830  wurden  diese  Glasgemälde  an  ihre  Bestim- 
mung nach  Berlin  befördert.  Anfangs  März  dankte  der  Prinz  Karl 
der  städtischen  Verwaltung  in  einem  anerkennenden  Handschreiben 
für  das  schöne  Geschenk.  Dr.  Ennen. 


6.  Mechernich  (Eifel).  Statuette  de s Jupiter  Con- 
servator.  Im  Monat  März  1865  wurde  auf  dem  Bahnhöfe  zu  Me- 
chernich bei  den  dortigen  Abraum -Arbeiten  eine  kleine  Sandstein- 
figur aufgefunden,  die  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs  ist  und 
eine  Gottheit  in  sitzender  Stellung  repräsentirt.  Da  Kopf  und  Hals 
gänzlich  fehlen  und  auch  die  Arme  und  Beine  so  verstümmelt  worden, 
dass  nur  noch  die  oberen  Ansätze  vorhanden  sind,  so  würde  eine 
bestimmte  Deutung  des  Bildwerkes  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
sein,  wenn  eben  nicht  der  Typus  des  Torso  selbst,  die  Gewandung 
und  die  charakteristische  Lage  der  Arme,  vor  Allem  aber  das  Bruch- 
stück eines  neben  der  Statuette  aufgefundenen  Blitzstrahles  mit 
Bestimmtheit  auf  die  Figur  eines  Jupiter  hinwiesen. 

Die  Brust  zeigt  ausserordentlich  starke  Muskeln,  ist  breit  und 
hoch  gewölbt,  und  von  der  linken  Schulter  hängt  die  Chlamys,  Kücken 
und  Hüften  bedeckend  in  zierlichem  Faltenwürfe  herab.  Der  rechte 
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Oberarm  Hegt  eng  geschlossen  und  ruhig  am  Körper  an,  während 
der  linke,  welcher  noch  etwa  3 Zoll  lang  erhalten  ist,  unter  einem 
rechten  Winkel  mit  der  Seitenfläche  des  Körpers  ansetzt.  Demnach 
ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Rechte  den  Blitzstrahl  gehalten 
habe,  die  Linke  dagegen  auf  den  Herrscher-  und  Götterstab  gestützt 
gewesen  sei.  Da  der  Blitzstrahl  mit  einem  Bande  umwickelt,  also 
gefesselt  erscheint,  so  werden  wir  speziell  auf  einen  Jupiter  ConBer- 
vator  hingewiesen,  der  vielfach  auf  rheinischen  Monumenten,  aber 
meist  in  aufrechter  Stellung  und  mit  anderen  Gottheiten  verbunden 
vorkommt. 

Die  Lehne  des  Sessels,  welche  mit  einem  giebelartigen  Auf- 
sätze versehen  ist,  über  dessen  äusserster  Spitze  die  Figur  des  Gottes 
abgebrochen,  hat  eine  Höhe  von  16  Zoll  und  ist  12  Zoll  breit.  Die 
Statue  selbst  wird  demgemäss  in  ihrer  vollen  Erhaltung  etwa  20  Zoll 
hoch  gewesen  sein. 

Sowohl  die  Rückseite  des  Sessels  als  auch  die  beiden  Seiten- 
flächen sind  mit  Ornamenten  versehen,  was  mit  Bestimmtheit  darauf 
hinweiset,  dass  das  Bildwerk  ringsum  einer  freien  Beschauung  preis- 
gegeben war.  Die  erstere  zeigt  uns  in  dem  Hauptfelde  einen  an 
drei  Knäufen  befestigten  Vorhang,  der  in  zierlichen  Falten  herab- 
fällt und  die  ganze  Breite  des  Sessels  ausfüllt;  dieselbe  Darstellung 
wiederholt  sich  auf  den  beiden  Seitenflächen  in  vertieften,  viereckigen, 
6 Zoll  hohen  und  4 Zoll  breiten  Nischen.  Ob  dieses  Emblem  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  dem  Wesen  des  Gottes  stehe,  oder  ob 
es  bloss  als  ornamentaler  Schmuck  zu  betrachten  sei,  mag  dem 
Urtheile  kundigerer  Forscher  anheimgegeben  werden. 

Mir  wird  es  genügen,  über  den  Fundort  selbst  noch  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen.  Gemauerte  Fundamente  sind  an  der 
bezeichneten  Stelle  nicht  aufgefunden  worden.  Die  zum  Vorschein 
gekommenen  mörtelfreien  und  losen  Sandsteine  können  daher  nur 
als  Unterlage  eines  hölzernen  Oberbaues  gedient  haben ; unter  ihnen 
befinden  sich  mehrere  von  etwa  16  Zoll  Breite  und  Höhe,  die  auf 
der  glatt  behauenen  Oberfläche  eine  2 Zoll  starke,  6 Zoll  lange  und 
4 Zoll  breite  Vertiefung  zeigen.  Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir 
in  ihnen  die  Träger  der  hölzernen  Pfeiler  eines  sacellum,  in  welchem 
der  Gott  aufgestellt  war,  zu  finden  vermeinen ; da  aber  zugleich  ein 
ungefähr  ’/4  Zoll  breiter  Streifen  von  Asche  und  Kohlen  unter  der 
Rasendecke  sich  fortzog,  so  sind  wir  berechtigt,  darauf  zu  schliessen, 
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dass  eine  Zerstörung  des  Heiligthums  durch  Brand  stattgefunden 
habe.  An  der  Ostseite  des  Tempelchens  fand  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Scherben  der  verschiedensten  Art ; die  Reste  deuten  auf  Schalen 
von  4 bis  8 Zoll  Durchmesser,  und  auf  Krüge  und  andere  Gefässe 
der  mannigfachsten  Form  und  Gestaltung;  sie  werden  zur  Aufnahme 
der  Spenden  gedient  haben,  welche  man  den»  Gotte  darbrachte. 

Wenn  demnach  der  Zugang  zu  dem  Heiligthume  von  Osten 
her  stattfand,  so  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  hier  auch  ein  Weg 
vorüberführte,  und  noch  heute  findet  sich  ein  solcher  vor,  der  in 
südlicher  Richtung  auf  den  römischen  Wartthurm  am  Behrend  führte, 
augenblicklich  aber  in  Folge  bergbaulicher  Verhältnisse  nur  noch 
selten  benutzt  wird.  Bemerkenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass 
an  die  Stelle  dieser  römischen  aedicula  später  ein  Heiligenhäuschen 
trat,  das  nach  Aussage  alter  Leute  in  früherer  Zeit  gerade  neben 
unserer  Fundstelle  gestanden  haben  soll,  dann  aber  um  etwa  60  Schritte 
seitwärts  nach  Nord-Osten  versetzt  wurde,  wo  es  auch  jetzt  in  Folge 
der  Bahnhofsanlage  wiederum  weichen  musste.  A.  Eick. 

Der  Mittheilung  des  Herrn  A.  Eick  war  noch  folgende  Bemer- 
kung brieflich  an  Prof.  Ritter  beigefügt:  zugleich  benutze  ich 

diese  Gelegenheit,  Sie  auf  zwei  Stellen  aufmerkam  zu  machen,  die 
für  die  Richtigkeit  der  von  Ihnen  in  der  schätzenswerthen  Abhand- 
lung über  die  römischen  Flotten  zu  Bonn  und  Boulogne  aufgestell- 
ten Behauptung  ein  grosses  Moment  in  die  Waagschale  legen  dürften. 

Die  eine  Stelle,  welche  ganz  unzweideutig  für  die  Station 
Bonn  spricht,  findet  sich  hei  Tacit.  Annal.  I.  45:  »Igitur  Caesar 
arma,  classem,  socios  demittere  Rheno  parat,  si  imperium 
detreotur,  bello  certaturus.« 

Für  Boulogne  spricht  in  ähnlicher  Weise  Tacit.  Annal.  XI.  18. 
»At  Corbulo  triremeB  alveo  Rheni  adegit .« 

Da  Sie  vielleicht  Veranlassung  nehmen,  in  einem  Nachtrage 
zu  jener  Abhandlung  hierauf  hinzuweisen,  so  darf  ich  eine  nähere 
Begründung  der  Ansicht,  dass  in  den  angeführten  Stellen  nur  an 
die  genannten  Stationen  gedacht  werden  könne,  ganz  und  gar 
Ihrer  überzeugenden  Beweisführung  anheimgeben.* 
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7.  Bei  Sechtem  im  Kreise  Bonn  wurde  im  Sommer  1865  eine 
Kupfermünze  des  römischen  Kaisers  Domitian  gefunden  mit  folgen- 
der Legende: 

Av.  IMP  CAES  DOMIT  AVG  GERM  COS  XVI  CENS  PERP 
P P Caput  laureatum  dex.  vers. 

R.  VIRTVTI  AVGVSTI.  Mars  seminudus  stans  d.  hasta 
oblonga,  s.  parazonium,  in  area  S C.  ae.  Q mod.  K. 


8.  Lechenich  13.  Aug.  1865.  Mittheilung  des  Bür- 

germeisters Herrn  Kiel.  Beim  Umarbeiten  eines  Grundstückes 
fand  ein  hiesiger  Ackersmann  2'  unter  der  Oberfläche  seines  Stückes 
die  etwa  6'  hohen  Seiten  und  Eingangsmauern  eines  gewesenen 
Kellers,  die  noch  ziemlich  erhalten,  und  von  Tufsteinen  gemauert 
sind.  Der  Eigenthümer  des  Stückes  hat  durch  Auswerfen  des  Schuttes 
die  Mauern  freigelegt  und  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  kleine 
Kupfermünzen  gefunden,  die  auf  einer  Seito  das  Brustbild  Kaisers 
Constantin  mit  dessen  Umschrift,  und  auf  der  andern  Seite  das  Bild 
einer  säugenden  Wölfin  mit  2 Knaben  trugen.  (Romulus- Remus.) 
Ferner  wurden  beim  Auswerfen  gefunden,  schwere  2"  dicke  l1/,' 
breite  und  lauge  Dachziegel,  runde  Thonziegel,  und  Reste  von  Thon- 
dachrinnen. Kiel. 

9.  Falkenburg.  Wie  im  vorigen  Jahre  aus  der  Gegend 
von  Falkenburg  über  ein  aufgefundenes  römisches  Lager  und  Bau- 
schutt berichtet  wurde,  so  machte  in  diesem  Jahre  aus  Falkenburg 
selbst  ein  Fund  spätrömischer  Alterthümer  die  Runde  durch  mehrere 
öffentliche  Blätter,  wo  jedoch  die  Besichtigung  nur  mittelalterliche 
Reste,  zum  Theil  sehr  späte,  wahrnahm.  Als  nämlich  Herr  de  Guasco 
in  Falkenburg  im  März  1865  im  Nebenbause  seiner  Wohnung  die 
Grundmauern  zu  einer  neuen  Brauerei  legen  wollte,  fand  er  3 Fuss 
unter  dem  bisherigen  Fussboden  einen  Bodenbelag  von  Thon,  theils 
aus  bunten  Vierecken  , theils  aus  viereckigen  grösBern  Platten  be- 
stehend, welche  letztere  dreierlei  Wappen,  darunter  immer  eines 
mit  dem  Löwen  im  Felde  und  schrägliegenden  hervorragenden 
Bischofsstäben  enthielten.  Weiter  fand  man  7 Fuss  tief  ein  kleines 
Medaillon  in  Perlmutter  mit  eingemauertem  Kopf  und  endlich  9 Fuss 
tief  Pfeilspitzen  und  8 Krüge  von  rohen  Formen. 
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Vor  3 oder  4 Jahren  wurden  in  den  Trümmern  der  alten  Burg 
mehrere  Lanzenspeere  gefunden,  die  in  der  untern  Hälfte  der  Fläche 
eine  Krone  über  einem  Wappenschild  mit  überkreuz  gelegten  Flinten 
enthalten.  Erwähnenswerth  ist  noch  eine  Abbildung  der  im  Jahre 
1672  zerstörten  alten  Falkenburg,  welche  auf  einem  Oelbilde  bei 
Elias  im  Hotel  de  l’empercur  zu  sehen  ist. 

Von  wirklich  römischen  Alterthümern  hatte  Herr  de  Guasco 
ein  broncenes  Beil,  das  nebst  neun  andern  vom  Finder  schon  ver- 
kauften und  eingeschmolzenen  in  einem  Acker  bei  Falkenburg  aus- 
gegraben worden  war,  noch  als  Spielzeug  eines  Kindes  bemerkt 
und  erworben.  Es  gehört  zu  den  sogenannten  Celts  und  gleicht 
am  meisten  dem  in  I)r.  von  Sacken’s  Leitfaden  zur  Kunde  des  heid- 
nischen Alterthums  (Wien  1865)  S.  85  Fig.  19  ahgebildeten,  nur  dass 
es  am  obern  Ende  noch  eine  längliche  Oeffnung  und  ausserdem  ein 
kleines  Oehr  am  Rande  hat  (dort  Fig.  21),  wahrscheinlich  zum  Durch- 
ziehen einer  Schnur,  um  das  Beil  auch  an  den  Stiel  zu  binden.  Der 
Stiel  musste  wohl  in  spitzem  Winkel  umgebogen  (wie  Fig.  22),  jedoch 
in  der  Umbiegung  gespalten  gewesen  sein,  wo  der  Schaft  des  Beiles 
eingeklemmt  wurde.  Das  Beil  hat  auf  jedweder  Seite  zwei  umge- 
bogene Lappen  — Schaftlappen  — , welche  jede  Hälfte  des  gespal- 
tenen Stieles  von  beiden  Seiten  umgeben  haben  müssen.  Die  Oeff- 
nung am  obern  Ende  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  einen  Stift 
von  der  einen  Seite  des  Stieles  durch  die  andere  zu  treiben. 

Savelsberg. 


10.  Cleve.  Durch  die  Königliche  Regierung  zu  Düsseldorf 
veranlasst,  hat  die  Stadtverordneten-Versainmlung  von  Cleve  eine 
Commission  gewählt  und  derselben  eine  Lokalität  auf  dem  Rathhause 
und  eine  bestimmte  Summe  Geldes  zur  Verfügung  gestellt,  zu  dem 
Zwecke,  die  in  Cleve  und  Umgegend  gefundenen  Alterthümer  zu 
sammeln  und  für  die  Aufbewahrung  derselben  Sorge  zu  tragen,  um 
so  in  hiesiger  Stadt  ein  Museum  oder  ein  Antiquität  en-Ka- 
binet  für  die  Geschichte  von  Cleve  zu  gründen.  Diese  Com- 
mission hatte  im  Juni  1865  folgende  Gegenstände  im  Museum  zu 
Cleve  vereinigt. 

Urnen:  8 grosse, 

14  kleinere. 


Digitized  by  Google! 


Miscellen. 


S61 


Krüge:  4 grosse, 

30  kleine, 

12  mittelgrosse, 

1 Krug  mit  2 Henkeln, 

1 Krug  mit  3 Henkeln  (äusserst  selten). 

Schalen:  1 grosse  Opferschale  von  terra  sigillata. 

3 kleinere  Schalen  ebenfalls  von  terra  sigillata, 

Viele  Bruchstücke  mit  Ornament  und  den  Siegeln  der 

Offizinen,  gleichfalls  von  terra  sigillata, 

4 Schalen  von  verschieden  farbigem  Thon. 

Näpfe:  1 grosser  Napf  mit  reichen  Verzierungen  von  terra 

sigillata, 

3 kleine  Näpfe  von  terra  sigillata, 

1 sehr  kleiner  Napf  mit  Deckel. 

Vasen;  1 Vase  von  Thon  mit  Verzierungen, 

1 Vase  von  terra  sigillata. 

Figuren:  1 Kopf  von  Bronce, 

1 von  Thon, 

1 von  Bein. 

Glas-Gefässe:  1 sog.  Thränenfläschchen  und  mehrere  Fragmente 
davon. 

Ausserdem  eine  Anzahl  Stimmsteine,  Korallen,  Bruchstücke 
von  1.  Spiegel,  Agraffen,  Griffeln  etc. 

Legionsziegel:  2 vollständig  erhaltene, 

3 Bruchstücke  mit  den  Siegeln. 

Wasserleitungs-Ziegel:  2 vollständig  erhaltene  und  mehre  Bruch- 
stücke. 

Waffen:  aus  dem  Bronce-Zeitalter  1 sehr  schön  erhaltener 

Paalstab. 

Aus  dem  Eisen-Zeitalter: 

4 verschiedene  Arten  Stosswaffen, 

1 Axt, 

1 Hacke, 

1 Schildbuckel  von  Bronce, 

1 Messerheft  von  Bronce,  ausserdem 
4 eiserne  Schlüssel. 

Lämpchen:  8 Stück  in  verschiedenen  B’ormen. 

Münzen:  353  Stück  römische  Silber-Münzen. 
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Münzen:  354  Stück  römische  Kupfer -Münzen. 

Aub  der  christlichen  Zeit: 

4 mittelalterliche  Ziegelsteine  mit  Präge, 

2 sehr  alte  Würfelkapitäle, 

1 sehr  alte  Säulen-Basis. 

Ausserdem  eine  grosse  Anzahl  mittelalterlicher  Münzen  und 
ein  altes  Sigillum  von  Wissel. 


11.  Im  Sommer  1865  wurden  auf  dem  Hunsrücken  bei  Alter- 
külz, Kreis  Simmern,  74  Stück  Münzen  gefunden,  welche  dem  Mittel- 
alter  angehören  und  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn 
Professor  Freudenberg  in  meinen  Besitz  gelangt  sind.  Der  Fund 
enthält  Manches,  was  Münzsammler  interessiren  wird,  und  desshalb 
hier  eine  kurze  Beschreibung  des  Schatzes.  In  demselben  waren  nur 
2 Goldmünzen , und  zwar  Goldgulden , den  Rest  bildeten  Silber- 
münzen: Weisspfennige,  deren  Unterabtheilungen  und  Bracteaten. 

Von  den  Goldgulden  gehörte  der  eine  Theoderich  II.  von 
Mörs,  Erzbischof  von  Cöln  (1414 — 1463)  an  und  trug  auf  der 
Rückseite  die  Umschrift:  MOneTM  — BVinSIS,  also  in  Bonn  ge- 
prägt ; die  andere  war  von  Werner  von  Falkenstein,  Erz- 
bischof von  Trier,  (1388 — 1418),  mit  der  Legende  auf  der  Rück- 
seite : *MOneTu  - "KRÖV»0  - “OVenii’.  Diese  Münze  ist  in  Offen- 
bach am  Main  geprägt,  welcher  Ort  den  Herrn  von  Falkenstein  ge- 
hörte. Einer  Münzstätte  daselbst  erwähnt  auch  eine  Urkunde  des- 
Kaisers  Sigismund  vom  Jahre  1418  (Bestellungsbrief  für  die  Münz- 
meister zu  Nördlingen  und  Frankfurt  a.  M.).  Die  beiden  vorerwähn- 
ten Münzen  gehören  nicht  gerade  zu  den  Seltenheiten. 

Dagegen  ist  die  Perle  des  Fundes  und  von  der  äussersten 
Seltenheit  der  nachfolgende  Weisspfennig  von 

Johann  IV.,  Grafen  von  Sponheim,  1399 — 1414. 
IOheS0eOM6S°De  “SPKRhe  Brustbild  des  h.  Petrus  mit 
Kreuzstab  und  Schlüssel  in  einem  Tabernakel, 

R.  »MOneTH*  — novw  0 crv  — eenneenv  in  einem  go- 
thisch  verzierten  Dreipass  das  Wappen  von  Sponheim  (Schachbrett). 
Die  Stadt  Kreuznach,  wo  diese  Münze  geprägt  ist,  gehörte 
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zur  vordem  Grafschaft  Sponheim,  während  Johann  IV.  der  Starken- 
burger Limo,  welche  die  hintere  Grafschaft  als  Erbtheil  besass,  an- 
gehörte. Und  dennoch  kann  diese  Münze  nur  dem  genannten  Johann 
zugetheilt  werden,  da  sie  eine  Nachbildung  der  rheinischen  Weiss- 
pfennige ist,  welche  erst  seit  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
geprägt  worden  sind.  Graf  Johann  IV.  war  mit  Elisabeth,  Tochter 
und  Erbin  von  Walram,  Grafen  von  Sponheim.  Kreuznacher  Linie, 
verheirathet,  erlangte  durch  diese  Heirath  den  Besitz  von  Kreuznach 
und  war  somit  auch  in  der  Lage,  dort  prägen  zu  lassen.  Die  Münze 
daselbst  hatte  Kaiser  Heinrich  IV.  1066  dem  Grafen  Eberhard  von 
Sponheim  geschenkt.  Bis  jetzt  war  nur  eine  einzige  Sponheimische 
Münze  und  zwar  ein  gleichfalls  zu  Kreuznach  geschlagener  Denar 
von  Johann  II.,  1295 — 1340,  bekannt. 

An  Weisspfennigen  fanden  sich  ferner  in  dem  Funde: 

6 Stück  von  Werner  von  Falkenstein,  Erzbischof  von  Trier, 
in  Coblenz  resp.  Oberwesel  geprägt, 

4 > von  Pfalzgraf  Ludwig  III.,  1410 — 1436,  sämmtlich  in 

Bacharach  geprägt, 

1 » von  Friedrich  III.  von  Saarwerden,  Erzbischof  von 

Cöln,  1370—1414,  in  Bonn  geprägt, 

8 » von  Theoderich  II.  von  Mors,  Erzbischof  von  Cöln, 

1414 — 1463,  theils  von  Bonn,  theils  in  Riel  und  Königs- 
dorf geprägt, 

4 » von  Reinald,  Herzog  von  Jülich  und  Geldern,  1402 — 

1423,  in  Bergheim  geprägt, 

13  » von  Adolph  I.,  Herzog  von  Berg,  1408 — 1437,  seit  1423 

auch  Herzog  von  Jülich,  sämmtlich  in  Mülheim  geprägt, 

1 » von  Wilhelm  I.,  Graf  von  Limburg  an  der  Lenne, 

1401  — 1449,  in  Limburg  geprägt,  leider  nur  ein  Bruch- 
stück, 

1 > von  Kaiser  Sigismund,  1410  1437,  der  bekannte  schöne 

in  Dortmund  geprägte  Weisspfennig. 

Sodann  ist  ein  Weisspfennig  zu  erwähnen,  der  desshalb  be- 
merkenswert}! ist,  weil  italiänische  Münzen  in  rheinischen  Münzfunden 
äusserst  selten  Vorkommen.  Die  Münze  ist  von 
Gian  Galeazzo  Visconti,  Herr  von  Mailand,  1378  —1402. 
>£  GALEAZ  ■ VIGEGOMES  • D • MEDIOLANI  • PP  • SG. 

In  einem  Vierpass  das  Wappen  der  Visconti  mit  Helm  und 
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Helmzierde,  daneben  auf  jeder  Seite  zwei  Feuereimer  an  einem 
Baumaste. 

R.  S • AMBRVS  • — MEDIOLAN  der  h.  Ambrosius  mit  Geissei 
und  Bischofstab  auf  einem  Throne  sitzend. 

An  Vi  ert ei  w e i ssp fc nn ige n oder  sogenannten  Drei- 
lingen waren  nur  4 vorhanden,  nämlich  3 von  Otto  von  Ziegen- 
hain, Erzbischof  von  Trier,  1418—1430,  und  1 von  dem  bereits  er- 
wähnten Pfalzgraf  Ludwig  III.  Von  den  Dreilingen  Otto’s  ist  folgender 
erwähn  enswerth : 

>j<0TT0RIS*  BRCPI’  TRßV  Brustbild  des  h.  Petrus,  unter 
dem  Kopf  das  Wappen  von  Ziegenhain. 

R.  *MO’  — *nO’  — *W6*  — *SB”  das  Wappen  von  Trier  und 
Ziegenhain  in  gespaltenem  Schilde,  umher  zwischen  der  Schrift  die 
Wappen  von  Köln,  Mainz,  Baiern  und  Pfalz. 

Ein  von  Otto  in  Oberwesel  geprägter  Viertelweisspfennig 
war  bis  jetzt  gänzlich  unbekannt. 

Auch  der  Dreiling  vom  Pfalzgraf  Ludwig  III.  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  unedirt: 

* • LVDWIG’ ' C’  ■ P’  • R’  • DVX  • BHV  Büste  des  h.  Petrus. 

R.  • MORS  ■ — • TB  ' R ■ — OV’  1 B’  das  Wappen  von  Baiern 
auf  den  Ecken  zwischen  der  Schrift  die  Wappen  von  Mainz,  Trier 
und  Pfalz,  in  Bacharach  geschlagen. 

Von  den  15  im  Funde  enthaltenen  Achtelweisspfennigen 
beschreibe  ich  folgende: 

Johann  der  II.  von  Nassau,  Erzbischof  von  Mainz, 
1397  — 1419, 

>$<  IOhlS  • B — RC  ■ MB’  Brustbild  des  h.  Petrus. 

R.  • MOR  • — ' ROV  • — PIR  • (Moneta  nova  Bingensis)  das 
Wappen  von  Mainz,  auf  den  Ecken  zwischen  der  Schrift  die  Wappen 
von  Falkenstein,  Baiern  und  Pfalz.  1 Exemplar. 

Otto  von  Ziegenhain,  Erzbischof  von  Trier: 

>f«  OT  ...  — BRGTR  Büste  des  h.  Petrus,  unter  dem  Kopfe 
das  Wappen  von  Ziegenhain. 

R.  MO  — . . — Wfi  — SB.  Die  Wappen  von  Trier  und  Ziegen- 
hain in  gespaltenem  Schilde,  auf  den  Ecken  zwischen  der  Schrift 
die  Wappen  von  Mainz,  Cöln,  ? und  Pfalz.  1 Exemplar. 
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Von  der  Münze  ward  ein  Stück  abgebrochen,  was  um  so  mehr 
zu  bedauern  ist,  als  zweiseitig  geprägte  Achtelweisspfennige  von 
Otto  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  waren. 

Pfalzgraf  Ludwig  III. 

tft  ■ LVDW  — 6 • P • R • D.  Büste  des  h.  Petrus , unter  dem 
Kopf  das  Wappen  von  Baiern. 

R.  M — n — B — H (Moneta  nova  Bacheracensis)  das  Wappen 
von  Baiern,  darum  zwischen  der  Schrift  die  Wappen  von  Trier, 
Mainz,  Cöln  und  Pfalz.  5 Exemplare,  darunter  noch  2 Varietäten. 

Reinald,  Herzog  von  Jülich  und  Geldern. 

R — 6 — I — n in  den  Winkeln  eines  Kreuzes , dessen  Mitte 
zu  einem  Röschen  erweitert  ist. 

R.  M — H — B — 6 (Moneta  nova  Bergheimensis)  das  Wappen 
von  Jülich,  darum  zwischen  der  Schrift  die  Wappen  von  Trier,  Mainz, 
Cöln  und  Baiern.  1 Exemplar,  gleichfalls  unedirt. 

Die  übrigen  nicht  beschriebenen  Achtelweisspfennige  gehörten 
den  Erzbischöfen  Werner  von  Trier,  Friedrich  III.  und  Theoderich  II. 
von  Cöln,  sowie  dem  Herzog  Adolf  I.  von  Berg  an. 

Die  13  in  dem  Funde  befindlichen  Bracteaten  vermag  ich 
keinem  bestimmten  Fürsten  oder  Lande  znzuweisen;  einige  zeigten 
zwischen  einer  Verzierung  ein  ß,  andere  ein  S ; die  andern  waren 
der  Art  verwittert  und  zerstört,  dass  von  der  Präge  kaum  mehr 
etwas  zu  erkennen  war.  Dem  Anscheine  nach  (sie  haben  ungefähr 
al,  Zoll  Durchmesser)  gehören  sie  Süddeutschland  oder  der  Schweiz  an. 

Abgesehen  von  diesen  Bracteaten  bestand  der  Fund  aus  Mün. 
zen  von  12  verschiedenen  Fürsten  in  49  Varietäten,  darunter  mehre 
unedirte,  so  dass  meine  Behauptung,  dass  derselbe  zu  den  inter- 
essanten gehöre,  wohl  gerechtfertigt  erscheint. 

C o b 1 e n z , im  November  1865. 

Settegast,  L.-G.-Rath. 

■ . 

12.  Münzfund  zu  Bingum  (Hannover).  Die  Funde  römi- 
scher Münzen  im  hiesigen  Königreiche  mehren  sich.  Kürzlich  erhielt 
der  historische  Verein  durch  die  freundliche  Bemühung  des  Herrn 
Conrectors  Ritter  zu  Leer  15  Silbermünzen  und  3 Kupfermünzen, 
die  bei  Bingum,  */»  Stunde  von  Leer,  in  einem  losen  Haufen,  ohne 
Gefäss,  im  Klei  gefunden  waren  und  von  dem  Finder,  Herrn  Oeko- 
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nomen  II.  V.  Beekmann  in  Solborg,  Amts  Weener,  mit  grosser  Be- 
reitwilligkeit dem  historischen  Verein  geschenkt  worden  sind.  Dass 
diese  Münzen  bei  der  Expedition  des  Qermanicus  im  Jahre  15  n.  Ohr. 
an  die  Stelle  gekommen  sein  mögen,  wo  sie  jetzt  wieder  aufgefunden 
worden  sind,  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenigstens  Bind  sämmtliche 
Münzen  nicht  nach  diesem  Jahre  geprägt  worden,  wie  das  nach  dem 
Alter  der  Münzen  geordnete  Verzeichniss  derselben  ausweist. 

1)  139  v.  Cbr.  Denar  der  Familie  Calpurnia  (Cohen,  Med.  Consu- 
laires,  Calpurnia  n.  1.):  Kopf  der  Roma,  hinten  X.  — Rev. 
CN.  CALP.  ROMA.  Die  Dioskuren  zu  Pferde. 

2)  um  94  v.  Chr.  Denar  der  Familie  Valeria  (Cohen,  a.  a.  0.  Valeria 
n.  10.):  Geflügelter  Kopf  der  Victoria,  davor  X.  — Rev.  L. 
VALERI  FLACCI.  Mars  stehend  mit  Schwert  und  Trophäe, 
links  apex,  rechts  Aehre. 

3)  89  84  v.  Chr.  Denar  der  Familie  Titia  (Cohen,  a.  a.  0.  Titia 
u.  2):  Kopf  einer  Bacchantin  rechtsgewandt.  Rev.  Q.  TITI. 
Pegasus. 

4)  54  v.  Chr.  Denar  der  Familie  Acilia  (Cohen,  a.  a.  0.  Acilia 
n.  11.):  SALVTIS.  Belorbeerter  Kopf  der  Salus  rechtsgewandt. 
- Rev.  M.  ACILIV8  III  VIR  VALETV.  Salus  stehend,  eine 
Schlange  fütternd. 

5)  49  —45  v.  Chr.  Denar  der  Familie  Plautia  (Cohen,  a.  a.  0.  Plautia 
n.  11.):  L.  PLAVT1VS.  Gocgonenbaupt.  - Rev.  PLANCVS. 
Aurora  fliegend  und  4 Pferde  des  Sonnengottes  führend. 

6)  48 — 46  v.  Cbr.  Denar  des  C.  Julius  Caesar  (Cohen,  a.  a.  0.  Julia 
n.  12;  Medailles  imperiales,  Caesar  n.  6.);  Rechtsgewandter 
Kopf  der  Venus;  dahinter  Cupido.  — Rev.  CAESAR  Trophäe, 
links  sitzt  eine  weinende  Frau,  rechts  ein  Gefangener. 

7)  44  42  v.  Chr.  Denar  des  M.  Brutus  (Coheu,  Medailles  imperiales, 
Brutus  n.  2.) : LEIBERTAS.  Kopf  der  Libertas  — Rev.  CAEPIO 
BRVTVS  PROCOS.  Lyra  zwischen  dem  Plectrun  und  einem 
Zweige. 

8)  40—31  v.  Chr.  Denar  des  M.  Antonius  (Cohen,  a.  a.  0.  M.  Antoine 
n.  9—43.) : AXT.  AVG.  III  VIR  R. P.  C.  Triere.  - Rev.  LEG. ... 
Legionsadler  zwischen  zwei  Cohortenzeichen.  (Die  Zahl  der 
Legion  ist  leider  nicht  zu  erkennen.) 

9)  35 — 28  v.  Chr.  Denar  des  Octavianus  (Cohen,  a.  a.  0.  Octave 
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Auguste  n.  107.) : Kopf  des  OctavianuB.  — Rev.  IMP.  CAESAR. 
Henne  des  Priapus  auf  einem  Blitze. 

10)  35 — 28  v.  Chr.  Denar  des  Octavianus  (Cohen,  a.  a.  0.  Oot. 
Aug.  n.  18.):  Belorbeerter  Kopf  des  Apollo.  — Rev.  IMP. 
CAESAR.  Priester,  der  zwei  Stiere  nach  rechts  leitet. 

11)  29  v.  Chr.  Quinär  des  Octavianus  (Cohen,  a.  a.  0.  Oct.  Aug. 
n.  50.):  CAESAR  IMP.  VII.  Kopf  des  Octavianus.  — Rev.  ASIA 
RECEPTA.  Siegesgöttin  mit  Kreuz  und  Palme  auf  einer  cista 
mystica. 

12)  17-  15  v.  Chr.  Denar  des  Augustus  (Cohen,  a.  a.  0.  Cajus, 
Lucius,  Julie  et  Auguste,  p.  116,  n.  1.):  AVGVSTVS.  Kopf 
des  Augustus,  dahinter  Augurstab.  — Rev.  C.  MARIVS.  TRO. 
III.  VIR.  Kopf  der  Julia  zwischen  denen  des  Cajus  und  Lucius. 

13 — 15)  2 v.  Chr.  Denar  des  Augustus  (Cohen,  a.  a O.  Oct.  Auguste 
n.  87.):  CAESAR  AVGVSTVS  DIVI  F.  PATER  PATRIAE. 
Belorbeerter  Kopf  des  Augustus.  — Rev.  C.  L.  CAESARES 
AVGVSTI  F.  COS.  DESIG.  PRINC.  IVVENT.  Cajus  und  Lucius 
stehend  mit  Speer  und  Schild,  oben  simpulum  und  Augurstab. 
Drei  Exemplare. 

Schliesslich  die  drei  Kupfermünzen,  von  denen  zwei  sehr  stark 
mitgenommen  sind,  so  dass  sich  kaum  erkennen  lässt,  dass  es  wohl 
Exemplare  der  bei  Cohen,  Oct  Aug.  n.  274  beschriebenen  Münze 
mit  ROM  ET  AVG.  (zu  Lugdunum  geprägt)  sein  mögen.  Die  dritte 
ist  eine  Münze  des  August  (Cohen,  Oct.  Aug.  n.  434):  CAESAR 
AVGVST.  PONT.  MAX.  TRIBVNIC  POT.  Kopf  des  Augustus.  — 
Rev.  P.  LVRIVS  AGRIPPA  III  VIR.  A.  A.  A.  F.  F.  Tm  Felde  S.  C. 

Leider  ist  die  Mehrzahl  der  Münzen  theils  in  der  Erde,  theils 
aber  auoh  bei  dem  etwas  rauh  ausgeführten  Reinigen  stark  angegriffen, 
so  dass  auch  die  unter  Nr.  11  beschriebene  äusserst  seltene  Münze 
den  grössten  Theil  ihres  .hohen  Werthes  verloren  hat. 

C.  L.  Grotefend. 

(Aus  der  Zeitschr.  des  hist.  Vereins  für  Niedersachsen  1864.  S.  353  ff.) 


13.  Trier,  27.  Sept.  Bei  der  Anlage  eines  Versenkes  hinter 
dem  neuen  Hause  des  Herrn  Leonardy  in  der  Johannisstrasse  wurde 
gestern  in  der  unbeträchtlichen  Tiefe  von  5 — 6 Fnss  ein  Mosaik- 
hoden nebst  einem  verzierten  MauerreBte  aufgedeckt,  welcher,  obgleich 
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nur  in  einigen  Fragmenten  erhalten,  dennoch  die  Aufmerksamkeit 
der  Alterthumsfreunde  erregen  dürfte,  weshalb  wir  nicht  ermangeln, 
in  Kürze  auf  diesen  Fund  aufmerksam  zu  machen.  Zunächst  dürfte 
der  Umstand  interessiren,  dass  sich  die  schönen  Farben  der  Wand- 
verzierung, in  Grün.  Schwarz,  Roth  und  Aschgrau  bestehend,  sehr 
gut  erhalten  haben.  Eben  so  interessant  sind  die  musterhaften, 
geometrischen  Zeichnungen  des  aus  8 — 4 Linien  grossen,  blauen, 
rothen,  weissen  Würfeln  bestehenden  MosaikbodenB,  der  jedoch,  wie 
gesagt,  nur  theilweise  vorgefunden  und  auch  nur  in  einer  Fläche 
von  5 — 6 Fuss  Durchmesser  aufgedeckt  wurde.  Die  noch  vorhande- 
nen Fragmente  des  Mosaikbodens  und  der  erwähnten  Wand  Verzie- 
rungen wird  Herr  Leonardy  dem  städtischen  Museum  übergeben. 

' 'fl  7 MT 


14.  Mittheilung  über  die  Ausgrabungen  des  Ka- 
stells auf  der  Heidenmauer  bei  Creuznach.  Im  August 
und  September  1864  wurden  längs  der  innern  östlichen  Kastellseite, 
zwischen  dem  noch  an  24'  hochstehenden  Mauerstück  und  den  klei- 
nen Badekammern  des  rothen  Mauerwerks.  die  Luftkanäle  für  die 
Glashütte  ausgegraben , wobei  man  auf  Scherben  von  altdeutschen 
und  römischen  Thonge fassen  stiess,  und  nur  von  letzteren  ein  kleines 
wohl  erhalten  fand.  Von  andern  Gegenständen  wurden  minder  oder 
mehr  tief  gefunden : Stückchen  von  Btonze,  Eisen  und  Hirschgeweihen 
(von  letztem  einige  angesägte),  verschiedene  Thierknochen,  vier- 
kantige kleinere  und  grössere  Viehglocken  von  Eisen,  zwei  Schleuder- 
geschosse — das  eine  eiförmig  von  Blei,  über  1 Pfund  schwer,  das 
andere  in  Paarweckform  aus  sehr  festem  Stein,  ‘|2  Pfund  schwer  — 
ein  Handmühlstein,  das  vordere  Fragment  eines  römischen  Inschrift- 
steins, ein  mit  Minerva  und  Blattwerk  verzierter  Sandstein-Säulen- 
rest, Rudera  von  dicken  Säulen  und  Quadern  von  grauem  Sandstein, 
eine  3“  hohe,  auf  der  Weltkugel  stehende  Victoria  von  Bronze  und 
mehrere  römische  Mittel-  und  Kleinerzmünzen  aus  der  Zeit  von  161 
bis  408  n.  Chr.  Bei  Inangriffnahme  des  nördlichen,  von  W.  n.  0.  bis  an 
die  östliche  Umfassungsmauer  gehenden,  Hauptluftkanals  (der  südliche 
hat  dieselbe  Loge)  wurden  nur  1*|  ' unter  der  Oberfläche  des  Bodens 
ein  männliches  und  ein  weibliches  Menschengerippe  aufgedeckt,  die 
mit  den  Köpfen  nach  0.  und  N.,  mit  den  Füssen  aber  fast  zusammen- 
lagen. Bei  ihnen  fand  man  einen  eisernen  Ring  und  einige  Perlen. 
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Dass  diese  Skelette  dor  neuern  Zeit  angehören,  kann  wohl  nicht 
bezweifelt  werden,  und  sind  es  bisher  die  einzigen  menschlichen 
Knochenreste,  welche  ausserhalb  des  Kiliankirchhofes  auf  der  Heiden- 
mauer gefunden  worden.  — Was  nun  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
auf  dieser  Stelle  betrifft,  so  traf  man  gleich  unter  der  Oberfläche 
auf  minder  oder  mehr  tiefgehendes,  mit  einzelnen  Steinen  vermisch- 
tes Brandgemüll  und  darunter  markirten  sich  bis  auf  die  Sohle  der 
Luftkanäle,  je  mehr  man  in  das  hier  nach  N.  ansteigende  Terrain 
gelangte,  im  Allgemeinen  drei,  stellenweise  sogar  vier  und  fünf,  1 
bis  2'  tiefe  Brandschichten,  welche  durch  3"'  hohe  Lagen  von  Kohlen 
oder  verbranntem  Schiefer  von  einander  getrennt  waren.  In  der 
Nähe  des  nördlichen  Endes  des  von  S.  nach  N.,  21!,  Ruthen  von 
der  östlichen  Umfassungsmauer  entfernt,  horizontal  angelegten  Lang- 
kanals (die  Hauptkanäle  laufen  in  schiefer  Ebene  in  denselben  ein) 
fand  man  in  der  Tiefe  von  10'  auf  Wacken  gegossenen,  und  weiter 
nach  Osten  unter  dem  Boden  sich  fortsetzenden  Estrich,  auf  wel- 
chem von  einzelnen  Röhrziegeln,  Asche  und  Kohle  umgebene  Säul- 
chen,  aus  5 vierkantigen  oder  runden  kleinen  Ziegelplatten  errichtet, 
standen.  Unter  der  Wackenlage  befand  sich  eine  mit  schwarzem 
Schutt  umgebene,  von  W.  nach  0.  ziehende  schlechte  Mauer  und  wurde 
daselbst  eine  gut  erhaltene  Silbermünze  von  Titus  gefunden.  Da 
wir  nun  wissen,  dass  die  Römer  zu  den  Fundamenten  ihrer  frühem 
Bauten  nur  mit  Mörtel  verbundene  Ziegeln  verwendeten,  Reste  von 
diesen  auch  bisher  auf  der  von  S.  nach  N.  sich  allmählig  abdachen- 
den gewachsenen  Lehmschicht  gefunden  worden  sind,  so  ergab  sich 
schon  hieraus,  dass  dieser  Estrich  mit  seiner  Unterlage  nicht  zur 
ursprünglichen  Anlage  unsere  Kastells,  sondern  vielmehr  zur  ersten 
Restauration  desselben  gehört  hat,  was  auch  noch  mehr  dadurch 
bestätigt  wurde,  dass  3 Ruthen  südlich  der  gedachten  schlechten 
Mauer,  an  der  Stelle,  wo  der  nördliche  Hauptkanal  von  W.  her  in 
den  Langkanal  einmündet,  die  unterste  2'  hohe,  mit  ihrer  Oberkante 
eben  so  tief  unter  der  dort  zu  Tage  getretenen  östlichen  Umfassungs- 
mauer liegende,  Brandschuttschicht  Ziegelbrocken  zur  Unterlage  hatte. 
Bei  dieser  Einmündungsstelle,  wo  eine  gut  erhaltene  Kleinerzmünze 
von  Constantinus  jun.  mit  Aug.  gefunden  wurde,  markirte  Bich  eine 
ebenfalls  2'  hohe,  über  dem  Umfassungsmauer -Fundament  liegende 
dritte  Brandschuttschicht,  und  etwas  höher  befand  sich  daselbst  im 
nördlichen  Hauptkanale  nach  W.  laufender  Estrich,  der  von  einer 
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Mauer  begrenzt  wurde.  — Nach  diesem  Befund  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  unser  Kastell  ganz  gleiche  Schicksale  gehabt,  wie  die 
unmittelbar  am  Rhein  gelegenen  befestigten  römischen  Orte  und 
über  welche  nur  von  römischen  Schriftstellern  Nachrichten  auf  uns 
gekommen  sind.  Hiernach  wurden  dieselben  nach  der  Mitte  des 
3.  Jahrh.  unter  dem  schwachen  Kaiser  Gallienus  (reg.  von  253  bis 
268  n.  Chr.)  — zur  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  — von  den  Ale- 
mannen zerstört  und  sind  erst  gegen  Ende  des  3.  Jahrh.  allgemein 
wieder  hergestellt  worden  von  dem  Kaiser  Maximianus  Here,  und 
seinem  Cäsar  Constantius  Chlorus.  Nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Constans  I.  (350)  brachen  unter  dem  nun  zur  Alleinherrschaft  gelang- 
ten Kaiser  Constantius  U.  (reg.  von  337  bis  361)  die  Alemannen 
wieder  am  Oberrhein  und  die  Franken  am  Niederrhein  in  das  rö- 
mische Gebiet  ein  und  zerstörten  von  neuem  die  römischen  Festungen, 
deren  gründliche  zweite  Wiederherstellung  erst  von  des,  wegen 
seines  Abfalls  vom  Christenthum  Apostata  benannten,  Kaisers  Julia- 
nus II.  (t  363)  zweitem  Nachfolger,  dem  Kaiser  Valentinianus  I.  (reg. 
von  364  bis  375)  geschehen  konnte.  Als  ein  besonderes  Merkmal 
für  die  von  letztem  ansgeführten  Bau-Restaurationen  gelten  allge- 
mein die  mit  dazu  verwendeten  römischen  Altäre  und  Votivsteine, 
und  da  solche  1858  und  1863  auch  in  den  Mauern  unsere  Kastells 
vorgefunden  wurden,  so  können  wir  dessen  Retablissement  nur  Va- 
lentinian  I.  zuschreiben.  Nach  Entblössung  der  Rheingrenze  von 
Truppen  unter  Kaiser  Honorius  (reg.  von  395  bis  423)  brachen  die 
Vandalen  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Horden  406  in  das  römische 
Gebiet  ein  und  verwüsteten  Gallien  auf  ihrem  Durchzuge  nach  Spa- 
nien und  Afrika,  was  gleichermassen  451  unter  dem  Kaiser  Placidius 
Valentinianus  III.  (f  455)  von  den  Hunnen  des  Attila,  so  wie  über- 
haupt z.  Z.  der  Völkerwanderung  geschah.  — Müssen  wir  nun  die 
Merkmale  von  den  beiden  untersten  gründlichen  Zerstörungen  unseres 
Kastells  den  unsere  Gegend  nach  der  Mitte  des  3.  und  4.  Jahrh. 
allgemein  betroffenen  Ereignissen  zuschreiben,  so  dürfen  wir  die  deut- 
lichen Spuren  von  einer  darüber  liegenden  dritten,  ja  theilweis« 
vierten  und  fünften,  grossen  Verwüstung  gewiss  auch  den  schreck- 
lichen Begebenheiten  beimessen,  welche  die  Rheingegend  in  dem 
5.  Jahrh.  wieder  zu  erdulden  hatte,  und  in  deren  Folge  die  Herr- 
schaft der  Römer  am  Rhein  zu  Ende  ging.  Doch  sehen  wir  aus  den 
jetzt  noch  vorhandenen  vielen  Mauerresten  aus  der  Bauperiode  Va- 
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lentinians  I.  — und  einige  wenige  machen  sich  sogar  als  solche 
bemerkbar,  die  aus  einer  noch  frühem  Zeit  stammen  — , dass  diese 
Verwüstungen  des  5.  Jahrh.  nicht  so  gründlich  gewesen,  wie  es  in 
den  beiden  vorhergehenden  Jahrhunderten  der  Fall  war.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  spätem  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefundenen, 
wovon  das  theilweise  bis  6'  hohe  Brandgemüll  Zeugniss  ablegt,  und 
dürfte  die  der  Normannen,  welche  diese  nach  Trithemius  893  an 
der  auf  dem  Kastellraume  gestandenen  fränkischen  Osterburg  ver- 
übten, um  so  mehr  in  dem  obere  Theile  dieses  Brandgemülls  zu 
suchen  sein,  weil,  wie  es  scheint,  dieser  Raum  schon  bald  nachher 
grossentheils  für  Wein-  und  Ackerbau  benutzt  wurde,  und  nur  die 
Kreuznacher  ehemalige  Pfarrkirche  zu  St.  Kilian  nebst  Kirchhof  und 
einige  andere  für  Cultus  und  Armenpflege  bestimmte  Gebäude  darauf 
bestanden  haben.  E.  Schmidt,  Major  a.  D. 


15.  Hamm.  Die  Bumannsburg  in  der  Bauerschaft 
Rünte,  Kirchspiel  Herringen.  In  der  Bumannsburg  sind 
nunmehr  die  von  der  Staatsregierung  angeordneten  Nachgrabungen 
vorgenommen.  Nach  Beendigung  derselben  hat  Einsender  dieses 
die  sogenannte  Burg  besichtigt  und  die  darüber  früher  mitgetheilten 
Nachrichten  bestätigt  gefunden.  Die  Burg  besteht  aus  einem  klei- 
neren Theil  mit  einfachen  aber  sehr  starken  Wällen,  einem  grösse- 
ren Theil  mit  Doppelwällcn  von  bedeutender  Ausdehnung,  einem 
von  diesem  nach  dem  alten  Bette  der  Lippe  führenden  mächtigen 
Damm  und  noch  einem  besonderen  Werke,  wieder  mit  Doppelwällen, 
das  die  Burg  nach  der  Südseite  schützt.  Zwischen  diesem  Werk 
und  der  eigentlichen  Burg  befindet  sich  ein,  von  einem  kleinen 
Bache  durchflossener  gegen  50  Fubs  breiter  Morast.  Darin  sind 
neben  feineren  Scherben,  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs,  andere 
ganz  seltener  Art,  fast  so  hart  wie  Gusseisen,  gefunden.  Die  Form 
der  Scherben  ergibt,  dass  die  Gefässe,  wovon  sie  herrühren,  auf 
der  Drehscheibe  gefertigt  und  von  bedeutender  Grösse  gewesen  sein 
müssen.  An  einer  Seite  des  Morastes  sind  auch  zwei  Brunnen  mit 
einer  Einfassung  von  hölzernen  Stäben  und  Bohlen  losgedeckt.  Der 
Morast  selbst  und  eine  morastige  Weide  an  der  Nordwestseite  der 
Burg  scheinen  früher  Wasser-Bassins  gebildet  zu  haben. 
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Die  Werke  zusammen  nehmen,  wie  uns  der  Besitzer  derselben 
mittheilte,  einen  Raum  von  ungefähr  30  □ Morgen  ein.  Offenbar 
haben  sie  einst  zu  militairischen  Zwecken  und  zwar  zu  einem  Stand- 
lager gedient,  das  dauernd  behauptet  werden  sollte. 

Sicherem  Vernehmen  nach  ist  die  Anlage  jetzt  geometrisch 
vermessen.  Sehr  zu  wünschen  wäre,  dass  der  wahrscheinlich  aufge- 
nommene Situationsplan  veröffentlicht  würde. 

Essellen,  Hofrath. 


16.  Moor-Alterthümer  in  Fühnen.  In  den  allerletzten 
Tagen  ist  in  einem  Moore  in  Fühnen  wiederum  eine  höchst  merk- 
würdige Entdeckung  von  Alterthümem  gemacht  worden.  Mein  ver- 
ehrter Freund  Dr.  Burman  Becker  in  Kopenhagen  hat  die  Güte 
gehabt  mir  darüber  den  nachfolgenden  kurzen  Bericht  abzustatten 
(dd.  8.  Juni):  >Man  wusste  dass  in  einem  Moore  bei  dem  Dorfe 
FLEMLOSE,  auf  Fühnen,  nicht  weit  von  der  Stadt  ASSENS,  zu 
verschiedenen  Zeiten  Alterthümer  gefunden  waren,  die  aber  grössten- 
theils  verschwunden,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theiles,  welcher 
an  das  Museum  abgeliefert  wurde.  Das  Moor  ist  allenthalben  von 
sandigen  Anhö  hen  umgeben  und  ist  grösstentheils  zu  Torf  geworden. 
Ein  kleines  Stück  jedoch  war  noch  unberührt  geblieben  und  als 
man  nun  auch  hier  anfangen  wollte  Torf  zu  stechen,  wurde  Hr.  Engel- 
hardt dahin  gesandt,  um  gegenwärtig  zu  sein  und  die  etwaigen 
Alterthumsfunde  zu  überwachen.  Alsbald  fand  man  beim  Graben 
eine  bedeutende  Menge  Sachen  aus  dem  älteren  Eisenalter:  Waffen 
und  Geräthschaften,  worunter  zehn  prächtige,  damascirte  Schwerter, 
von  welchen  drei  köstliche  silberne  Hefte  hatten  und  eins  mit  einem 
schön  verzierten  Hefte  aus  Bronze  versehen  war.  Alle  Schwerter, 
das  Eine  ausgenommen,  waren  umgebogen  und  in  einem  Zustande, 
dass  sie  nicht  augenblicklich  gebraucht  werden  konnten.  Eins  der 
Schwerter  war  halb  aus  der  Scheide  gezogen  und  dann  gebogen 
Von  den  Scheidebeschlägen  kamen  mehrere  schön  verzierte  Endstücke 
von  Silber  und  Bronze,  ja  sogar  mit  goldbelegten  Ornamenten  vor. 
Sowohl  auf  den  Soheidebeschlägen  als  auf  den  Schwertknöpfen  findet 
man  Thierfiguren  mit  Niello  (email).  Der  Kunstcharakter  dieser 
Gegenstände  lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  sie  von  einem  harbs- 
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rischen,  nicht  - römischen  und  nicht -griechischen  Volke  herrühren. 
Man  fand  ungefähr  siebenzig  Wurfspiesse  mit  anhörenden  Schäf- 
ten, zum  Theile  von  einer  bisher  noch  nicht  bekannten  Form ; einige 
von  diesen  waren  in  dem  lehmigten  Boden  eingerannt ; namentlich 
befanden  sich  darunter  mehrere  fein  facettirte  Eisenspiesse,  auf  deren 
Schäften  Ornamente  eingeschnitten  waren,  die  zusammengeschlungene 
Bänder  und  Drachenfiguren  darstellen.  Die  Bogen  waren  denen 
ähnlich,  welche  man  schon  in  mehreren  Mooren  gefunden  hat;  auf 
einem  waren  Figuren  eingeschnitten.  Man  fand  auch  Schildbretter 
und  eiserne  Schildbuckel  (umbones),  einige  kleine  Schärfsteine  (pier- 
res  ä aiguisser),  eine  grosse,  ziemlich  schwere  Axt,  einige  Messer 
mit  bronzenem  Beschläge  auf  dem  Schafte,  und  mehrere  Gegenstände 
von  unbekannter  Bestimmung.  Auch  fand  man  mehrere  Pinzetten 
von  Bronze  mit  vielen  Verzierungen,  Bruchstücke  von  Haarkämmen 
und  drei  Perlen,  von  denen  die  eine  von  grünem  Glase,  die  andere 
von  einer  weissen  steinigten  Masse,  die  dritte  eine  schöne  Mosaik- 
perle ist.  Der  Fund  hat  zwar  viele  Aehnlichkeit  mit  den  früheren 
Funden  bei  Allesö  und  an  anderen  Oertern  in  Fühnen,  hat  aber 
auch  vieles  ganz  Verschiedenes  und  Eigenthümliches,  z.  B.  die  facet- 
tirten  Spiessspitzen  und  die  verzierten  Lanzenschäfte.« 

Leiden,  17.  Juni  1866. 

Dr.  L.  J.  F.  Janssen. 


17.  Selbst  wo  die  Geschichte  schweigt,  da  reden  noch  Münzen 
als  einzige  glaubwürdige  Zeugen  einer  längst  vergangenen  Zeit. 

Was  z.  B.  das  uns  benachbarte  Gallien  in  Cultus,  Sitten,  Trach- 
ten, Waffen  u.  s.  w.  vor  Cäsars  Zeit  betrifft,  davon  wissen  wir  leider 
nur  wenig.  Höchst  erfreulich  ist  daher  ein  neuer  Beitrag  zur  Kunde 
jener  Zeit,  — den  uns  ein  Münzwerk  bietet  welches : 

Mr.  Eugene  Hucher,  Direct,  du  musee  archeol.  au  Mans  (Dept. 
de  la  Sarthe),  unter  dem  Titel:  l’Art  gaulois  ou  les  Gaules  d’apres 
leur  medailles  eben  anfangt  in  Paris  bei  Rollin  et  Feuardent  in  gr. 
4°  zur  billigen  Subscription  von  20  francs  in  10  Lieferungen  er- 
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scheinen  zu  lassen.  Eine  jede  derselben  enthält  auch  10  Tafeln  Behr 
vergrössorte1)  alt  gallische  Silber-  und  Goldmünzen.  Deren 
wirkliche  Denar-Form  ist  durch  Mitwirkung  des  Mikroskops  bis  auf 
4 Zoll  Diameter  gesteigert,  in  sehr  gelungenen  Lithographien  dar- 
gestellt, so  dass  viele  bisher  unerkannte  Details  mit  überraschender 
Klarheit  hervortreten. 

Der  sehr  gelehrte  Verfasser  Herr  E.  Hucher,  geboren  zu  Saar- 
louis, als  es  noch  zum  Kaiserreich  unter  Napoleon  I.  gehörte,  ist  ein 
ebenso  genialer  Symboliker  des  Sonnen-  und  Druiden  - Cultus  der 
gallischen  Vorzeit,  wie  Movers  und  Creuzer  höchst  begabte  Deuter 
der  phönicischen  und  griechisch-römischen  Mythologie  waren. 

Dies  ist  auch  vom  Kaiser  Louis  Napoleon  dadurch  anerkannt, 
dass  er  ihm  das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion  verliehen,  und  für 
20  Exemplare  seines  Prachtwerks  über  die  Glasmalereien  der  Cathe- 
drale  zu  Mans  8000  fr,  subscribirt  hat. 

Bonn,  1.  Nov.  1865. 

Edw.  Rapp. 


18.  Ueber  Gemmen  im  Mittelalter.  Es  ist  eine  gewöhn- 
liche Meinung,  dass  die  Kunst  des  Gemmen -Schneidens  etwa  seit 
dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  ausser  Gebrauch  gekommen  sei,  weil  die 
letzte  Gemme,  der  man  ein  bestimmtes  Datum  zuweisen  kann,  den 
Namen  des  Constantius,  des  Sohnes  ConBtantins  des  Grossen  führt.  Es 
ist  der  bekannte  Stein  mit  der  Eberjagd  bei  Cäsarea  in  Cappadocien. 
Allerdings  werden  sorgfältig  gearbeitete  Gemmen  von  Blutjaspis  mit 
christlichen  Gegenständen  erwähnt,  die  aus  Byzanz  stammen  sollen, 
und  man  weiss,  dass  die  Kunst  des  Steinschneidens  im  Abendlande 
noch  in  der  Zeit  der  Karolinger,  wenn  auch  in  einer  sehr  unvoll- 
kommenen Weise  geübt  worden  ist.  Allein  im  Allgemeinen  sind 
wir  so  wenig  über  diese  spätere  Fortsetzung  der  antiken  Technik 
unterrichtet,  dass  es  wohl  angemessen  ist,  auf  einige  Denkmäler 


1)  Die  bedeutende  Vergrösserung  der  dargestellten  Münzen  in 
dem  sonst  so  verdienstlichen  Werke  bedünkt  uns  misslich,  denn  wie 
die  vorliegenden  Lieferungen  beweisen,  nimmt  sie  den  Münzen  ihren 
ursprünglichen  Charakter  und  stört  das  Verständniss  der  Linien. 

Die  Redaction. 
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derselben,  die  meines  Wissens  bisher  nicht  beachtet  wurden,  auf- 
merksam zu  machen. 

Ein  Theil  derselben  befindet  sich  in  dem  Domschatze  zu  Aachen. 
Dort  sieht  man  an  einem  Reliquienbehälter  einige  Cameen  mit  aus- 
serst  plump  geschnittenen  Köpfen,  die  man  den  Fremden  als  ägyp- 
tische Arbeiten  bezeichnet,  während  sie  mit  solchen  nicht  die  ent- 
fernteste Aehnlichkeit  haben.  Vielmehr  erscheinen  sie  als  rohe  und 
unvollkommene  Versuche,  erhaben  gearbeitete  Köpfe  im  edeln  Stein 
zu  bilden,  die  sehr  wenig  künstlerisches  Geschick  verrathen,  aber 
doch  eine  Kenntniss  der  Technik  im  Allgemeinen  voraussetzen.  Sie 
machen  ungefähr  den  Eindruck,  als  ob  sie  ähnliche  Copien  von 
bessern  Werken  seien,  wie  man  dies  von  den  Figuren  an  dem  Becher 
des  Thassilo  zu  Kremsmünster  anzunehmen  berechtigt  ist.  Ich 
glaube  deshalb,  dass  dieselben  etwa  in  der  Zeit  der  Karolinger  ver- 
fertigt sein  können. 

Weit  bedeutender  sind  aber  drei  Gemmen,  deren  byzantinischer 
Ursprung  ausser  allem  Zweifel  zu  sein  scheint.  Sie  befinden  sich 
auf  dem  Deckel  einer  der  Handschriften,  welche  zu  den  Geschenken 
Kaiser  Heinrichs  II.  an  den  Bamberger  Domschatz  gehören  und  jetzt 
eine  Hauptzierde  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  bilden. 
Die  Handschrift  ist  dort  mit  Cimel.  68  bezeichnet,  und  es  ist  die- 
selbe, deren  Deckel  eine  feine  byzantinische  Elfenbeinschnitzerei  mit 
dem  Tode  der  Maria  enthält.  Der  byzantinische  Ursprung  dieser 
Platte  ist  nicht  nur  durch  die  typische  Form  der  Darstellung,  son- 
dern auch  durch  die  griechische  Aufschrift  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Unter  den  Edelsteinen  nun,  welche  diese  Platte  umgeben,  befinden 
sich  einige  mit  theits  erhabenen,  theils  vertieften  Darstellungen, 
und  drei  von  diesen  sind  unverkennbar  byzantinisch,  während  ein 
paar  andre  antik  sein  mögen.  Unter  jenen  dreien  erwähne  ich  zu- 
erst einen  kleinen  Carneol  mit  einem  vertieft  geschnittenen  Crucifix. 
Die  Arbeit  ist  schlecht  und  der  Styl  bei  der  Kleinheit  der  Figur 
nicht  wohl  zu  beurtheilen.  Aber  das  lange  Gewand,  mit  dem  der 
Gekreuzigte  bekleidet  ist,  lässt  auf  byzantinischen  Ursprung  schlies- 
sen.  Bedeutender  sind  zwei  andre  Steine  mit  sehr  erhaben  geschnit- 
tenen Köpfen.  Der  kleinere  ist  ein  Carneol  und  enthält  einen  mit 
einem  Käppchen  bedeckten  Porfilkopf  von  mittelmässigor  Arbeit, 
der  aber  auffallend  naturalistisch  und  bildnissartig  gehalten  ist, 
eine  Eigentümlichkeit,  die  besonders  die  spätem  byzantinischen 
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Werke  auszeichnet.  Man  würde  die  Arbeit  für  abendländisch  halten 
können,  wenn  man  voraussetzen  dürfte,  dass  in  derZeit  Heinrichs  II. 
das  Abendland  eine  solche  Technik  aufzuweisen  gehabt  hätte.  Jeden- 
falls hat  der  Stein  kein  antikes  Ansehen.  Unstreitig  byzantinisch 
und  dabei  von  vorzüglicher  Schönheit  ist  die  dritte  Gemme.  Es  ist 
ein  Blutjaspis  von  etwa  1 Zoll  Länge  und  */i  Zoll  Breite  mit  dem 
von  vorn  gesehenen  Brusthilde  des  heil.  Theodorus.  Der  byzanti- 
nische Ursprung  wird  nicht  allein  durch  die  griechische  Inschrift, 
sondern  auch  durch  den  Styl  der  Arbeit  erwiesen.  Das  längliche 
etwas  spitze  Gesicht  gleicht  vollkommen  den  Heiligenköpfen  aui 
den  Tryptichen  im  Vatican  und  in  der  Pariser  Bibliothek.  Yergl. 
Tresor  de  glyptiquo  et  de  numismatique.  T.  3.  pl.  57.  Da  die  Hand- 
schrift zu  den  Geschenken  Heinrichs  II.  gehört,  so  ist  die  Gemme 
spätestens  im  10.  Jahrhundert  geschnitten. 

F.  W.  U n g e r. 


19.  Hamm.  In  der  Gegend  südlich  von  Werne  hat  die  Lippe 
verschiedene  Krümmungen.  Um  dem  Flusse  eine  geradere  Richtung 
zu  geben,  wird  in  den  Weiden,  durch  welche  er  seinen  Lauf  nimmt, 
ein  neues  Bett  gegraben.  Beim  Ausschachten  der  Erde  stiessen  die 
Arbeiter  auf  ein  Pfahlwerk,  das  anscheinend  von  einer  Brücke  her- 
rührt, die  zu  einer  Zeit  benutzt  wurde,  wo  die  Lippe  oder  ein  Arm 
derselben  an  der  Stelle  herfloss.  Zwischen  und  neben  den  Pfählen 
fanden  eich  13  bis  15  Fuss  tief  verschiedene  merkwürdige  Antiqui- 
täten, u.  A. : 

^ Ein  Hirschgeweihe  mit  nur  noch  einem  Ende  etwas  ober- 
halb der  Krone.  Die  Spitze  des  Geweihes  und  die  übrigen  Ende 
sind  abgebrochen.  So  hat  das  Stück  die  Gestalt  einer  Spitzhacke; 
es  ist  auch  augenscheinlich  als  solche  gebraucht.  Es  ist  1 Fuss 
10  Zoll  lang;  das  untere  Ende  hat  eine  Länge  von  8 Zoll.  Unten 
sieht  man  noch  die  Krone  von  8 Zoll  im  Durchmesser. 

b)  Ein  Ende  (Zacken)  von  einem  Hirschgeweih,  nach  der  Spitze 
hin  zugeschliffen,  unten  durchbohrt,  1 Fuss  4 Zoll  lang. 

c)  Ein  Beil  von  Hirschhorn,  11 7*  Zoll  lang,  etwas  oberhalb 
der  Krone  durchbohrt,  um  einen  Stiel  durchstecken  zu  können, 
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nach  vorn  schräg  (beilartig)  zugeschliffen,  1 Fuss  lang,  — hält  im 
Durchmesser  3 Zoll,  die  Krone  im  Durchmesser  2’/a  Zoll. 

d)  Ein  kleiner  Hammer  von  Rehhorn,  ebenfalls  oberhalb  der 
nur  l'/j  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Krone  durchbohrt,  lang 
8’/4  Zoll. 

e)  Ein  Stück  von  einem  Mammuthsknochen,  lang  8 Zoll,  im 
Durchmesser  breit  4%  Zoll. 

f)  Ein  Nachen,  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  bestehend, 
leider  etwas  beschädigt,  gegen  24  Fuss  lang,  3 '/>  Fuss  breit. 

g)  Ein  Brett  von  der  Gestalt  eines  Schiffschnabels,  etwa  5 
Fuss  lang. 

h)  Eine  Lanzenspitze  von  Eisen,  1 Fuss  lang. 

i)  Ein  Stück  Eisen,  einem  Schwerte  ähnlich,  aber  nach  keiner 
Seite  mit  einer  Schneide  versehen,  sehr  massiv,  nach  der  Spitze  hin 
abgebrochen,  gegen  2 Fuss  lang,  8 Linien  dick,  etwa  4 Zoll  breit. 

k)  Eine  8 Fuss  lange  Waffe  von  Eisen,  nach  vorn  zugespitzt, 
nach  unten  abgebrochen  viereckig,  in  der  Mitte  5 Linien  im  Durch- 
messer haltend. 

l)  Verschiedene  Stücke  von  Thiergerippen,  hauptsächlich  von 
Thierköpfen  und  Backen,  darunter  einige  von  Auerochsen ; ein  Thier- 
kopf wird  als  der  eines  Elens  angesehen. 

m)  Ein  Hirschgeweih,  nach  der  Spitze  hin  abgebrochen,  noch 
gegen  3 Fuss  lang,  nicht  als  Werkzeug  zugerichtet. 

AusBer  diesen  unzweifelhaft  sehr  alten  Stücken  wurden  auch 
einige  aufgefunden,  die  offenbar  aus  dem  Mittelalter  herrühren, 
nämlich  ein  Schwert  mit  einem  starken  Knopf  am  Griffe  und  zwei 
Töpfe  von  einer  steingutartigen  Masse,  am  Boden  ausgezackt.  Daraus 
ist  zu  schliessen,  dass  die  Brücke  noch  im  Mittelalter  benutzt  wurde. 
Nahe  bei  den  eben  erwähnten  Sachen  lagen  die  UeberreBte  eines 
menschlichen  Skelets  und  eines  Pferdegerippes.  Der  Kopf  des  Ske- 
lets ist  gut  erhalten  und  zeigt  am  Oberkiefer  noch  alle  Zähne. 

Ausser  diesem  ist  noch  ein  Schädel  aufgenommen,  woran  Ober- 
und Unterkiefer  fehlen.  Beide  Schädel  sind  von  länglicher  Form. 


20.  Mittheilung  über  die  Ausgrabungen  des  Ka- 
stells auf  der  Heidenmauer  bei  Creuznaoh.  (Vergl.  Jahrb. 
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Heft  XXXVIII,  S.  168.)  Nach  Niederlegung  des  Impluviums  liess 
Herr  Hermann  das  innere  Fundamentsbankett  der  nördlichen  Mauer 
des  Hofraumes,  Behufs  des  seitdem  über  demselben  aufgeführten 
Hauses  mit  Keller,  abbrechen,  und  es  kam  unter  diesem  rothen  Mauer- 
werk schöner  weisser  jnit  starkrothen  Ziegelbrocken  vermischter 
Estrich  zu  Tage,  der  mit  vier  noch  4'/4,  4 ä/4  und  5' langen,  10"  bis 
l1//  breiten,  am  linken  Ende  mehr  oder  minder  beschädigten,  ehe- 
maligen Arehitraven  von  grauem  Sandstein  eingefasst  war.  Diese 
Tragsteine  haben  offenbar  früher  zu  der  ursprünglichen  Anlage  un- 
seres Kastells  gehört,  und  sind  dann  in  ihrem  zertrümmerten  Zustande 
bei  der  ersten  Wiederherstellung  desselben  zu  dieser  Estrich-Einfas- 
sung verwendet  worden.  War  es  nun  schon  interessant,  an  dieser 
Stelle  neben-  und  aufeinander  Reste  aus  allen  drei  Bauperioden  zu 
linden,  so  müssen  doch  die  Inschriften,  welche  auf  dreien  dieser  ehe- 
maligen Tragsteine  Bind,  für  uns  von  noch  grösserer  Wichtigkeit  sein, 
weil  sie  die  Namen  der  verschiedenen  Völker  enthalten,  welche  als 
LegionB-  oder  Auxiliart ruppen  bei  der  ersten  Anlage  des  Kastells 
oder  doch  bei  Ausbesserung  derselben  mit  thätig  gewesen,  und  aus- 
serdem sich  auf  zweien  die  drei  ersten  Buchstaben  von  dem  römi- 
schen Namen  unsers  Kastells  befinden.  Diese  Inschriften,  von  wel- 
chen wir  genaue  Abklatsche  genommen  haben,  sind  auf  der  ganzen 
Länge  der  einen  breiten,  mit  dem  Spitzhammer,  vermuthlich  erst 
bei  Verwendung  als  Estrich -Einfassung,  bearbeiteten  Seite  jeden 
Steines.  Die  eine  ist  in  folgender  Weise: 


FETTIO 

SI 

AE 

TR 

N 0 

Y L 

CN 

IEet£ 

Y 

12"  38"  12" 


Die  beiden  Einfalsungen  — zwischen  welchen  SI  ziemlich  in 
der  Mitte  und  die,  vermuthlich  Namen  der  Steinmetzen  andeutenden 
CN,  IE,  et  (ligirt),  und  LV  unten  am  Rande  stehen  — scheinen  an- 
zuzeigen, wie  weit  eine  jede  der  verschiedenen  Völkerschaften  den 
Stein  bearbeitet  hat,  und  da  die  Buchstaben  von  SI  gleiche  Höhe 
(2")  von  FETTIO  haben,  so  können  sie  wohl  nur  zu  diesem  gehören, 
was  dann  zugleich  mit  angibt,  dass  die  zahlreichem  FETT10S1  auch 
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dieses  Mittelstück  bearbeitet.  Das  darin  befindliche  E hat  nur  den 
Mittelstrich  und  sind  überhaupt  die  Buchstaben  sehr  unregelmässig, 
■was  auf  Ungeschicktheit  des  Verfertigers  dieser  Schrift  hinweiset; 
daher  um  so  mehr  anzunehmen  ist,  dass  er  F statt  V eingehauen 
und  als  Nichtrömer  den  Namen  nach  seiner  Weise  geschrieben  hat. 
Anklänge  zu  diesem  finden  wir  in  des  altern  Plinius  Nat.  Hist.  — 
nach  der  Ausgabe  von  J.  Sillig  — 1851  — in.  § 19.  in  Vectones, 
von  andern  auch  Vettones,  Vetiones  geschrieben,  und  IV.  § 116  in 
Vettones,  wovon  die  erstem  in  Hispania  citerior  und  die  andern 
zwischen  Tajo  und  Duero  in  Hispania- Lusitania  wohnten.  In  der 
Reichard’schen  Karte  von  Hispania  sind  nur  die  letztem  angegeben, 
und  es  scheint  demnach,  dass  diese  und  jene  ein  und  dasselbe  Volk 
waren,  dessen  Name  jedoch  verschieden  geschrieben  wurde.  In  dem 
Universal-Lexikon  von  Pierer  wird  mit  Vettii  ein  Volk  in  Macedonien 
benannt.  Da  nun  aber  Lehne  sub  No.  255  und  256  zwei  in  Zahlbach 
bei  Mainz  gefundene  Grabschriften  aufführt,  worauf  cohors  Astu- 
rorum  et  Collaecorum  und  cohors  Lucensium  Hispaniorum  genannt 
werden,  und  diese  Inschriften,  aus  den  dort  angegebenen  Gründen, 
vor  der  Zeit  Vespasians  gefertigt  annimmt,  und  da  die  Asturi  und 
Callacci,  zu  welchen  letztem  dieLucenses  gehörten,  mit  den  südlich 
wohnenden  Vettones  grenzten,  so  sind  wir  geneigt,  nicht  nur  unsere 
Fettiosi  für  diese  zu  halten,  sondern  auch  anzunehmen,  dass  die- 
selben bei  dem  ursprünglichen  Bau  unsere  Kastells  mit  beschäftigt 
waren.  — Von  der  hinter  der  zweiten  Einfalsung  stehenden  zwei- 
zeiligen regelmässigen,  l3/,"  hohen  Schrift  sind  durch  den  Abbruch 
des  Steins  nur  noch  die  vordem  Buchstaben  vorhanden,  und  von 
diesen  ist  in  der  ersten  Zeile  auch  der  dritte,  vor  dem  ligirten  TR 
gestandene,  durch  den  Spitzhammer  verwischt.  Die  vor  und  hinter 
dieser  Stelle  stehenden  Buchstaben  lassen  jedoch  keinen  Zweifel, 
dass  es  ein  S gewesen  und  aus  AESTR  ergibt  sich,  dass  die  erste 
Zeile  AESTRAEENSES  zu  lesen  ist,  welche  nach  Plin.  IV.  § 85  ein 
Volksstamm  Macedonicns  waren.  Der  Rest  des  vierten  Buchstabens 
der  zweiten  Zeile  weiset  aufL,  und  da  bekanntlich  das  griechische 
Y den  zwischen  E und  I liegenden  Laut  ausdrückt,  für  den  die  Römer 
kein  Schriftzeichen  hatten,  so  finden  wir  in  NOYL  den  Namen  der 
zu  den  Lucenses  in  Callaecia  gehörigen  Stadt,  welche  Plin.  IV.  § 111 
mit  NOELA  in  Hispania  tarrac.  aufführt,  und  die  nach  Pierer  die 
jetzige  Stadt  NOYA  au  Tambrc  in  dem  spanischen  Galiizien  ist. 
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Wir  haben  daher  NOYLAEEN8ES  zu  lesen.  Das  unter  Y stehende 
T scheint  bloss  eine  Marke  zu  sein. 

Auf  dem  andern  Steine  steht : 


MAVR  I-C  A TT  a 


3 V 1* 

was  unbezweifelt  MAVKI  CATTARENSES  zu  lesen  ist.  Die  Buch- 
staben MA  und  R von  Mauri  sind  nur  punktirt  und  5"  hoch,  wäh- 
rend die  dazu  gehörigen,  etwas  höher  stehenden,  scharflinig  hervor- 
gehobenen,  regelrechten  V und  I nur  4"  Höhe  haben.  Das  vor  der 
Einfassung  stehende,  ebenfalls  hervorgehobene,  regelrechte  C ist  5", 
das  folgende  A 2*/s"  und  das  Doppel -T  3‘/s"  hoch.  Das  letztere, 
dem  griechischen  17  sehr  ähnlich,  kommt  auch  sonst  in  römischen 
Inschriften  vor  (vergl.  Lehne  sub  No.  75),  aber  ob  sich  in  dem  un- 
srigen  noch  ein  gleichzeitig  H andeutender  Strich  befunden,  bleibt 
zweifelhaft,  weil  Bich  gerade  an  dieser  Stelle  einige  Schläge  vom 
Spizhammer  befinden.  Durch  das  darauf  folgende  A geht  der  Bruch, 
wodurch  denn  auch  die  Buchstaben  RENSES  völlig  verloren  ge- 
gangen sind.  Die  Bedeutung  der  von  der  Einfassung  besonders 
hervorgehobenen  drei  Buchstaben  YIC  wird  weiterhin  erörtert  werden. 
Mauri  sind  die  Bewohner  Mauritaniens  in  Afrika  (s.  Plin.  V § 2 und 
17).  Lehne  theilt  sub  No.  91  nach  Gruter,  Fuchs  und  Andern  die 
Inschrift  eines  zu  Heddernheim  bei  Frankfurt  gefundenen  Altars 
mit,  welchen  der  Präfect  der  Maurischen  Ala  gesetzt  hatte.  Im 
Jahre  234  führte  Kaiser  Sev.  Alexander  unter  andern  auch  Maurische 
Bogenschützen  und  Reiter  aus  dem  Orient  an  den  Rhein  und  gegen 
die  Germanen  (vergl.  Lehne  a.  a.  O.  Bd.  1 pag.  160),  und  um  diese  Zeit 
wird  es  wohl  gewesen  sein,  dass  die  Mauri  zusammen  mit  den, 
der  22.  Legion  schon  von  früher  her  attachirten  Cattharenses  den 
Tragstein  zur  Reparatur  unsers  Kastells  fertigten.  Diese  führt 
Plin.  YI.  § 148  unter  dem  Namen  CATHARREI  als  einen  Volksstamm 
Arabiens  an.  Lehne  gibt  sub  No.  30  die  Inschrift  eines  in  Kastell 
bei  Mainz  gefundenen  Altars  v.  J.  225  n.  Chr.,  worin  der  N (umerus) 
CADDARENSIVM  und  sub  No.  258  eine  Grabschrift,  worin  der  N. 
CATTHARENSIVM  genannt  sind,  und  er  glaubt,  dass  es  ein  und 
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derselbe  Numerus  war,  der  hier  nur,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  ver- 
schieden geschrieben  wurde.  In  den  Ruinen  des  an  der  nördlichen 
Abdachung  des  grossen  und  kleinen  Feldberges  hinter  dem  Pfahl- 
graben gelegenen  römischen  Kastells  sind  nach  Oberstlieutenant 
Schmidt  — Pfahlgraben.  Kreuznach  1859  p.  50  — Ziegeln  mit  dem 
Stempel  N CATTIIR  (das  Doppel -T  hat  in  der  Mitte  einen  Strich 
und  R ist  damit  ligirt)  gefunden  worden,  und  durch  die  Form  dieser 
Inschrift  sind  wir  gleich  beim  ersten  Besehen  unseres  Steins  auf 
Cattharenses  hingeleitet  worden. 

Der  dritte  an  den  Enden  fast  nicht  beschädigte,  5'  lange,  aber 
nur  10"  breite,  sehr  harte  und  mit  Quarz  eingesprengte  Sandstein 
hat  eine  roh  ausgeführte  Inschrift,  deren  Buchstaben  sehr  ungleich 
und  durchschnittlich  21/,  bis  3"  hoch  sind.  Von  links  nach  rechts 
(vom  Beschauer  aus)  ist  der  vom  Rande  1"  entfernte  Anfangsbuch- 
stabe A deutlich  zu  sehen,  dann  folgt  aber  bis  zu  dem  ebenfalls 
deutlichen  I eine  mehr  oder  minder  vertiefte  Fläche  von  131/,", 
worauf  bei  genauer  Betrachtung  des  Abklatsches  von  den  dazwi- 
schen befindlichen  Buchstaben  CER  A und  das  links  vom  I oben  quer 
liegende  gq , wofür  unten  der  Raum  gebrach,  noch  zu  erkennen  sind. 
Den  gänzlich  verwischten  fünften  Buchstaben  dürfen  wir  unbezweifelt 
durch  R herstellen  und  lesen  wir  demnach  ACERRANI.  Nach  Plin. 
III.  § 63  waren  dieselben  ein  Volksstamm  Campanicns,  und  da  nach 
Lehne  a.  a.  0.  Bd.  2 p.  50  £f.  die  14.  Legion,  welche  unter  Drusus  die 
Festung  Mainz  erbaute,  bis  61  n.  Chr.  ununterbrochen  daselbst  stand 
und  gegen  Ende  des  1.  Jahrhunderts  wohl  an  10  Jahre,  bis  zu  ihrem 
Abmarsch  nach  Pannonien,  sich  wieder  dort  befand,  zwar  vorzugs- 
weise aus  Norditalien  sich  ergänzte,  aber  auch,  wie  mehrere  in  Mainz 
befindliche  Inschriftsteine  beweisen,  Süditaliener  in  sich  schloss,  so 
möchte  es  fast  scheinen , dass  unsere  Acerrani  zu  dieser  Legion 
gehört  hätten.  Hinter  I steht  MVR,  welche  drei  Buchstaben  ligirt 
sind,  und  ist  der  V andeutende  Strich  4"  hoch,  woran  sich  oben 
die  Spur  von  R befindet.  Etwas  tiefer  als  die  Schrift  im  Allgemeinen 
steht  das  nun  folgende,  2 ’/4"  hohe  0 und  über  diesem  ist  der  vor- 
dere Strich  von  dem  ebenfalls  2*/4"  hohen,  gedehnten  zweiten  V, 
während  sich  der  hintere  mehr  rechtB  hinzieht;  dann  folgen  IC.  3" 
hoch  und  hinter  dem  Punkte  AM™  AN,  so  dass  also,  weil  auf  dem 

ES 

Steine  für  die  letzte  Silbe  TES  der  Raum  gebrach,  die  Buchstaben 
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derselben  oben  und  unten  hin  gesetzt  werden  mussten:  daher  denn 
auch  nicht  an  ein  am  Schlüsse  gestandenes  E (ecerunt)  gedacht 
werden  darf,  zumal  da  es  die  auf  den  zugerichteten  Tragsteinen 
eingegrabenen  Volksnamen  von  selbst  andeuten,  wie  dies  ja  auch 
die  auf  Ziegeln  befindlichen  Legions-  und  Cohortenstempel  hinläng- 
lich darthun.  Wir  lesen  demnach  die  ganze  Inschrift  ACERRANI 
MVRO  VIC.  AMANTES.  Nach  Plin.  III  § 146  und  V.  § 34  gab  es  zwei 
Völker  mit  dem  Namen  Amantes,  wovon  das  eine  in  Dalmatien, 
welches  er  als  ein  barbarisches  bezeichnet,  und  das  andere  in  Afrika 
wohnte.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  uns  sind  die  zwischen  den 
Namen  der  beiden  Völkerschaften  stehenden  Worte  »MVRO  VIC*, 
wodurch  die  Inschrift  ausspricht  »Acerrani  und  Amantes  (fertigten 
diesen  Tragstein)  für  die  Mauer  von  VIC«,  und  wir  erhalten  dadurch 
die  erfreuliche  Nachricht,  dass  der  römische  Name  unsers  Kastells, 
der  bekanntlich  von  den  alten  Schriftstellern  nicht  auf  uns  gekommen 
ist,  mit  VIC  anfing,  wie  solches  auch  in  der  Inschrift  des  zweiten 
Steins  sehr  sinnreich  durch  die  in  MAVRI,  CATTA . . . befindlichen 
Buchstaben  VIC  besonders  hervorgehoben  ist.  Nach  Pierer’a  Univ.- 
Lex.  hiess  ein  Ort  in  Dalmatien  Vicinium  (wohl  von  vicus  abgeleitet), 
und  da  bei  den  Römern  nicht  selten  verschiedene  Orte  denselben 
Namen  hatten,  wie  wir  nur  unter  andern  auf  Noviomagum  hinweisen 
wollen,  womit  Nymwegen,  Neumagen  unterhalb  Trier,  Noyon  a.  d. 
Oise  und  noch  viele  andere  Flecken  und  Städte  benannt  waren,  so 
halten  wir  es  hier  am  Platz,  aus  Einhard’s  fränkischen  Annalen  — 
nach  der  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae,  übersetzt  von  Otto 
Abel  — anzuführen,  dass  sich  Karl  d.  G.  im  Sommer  779  von  Com- 
pendium  (Compiegüe)  nach  seinem  Hofgute  Wirciniacum  in  Austrien 
begab.  Der  Hr.  Uebersetzer  fügt  sonst  überall  die  heutigen  Namen 
der  Orte  bei,  was  aber  bei  Wirciniacum  nicht  geschehen,  und  wir 
müssen  daher  annehmen,  dass  ihm  die  Lage  dieses  königlichen  Hof- 
gutes nicht  bekannt  war,  denn  wenn  auch  die  beiden  ersten  Sylben 
auf  Würzburg  anlauten,  so  wird  dieses  von  Einhard  doch  nurWürcei- 
oder  Würceburginm  und  ausnahmsweise  ad.  a.  793  nach  seinem 
Heiligen  St.  Kilian  genannt,  wozu  noch  kommt,  dass  man  es,  um 
einen  gut  lateinisch  klingenden  Namen  dafür  zu  erhalten,  in  Her- 
bipolis  übersetzt  hat  und  auch  Artaunum  dafür  gebraucht.  40  Jahre 
später  (819)  kommt  bei  Einhard  Kreuznach  als  Cruciniacum  zum 
ersten  Male  vor.  Von  den  vielen  Ortsnamen,  welche  Einhard  nennt, 
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sind  VTRCINIACVM  und  CRVCINIACVM  die  einzigen,  welche  mit 
ciniacum  endigen,  und  beide  haben  sogar  in  den  Anfangssilben  VIR 
und  CRV  die  Buchstaben  R und  V gemein,  was  sehr  auffallen  muss, 
und  wir  glaubten  daher  schon  früher,  dass  beide  Namen  ein  und 
denselben  Ort  bezeichneten.  In  dieser  Meinung  werden  wir  nun 
durch  das  VIC.  auf  unsern  Steinen  um  so  mehr  bestärkt,  da  wir 
wohl  annehmen  dürfen,  dass  das  zwischen  VI  und  C in  Virciniacum 
eingeschobene  R der  spätern,  vermuthlich  erst  der  fränkischen  Zeit 
angehört,  in  welcher  jedenfalls  das  V in  W verwandelt  worden  ist, 
da  die  Römer  das  letztere  nicht  hatten.  Wir  dürfen  hiernach  in 
VICINIACVM  CASTELL VM  unsern  römischen  Ortsnamen  wieder 
gefunden  haben.  E.  Schmidt,  Major  a.  D. 


21.  Briefliche  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  med. 
J.  B.  Schmidt  von  Münstermaifeld  an  Prof.  Freuden- 
berg. 1.  Vor  einigen  Jahren  wurde  bei  Niederberg  oberhalb 
Ehrenbreitstein  auf  dem  Wege  nach  Arenberg  in  einem  Felde  ausser 
vielen  Ueberresten  von  römischen  Urnen,  Gefässen  aus  terra  sigil- 
lata  und  einer  Kupfermünze  des  Nero,  ein  sehr  schöner  Votivstein 
mit  vollständig  erhaltener  Inschrift  gefunden , welchen  ich  leider 
nach  einiger  Zeit,  als  ich  die  Stelle  wieder  besuchte,  schon  von  dem 
Eigenthümer  zerschlagen  und  zu  Mauersteinen  benutzt  fand.  So 
viel  ich  mich  erinnere,  lautete  die  Inschrift  ungefähr  also : 
OMNIBVS  DIBVS  DEABVSQVE 
v . . . TEXTOR  SENEX  . . 


EX  VO  HITRA. 

In  der  Nähe  des  Platzes  finden  sich  überall  Stücke  von  Thon 
und  Siegelerde  und  in  der  Erde  kam  man  auf  Mauerwerk  mit  Asche. 

2.  In  der  Vorhalle  der  Pfarrkirche  zu  Lütz  an  der  Unter- 
mosel  befand  sich  ein  Stein,  den  man  den  Bussstein  nannte;  der- 
selbe ist  wegen  Vornahme  einer  Reparatur  entfernt  worden,  und 
liegt  jetzt  unbeachtet  vor  der  Kirchenthüre.  Dieser  öseitige  Stein 
zeigt  4 gut  gearbeitete  Basreliefs,  denen  aber  die  Köpfe  fehlen,  drei 
weibliche  und  eine  männliche  Figur.  Letztere  ist  nackt,  die  weib- 
lichen sind  bekleidet,  eine  davon  hat  neben  Bich  einen  Altar  mit 
Holzstoas,  die  andere  hat  zur  linken  einen  länglichen  Schild  mit 
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einer  Blume  darauf : die  Bildwerke  deuten  auf  römischen  Ursprung. 
Ich  werde  Ihrem  Wunsche  entsprechend,  wo  möglich,  dafür  Sorge 
tragen,  dass  das  Denkmal  vorläufig  in  Sicherheit  gebracht  werde. 


22.  Elberfeld.  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Crecelius  an  den  Archivar  des  Vereins  über  eine 
gallische  Goldmünze.  Mit  Bezugnahme  auf  eine  Angabe  in 
den  Jabrbb.  d.  Ver.  H.  XXXVIII  S 135,  wonach  auf  dem  rechten 
Rheinufer  nur  selten  celtische  Münzen  gefunden  werden,  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  hierbei  die  Abbildung  einer  solchen  zu  senden,  welche 
im  April  1863  bei  Schladern  (einem  Stationsorte  an  derKöln-Giessener- 
Bahn)  auf  einem  Felde  durch  den  Pflug  auf  die  Oberfläche  geworfen 
aufgefunden  worden  ist.  Es  ist  eine  Goldmünze,  der  Avers  mit  dem 
Pferde  ist  schwach  concav.  [Nach  Lelewel,  PI  lV.Fig.  54  gehört  die 
Münze  dem  Gebiete  der  Mediomatrici  (Metz),  den  Nachbarn  der 
Veromanduer  an.]  Ueber  andre  celtische  Münzen,  wie  sie  nicht 
selten  in  der  Nähe  von  Marburg  gefunden  werden,  hoffe  ich  Ihnen 
einmal  gelegentlich  Notizen  geben  zu  können. 


23.  Bonn.  Ueber  die  Lage  von  Coriovallum.  Die  unter 
der  Leitung  des  Herrn  Habets,  Vicepräsident  der  archäol.  Gesell- 
schaft zu  Mastricht,  bei  Meerssen  angestellten  Nachforschungen 
sind  jüngst  wieder  aufgenommen  worden.  Man  hat  daselbst  ein 
römisch-belgisches  Etablissement  von  sehr  grosser  Ausdehnung  auf- 
gedeckt und  darin  mehrere  römische  Münzen  aus  der  ältern  Kaiser- 
zeit so  wie  auch  bemerkenswerthe  Terracotten  mit  Namensstempeln 
gefunden.  Die  bisherigen  Funde  deuten  darauf  hin,  dass  dieses 
Etablissement,  welches  durch  Feuer  zerstört  worden  sein  muss,  bei 
dem  Einfall  der  Chauken,  gegen  das  J.  180  p.  Chr.,  untergegangen 
ist  und  dass  die  Chauken,  welche  sich  für  eine  frühere  Unbild  an 
den  Ubiern  rächen  wollten,  die  Strasse,  welche  von  Köln  nach 
Tongern  führte,  eingeschlagen  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ging  die  genannte  Strasse  an  Meerssen  vorbei,  wo  Herr  Habets 
unverkennbare  Reste  davon  aufgefunden  hat.  Die  Richtung  dieser 
Strasse  rechtfertigt  die  Annahme,  dass  die  Station  vonCatualium 
(vielmehr  Cariovallum),  wo  die  Römerstrasse  sich  theilte,  nicht, 
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wie  man  bia  jetzt  geglaubt  hat,  am  Ravensbosch,  einem  sehr  steilen 
Punkt  (wo  eine  Theilung  unmöglich  ist;  zu  suchen  ist,  sondern  wenn 
nicht  bei  Heerlen,  doch  wenigstens  bei  Fougemont  (Falckenberg) 
selbst  angenommen  werden  muss,  wo  das  Thal  der  Geule  sich  nach 
zwei  Richtungen  hin  öffnet,  einerseits  nach  Sittard,  die  andere 
nach  Jülich  zu,  eine  Richtung,  welche  mit  den  gesuchten  Zweig- 
linien identisch  ist.  Herr  Habeta  und  der  Baron  von  Lamberts- 
Cortenbach,  auf  deren  Kosten  die  Nachgrabungen  Statt  finden,  er- 
werben sich  durch  Fortsetzung  derselben  ein  anerkennungswerthes 
Verdienst  um  die  Wissenschaft.  [Ueber  die  fragliche  Strassenroute, 
deren  Erforschung  sich  der  Geschichtsverein  zu  Mastricht  schon 
seit  d.  J.  1823  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  vergl.  man  unsere  Jahrbücher 
H.  XXXI.,  wo  sich  eine  Zusammenstellung  der  Forschungen  bis  zum 
J.  1834  von  Herrn  G'udell  findet.  J.  Fr eu d en berg.] 

(Journal  de  Bruxelles  n.  349.  1865.) 


24.  Bonn.  Im  Museum  zuDouai 
in  Frankreich  befinden  sich  zwei  un- 
durchbohrte  Steinwaffen  von  grünem 
dem  Serpentin  ähnlichemSteine,  ziem- 
lich einen  F uss  lang,  die  auf  einer  Seite 
in  roher  Arbeit,  mit  einem  männlichen 
Gesicht  geschmückt  sind.  Obgleich  die 
Sculptirung  zu  flach  und  unbestimmt 
war,  um  in  den  wenigen  Minuten  dor- 
tigen Aufenthaltes  eine  genaue  Zeich- 
nung zu  ermöglichen,  untcrliessen  wir 
doch  nicht  in  einigen  andeutenden  Stri- 
chen die  nebenstehende  Abbildung  des 
bisher  wohl  kaum  anderswo  auf  galli- 
schen Steinwaffen  bemerkten  Kunst- 
schmuckes heimwärts  zu  bringen. 

Au  s’m  We  e rth. 


25 
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26.  Auf  einem  Felde  der  Gemeinde  Kessenich  bei  Bonn  dicht 
an  der  Coblenzer  Strasse  wurde  im  Laufe  des  Jahres  1665  ein  gut 
erhaltener  Silber-Denar  des  römischen  Kaisers  Servius  Sulpicius  Galba 
(68—  69  nach  Christus)  gefunden  folgenden  Inhalts : 

Adv.  IMP  SER  GALBA  CAESAR  AVG.  Capite  laureato,  dextr.  vers. 
R.  SALVS  GENERIS  HVMANI.  Roma  galeata  ante  aram  igni- 
tam,  d.  pede  gloho  insistens,  d.  pateram  s.  tropaeum  (M.  3 fr.) 
arg.  III  mod.  Dr.  K. 


26.  Bonn.  Im  Laufe  des  Jahres  1666  wurden  circa  100  Stück 
antike  römische  Münzen  in  und  um  Bonn  aufgefunden.  Unter  diesen 
zeichnen  sich  durch  Seltenheit  und  gute  Erhaltung  aus: 

1.  Tiberius  (14 — 87  n.  Cbr.)  mit  folgender  Legende: 

Adv.  TI  CAESAR  D1V  AVG  F AVG  F IMP  VII.  Nackter  Kopf 

links  schauend. 

R.  PONTIF  MAXIM  TRIBVM  POTEST,  im  Felde  S.  C.  ein 
sitzendes  Weib  in  der  rechten  eine  Patera  und  in  der  linken 
eine  Lanze  haltend.  ae.  I. 

Diese  Münze  wurde  zu  Endenich  bei  Bonn  unweit  der  alten 
römischen  Heerstrasse  gefunden. 

2.  Agrippina  Gemahlin  des  Germanicus  14n.Chr.: 

Adv.  AGRIPPINA  M (Marci)  F (Filia)  GERMANICI  CAESARIS. 
Kopf  mit  zierlichem  Haarschmuck : rechts  schauend. 

R.  S P Q R MEMORIAE  AGRIPPINAE,  ein  Wagen  (Carpentum) 
von  zwei  Mauleseln  gezogen.  gr.  Br. 

Gefunden  im  Felde  des  ehemaligen  römischen  Lagers  am 
Wichelshofe  bei  Bonn. 

3.  Marcus  Aurelius  Probus  römischer  Kaiser  vomJahre 
276—282. 

Adv.  IMP  C MAVR  PROBVS  AVG.  Büste  des  Kaisers  mit  Strah- 
lenkrone. 

R.  PROVIDENTIA  AVG,  unten  XXI  A stehende  Göttin  in  der 
rechten  Hand  ein  Stäbchen  und  in  der  linken  ein  Füllhorn 
haltend.  Billon  III. 

Gefunden  in  einem  Weinberge  zu  Empken  bei  Zülpich,  wo 
bekanntlich  ein  römisches  Lager  war. 
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4.  Claudius  Valerius  Severus  mit  folgender  Legende: 
Adv.  CL  VAL  SEVERVS  NOB  CAES.  Kopf  mit  Lorbeer  gekrönt, 

rechts  schauend. 

R.  SALVIS  AVGG  ET  CAESS  FEL  CART.  im  Felde  H und  unten 
r,  stehendes  Weib  in  beiden  Händen  Früchte  haltend,  ae.  II. 
Diese  Münze  wurde  zu  Kall  bei  Schleiden  in  der  Eifel  beim 
Bau  der  Eisenbahn  aufgefunden  und  dürfte  wohl,  wenn  nicht  »Unicum«, 
so  doch  eine  grosse  Seltenheit  sein  ; indem,  so  viel  bis  jetzt  bekannt, 
ein  C laudim  Valerius  Severus  in  keiner  bekannten  Münzsammlung 
vorkommt. 

5.  Flavius  Valerius  Constantinus  magn.  311 — 387 
nach  Christus: 

Adv.  IMP  C0NSTANT1NVS  P F AVG.  Büste  des  Kaisers  mit 
Lorbeer  gekrönt,  rechts  schauend. 

R.  MARTI  PATRI  PROPVGNATORI  im  Felde  8 A und  unten 
PTR.  Mars  in  gehender  Stellung  mit  Helm,  Schild  und 
Lanze.  ae.  II. 

6.  Flavia  Maxima  Faust a.  Gemahlin  Kaiser  Constantins 
des  Grossen. 

Adv.  FLAV  MAX  FAVSTA.  Büste  der  Kaiserin  mit  zierlichem 
Haarschmuck. 

R.  SPES  REIPVBLICAE,  unten  PTR.  Die  Kaiserin  stehßnd  mit 
2 Kindern  auf  den  Armen.  ae.  II. 

Nro.  6 und  6 sind  keine  seltene  Münzen,  verdienen  aber  ihres 
seltenen  Fundortes  wegen , nämlich  bei  Linz  a.  R.  in  der 
Nähe  des  Dattenberges  an  dem  bekannten  römischen  Walle, 
bekannt  gemacht  zu  werden. 

7.  Flavius  Iulius  Constantinus  n.  337 — 340.  nach  Chr. : 
Adv.  DIVO.  CONSTANTINO  IVN.  Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer 

gekrönt,  links  schauend. 

R.  Ohne  Inschrift.  Die  personificirte  »Co n s t ant inopo  1 i s,« 
mit  Schild  und  Kreuzstab.  ae.  II. 

8.  Adv.  Constantinopolis,  Büste,  links  schauend. 

R.  GLORIA  EXERCITVS  unten  P C 0.  2 Krieger  in  Rüstung 
mit  Helm,  Schild  und  Lanze,  in  deren  Mitte  eine  Standarte. 
Nro.  7 und  8 wurden  im  Rheiudorfer  Felde  unterhalb  Bonn 
gefunden  und  sind  ihrer  seltenen  »Reverse«  wegen  merkwürdig. 

ae.  min.  mod. 
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9.  Flavius  Vale  nt  inianus  II.  375 — 883  nach  Christus: 

Adv.  D N VALENTINIANVS  IVN  P F AG.  Büste  des  Kaisers 

mit  Diadem,  rechts  schauend. 

R.  VICTORIA  AVGGG,  unten  TR  PS.  Die  Siegesgöttin  in  gehen- 
der Stellung  mit  Kranz  und  Palmzweig  in  den  Händen. 

arg.  III. 

Gefunden  vor  dem  Cölnthor  bei  Bonn  in  einer  Sandgrube,  der- 
selben Stelle,  wo  vor  einigen  Jahren  ein  römischer  Sarkophag  auf- 
gefunden wurde. 

10.  A 1 a r i c h I.  König  der  Gothen  regierte  von  526 — 534 
nach  Christus: 

Adv.  DN  ATHALAR1CVS.  Der  König  stehend  mit  Helm,  Schild 
und  Lanze,  im  Felde  S C X. 

R.  ROMA  INVICTA,  behelmte  Büste  der  Roma.  ae.HI. 

Gefunden  im  Lessenicher  Felde  bei  Bonn,  wo  bekanntlich  eine 
römische  Ziegelei  und  Töpferei  war. 

11.  Romanus  II.  Sohn  Constantins  X.  und  der  Helena  regierte 
von  969 — 963  nach  Christus: 

Adv.  ROMAN  BAS1LEVS  ROM.  Büste  des  Romanus  mit  Krone, 
Zepter  und  Weltkugel,  auf  welcher  ein  Kreuz  steht. 

R.  RmMAIi  an  öeca  BASIL8VS  RoM.  ae.I. 

Gefunden  am  Blankenberge  bei  Siegburg. 

Dr.  Krosch. 
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Ufretn0-3ßl)r  com  9.  Dccrabrr  1864  bis  jum  9.  Dfcraber  1865. 

Nachdem  die  vor  zwei  Jahren  begonnene  Reorganisa- 
tion unsres  Vereins  in  ihrem  ersten  Jahre  zu  jenen  glän- 
zenden, in  den  Chroniken  der  Jahrbücher  XXXVI  u.  XXXVHI 
verzeichneten  Resultaten  geführt  hatte,  konnte  dieselbe  un- 
ablässig weitergeführt,  in  ihrem  zweiten  Geschäftsjahre  nur 
günstige  Erfolge  erzielen. 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Vereinsjahres  bestand  die  Ge- 
sammtzahl  der  dem  Verein  Angehörigen  aus  420  Personen 
und  enthielt  eine  Zunahme  von  157  neuen  Mitgliedern;  in 
dem  (mit  unsrem  heutigen  Berichte)  abschliessenden  Jahre 
steigerte  sich  die  Mitgliederzahl  auf  554,  so  dass  wir 
ungeachtet  mehrfacher  Abgänge  durch  Todesfälle  etc.,  eine 
Zunahme  von  134  Aufgenommenen  zn  vermelden  haben 
und  der  Verein  nunmehr  besteht  aus  18  Ehrenmitgliedern, 
523  ordentlichen  und  13  ausserordentlichen  Mitgliedern. 

Die  dem  Geschäftsjahre  1865  angehörenden  Einnahmen 
gewähren  gegenüber  den  Verpflichtungen  desselben  — - in- 
sammt  der  grossen  extraordinären  Ausgaben,  denen  freilich 
auch  extraordinäre  Einnahmen  entsprechen  — immerhin 
noch  einen  Ueberschuss  von  circa  600  Thalem,  dessen  der 
Verein  freilich  auch  bedürfen  wird,  wenn  er  den  betretenen 
Weg  aufwärts  nicht  verlassen  soll.  Im  Einzelnen  stellt 
sich  die  Rechnung  wie  folgt: 
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A.  Einnahmen. 

Thlr.  Sg.Pf.  Thlr.  Sg.  Pf. 

1.  Bestand  aus  der  früheren  Rechnung  576  18  6 

2.  Beiträge  der  Mitglieder: 

a.  aus  1863  (u.  ältere 
Reste)  ....  Thlr.  135 

b.  aus  1864  ...»  1081  15 

c.  aus  1865  ...»  158  15 

1375 


3.  aus  Druckschriften 108  12  6 

4.  Diverse  Einnahmen 25  13  — 


5.  extraord.  Sammlg.  d.  Hm.  v.  MoeUer  656  20 — 2742  4 — 
B.  Ausgaben. 

1.  Druckkosten,  Papier  etc.  etc.  . . 557  4 9 

2.  f.  Zeichngn.  Lithogr.  Holzschnitte  u. 

Phothographien 467  17  9 

3.  Honorare 98  28  9 

4.  Buchbinderkosten 173  1 6 

5.  für  die  Bibliothek 74  9 — 

6.  für  die  Vereinssammlung  ...  95  5 — 

7.  für  Ausgrabungen  und  Reisen  . 119  29  — 

8.  für  Porto  u.  divers.  Verwalt.-Kosten  330  15  2 

9.  für  das  Nenniger  Mosaik  . . . 700 2616  20  11 

Bleibt  Baarbestand  125  13  1 
Zu  diesen  den  Cassenbestand  am  9.  December  reprä- 
sentirenden  Zahlen  sind  zur  Erlangung  der  wirklichen  Fi- 
nanzlage die  Summen  ergänzend  hinzuzufügen,  welche 
nachträglich  noch  für  die  Bedürfnisse  des  Jahres  1865  zu 
leisten  und  aus  dessen  Einnahmequellen  einzuziehen  sind, 
nämlich  an  Ausgaben  für  die  Herstellung  dieses  Jahrbuches 
300  Thlr.  und  an  Einnahmen  die  noch  einzuziehenden  Beiträge 
von  466  ordentlichen  Mitgliedern  mit  13907a  Thaler  und  200 
Thaler  für  verkaufte  Druckschriften , so  dass  die  Differenz 
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dieser  beiden  Summen  zu  dem  Cassenbestand  gefügt, 
aus  dem  Jahre  1865  die  Summe  von  circa  650  Thalem 
erübrigt. 

Die  Thätigkeit  des  Vereins  wurde  geleitet  durch  15 
Vorstandssitzungen  und  erstreckte  sich  dieselbe  auf  die  lite- 
rarische Arbeit,  die  Correspondenzen,  Reisen,  Ausgrabungen, 
die  Pflege  der  Sammlungen  und  die  Verwaltung. 

Das  Hauptwerk  der  literarischen  Thätigkeit,  die  Heraus- 
gabe des  Theiles  II  der  römischen  Villa  zuNennig,  enthal- 
tend 8 Farbentafeln  der  einzelnen  Gruppen  des  Mosaikbo- 
dens, ist  als  diesjähriges  Winckelmanns-Programm  allen  Mit- 
gliedern gratis  übergeben  worden  und  dürfen  wir  uns  schmei- 
cheln, dass  dessen  Kostbarkeit  und  vortreffliche  Herstellung 
dem  Verein  zum  dauernden  .Ruhme  gereichen  wird.  Um 
unsren  Vereinsgenossen  Einsicht  zu  gewähren,  wie  viel  dies 
Unternehmen  kostete  und  woher  die  Mittel  dazu  beschafft 
wurden,  und  um  zugleich  einem  hervorragenden  Verdienste  die 
gebührende  Anerkennung  zu  zollen,  theilen  wir  mit,  dass 
Herr  Regierungspräsident  von  Moeller  zu  Cöln  unter  einer 
Anzahl  von  Vereinsmitgliedern  eine  Sammlung  ausserordent- 
licher Beiträge  veranlasst« , welche  bis  zum  gegenwärtigen 
Augenblicke  671  Thaler  eintrug,  zu  welcher  Summe  dann 
das  im  vorigen  Jahre  berichtete  Allerhöchste  Gnaden-Ge- 
schenk  Sr.  Majestät  des  Königs  von  800  Thalern,  so  wie 
400  Thaler  aus  dem  Verkaufe  von  100  Exemplaren  an 
die  Vereinsbuchhandlung  von  A.  Marcus  hierselbst  sich 
gesellen,  so  dass  im  Ganzen  1871  Thaler  zum  gedach- 
ten Zwecke  erlangt  werden.  Von  dieser  Summe  erhalten 
Herr  Domeapitular  von  Wilmowsky  450  Thaler,  die  Loeil- 
lotsche  Farbendruckanstalt  in  Berlin  1500  Thaler  und  die 
Druckereien  und  Buchbinder  circa  100  Thlr.,  so  dass  noch  eine 
Summe  von  etwa  180  Thlr.  aus  dem  weitem  Resultate  der 
Sammlung  und  des  Verkaufes,  wie  aus  der  Veranstal- 
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tung  der  weiter  unten  erwähnten  Volksausgabe  des  Nenniger 
Werkes  zu  decken  bleibt. 

Herrn  Regierungspräsidenten  von  Moeller  glaubte  der 
Vorstand  seinen  Dank  durch  dessen  Ernennung  zum  Ehren- 
mitgliede  aussprechen  zu  müssen,  die  Namen  der  Geber  der 
ausserordentlichen  Beiträge  seien  dankbar  genannt;  es  sind 
die  Herren: 


Thlr. 

Thlr. 

von  Moeller  . . . 

. 25 

Freih.  von  Weichs-Rös- 

Deichmann  . . . 

. 50 

berg 

10 

V.  Wendelstadt 

. 25 

v.  Dechen  .... 

10 

D.  Oppenheim  . . 

. 25 

v.  Bethmann  - Hollweg 

10 

Carl  Stein  . . . 

. 10 

Firmenich  - Richartz  . 

10 

Camphausen  . . 

. 10 

Carl  Disch  .... 

5 

Bachem  .... 

. 5 

W.  H.  Pepys  . . . 

5 

Ph.  Engels  . . . 

. 10 

Jac.  Kaufmann- Asser  . 

5 

J.  P.  vom  Rath  . 

. 10 

Carl  Anton,  Fürst  zu 

Mevissen  .... 

. 25 

HohenzolL-Sigmaring. 

56*/s 

Hartwich  . . . 

. 5 

Freih.  v.  Diergardt  in 

Alfred  Krupp  . . 

. 50 

Vierssen  .... 

25 

A.  vom  Rath  . . 

. 10 

Generaldirector  Lennd 

10 

Theod.  Deichmann 

. 10 

v.  Sandt 

5 

Geiger  .... 

. 5 

Freiherr  von  Geyr  in 

D.  Leiden  . . . 

. 10 

Aachen  .... 

10 

F.  Leiden  . . . 

. 10 

Rheinische  Eisenbahn- 

A.  Joest  .... 

. 5 

Gesellschaft  . . . 

25 

W.  Joest  .... 

. 10 

Cöln-Mindener  Eisen- 

J.  vom  Rath  . . 

. 10 

bahn-Gesellschaft  . 

30 

F.  W.  Königs  . . 

. 10 

Abraham  Oppenheim 

25 

Freih.  v.  Diergardt 

in 

Simon  Oppenheim 

25 

Bonn  .... 

. 10 

Freiherr  v.  d.  Heydt  . 

10 

Dan.  v.  d.  Heydt  . 

. 25 

Movius 

5 

Zwei  ausserordentliche 

Geschenke  von  je  25  Thalern 

gewährten  ausserdem  Herr 

Theodor  vom  Rath  in  Duisburg 
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und  Herr  Geheimerath  Altgelt  in  Düsseldorf  dem  Verein. 
Beiden  Gebern  sei  hiermit  ebenfalls  der  wärmste  Dank 
ausgesprochen. 

Das  zweite  bedeutende  literarische  Unternehmen  im  ver- 
flossenen Jahre  ist  die  Herausgabe  eines  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Epigraphik  entsprechenden  »Corpus  Inscrip- 
tionum  Rhenanarum«  durch  unser  Vereinsmitglied  Dr.  Bram- 
bach, welche  der  Vorstand  veranstaltet  und  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln,  sowie  mit  einem  Kostenzuschuss  von 
ungefähr  150  Thalern  unterstützte.  Abgesehen  von  dem 
Verdienste,  welches  sich  der  Verein  durch  dieses  Unterneh- 
men um  die  gesammte  Alterthumswissenschaft  erwirbt,  ist 
den  Vereinsmitgliedern  auch  der  Vorzug  erwirkt  worden, 
das  Werk  von  dem  Verleger  Herrn  Friderichs  in  Elberfeld, 
zu  einem  billigen  Preise  beziehen  zu  können. 

Ein  drittes  aussergewöhnliches  Unternehmen  ward  durch 
den  Wunsch  des  Königl.  Landraths  Hm.  Mersmann  zu  Saarburg 
hervorgerufen,  den  I.  Theil  der  Nenniger  Publication  in  einer 
billigen  Volksausgabe  für  die  dortigen  Bewohner  und  die 
das  Kunstwerk  aufsuchenden  Fremden  zu  erhalten.  Wir 
haben  eine  solche  zum  Preise  von  7V2  Sgr.  pro  Exemplar 
veranstaltet  und  hoffen  dadurch  unsren  guten  Willen  zur 
Volksbildung  beizutragen  bethätigt,  auch  der  Vereinskasse 
einen  immerhin  nicht  ganz  unerheblichen  Gewinn  beschafft 
zu  haben. 

Den  vierten  Abschnitt  der  literarischen  Arbeit  bildeten 
die  Publicationen  der  beiden  Jahrbücher  XXXVIH  und  XXXIX 
—XI,. 

Die  ins  Journal  eingetragene  Correspondenz  beträgt 
über  500  eingelaufene  und  500  abgegangene  Nummern,  wozu 
sich  noch  eine  nicht  geringe  Anzahl  Briefe  gesellen,  welche 
die  Kassenverwaltung  betrafen,  oder  die  als  persönliche  der 
einzelnen  Vorstandsmitglieder  nicht  zur  Eintragung  gelangten. 

Ausser  verschiedenen  kleineren  Reisen,  hielt  der  Vor- 
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stand  für  zweckdienlich,  den  ersten  redigirenden  Secretair  nach 
Halberstadt  zur  Jahresversammlung  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alter thums- Vereine  zu  veranlassen,  damit  die 
Verbindung  und  der  Verkehr  unsres  Vereines  mit  allen  an- 
deren des  deutschen  Vaterlandes  regsamer  und  ihm  unter 
denselben  die  seiner  Bedeutung  entsprechende  Stellung  ge- 
wahrt werde. 

Ausgrabungen  wurden  bei  der  Königl.  Regierung  zu  Trier 
für  die  nächsten  Monate  in  Bezug  der  noch  verdeckten 
Theile'der  Villa  zu  Nennig  veranlasst  ; in  Folge  eines  Geld- 
beitrages von  25  Thalem  Seitens  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau 
Fürstin  zu  Wied,  und  unter  Leitung  unsres  auswärtigen  Secre- 
tärs  Archivrath  Eltester,  wie  des  militärische  Hülfe  zur  Ver- 
fügung stellenden  eifrigen  Vereinsmitgliedes  Herrn  Majors 
Scheppe  zu  Coblenz,  bei  Rengsdorf  unweit  Neuwied  und  bei 
Ehrenbreitstein  unternommen;  ganz  aus  Vereinsmitteln  be- 
stritten endlich  die  schon  in  der  vorigen  Chronik  vorab  erwähn- 
ten Ausgrabungen  zu  Bitburg  und  Xanten,  wie  eine  Nach- 
suchung  zu  Haversloh  im  Kreise  Kempen.  Die  Resultate 
dieser  Ausgrabungen  werden  in  den  Jahrbüchern  demnächst 
ihre  Besprechung  finden. 

Den  Sammlungen  des  Vereins  wurden  folgende  ansehn- 
liche Geschenke,  die  wir  dankbarst  der  Nachahmung  em- 
pfehlen, dargebracht. 

1)  Vom  Vorstande  des  Cölner  Stadt  - Archivs,  Herrn  Dr. 
Ennen : Ennen  und  Eckertz : Quellen  zur  Geschichte  der 
Stadt  Cöln.  Band  H.  1864. 

Ennen:  Katalog  der  Incunabeln  des  Cölner  Archivs. 
I.  1865. 

2)  Vom  Vorstande  des  Coblenzer  Provinzialarchivs,  Herrn 
Archivrath  Ehester:  Urkundenbuch  der  mittelrheini- 
schen Territorien.  Band  I.  Coblenz  1863. 

3)  Vom  städtischen  Archivar,  Hrn.  Laurent  zu  Aachen : seine 
Schrift  über  die  Aachener  Stadtrechnungen.  I.  Aachen  1865. 
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4)  Von  Herrn  Geheimerath  Prof.  Dr.  Gerhard  in  Berlin: 
Die  archäologische  Zeitung  für  1865. 

5)  Von  Herrn  Buchhändler  Marcus  in  Bonn: 

Simrock  : Deutsche  Mythologie.  2.  Auflage. 

6)  Von  Herrn  Hofbuchhändler  Dr.  Fritz  Hahn  in  Han- 
nover :'  Grote : Münzstudien.  IV.  Band. 

7)  Von  Herrn  Pfarrer  Baltzer  in  Saarlouis : Baltzer , Histo- 
rische Notizen  über  die  Stadt  Saarlouis.  1.  2.  Trier 
1865. 

8)  Von  Herrn  Geh.  Archivrath  Lacomblet  zu  Düsseldorf: 
Lacomblet , Archiv  für  die  Geschichte  des  Niederrheins 
V.  1. 

9)  Von  Herrn  Rittergutsbesitzer  von  Hochwächter  zu 
Fürstenberg  bei  Xanten : ein  kleiner  römischer  Widder- 
kopf von  Blei. 

10)  Von  Herrn  Kaufmann  Schmelz  in  Bonn : ein  grosser 
mittelalterlicher  Schlüssel. 

11)  Von  Herrn  Stadtsecretär  Bouvier  in  Bonn:  ein  kleines 
steinernes  Matronenbild  und  eine  fränkische  Kanne. 

12)  Von  Herrn  Auscultator  Pick  in  Bonn:  drei  römische 
Münzen. 

13)  Von  dem  Festcomitd  der  bereits  erwähnten  Versamm- 
lung in  Halberstadt : einige  Festschriften  und  Kunst- 
blätter. 

14)  Von  der  Direction  der  Cöln - Mindener  Eisenbahn:  eine 
germanische  Urne,  gefunden  zu  Porta  bei  Minden. 

15)  Von  Herrn  Carl  Disch  in  Cöln:  eine  Anzahl  römischer 
Gläser  und  ein  Stück  Mosaik. 

16)  Von  Herrn  Hauptmann  Pahlke  in  Cöln : eine  germani- 
sche Pfeilspitze  von  Feuerstein. 

17)  Ein  Geschenk  seiner  Kunstfertigkeit  verdanken  wir 
endlich  dem  Herrn  Vergolder  Richarz  durch  die  Zu- 
sammenfügung eines  in  viele  Stücke  zerbrochenen  rö- 
mischen Glases. 
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Zur  Bereicherung  der  Bibliothek  fand  der  Ankauf  einer 
kleinen  Anzahl  von  Büchern  statt,  und  gemäss  dem  Grundsätze, 
nur  solche  rheinische  Alterthümer  zu  erstehen,  welche  von  den 
übrigen  gemeinnützigen  rheinischen  Sammlungen  nicht  zum  Er- 
werbe ins  Auge  gefasst  worden,  und  somit  ohne  unser  Dazwi- 
schentreten derHeimath  verloren  zu  gehen  drohten,  wurden 
einige  nicht  unbedeutende  Antiquitäten,  besonders  aus  dem 
Nachlasse  des  Kaufmanns  Eberle  in  Düsseldorf  erworben. 

Unsre  Verwaltung  gewann  fünf  fernere  auswärtige  Se- 
cretäre  , die  Herren  Dr.  Kraus  in  Pfalzel  bei  Trier,  Dr. 
Schmidt  in  Münstermaifeld,  Dr.  Lange  in  Duisburg,  Prof. 
Schneider  in  Düsseldorf  und  Dr.  Vermeulen  in  Utrecht, 
denen  wir  zur  gefälligen  Beachtung  die  Worte  p.  175  unsres 
XXXVI.  Jahrbuches  empfehlen. 

Wenn  nach  diesen  Darlegungen  das  Bild  unsrer  Ver- 
einsthätigkeit  ein  erfreuliches,  das  eines  stetigen  Wachsthums 
genannt  werden  kann,  so  darf  um  so  weniger  des  Verlustes 
vergessen  werden,  der  den  Verein  durch  den  verhängniss- 
vollen  Weggang  seines  Präsidenten  Friedrich  Ritschl  be- 
traf, mit  welchem  in  unablässigem  Eifer  der  Vorstand  für 
das  Emporblühen  des  Vereines  zwei  Jahre  verbunden  war. 
Zur  Veranstaltung  einer  Abschieds-  und  Dankesfeier  mit 
den  Vertretern  der  Universität  und  Stadt  zusammen  zu 
treten , musste  dem  Vorstand  desshalb  eine  freudige,  wenn 
auch  zugleich  schmerzliche  Pflicht  sein.  Das  Fest  fand  am 
12.  August  in  Godesberg  statt,  und  gab  dabei  im  Namen 
des  Vereines  der  erste  Secretär  Prof,  aus’m  Weerth  den 
Gesinnungen  des  Dankes  folgenden  Ausdruck: 

»Indem  ich  Sie  im  Namen  des  Vereines  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande,  als  dessen  Mitglieder  Sie 
zum  Theil  hier  erschienen  sind,  zu  einem  dritten  Hoch 
auf  unseren  Freund  Ritschl  als  unseren  verehrten  und 
nun  leider  scheidenden  Vereins-Präsidenten  aufzufordern 
mir  erlaube,  erfülle  ich  damit  wahrlich  nicht  nur  die 
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äussere  Pflicht  der  Dankbarkeit,  sondern  gebe  gewiss  im 
Sinne  des  ganzen  Vereines  damit  der  Ueberzeugung 
Ausdnick,  dass  unser  seit  24  Jahren  bestehendes  Insti- 
tut erst  in  den  letzten  zwei  Jahren  jene  Bedeutung 
über  die  Rheinlande,  über  Deutschland  hinaus  errang, 
die  es  niemals  zuvor  besass.  Und  diese  Einlenkung 
des  Schiffes  aus  trägem  Fahrwasser  in  die  neue,  le- 
bensvolle Bahn  begann  mit  dem  Tage  von  Ititschl’s 
Präsidentschaft,  — es  trägt  auf  allen  Wimpeln  den  Na- 
men: Friedrich  Ritschl.  Leider  kann  es  hier  nicht 
die  Aufgabe  sein , die  gemeinnützigen  Leistungen  unse- 
res Vereines  in  Erörterung,  Verbreitung  und  Anregung 
culturhistorischer  Interessen  zu  charakterisiren , wer 
aber  weiss,  was  es  unter  den  gewaltigen  Anforderungen 
der  modernen  Association  heisst,  einen  alternden  Verein 
plötzlich  zu  verjüngen,  wie  sehr  dazu  die  ganze,  un- 
eigennützige Hingabe  der  Zeit,  Arbeit  und  Kraft  eines 
begabten  Leiters  gehört,  der  wird  zugestehen  müssen, 
dass  der,  welcher  neben  ungeschmälerter,  ernstester 
Berufsarbeit  eine  solche  Mission  zu  übernehmen  noch 
die  Hingebung  besitzt,  ideale  Bürgerpflicht  erfüllt  — 
und  lassen  sie  mich  als  Rheinländer  noch  hinzufügen : 
der  Fremde  gewann  liebevoll  das  Verständniss  für  das 
Einheimische,  er  ward  uns  heimathlich  1 Unser  Verein 
feiert  nicht  nur  den  Scheidenden,  nein,  wir  ehrten 
bis  auf  diesen  Tag  auch  den  Unseren,  und  Freudig- 
keit im  Dank,  Trost  im  Scheiden  gibt  uns  desshalb  die 
Gewissheit,  dass  zwischen  dem  Vereine  und  seinem 
glorreichen  Präsidenten  nur  eine  örtliche  Trennung  und 
keine  innere  Scheidung  obwalten  wird,  dass  auch  der 
Abwesende  der  Unsere  bleibt.  Er  bleibe  es  und  lebe 
hoch!« 

Ausserdem  proklamirte  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
die  am  9.  December  zusammengetretene  Generalversamm- 
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lung  der  Vereinsmitglieder  Friedrich  Ritschl  einstimmig  zum 
Ehrenmitglied.  — Um  das  Aufblühen  des  Vereins  jeglichem 
störenden  Einflüsse  zu  entziehen,  machte  der  Vorstand  von 
dem  ihm  laut  der  zusätzlichen  Bestimmung  zu  §.  8 der 
Statuten  zustehenden  Rechte  Gebrauch,  um  einen  Mann, 
der  dem  Vereine  stets  ein  bewährtes  Mitglied  war,  der  Pro- 
vinz ein  allbekannter  und  allgeachteter  Eingeborner  ist,  um 
den  Geheimen  Bergrath  Prof.  Dr.  Nöggerath  in  das  Präsi- 
dium einzusetzen.  Fast  einstimmig  fand  in  der  jährlichen 
Generalversammlung  am  9.  December  diese  Wahl  durch  Wie- 
derwahl ihre  Bestätigung.  Auch  die  übrigen  Mitglieder  des 
Vorstandes  wurden  wiedergewählt,  so  dass  für  das  Jahr 
1866  der  Vorstand  aus  folgenden  Personen  besteht; 

1)  Präsident:  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  Nöggerath. 

2)  Erster  redigirender  Secretär:  Prof.  Dr.  aus’m  Weerth. 

3)  Zweiter  redigirender  Secretär:  Prof.  Dr.  Kitter. 

4)  Archivar:  Prof.  Dr.  Freudenberg. 

5)  Rechnungsführer  u.  Kassirer : Hauptmann  a.  D.  Würst. 

6)  Adjunct:  Dr.  Klette. 

Die  der  Generalversammlung  folgende  Feier  des  Ge- 
burtstages Winckelmanns  fand  Abends  7 Uhr  im  Hotel  Kley 
statt  und  hielt  nach  einleitenden  Worten  des  Präsidenten, 
Dr.  Justi  aus  Marburg,  der  zum  Zwecke  einer  Biographie 
Winckelmanns  dessen  Nachlass  einem  eingehenden  Studium 
unterworfen,  die  Festrede. 

Der  Redner  bemerkte  zunächst,  dass  der  grösste  Theil 
der  Winckelmannschen  Handschriften,  welche  auf  der  Kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  werden,  in  Collectaneen 

I 

aus  sehr  verschiedenen  Fächern  der  Literatur  bestehe.  Der 
Werth  dieser  Collectaneen  liegt  darin,  dass  sie  uns  einen 
wenngleich  nur  fragmentarischen  Einblick  in  den  Gang 
und  den  Umfang  seiner  Studien  in  Deutschland,  in  seine 
gelehrten  Gewohnheiten  und  sein  inneres  Werden  gewäh- 
ren. Durch  sie  wird  der  Ausspruch  Ws.  aufs  Neue  bestätigt, 
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»dass  er  das  Meiste  sich  selbst  zu  danken  habe«.  In  der 
Erkenn tniss  griechischen  Wesens,  in  der  bildenden  Kunst, 
in  der  deutschen  Prosa,  kurz  in  allen  den  Dingen,  die  uns 
bei  der  Nennung  seines  Namens  in  den  Sinn  kommen,  er- 
scheint er  von  Führern,  Hülfsmitteln,  Mustern  und  selbst 
von  äussern  Aufmunterungen  im  Stich  gelassen;  während 
er  umgekehrt  durch  die  gebieterische  Mode  seiner  Zeit,  wie 
durch  die  Noth  und  durch  Verbindung  mit  bedeutenden 
Männern,  wie  dem  Kanzler  von  Ludewig  und  dem  Grafen 
Bünau,  in  eine  Reihe  von  Studien  hineingezogen  worden  ist, 
die  der  Bestimmung,  welche  das  Resultat  seines  Lebens 
enthüllte,  mehr  oder  weniger  fremd  waren.  Aber  alle  diese 
Dinge  hat  er  in  dem  Moment,  wo  er,  obzwar  schon  über 
die  Mitte  seines  Lebens  hinaus,  den  ihm  congenialen  Gegen- 
stand fand,  so  völlig  abgeschüttelt,  dass  von  einer  belasten- 
den und  hemmenden  Nachwirkung  keine  Spur  zurückblieb. 
Solches  sind  die  polyhistorischen,  encyclopädischen  und  bi- 
bliothecarischen,  zum  Theil  auch  die  historischen  Bestre- 
bungen, welche  quantitativ  angesehen,  wohl  den  grössten 
Raum  seiner  Zeit  und  seiner  Kunst  in  Anspruch  genommen 
haben.  Mehr  als  man  nach  dem  spätem  geringschätzigen 
Ton  erwarten  sollte,  in  dem  W.  von  modernen  und  besonders 
französischen  Schriftstellern  spricht,  hat  er  endlich  sichmitjener 
Literatur  beschäftigt,  die  ihre  Inspirationen  ganz  den  ge- 
sellschaftlichen Brennpunkten  der  grossen  Hauptstädte  ver- 
dankte. Zum  Theil  fand  sich  sein  stilistisches  Talent  ange- 
zogen von  den  formellen  Vorzügen  solcher  Schriftsteller  wie 
Shaftesbury,  Pope,  Addison,  Buffon,  Voltaire.  Ueberblickt 
man  aber  die  ausgewählten  Stellen,  so  gewährt  man  einen 
Mann,  der  von  allen  geistigen  Schwingungen  seiner  Zeit  in 
lebhaftes  Miterzittem  versetzt  wird,  der  voll  Ehrgeiz  und 
Freiheitsliebe,  überall  das  in  Staat  und  Kirche,  in  Philoso- 
phie und  Kunst,  in  Moral  und  Societät,  dem  vorwärtsstre- 
benden und  freimachenden  Drang  der  Zeit  Angehörige  auf- 
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fasst  und  festhält.  Hier  erscheint  W.  nicht  bloss  als  der 
spätgeborne  Geistesverwandte  des  Zeitalters  des  Phidias 
oder  des  Plato,  sondern  als  der  wahre  Sohn  seiner  Zeit,  der 
Sohn  des  Jahrhunderts,  das  sich  auch  in  ihm  wiedererkannte. 

Der  Vereinspräsident  Geheimrath  Prof.  Nöggeratk  liess 
hiernach  eine  Erörterung  über  die  Technik  der  geschnittenen 
Steine  bei  den  Alten  folgen. 

Der  Redner  hob  zuerst  die  Bedeutung  des  Tages  hervor, 
indem  er  die  Verdienste  Winckelmanns  in  einigen  Hauptzügen 
darlegte.  W.,  sagte  er,  hatte  aufzuräumen  im  weiten  Felde 
der  vor  ihm  vernachlässigten  Archäologie;  es  war  ein  gros- 
ses umfassendes  Werk,  die  Kunst  des  Alterthums  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  erforschen  und  sie  nach  ihrem  ho- 
hen Werthe  zu  würdigen.  Dahin  gehörten  auch  die  ge- 
schnittenen Steine,  die  Kameen  und  Intaglio's,  mit  deren  Deu- 
tung er  sich  tief  eingehend  beschäftigte.  Die  Technik  der 
alten  Künstler  bei  der  Bearbeitung  von  geschnittenen  Gem- 
men lag  ihm  weniger  nahe,  obgleich  er  doch  ebenfalls  recht 
werthvolle  Beiträge  zur  Einsicht  in  das  bezügliche  Verfahren 
uns  hinterlassen  hat.  Der  Redner  versuchte  aus  dem  Stand- 
punkt der  von  ihm  speciell  cultivirten  Wissenschaft  eine 
Vergleichung  der  Gemmen  des  Plinius  mit  den  Edelsteinen 
der  heutigen  Mineralogie  im  Allgemeinen  aufzustellen  und 
insbesondere  die  Technik  der  Alten  bei  der  Bearbeitung  der 
Kameen  und  Intaglio’s  nach  den  in  den  Klassikern  enthal- 
tenen Andeutungen  und  den  Beobachtungen  an  den  geschnit- 
tenen Steinen  selbst  zu  schildern.  Diese  ausführliche  Mit- 
theilung wird  eine  demnächst  zu  publicirende  besondere 
Abhandlung  bilden. 

Der  hierauf  folgende  Vortrag  des  Archivraths  Eltester 
aus  Coblenz  betraf  die  im  Herbste  dieses  Jahres  im  Mosel- 
bette bei  Coblenz  entdeckten  Pfahl-  und  Steintrümmer.  Re- 
ferent wies  aus  den  Nachrichten  der  klassischen  Zeit  und 
aus  den  Chroniken  und  Urkunden  des  Mittelalters  nach, 
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dass  zu  Coblenz  zwischen  den  Jahren  9 vor  und  etwa  50 
nach  Christus  ein  Römercastell  bestand,  welches  den  Zweck 
hatte,  der  vom  Oberrheine  längs  dem  Strome  selbst  und 
über  den  Hunsrücken  nach  Cöln  führenden  grossen  römischen 
Militärstrasse  als  Stationsort  und  befestigter  Flussübergang 
zu  dienen.  Aus  dem  Umstande,  dass  die  durch  die  ganze 
Mosel  reichenden  Pfahlgruppen  genau  in  die  Linie  des  er- 
wähnten Strassenzugs  fallen,  mehr  aber  noch  aus  der  Art 
des  Baues  und  den  in  ununterbrochener  Folge  vom  6.  bis 
14.  Jahrhunderte  reichenden  Nachrichten,  welche  ganz  be- 
stimmt die  Nichtexistenz  einer  fränkischen  oder  sonst  mit- 
telalterlichen Brücke  naclnveisen , folgerte  Referent,  dass 
diese  Reste  nur  der  römischen  Zeit,  und  zwar  einer 
nach  Art  der  Trajanischen  Donaubrücke  construirten  Bock- 
brücke angehört  haben  könnten,  die  bei  der  germanischen 
Invasion  im  5.  Jahrhundert  ihren  Untergang  gefunden  habe. 
Die  zahlreichen  Steintrümmer  wies  der  Vortragende  zum 
Theil  als  von  vorn  herein  zur  Belastung  der  Brücke  be- 
stimmt, zum  anderen  als  Bruchstücke  von  Monumenten  aller 
Art  nach , die  hier  nur  noch  ihren  secundären  Zweck  er- 
füllten, dem  durch  Alter,  Eisgänge,  vielleicht  auch  feind- 
liche Zerstörungen  heimgesuchten  Bauwerke  als  letzte  Stütze 
zu  dienen. 

Bei  dem  Festmahle,  das  diesen  Vorträgen  folgte,  ge- 
dachte der  Vereinspräsident  in  gehobenen  Worten  der  beiden 
Männer,  die  der  Wissenschaft,  der  Stadt  Bonn  und  dem 
Vereine  zu  so  glänzenden  Zierden  gereichen,  Friedrich  Gott- 
lieb  Welcher  und  Friedrich  Ritsehl. 

Bonn,  24.  December  1865. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande. 
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Öorflttnli  für  bas  3ol)r  1866. 

Präsident : Dr.  Noeggerath,  Geh.  Bergrath  und  Professor 
in  Bonn. 

Erster  redigirender  Secretär:  Dr.  aus’m  Weerth,  Prof, 
in  Kessenich  bei  Bonn. 

Zweiter  redigirender  Secretär:  Dr.  Kitter.  Prof,  in  Bonn. 
Archivar:  Dr.  Freudenberg,  Professor  in  Bonn. 
Rechnungsführer  und  Kassirer:  Wärst,  Haupt, mann  und 
Kreissecretär  in  Bonn. 

Adjunct:  Dr.  Klette,  Bibliothekscustos  in  Bonn. 

Ansumrtigf  Secrrtärr. 

Herr  Dr.  Aschbach,  Professor  in  Wien. 

» Dr.  Becker,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

« Dr.  Boss ler,  Gymnasialdirector  in  Darmstadt. 

» Dr.  Brunn,  Professor  in  München. 

» Dr.  Büchel  er,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 

» Dr.  Burs i an,  Professor  in  Zürich. 

» Dr.  Conrads,  Gymnasialoberlehrer  in  Trier. 

» Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster. 

» Dominicus,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 
ii  Eick,  Privatgelehrter  in  Conimern. 

» Eltester,  Archiv -Rath,  Vorstand  des  k.  Provinzial- 
Archivs  in  Coblenz. 

» Dr.  En n en,  städtischer  Archivar  in  Oöln. 

» Dr.  Fiedler,  Professor,  in  Wesel. 

» Guillon,  Notar  in  Roermond. 
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Herr  Dr.  Ilaakh,  Professor  u.  Inspector  des  k.  Museums 
vaterl.  Altertkümer  in  Stuttgart. 

» von  Haeften,  Lieutenant  a.  I)..  Arcliivbeamter  in 
Düsseldorf. 

» Dr.  Ilarless,  Archivsecretär  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Hübner,  Professor  in  Berlin. 

» Dr.  H ug,  Prorector  d.  Gymnasiums  in  Winterthur. 

» Dr.  Janssen,  Conservator  am  Reichs  - Museum  der 
Alterthümer  in  Leiden. 

» Karelier,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrück. 

« Klein,  Professor  in  Mainz. 

» Dr.  Koechly,  Professor  in  Heidelberg. 

» Dr.  K raus  in  Pfalzel. 

» Dr.  Lad  ne  r,  Arzt  in  Trier. 

» Dr.  Lange,  A.,  in  Duisburg. 

» Dr.  Lange,  L.,  Professor  in  Giessen, 
n Dr.  Liibke,  Professor  in  Zürich. 

» Dr.  Men n,  Gymnasialdireetor  in  Neuss. 

» Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  hist.  Vereins  für 
den  Niederrhein  in  Wachtendonk. 

» Dr.  Namur,  Professor  und  Bibliothekarin  Luxemburg. 
» Dr.  Overbeck,  Professor  in  Leipzig. 

» Peters,  Baumeister  in  Kreuznach. 

» Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 

» Dr.  Pi  ringer,  Professor  in  Kremsmüuster. 

» Dr.  Rein,  Director  der  Realschule  in  Crefeld. 

» Dr.  Ribbeck,  Professor  in  Kiel. 

» Dr.  Rossel,  Bibliothekssecretär  in  Wiesbaden. 

» Dr.  Roulez,  Professor  in  Gent. 

» Dr.  Savelsberg,  Gyninasialoberlehrer  in  Aachen. 

» Dr.  Sehe  er  s in  Nymegen. 

» Dr.  Schmidt,  Arzt  in  Münstermaifeld. 

» Dr.  Schmitz,  Gyninasialoberlehrer  in  Cöln. 

» Dr.  Schneide  r,  Professor  iu  Düsseldorf. 
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Herr  L)r.  Stark,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 

» l)r.  Vermeulen,  Universität^-  und  Provinzial -Biblio- 
thekar in  Utrecht. 

» Dr.  Vis  eher,  Professor  in  Basel. 

» Dr.  Watterich,  Stadtpfarrer  in  Andernach. 

» Dr.  Wiegand,  Director  d.  Gyinn.  u.  d.  Realschule 
in  Worms. 

» Dr.  Wie  sei  er,  Professor  in  Güttingen. 

» Zimmer m ann,  Notar  in  Manderscheid. 


<Eljrcn--lJXitgüebcr. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Hohenzollern -Sigma ringen  in  Düsseldorf. 

Herr  von  Auerswald,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 
Oberburggraf  von  Marienburg,  in  Berlin. 

» Dr.  von  Bethmann-Hollweg,  Excellenz,  k.  Staats- 
minister a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 

» Dr.  Bo  eck  h,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in 
Berlin. 

« Dr.  Boecking,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  von  Dechen,  Excellenz,  Wirkt  Geheimer  Rath, 
Überberghaupt  mann  a.  D.,  in  Bonn. 

» Dr.  Gerhard,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof,  in  Berlin. 

» 1 1 1 a i r e , Excellenz , Wirkt  Geheimer  Rath  und  Geh. 
Kabinetsrath  in  Berlin. 

» Dr.  Lacomblet,  Geh.  Archivrath  in  Düsseldorf. 

» von  Mo  eil  er,  Regierungs-Präsident  in  Cöln. 

» Dr.  von  Olfers,  Excellenz,  Wirkt  Geheimer  Rath, 
Generaldirector  der  königl.  Museen  in  Berlin. 

» Dr.  Binder,  Geh.  Regierungs-  und  Vortragender  Rath 
im  k.  Ministerium  der  geistl. , Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten  in  Berlin. 
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Herr  von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,  Conservator  der 
Kunstdenkmäler  in  Preussen,  in  Radensieben. 

» Dr.  Ritschl,  K.  Pr.  Geh.  Regierungsrath,  Professor 
in  Leipzig. 

» Dr.  Schn  aase,  Obertribunalsrath  a.  D.  in  Berlin. 

» Dr.  Schulze,  Johannes,  Wirkl.  Geh.  Oberregierungs- 
rath in  Berlin. 

» Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Wiirzburg. 

» Dr.  Welcker,  Professor  in  Bonn. 

» von  Wilmowsky,  Domcapitular  in  Trier. 


(Drbcntlidje  ülitglitber. 

Die  seit  Ausgabe  des  Hefts  XXXVIII  (April  d.  J.)  neu  angenom- 
menen Mitglieder  sind  mit  einem  * bezeichnet. 

Herr  Abels,  Pfarrer  in  Merten  bei  Bonn. 

» Dr.  Achenbach.  Professor  und  Oberbergrath  in  Bonn. 
» Achterfeld t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

» Dr.  Achter feldt,  Professor  in  Bonn. 

» Adler,  Baumeister  und  Professor  in  Berlin. 

* » Dr.  Ae  bi,  Professor  in  Luzern. 

» Dr.  Ahrens,  Gymnasialdirector  in  Hannover. 

» Ahrentz,  Pfarrer  in  Mürlenbach. 

» Alleker,  Seminardirector  in  Brühl. 

* » A 1 1 g e 1 1,  Geh.  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Düsseldorf. 

» Anderson,  Rev. , Pastor  in  Bonn. 

» Dr.  Aschbach:  s.  ausw.  Secr. 

» Bachem,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

» Baruch,  Rentner  in  Cöln. 

* » Bau,  Bürgermeister  a.  D.  in  Mülheim  a.  Rhein. 

» Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  u.  Professor,  Kron- 
syndicus  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
» Dr.  Baumeister,  Professor  in  Lübeck. 

* » Baunscheidt,  Mechanikus  u.  Gutsbes.  in  Endenich. 
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Herr  Dr.  Becker:  s.  ausw.  Secr. 

» von  Beckerath,  Herrn.,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

* » von  Beckerath,  Heinr.Leonh.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

» Dr.  Beckmann,  Professor  in  Braunsberg. 

* Graf  Beissel  von  Gymnich,  Richard , Königl.  Kam- 

merherr  auf  Schloss  Frenz. 

Herr  Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier. 

» Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

* « Dr.  Binsfeld,  Gymnasiallehrer  in  Bonn. 

» Dr.  Binz,  Privatdocent  in  Bonn. 

» Bischof!',  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 

» Dr.  Bluhine,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
» Lic.  Blum,  Regierungs-  und  Scliulrath  in  Cöln. 

» Dr.  B 1 u m e,  Domherr  und  Gymnasialdirector  in  Wesel. 
» B o c h,  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 

» Dr.  Bock.  Professor  in  Freiburg  i.  Breisgau. 

» Dr.  Bodel -Ny euh u is  in  Leiden. 

» Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 

* i)  B o e d d i n g h a u s,  Wm . sr.,  Fabrikbesitzer  in  Elberfeld. 

* » Boeninger,  Theodor,  Stadtverordneter  in  Duisburg. 

» Dr.  Boetticher,  Professor  in  Berlin. 

* » Dr.  Bogen,  Gymnasialdirector  in  Münstereifel. 

» Bo  ne,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

* Freiherr  von  Bon  gar  dt,  Erbkämmerer  d.  Herzogthums 

Jülich  zu  Burg  Paffendorf  bei  Bergheim. 

» Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 

» Dr.  Borret  in  Vogelensäng. 

» Dr.  Bossler:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Bouterwek,  Gymnasialdirector  in  Elberfeld. 

» Dr.  Brambach  in  Bonn. 

» Dr.  Brand is,  Kabinetssecretär  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  in  Berlin. 

» Dr.  B r a n d i s,  Geh.  Regierungsrath  u.  Professor,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
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* Herr  Dr.  Brassert,  Berghauptmann  in  Bonn. 

* Freiherr  von  Bredow,  Lieutenant  im  Königs-Husaren- 

Regiment,  in  Bonn. 

* » Bredt,  Oberbürgermeister  in  Barmen. 

» Dr.  Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Bonn. 

» B r o ic  h e r, Präsident  d.  rhein.  Appellationsgerichtshofes 
in  Cöln. 

* » vom  Bruck,  Emil,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

* » vom  B r u ck  , Moritz  , Rentner  und  Beigeordneter 

in  Crefeld. 

» Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Bücheier:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  von  Bunsen,  Rentner  in 'Bonn. 

* » Burgartz,  Rector  d.  Progymn.  in  Wipperfurth. 

» Dr.  Bursian:  s.  ausw.  Secr. 

* n Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 

» Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn, 

» Cal m on,  Feuersocietäts-Beamter  in  Coblenz. 

» Camp  hausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath,  k. 
Staatsminister  a.  D.,  in  Cöln. 

* » Camphausen,  August,  Commerzienrath  in  Cöln. 

* » von  Carnap,  Rentner  in  Elberfeld. 

» Cassel,  Münzhändler  in  Cöln. 

» Dr.  Christ,  Professor  in  München. 

* Civil-Casino  in  Coblenz. 

Herr  deClaer,  Alex.,  Lieutenant  a.  D.  u.  Steuerempfänger 
in  Bonn. 

» de  Claer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 

* » Dr.  Claesen,  Generaldirector  der  Lebens  - Versich.- 

Gesellsch.  Concordia  in  Cöln. 

» Clacssen-Senden,  Oberpostcommissar  in  Aachen. 

» Glasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 

» Clason,  Rentner  in  Bonn. 

» Clave  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer  in  Cöln. 
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Herr  Clemens,  Bankier  in  Coblenz. 

i)  von  C o ha  u s e n,  Oberst-Lieutenant  im  k.  preuss.  Inge- 
nieur-Corps, in  Frankfurt  a.  M. 

» Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

» C o in  m e r,  Bürgermeister  in  Sechtem. 

» I)r.  Conrads:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  C o n z e,  Professor  in  Halle. 

» Contzen,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

» Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 

» Cr  einer,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

» von  Cuny,  Landgerichtsassessor  in  Cöln. 

» Dr.  Curtius,  Professor  in  Göttingen. 

» Dapper,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

» Deetgen.  Ludw.,  in  Cöln. 

» Deichmann,  Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Delhoven,  Jacob,  in  Dormagen. 

« Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 

« Delius,  Landrath  in  Mayen. 

* » Derre,  Künigl.  Architect  in  Brüssel. 

* » Devens,  Landrath  in  Essen. 

» Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

» Dieckhoff,  Bauinspector  in  Bonn. 

Freiherr  von  Diergardt,  Itentner  in  Bonn. 

» von  Diergardt,  Geh.  Commerzienrath,  Mitglied  des 
Herrenhauses,  in  Vierssen. 

Herr  Dr.  Dieringer,  Domherr,  erzbischöfl.  geistl.  Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

» D i s c h,  Carl,  in  Cöln. 

» Do m in ic us : s.  ausw.  Secr. 

» Drees  eil,  Bürgermeister  in  Gielsdorf  bei  Bonn. 

» Dr.  Diintzer,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

>i  Dr.  Ebermaier,  Regierungs-  und  Medicinalrath  in 
Düsseldorf. 

» Dr.  Eckstein,  Rector  und  Professor  in  Leipzig. 
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Herr  Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

» Dr.  E i c h h o f f,  Uymnasialdirector  in  Duisburg. 

» E i c k : s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Eickholt  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

» Eltester:  s.  ausw.  Secr. 

» Engels,  Philipp,  Rentner  in  Cöln. 

» Dr.  Ermen:  s.  ausw.  Secr. 

» Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 

* » Ewa  ns,  John,  in  Nashmills. 

* » Dr.  Evels,  Dirigent  d.  höhr.  Knabenschule  in  Zell. 

* » F a 1 k e n b e r g , Director  d.  Prov.  Arbeitsanstalt  in 

Brauweiler. 

» Dr.  Fiedler:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Firmenich-Richarz,  Professor  in  Cöln. 

» Chassot  von  Florencourt,  in  Berlin. 

» Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

» Fonk,  Landrath  in  Adenau. 

* » von  Fo ur  nie r - Sarlo veze  , Adolph,  Gutsbesitzer 

auf  Haus  Cassel  b.  Rheinberg. 

* » Frank,  Gerichtsassessor  in  Bonn. 

» Dr.  Frei,  Professor  in  Zürich. 

» Dr.  Freuden b erg:  s.  Vorstand. 

» Dr.  Friedländer,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 

» Dr.  Fr i e d 1 i e b, . Professor  in  Breslau. 

* » Fr  ings,  Eduard, Fabrikant  u. Gutsbesitzer  i.  Uerdingen. 

* Graf  von  Fürstenberg,  Erbtruchsess  auf  Schloss  Her- 

dringen. 

Freiherr  von  Fürth,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 

Herr  Dr.  Gaedechens,  Privatdocent  in  Jena. 

» von  Ga  ns  au  ge,  Excellenz,  Generallieutenant  z.  D. 
in  Berlin. 

» Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 

*»  Gebhard,  Coinmerzienrath  u.  Handelgerichtspräsident 
in  Elberfeld. 


Digitized  by  Google 


410 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Herr  Dr.  Gehring,  Privatdocent  in  Bonn. 

» Geiger,  Polizeipräsident  und  Landrath  in  Cöln. 

» Georgi,  Buchdruckereibesitzer  in  Bonn. 

» Dr.  Gerl  ach,  F.  D.,  Professor  in  Basel. 

* » Dr.  Gerl  ach.  Ludwig,  pract.  Arzt  in  Mannheim. 

» Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  Main. 

Freiherr  v o n Geyr-Schweppenbur g,  Rittergutsbesitzer 
in  Aachen. 

Herr  Dr.  Go e bei,  Gymnasialdirector  in  Fulda. 

* » Goerz,  Königl.  Archivsecretär  in  Moselweiss. 

» Dr.  Goettling,  Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  und 
Professor  in  Jena. 

» Gottgetreu,  Regierungs-  und  Baurath  in  Cöln. 

» Graeff,  Landrath  in  Prüm, 
s Graham,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

» Grass,  J.  P.,  in  Cöln. 

» Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 

» Dr.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover. 

* » Guichard,  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

» Guillon:  s.  ausw.  Secr. 

Gymnasialbibliothek  in  Elberfeld. 

Herr  Dr.  H a a k h : s.  ausw.  Secr. 

* » Habets,  J.,  Kaplan  in  Bergh  bei  Mastricht. 

» von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  von  Hageinans  in  Brüssel. 

» von  Hägens,  Appellationsgerichtsrath  in  Cöln. 

» Dr.  Hahn,  Hofbuchhändlerin  Hannover. 

* » Halm.  Oberregierungsrath  in  Cöln. 

» Dr.  Halm,  Professor  und  Bibliotheksdirector  in  München. 
» Hansen,  Pastor  in  Ottweiler. 
x Dr.  Harless:  s.  ausw.  Secr. 

* Dr.  Hartstein,  Prof.  Geh.,  Regierungsrath  u.  Director 

d.  landw.  Academie  in  Poppelsdorf. 

» Hart  wich,  Geh.  Oberbaurath  in  Cöln. 
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Herr  Dr.  Hasenmüller,  Gymnasiallehrer  in  Trier. 

« Dr.  Hass ler,  Professor  u.  Landeseonservator  in  Ulm. 
» Haugh,  Appellationsgerichtsrath  in  Cöln. 

« Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Heimsoeth,  Appellat.-Gerichtspräsident  in  Cöln. 
» von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 

« Dr.  Hel  big,  2.  Sceret.  des  archäolog.  Instituts  in  Rom. 
» Henrich,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 

» Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 

» Dr.  Henzen,  Professor,  1.  Secretär  des  archäol.  In- 
stituts in  Rom. 

j>  Herbertz,  Balthasar,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 

* » Herbertz,  Guido,  Rittergutsbesitzer  in  Uerdingen. 

» Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 

» Herstatt,  Job.  Dav.,  Comraerzienrath  in  Cöln. 
i>  Dr.  Herzog,  Privatdocent  in  Tübingen. 

» Dr.  11  e w e r in  Saarburg. 

» Heydinger,  Pfarrer  in  Scheidweiler  bei  Schweich. 

» von  der  Heydt,  Dan.,  Geh.  Commerzienrath  in  El- 
berfeld. 

» Dr.  Hey  er  Gymnasiallehrer  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Ililgers,  Director  der  Realschule  in  Aachen. 

» Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

» S i x van  H i 1 1 e g o m in  Amsterdam. 

» Hittor  ff,  kaiserl.  Architekt,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich,  in  Paris. 

* » Hochgürtel,  Buchhändler  in  Cöln. 

* » Hoesch,  Leopold,  Commerzienrath  in  Düren. 

* » Hoffmeister,  Bürgermeister  in  Remscheid. 

« Dr.  Holt z mann,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 
» Dr.  Holzer,  Domprobst  in  Trier. 

•»  Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

* » Hörster,  Bürgermeister  in  Hersei. 


Digitized  by  Google 


412 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Herr  Dr.  Hot  ho,  Professor  und  Director  am  k.  Museum 
in  Berlin. 

» Dr.  Hübner:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Hüffer,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Hug:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Hultsch,  Professor  in  Dresden. 

» Dr.  Hum  per  t,  Gyranasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

» Huyssen.  Pfarrer  in  Kreuznach. 

» lngenlath,  Hotelbesitzer  in  Xanten. 

» Dr.  Jahn,  Professorin  Bonn. 
i>  Dr.  Janssen:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Janssen,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M. 

» Joest,  August,  Kaufmann  in  Cöln. 

» Joest,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

» Joest,  Wilhelm,  Commerzienrath  in  Cöln. 
n Josten  in  Neuss. 

* n Isenbeck,  Julius,  Rentner  in  Düren. 

* » J ung,  W.,  Commerzienrath  in  Elberfeld. 

» Junker,  Regierungs-  und  Baurath  in  Coblenz. 

» Käntzeler,  Pritvatgelehrter  in  Aachen. 

» Dr.  K am  p,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

* Dr.  Kamp  schulte,  Professor  in  Bonn. 

» Kare h er:  s.  ausw.  Secr. 

* » Karthaus,  Carl,  Commerzienrath  in  Barmen. 

» Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, in  Bonn. 

» Kaufmann-Asser  sen.,  Jacob,  Kaufmann  und  Guts- 
besitzer in  Cöln. 

» Kaufmann-Asser  jun.  in  Cöln. 

» Dr.  Kayser,  Professor  in  Heidelberg. 

» Kelchner,  Bibliotheksecretair  in  Frankfurt  a.  M. 

» Dr.  Keller,  Rector  in  Oehringen. 

* » Kessler,  Landrath  in  Duisburg. 

» Dr.  Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düsseldorf. 
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Herr  I)r.  Kiessling,  Professor  in  Basel. 

* » Kind,  Bauinspector  in  Essen. 

* » Dr.  K i r c h , Landger.-Assessor  und  Bürgermeister  in 

Viersen. 

» Dr.  Klein,  Heinrich,  Kreisphysicus  in  Bonn. 

» Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn. 

» Dr.  Klein,  Gymnasialoberlehrer  in  Cölu. 

» Klein:  s.  ausw.  Secr. 

* » Dr.  Klein,  Professor  in  Wetzlar. 

» Dr.  Klette:  s.  Vorstand. 

» Dr.  Koechly:  s.  ausw.  Secr. 

» von  Köckeritz,  Ingenieur  - Oberstlieut.  a.  D.  in 
Mainz. 

* » Koenig,  Bürgermeister,  Vorsitzender  des  Vorstandes 

der  Stadt  Cleve  zum  Sammeln  von  Alterthümern. 
» K o e n i g s,  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Dr.  K o e n i g s f e 1 d,  Sanitätsrath  u.  Kreisphysikus  in 
Düren. 

» Dr.  Kortegarn,  Institutsdirector  in  Bonn. 

» Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 
» Kraemer,  Commerzienrath  und  Hüttenbesitzer  in  Quint 
bei  Trier. 

» Dr.  Kr  afft,  Professor  in  Bonn. 

» Kramarczik,  Gymnasialdirector  in  Heiligenstadt. 

» Dr.  Kraus:  s.  ausw.  Secr. 

* » Kreme ntz,  Ehrendomherr  u.  Dechant  in  Coblenz. 

» Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

» Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in  Düsseldorf. 

» Kühl  wetter,  k.  Staatsminister  a.  D..  Regierungsprä- 
sident in  Aachen. 

» K y 1 1 m a n n,  Rentner  in  Bonn. 

» Labarte,  Jules,  in  Paris. 

» Dr.  Ladner:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Lamby,  Arzt  in  Eupen. 
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Herr  Dr.  Land  f er  mann,  Geh.  Regierungsrath  in  Coblenz. 

* » Dr.  Lange,  A. : s.  ausw.  Seer. 

» Dr.  Lange,  L. : s.  ausw.  Seer. 

» Dr.  Langen,  Gymnasialoberlehrer  in  Düren. 

» Dr.  Langensiepen,  Oberlehr.  u.  Conrector  in  Siegen. 

* » Laurent,  Stadtbibliothekar  u.  Archivar  in  Aachen. 
Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George,  Prof,  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Leemans,  Director  des  Reichsmuseums  der  Alter- 

thümer  in  Leiden. 

« Dr.  Lehne,  Hofrath  in  Sigmaringen. 

» Leiden,  Damian,  Commerzienrath  in  Cölu. 

» Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  nieder].  Consul  inCöln. 
» Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 

» Lempertz,  H.,  Buchhändler  in  Cöln. 

» Dr.  Lenne,  Generaldirector  der  königl.  Gärten  in 
Sanssouci. 

» van  Lennep  in  Zeist. 

» Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

* » Dr.  von  Deutsch,  Professor  in  Göttingen. 

* » von  der  Leyen,  Geh.  Commerzienrath  in  Crefeld. 

» Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

» Dr.  Lin  den  sch  mit,  Conservator  des  römisch-germa- 
nischen Centralmuseums  in  Mainz. 

» Lischke,  Geh.  Regierungsrath  und  Oberbürgermeister 
in  Elberfeld. 

Graf  von  Loe  auf  Schloss  Wissen  bei  Geldern. 

* Herr  Dr.  Loersch,  Referendar  u.  Privatdocent  in  Bonn. 
» Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Loh  de,  Professor  in  Berlin. 

* » Lorenz,  Gymnasialdirector  in  Wetzlar. 

» Dr.  Lucas,  Geh.  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Coblenz. 
» Ludwig,  Bankdirector  in  Darmstadt. 

))  Dr.  Lübbert,  Professor  in  Giessen. 

» Dr.  Lübke:  s.  ausw.  Seer. 
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* Herr  M a d d e n,  Fred.  W.  in  London. 

» Dr.  Mahl  y,  Professor  in  Basel. 

* Freiherr  vo  n M ärken-G  erath,  Kannnerherr  in  Düsseldorf. 
Herr  Märte  ns,  Bauinspector  in  Aachen. 

» Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

* » von  Mar r 6 es,  Kammerpräsident  in  Coblenz. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Martin,  Bischof  von  Pa- 
derborn. 

Herr  Martini,  Generalvicar  in  Trier. 

» von  M a s s e n b a c h,  Regierungspräsident  in  Düsseldorf. 
» Dr.  M e h 1 e r,  Gyninasialrector  in  Sneek  in  Holland. 

» Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Menn:  s.  ausw.  Secr. 

* » Merkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

» Merlo,  Rentner  in  Cöln. 

* » Mer  sman,  Landrath  in  Saarburg. 

i)  Dr.  Merz,  Privatdocent  in  Göttingen. 

» Me  vissen,  Geh.  Connnerzienrath,  Präsident  der  rhei- 
nischen Eisenbahn-Gesellschaft  in  Cöln. 

» Michels,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Cöln. 

» M i 1 a n i,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

* » Dr.  Milz,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

» Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

» Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

» Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

» von  Monscha  w,  Notar  in  Bonn. 

» Dr.  Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

« Mooren:  s.  ausw.  Secr. 

» Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

* » Movius,  Director  d.  Schaatfli.  Bankvereins  in  Cölu. 

* » Miilhens,  P.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

* » Dr.  Müller,  Hermann,  Erzieher  Sr.  Durchl.  d.  Erb- 

prinzen v.  Nassau  in  Biebrich. 

» Dr.  Müller,  Wolfgang,  in  Cöln. 
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Herr  von  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller,  Bischof  von  Münster. 
Herr  Dr.  Müller,  Professor  in  Würzburg. 

» Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Nasse,  Professor  iu  Bonn. 

* Graf  Ne  Hessen  in  Aachen. 

* Herr  Dr.  Nels,  Kreisphysikus  in  Bitburg. 

» v o n N e u f v i 1 le,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

)i  vonNeufville,  Rittergutsb.  in  Miel,  Kreis  Rheinbach. 
» Neu  mann,  Baumeister  in  Bonn. 

» Dr.  Nicolovius,  Professor  iu  Bonn. 

* » N o b i 1 i n g,  Geh.  ßaurath  u.  Strombaudirector  inCoblenz. 
» Dr.  Noeggerath:  s.  Vorstand. 

» Dr.  Noeldeke,  Gymuasialdirector  in  Längen. 
Freiherr  von  Nordeck,  Rittergutsbes.  auf  Hemmerich. 

* Herr  Oertel,  Superintendent  a.  I).  in  Wiesbaden. 

* » v o n 0 e rt  h e 1,  Bürgermeister  in  Speicher. 

i)  Ondereyck,  Oberbürgermeister  in  Crefeld. 

» Oppenheim,  Director  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn- 
Gesellschaft  in  Cölu. 

* » Osterrot  h,  F.  W. , Fabrikbesitzer  u.  Beigeordneter 

in  Barmen. 

» Otte,  Pastor  in  Fröhdeu  bei  Jüterbogk. 

» Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Pauly,  Rector  in  Montjoie. 

* » de  Pauw,  Napoleon,  Advocat  in  Gent. 

» P e i 1 1,  Rentner  in  Bonn. 

* » Peill,  R.,  Kaufmann  in  Cöln. 

* Se.  bisch.  Gnaden,  Herr  Pelldram,  Bischof  von  Trier. 
Herr  Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cöln. 

» Dr.  Perry,  Institutsdirector  in  Bouu. 

» Peters:  s.  ausw.  Secr, 

» Dr.  von  Pe  ucker,  Kxcellenz,  General  der  Infanterie 
in  Berliu. 
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Herr  Dr.  Piper:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  P i r i n g e r : s.  ausw.  Secr. 

» Plassmann,  Ehrenamtmann  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 

» Dr.  Plitt,  Professor  in  Bonn. 

» von  Pommer-Esche,  Excellenz,Wirkl.  Geheim.Rath, 
Oberpräsident  der  Rheinprovinz,  in  Coblenz. 

* » Prayon  de  Pan w,  Alfons,  Königl.  Preuss.  Consul 

in  Gent. 

» Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

* » Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in  M.-Gladbach. 
r>  Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Cleve. 

Freiherr  Dr.  vonProff-Irnich,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 
Herr  Pütz,  Professor  in  Cöln. 

» Rambo  ux,  Conservator  am  städt.  Museum  in  Cöln. 
» Dr.  Ramers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis. 

» Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

* Rasch dorff,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

» von  Rath,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsident  d.  landw. 

Ver.  f.  Rheinpreussen,  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

» vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 

» vom  Rath,  Jacob,  Commerzienrath  in  Cöln. 

» vom  Rath,  Peter,  Rittergutsbesitzer  in  Mehlem. 

* » vom  Rath,  Theodor,  Rentner  in  Duisburg. 

* » Rautenstrauch,  Valentin,  Kaufmann  in  Trier. 

* » von  Recklinghausen.  W.,  Bankier  in  Cöln. 

» Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn. 

» Dr.  Rein:  s.  ausw.  Secr. 

# Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

i>  Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

» Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 
r>  Remacly,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legationsrath,  Minister- 
resident z.  D.,  in  Rom. 

27 
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Herr  Dr.  Reuter,  Medicinalrath  in  Wiesbaden. 

» Dr.  Ribbeck:  s.  ausw.  Secr. 

* » Dr.  Ri c harz,  Sanitätsrath  in  Endenich. 

» Richrath,  Pfarrer  in  Rommerskirchen  bei  Neuss. 

» Dr.  du  R i e u,  Secretär  der  Soc.  f.  Niederl  .Litteratur 
in  Leiden. 

« Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

» Robert,  Directeur  de  l’administration  de  laguerre  in 
Paris. 

Graf  de  Robiano,  Maurice,  Senator  in  Brüssel. 

Herr  Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Erfurt. 
Freiherr  von  Rolshausen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.  Rh. 
Herr  Dr.  Rosenbaum,  Professor,  Domherr  in  Trier. 

» Dr.  Rossel:  s.  ausw.  Secr. 

*»  Rottlaender,  Bürgermeister  in  M.-Gladbach. 

» Dr.  Roulez:  s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

*»  vonRudorff,  Hauptmann  in  Wesel. 

* » Rummel,  Ehrendomherr  u.  Dechant  in  Kreuznach. 

» Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

n Dr.  Rutgers  im  Haag, 
i)  Dr.  Saal,  Professor  in  Cöln. 

* Sr.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm-Salm  in  Anholt. 

Herr  von  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 

» Dr.  Sauppe,  Hofrath  und  Professor  in  Göttingen. 

» Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

* Sr.  Durchlaucht  Alexander  Fürst  zu  Sayn-Wittgen- 

s t ei  n-[H  oh  enstein,  auf  Schloss  Wittgenstein. 
Herr  Dr.  Schaaffhausen,  Professor  in  Bonn. 

* i)  Dr.  Schaefer,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  S c h a 1 k,  Secretär  des  Alterthumsvereins  in  Wies- 
baden. 

» von  Schaumburg,  Oberst  a.  D.  in  Düsseldorf. 

* » Scheele,  Postdirector  in  Cöln. 
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Herr  Dr.  Scheers:  s.  ausw.  Secr. 

*»  Scheibler,  Leopold,  Commerzienrath  in  Aachen. 

* » Scheppe,  Major  im  19.  Infant.-Regim.  in  Coblenz. 

* » Schilling,  Advocatanwalt  in  Elberfeld. 

» S ch  illings-Engler th,  Bürgermeister  in  Gürzenich. 

* » Schlieper,  Fabrikant  u.  Handelsrichter  in  Elberfeld. 
» Dr.  Schlottmaun,  Professor  in  Bonn. 

» Schlünkes,  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Düsseldorf. 
» S c h m e 1 z,  C.  0.,  Kaufmann  in  Bonn. 

* » Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

» Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

* » Dr.  Schmidt:  s.  ausw.  Secr. 

» Schmidt,  Oberbaurath  und  Professor  in  Wien. 

» Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
ii  Schmittmann,  Pfarrer  in  Sechtem. 

» Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 

* » Schmitz,  Bürgermeister  in  Kylburg. 

» Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

* » Dr.  Schmitz,  Dechant  und  Schulinspector  in  Zell. 

» Dr.  Schneider:  s.  ausw.  Secr. 

» Schober,  Erbrichter  u.  Gutsbes.  in  Knispel  bei  K atscher . 

* » Schoeller,  Richard,  Bergwerksbesitzer  in  Düren. 

» Schoemann,  Stadtbibliothekar  und  I.  Beigeordneter 
in  Trier. 

» Dr.  Sch  open,  Gymnasialdirector  u.  Prof,  in  Bonn, 
i)  Schorn,  Baumeister  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

» Schorn,  Staatsprocurator  in  Trier. 

» Dr.  Schreiber,  Professor  in  Freiburg  im  Breisgau. 
» Dr.  Schroeder,  Privatdocent  in  Bonn. 

» Dr.  Schubart,  Bibliothekar  in  Cassel. 

» Dr.  Schwarz,  Oberschulrath  in  Wiesbaden. 

» Sebaldt,  Regierungspräsident  a.  D.  in  Trier. 

» Seidemann,  Architekt  in  Bonn. 


Digitized  by  Google 


430 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


* Herr  Seydlitz,  Commerzienrath  und  Bankier  in  Cöln. 

* » Seyffar dt,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

» von  Sieger,  Major  a.  D.  in  Bonn. 

» Simonis,  Kaufmann  in  Bonn. 

» Dr.  Simons,  Excellenz,  Staatsminister  a.  D.,  in  Go- 
desberg. 

n Dr.  S im  rock,  Professor  in  Bonn. 
i>  S o h e r r,  Bürgermeister  in  Bingen, 
x von  Spankeren,  Regier.-Präsident a.D.  in  Kessenich. 
♦Freiherr  von  Spiegel-Peckelsheim,  Erbmarschall 
auf  Hellmern. 

♦Freiherr  von  Spies  - Bülleshei  m , Eduard,  KönigL 
Kammerherr  und  Bürgermeister  auf  Haus  Hall 
Herr  Spitz  I.,  Premierlieutenant  in  Mainz. 

* » Sprenger,  Landrath  in  Bitburg. 

» Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Staelin,  Oberbibliothekar  in  Stuttgart. 

» Dr.  S t a h 1,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

» Dr.  S t a r k : s.  ausw.  Secr. 

» Stein,  Carl,  Bankier  in  Cöln. 

» Stengel,  Bataillonschef  a.  D.,  in  Wetzlar. 

* » Stier,  Prem.-Lieutenant  im  19.  Infanterie  - Regim.  in 

Ehrenbreitstein. 

» Krul  van  Stompwyk  in  Nvmegen. 

* Graf  van  der  Straten-Ponthoz,  Ober-Hofmarschall 

Sr.  Majestät  des  Königs  in  Brüssel. 

* Herr  Stumpf,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Coblenz. 

» S t u p p,  Geh.  Reg.-Rath,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Cöln. 
» Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 

» Dr.  von  Sybel,  Professor  in  Bonn. 

» von  Sybel,  Geh.  Regierungsrath  a.  D.,  in  Haus 
Isenburg  bei  Mülheim  a.  Rh. 

* y Dr.  Thiele,  Director  der  Realschule  u.  d.  Progymna- 

siums in  Barmen. 


Digitized  by  Google 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


4SI 


Herr  T hissen,  Domcapitular  und  Stadtpfarrer  in  Frank- 
furt a.  M. 

n Thomann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 

* » Trinkaus,  Commerzienrath  und  Rittergutsbesitzer 

in  Düsseldorf. 

# Tr oo st,  Rentner  in  Bonn. 

» Dr.  U n g e r,  Prof.  u.  Bibliotheksecretär  in  Göttingen. 
Universitätsbibliothek  in  Lüttich. 

Herr  Dr.  Uppenkamp,  Gymnasialoberlehrer  in  Düsseldorf. 
» Dr.  Usener,  Professor  in  Greifswald. 

» Dr.  V a h 1 e n,  Professor  in  Wien. 

* » Dr.  Veit,  Professor  u.  Geh.  Medieinalrath  in  Bonn. 
Verein,  antiquarisch-historischer,  in  Kreuznach. 

Herr  Dr.  Vermeulen:  s.  ausw.  Secr. 

* » Viehoff,  Prof,  und  Director  der  Real-  und  Gewer- 

beschule in  Trier. 

Graf  von  Villers,  Regierungs-Vicepräsident  in  Coblenz. 
Herr  Dr.  V i s c h e r : s.  ausw.  Secr. 

» Voigtei,  Bauinspector  u.  Dombaumeister  in  Cöln. 

» Voigtländer,  Buchhändler  in  Kreuznach. 

» Dr.  Wagener,  Professor  in  Gent. 

» Wagner,  Notar  in  Eitorf. 

» Dr.  d e W a 1,  Professor  in  Leiden. 

* » Waldthausen,  Julius,  Kaufmann  in  Essen. 

» Dr.  Walter,  Geh.  Justizrath  u.  Professor  in  Bonn. 

» Dr.  Watterich:  s.  ausw.  Secr. 

» Weber,  Buchhändler  in  Bonn. 

» Dr.  a u s’m  W e e r t h : s.  Vorstand. 

* » deWeerth,  August,  Rentner  in  Elberfeld. 

» Dr.  W e g e 1 e r,  Geh.  Medieinalrath  in  Coblenz. 
Freiherr  von  Weichs-Rösberg,  Rittergutsbesitzer  und 
Mitglied  des  Herrenhauses,  auf  Schloss  Rösberg 
bei  Sechtem. 

Herr  Weidenbach,  Hofrath  in  Wiesbaden. 
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Herr  Weidenhaupt,  Pfarrer  in  Weismes. 

» Dr.  Wein  kau  ff,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 

» W e i s s,  Professor,  Director  d.  k.  Kupferstichkabinets 
in  Berlin. 

» Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath  in  Cöln. 

» Werner,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 

* n vonWerner,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 

» Dr.  Westerhoff  in  Warfum. 

» Westermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

* » Dr.  W i e g a n d : s.  ausw.  Secr. 

» Dr.  Wieseler:  s.  ausw.  Secr. 

* » Dr.  Wittenhaus,  Rector  der  höheren  Bürgerschule 

in  Rheydt. 

* » von  Wittgenstein,  Regierungspräsident  a.  D. 

in  Cöln. 

» Witthoff,  Fabrikant  und  Bürgermeister  in  Bomheim 
bei  Bonn. 

» W o 1 f f,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 

» Dr.  W o 1 f f,  H.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Bonn. 

» Dr.  W o 1 f f,  S.,  Arzt  in  Bonn. 

* d W o 1 f f,  Commerzienrath  in  M.-Gladbach. 
n Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

» W r i g h t,  Major  im  grossen  Generalstab  in  Berlin. 

» Würst:  s.  Vorstand. 

n Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  bei  Stolberg. 

* Dr.  W u 1 f e r t,  Gymnasialdirector  in  Kreuznach. 

» W u r z e r,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

» Dr.  Z a r t m a n n,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

* » Z e r v a s,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 

» Zimmermann:  s.  ausw.  Secr. 

* » von  Zuccalmaglio,  Notar  in  Grevenbroich. 

» Dr.  Z ü n d e 1,  Professor  in  Bern. 

» Z u m 1 o h,  Rentner  in  Münster. 
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Än&tror&enUidjr  JUtglieber. 

Herr  Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

» Dr.  Arsene  de  Nouö,  Advocatanwalt  in  Malmedy. 

» Corrensin  Münster. 

» Felten,  Baumeister  in  Cöln. 

» Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

» Gengier,  Domcapitular  und  Generalvicar  des  Bisth. 
Namur,  in  Namur. 

n Grebel,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 

» Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

» Lansensin  Brügge. 

» Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 

» Pick,  Auscultator  in  Bonn. 

» Dr.  Seibertz,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg. 

» Weiter,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher. 
Mitglieder  nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  BischotT.  Clässen-Sen- 
den.  Contzen.  Förster,  v.  Geyr- 
Sohweppenburg.  Hilgers.  Käntze- 
ler.  Kreutzer.  Kühlwetter. 
Laurent.  Martens.  Milz.  Graf 
Neilessen.  Savelsberg.  Scheibler. 
Sürraondt. 

Adenau:  Fonk. 

Allehof:  I’lassmann. 
Amsterdam:  Boot.  Tan  Hille- 
gom.  Moll. 

Andernach:  Watterich. 

An  holt:  Achterfeldt.  Fürst  zu 
Salm. 

Arnsberg:  Selbertz. 

Barmen:  Bredt.  Karthaus.  Oster- 
reth.  Thiele. 

Basel:  Gerlach.  Kieseling. 

Mäiily.  Vischer. 

Bergh:  Habels. 

Berlin:  Adler,  von  Auerswald. 
Boeckh.  Boetticher.  Brandis. 
t.  Florencourt,  v.  Gansauge. 
Gerhard.  Hotho.  Hübner.  Illaire. 
Liebenow.  Lohde.  Mommsen. 
t.  Olfers.  v Peucker.  Binder. 
Piper.  Schnaase.  Sohulze.  Weiss. 
Wright. 

Bern:  Zündel. 

Biebrich:  Müller. 

Bielefeld:  Westermann. 
Bingen:  Soherr. 

Bitburg:  Nels.  Sprenger.  Wolff. 
Wurzer. 


Bonn:  Achenbach.  Achterfeldt. 
Anderson.  Bauerband.  Binsfeld. 
Binz.  Bluhme.  Boecking.  Bo- 
denheim. Brambach.  Brandis. 
Brassert.  v.  Bredow.  v.  Bunsen. 
Cahn.  De  Claer,  Al.  De  Claer, 
Eb.  Clason.  Cohen,  v.  Deohen. 
Delius.  Dieckhoff.  v.  Diergardt. 
Dieringer.  Floss.  Franck.  Frou- 
denberg.  v.  Fürth.  Gehring. 
Georgi.  Graham.  Hauptmann. 
Heimsoeth.  Henry.  Hilgers. 
Hiiffer.  Humpert.  Jahn.  Kamp- 
schulte. Kaufmann.  Klein, 
Heinr.  Klein,  Jos.  Klette.  Kor- 
tegarn.  Krafft.  Kyllmann.  de  ia 
Valette  St.  George.  Lempertz. 
LoersohLoesohigk.  Marcus.  Men- 
delssohn. t.  Monsehaw.  Mors- 
bach. Nasse,  v.  Neufville.  Neu- 
mann. Nioolovius.  Nöggerath. 
Peill  Perry.Pick.  Plitt.  Prieger.  v. 
Proff-Irnioh.  Rapp.  Reifferscheid. 
Reinkens.  Remacly.  Ritter,  v. 
Sandt.  Sohaaffhausen.  Scbaefer. 
Schlottmann.  Schmelz.  Schmit- 
hals.  Schmitz.  Schopen.  Schroe- 
der.  Seidemann.  v.  Sieger.  Si- 
monis. Simrock.  Springer,  v.  Sy- 
bel.  Thomann.  Troost.  Veit.  Wal- 
ter. Weber.  Welcker.  Werner. 
Wolff,  H.  Wolff,  S.  Wolters. 
Würst.  Zartmann. 

B o r n h e i m : Witthoff. 
Braunsberg:  Beckmann. 
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Brauweiler:  Falkenberg. 
Breslau:  Friedlieb.  Keinkens. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  Alleker. 

Brüssel:  Derre.  ▼.  Hagemans. 
Graf  Robiano.  Graf  von  der 
Strafen. 

Burtscheid:  Sohorn. 

Cassel  (Haus):  v-  Fournier. 
Cassel:  Sohubart. 

Cleve:  Koenig.  Probst. 

C ob  lenz:  Calmon.  Civil-Casino. 
Clemens.  Dominicus.  Eitester. 
Henricb.  Junker.  Krementz. 
Landfermann.  Luoas.  v.  Marrees. 
Montigny.  Nobiling.  v.  Pommer- 
Esche.  Soheppe-  Stumpf.  Gr. 
Villers.  Wegeier. 

Cöln:  Bachem.  Baruch.  Bigge. 
Blum.  Broicher.  Camphausen. 
Aug.  Camphausen.  Cassel.  Clav6 
von  Bouhaben.Claessen.v.Cuny. 
Deetgen.  Deichmann.  Disch. 
Düntzer.  Eickholt.  Engels.Ennen. 
Felten.  Firmenioh  - Kichartz. 
Garthe.  Geiger.  Gottgetreu.  Grass, 
v.  Hägens.  Halm.  Hartwicb. 
Haugh.  Heimsoeth.  Herstatt. 
Hoohgürtel.  Horn.  Joest,  Aug. 
Joest,  Ed.  Joest,  Wilh.  Kamp. 
Kaufmann  - Asser  sen.  Kauf- 
mann-Asser  jun.  Klein.  Königs. 
Leiden  , Dam.  Leiden , Fr. 
Lempertz.  Merkens.  Merlo.  Mo- 
vissen.  Michels,  v.  Möller. 
Mohr.  Movius.  Miilhens.  Müller. 
Oppenheim.  Peill.  Pepys.  Pütz. 
Ramboux.  Raschdorff,  v.  Rath, 
Carl.  v.  Rath,  Jao.  v.  Reckling- 
hausen. Saal.  Scheele,  Schmitz. 
Seydlitz.  Stahl.  Stein.  Stupp. 
Yoigtel.  Weinkauff.  Wendelstadt, 
v.  Wittgenstein.  Zervas. 

C o m m e r n : Eick. 

Crefeld:  v.  Beckerath,  Herrn,  v. 
Beokerath,Heinr.  Leon.  v.Bruck, 
Emil-  v.  Bruck,  Moritz,  von 
der  Leyen.  Ondereyck.  Rein. 
Sohmidt.  SeyfTardt. 

Darmstadt:  Bossler.  Ludwig. 


Dielingen:  Arendt. 
Dormagen:  Delhoven. 
Dresden:  Hultseh. 

Dü  reu:  Hoesoh.  Isenbeck. Königs- 
feld. Langen.  Rumpel.  Sohoeller. 
Düsseldorf:  Altgelt.  Ebermaier. 
Eickholt,  v.  Haeften.  Harless. 
Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmarin- 
gen.  Heyer.  Kiesel.  Krüger.  La- 
comblet.  v.  Maerken.  v.  Mas- 
senbaoh.  v.Schaumburg.  Sohlün- 
kes.  Schneider.  Trinkau».  Up- 
penkamp.  v.  Werner. 
Duisburg:  Böninger.  Eichhoff. 
Kesseler.  Lange,  v-  Rath. 

Echtz:  Cremer. 
Ehrenbreitstein:  Stier. 
Eitorf:  Wagner. 

Elberfeld:  Boeddinghaus.  Bou- 
terwek.  v.  Carnap.  Gebhard. 
Gymnasialbibliothek,  von  der 
Heydt.  Jung.  Lisohke.  Schilling. 
Sohlieper.  de  Weerth. 

End  enioh : Baunscheidt.  Richarz. 
Erfurt:  Roche. 

Essen:  Devens.  Kind.  Waldt- 
hausen. 

E u p e n : Lamby. 

Frankfurt  a.  M.  : Becker,  v- 

Cohausen.  Gerson.  Janssen. 
Kelchner.  Milani.  Thissen. 
Freiburg  i.  Br. : Bock.  Bücheier. 
Schreiber. 

Frenz  (Schloss):  Graf  Beissel. 
F röhden:  Otte. 

Fulda:  Goebel. 

Gemünd:  Dapper. 

Gent:  de  Pauw.  Prayon.  Rou- 
Iez.  Wagener. 

Gielsdorf:  Dreesen. 

Giessen:  Lange.  Lübhert. 

G 1 a d b a o h : Prinzen.  Rottlän- 

der.  Wolff. 

St.  Goar:  Grebel. 

Godesberg:  v.  Simons. 
Goettingen:  Curtius.  v.  Leutsch. 
Merz.  Sauppe.  XJnger.  Wie- 
seler. 
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Greifswald:  Usener. 
Grevenbroich:  v.  Heinsberg, 
v.  Zuccalmaglio. 

Gürzenich:  ScbiUings-Englerth. 

Haag:  Groen  van  Prinsterer. 

Rutgers. 

Hall  (Haus):  v.  Spies. 

Halle:  Conze. 

Hamm:  Esselien. 

Hannover:  Ahrens.  Grotefend. 
Hahn. 

Heidelberg:  Holtzmann.  Kai- 
ser. Köohly.  Stark. 
Heiligenstadt:  Kramarczik. 

Hellmern:  v.  Spiegel. 
Hemmerioh:  v.  Nordeck. 
Herdringen:  Graf i'ürstenberg. 
H e r s e 1 : Hörster. 

Hürtgen:  Weiter. 

Ingberth:  Krämer. 

Isenburg  (Haus):  v.  Sybel. 
Jena:  Gaedechens.  Göttling. 

Kessenioh:  von  Spankeren. 

aus’m  Weerth. 

Kiel:  Ribbeck. 

Kn i spei:  Schoper. 

K ö n i g sb  er  g i.  Pr.:  Friedländer. 
Künigswinter:  Clasen. 

Kre msmünster:  Piringer. 
Kreuznach:  Antiquarisch-histo- 
rischer Verein.  Hermann.  Huys- 
sen.  Peters-  Rummel.  Voigtlän- 
der. Wulfert. 

Ky Iburg:  Schmitz. 

Lauersfort:  v.  Rath. 

Leiden:  Bodel-Nyenhuis.  Jans- 
sen.  Leemans.  du  Rieu.  de  Wal. 
Leipzig:  Eckstein.  Overbeck. 

Ritsohl. 

Lingen:  Noeldeke. 

Linz  a Rh.:  v.  Rolshausen. 
London:  Madden. 

Lübeck:  Baumeister. 

Lüttioh:  Universitätsbibliothek. 
Luxemburg:  Namur. 

Luzern:  Aebi. 

Mainz:  Bone.  Klein,  v.  Köokerltz. 
Llndensohmit.  Spitz. 


Malmedy:  Arshne  de  NouS. 
Manderscheid:  Zimmermann. 
Mannheim:  Gerlaoh. 
Marburg:  Schmidt. 

Mayen:  Delius- 
Meohernioh:  Schmitz. 
Mehlem:  v.  Rath. 

Merten:  Abels. 

Metternioh:  (Burg):  v.  Müller. 
M ettlach:  Boch. 

Miel:  v.  Neufville. 

Montjoie:  Pauly. 
MoBelweiss:  Goerz. 

Mülheim  a Rh.:  Bau. 
München:  Brunn.  Christ.  Corne- 
lius. Correns.  Halm. 

Münster:  Deycks.  Müller. 

Zumloh. 

Münstereifel:  Bogen. 
Münstermayfeld:  Schmidt. 
Mürlenbach:  Ahrentz. 

Nalb  aoh:  Ramers. 

Namur:  Gengier. 

Nashmills:  Evans. 

Ne  uss:  Josten.  Menn. 
Nieukerk:  Buyx. 

Nymegen:  Krul  v.  Stompwyk. 
Scheers. 

Oehringen : Keller. 

Oekhoven:  Lentzen. 
Ottweller:  Hansen. 

Paderborn:  Martin. 

Paff  endo  rf  (Burg):  v.  Bongardt. 
Paris:  Hittorf.  Labarte.  Robert. 
Pfalz  el.:  Kraus. 
Poppelsdorf;  Eich.  Hartstein. 
Prüm:  Guichard.  Graeff. 

Quint:  Krämer. 

Radensieben:  v.  Quast. 
Remscheid:  Hoffmeister. 
Rheineck(Sohloss):  v-Bethmann- 
Hollweg. 

Rheydt:  Wittenhaus. 
Roermoud:  Guillon. 
Roesberg:  Brender.  v.  Weichs. 
Rom:  Helbig.  Henzen.  v.  Reumont. 
Rom  mersklr  ohen:  Richrath. 

Saarbrüok:  Karoher. 
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Saarbarg:  Hewer.  Mersman. 
Sanssouci:  I.onnu. 
Scheidweiler:  Heydinger. 
Sechtem:  Commer.  Sohmittmann. 
Siegen:  Langensiepen. 
Sigmaringen:  Lehne. 
Speicher:  von  Ocrthel. 

Sneek:  Mehler. 

Stuttgart:  Haakh.  Paulus. 

Stälin. 

Trier:  Bettingen.  Conrads.  Ha- 
senmüller. Iloltzer.  Ladner.  Mar- 
tini. Felldram.  Rautenstrauoh. 
Reisacker.  Rosenbaum.  Schü- 
mann. Schorn.  Sebaldt.  Viehoff. 
v.  Wilmowsky. 

Tübingen:  Herzog. 

Uerdingen:  Frings.  Herberts, 
Guido  Herberts,  Balth. 

Ulm:  Hassler. 

Utrecht:  Rovers.  Yermoulen. 

Viersen:  v- Diergardt.  Kiroh. 
Vogelensang:  Borret. 


Wachtendonk:  Mooren. 
Warfum:  Westerhoff. 
Weisraes:  Weidenhaupt. 
Wesel:  Blume.  Fiedler,  v.  Ru- 
dorff. 

Wetzlar:  Kleine.Lorenz. Stengel. 
Wien:  Aschbach.  Heider.Sohmidt. 
Vahlen. 

Wiesbaden:  Oertel.  Reuter. 

Rossel.  Schalk.  Schwarts.  Wei- 
denbach. 

Winterthur:  Hug. 
Wipperfürth:  Burgartz. 
Wissen:  Gf.  Loe. 
Wittgenstein:  Fürst  zu  Sayn- 
Wittgenstein-Hohenstoin- 
Worms:  Wiegand. 

Würzburg:  Müller.  Urlichs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 

Xanten:  Ingenlath. 

Zeist:  van  Lennep. 

Zell  a.  d.  Mosel : Ewels.  Schmitz. 
Zürioh:  Bursian.  Frei.  Lübke. 


Bonn,  Druck  von  Carl  Oe.orgi. 
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